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LANDÖN»  VOUt 


Europsi  und  Asien  sagt  maa  und  denkt  dabei  uawillkörlich 
an  zwei  yerschiedeue,  durch  Natur^ränzen  gesonderte  Erdtiieile. 
Alter  wo  sipd  diese  Gränzen?  Mag  im  Norden,  wo  der  Ural 
die  breiten  Landmassen  schneidet,  eine  Gränzlinie  mö(^ch  sein; 
südlich  voim  Pontus  hat  die  Natur  nirgends  eine  ScheiduRg 
gemdä  zwischen  Ost  und  Westen,  sondern  viehndbr  Alles  g^ 
than,  sie  eng  imd  unzertrennlich  mit  einander  zu  v^binden« 
Dieselhen  Gehirge  ziehen  in  didhten  Insehreihen  uher  die  Pro^ 
poDlis  wie  durdb  den  Arcbipelagus;  die  beiderseitigen  Uferlän- 
der gehören  zu  einander  wie  zwei  Hälften  eines  Landes  und 
Hafenplät2e,  wie  Thessalotnich  und  Athen,  sind  von  jeher  den  io- 
nischen Küstenstädton  ungleich  näher  gewesen  ^s  dem  eigenen 
Binnenlande  oder  gar  den  westlichen  Gestaden  ihres  ContinentS) 
y$n  denen  sie  durch  l[>reite  I4nder  und  mnstl^;idliche  Seefahrt 
getrennt  sind. 

Meer  und  Luft  yerbinden  die  Küsten  des  Archipehgus  zu 
einem  Ganzen;  dieselben  Jabreswinde  wehen  rom  fiellespont  bis 
Kreta  und  geben  der  Schiffahrt  gjleicheBestiininüngen,  dem  Klima 
deichen  Wechsel.  Zwischen  Asien^  und  Europa  ist  kaum  ein 
Punkt  zu  finden,  wo  bei  klarem  Weitei*  ein  SchifTer  sich  ein^ 
sam  fühle  «zwischen.  Himmel  und  Wasser;  das  Ai^e  reicht  yon 
Insel  ^  Insel,  bequeme  ')t'agfaj|prte]^. fahren  von  Bucht  zu  Bupht 
Darum  haben  auch  zu  allon  Zeiten  diesdben  Völker  an  beiden 
Meerufern  gesessen  und  seit  den  Tagen  des  jPriamus  haben,  dies- 
seits und  jenseits  dieselben  Sprache  und  Sittep  geherrscht  Der 
Inselgrieche  ist  ebenso  hc^imvv^h  in  Snmua  wie  in  Na^plia;,  Sa** 
lonicbi  isit  ia  Europa jselegien  und  do^h  eüie  levantini^h^ Han- 
delsstadt;  trotz  aller  Wechsel  staatlicher  Verhältnisse  gilt  Byzam^ 
noch  heute  ainf  beiden  Seiten  als  Metropole  .und  wie  sich  ein 
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Wellenschlag  vom  Strande  loniens  bis  Salamis  fortbewegt,  so 
hat  auch  niemals  eine  Yölkerbewegung  das  eine  Gestade  ergrif- 
fen, ohne  sich  auf  das  andere  fortzupflanzen.  Willkür  der  Po- 
litik hat  in  alten  wie  neuen  Zeiten  die  beiden  Gegengestade  ge- 
trennt und  breitere  Meerstralsen  zwischen  den  Inseln  als  Gränz- 
scheiden  benutzt,  aber  jede  Scheidung  dieser  Art  ist  eine  äulser- 
liche  geblieben  und  hat  nimmer  zu  trennen  vermocht,  was  die 
Natur  so  deutlich  zum  Schauplatz^  einer  gemeinsamen  Geschichte 
bestimmt  hat. 

So  gleichartig  die  Küste^äod^r  sind,,  welche  sich  von  We- 
sten nach  Osten  einander  gegenüber  liegen,  eben  so  grofs  ist 
die  Verschiedenheit  der  Landschaften  in  der  Richtung  von  Nor-, 
den  nach  Süden.  Am  Nordrande  des  ägäischen  Meers  schmückt 
kein  Myrtenblatt  das  Ufer;  das  Klima  ist  einem  mitteldeutschen 
ähnlich,  ganz  Rumelien  ist  ohne  Südfrüchte. 

Der  vierzigste  Grad  macht  einen  Abschnitt.  Hier  beginnt 
man  an  den  Küsten,  in  den  geschützten  Thälern  die*  Nähe  ei- 
ner wärmeren  Welt  zu  spüren;  die  immergrünen  Waldungen  he- 
ben an.  AJ^r  auch  hier  genügt  eine  geringe  Erhebung,  das 
ganze  Verfaältniss  zu  ändern;  daher  kommt  es,  dass  ein  Berg 
wie  der  Athos.fast  sämtliche  Baumgattungen  Europas  auf  sei- 
nen Höhen  vereinigt.  Im  Innern  vollends  ist  es  ganz  anders. 
Das  Becken  von  loannina,  das  beinahe  einen  Grad  südlicher 
als  Neapel  liegt,  hat  das  Klima  der  Lombardei;  im  inneren  Thes- 
salien gedeiht  kein  Oelbaum,  dem  ganzen  Pindus  ist  die  Flora 
Südeuropas  fremd. 

Erst  mit  dem  neun  und  dreifsigsten  Grade  dringt  die  Milde 
der  See-  und  Küstenluft  in  das  Innere  und  nun  entfaltet  sich 
ein  rascher  Fortschritt  Schon  in  Phthiotis  sieht  man  Reis  und 
Baumwolle,  der  Oelbaum  wird  heimisch.  In  Eüboia  und  At- 
tika  tritt  einzeln  schon  die  Palme  auf,  die  in  gröfseren  Grup- 
pen die  südlicheren  Cjidaden  schmückt  und  in  messenischen 
Ebenen  unter  günstigen  Verhältnissen  wohl  auch  essbare  Dat- 
teln liefert.  Die  edleren  Südfrüchte  gedeSien  bei  Athen  nicht 
ohne  besondere  Pflege;  an  der  Ostküste  von  Argolis  stehen  Ci- 
tronen  und  Orangen  in  dichtester  Waldung  und  in  den  Gär- 
ten der  Naxioten  reift  schon  die  zarte  Citrusstaude,  deren  duf- 
tige Frucht,  im  Januar  gebrochen,  innerhalb  weniger  Stunden  an 
Küsten  verführt  wird,  wo  weder  Wein  noch  Oel  gedeihen  will. 

So  reicht  innerhalb  eines  Raunies  von  zwei  Breitengraden 
das  griechische  Land  von  den  Buchenständen  des  Pindus  bis 
in  das  Palmen^Kma  fahiein,  und  es  gät  auf  der  bekannten  Erd- 
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fläche  keine  Gcsgend ,  wo  die  verschiedenen  Zonen  des  Klimas 
und  der  Pflanzenwelt  sich  in  so  rascher  Folge  begegnen.  Dadurch 
erzeugt  sieh  eine  Mannigfaltigkeit  in  den  Ld^nsformen  der  Natur 
und  ihren  IVodukten,  welche  das  Gemüth  der  Menschen  anregen, 
ihre  Betriebsamkeit  erwecken  und  den  austauschenden  Verkehr 
unter  ihnen  in's  Leben  rufen  musste. 

Diese  klimatischen  Unterschiede  sind  im  Ganzen  beiden 
Gestaden  gemeinsam.  Aber  auch  zwischen  den  östlichen  und 
westlichen  Küstenländern  herrscht  bei  aller  Gleicharti^eit  den- 
noch eine  durchgreifende  Verschiedenheit ;  denn  so  ähnlich  ein* 
ander  die  Küsten  sind,  so  verschieden  ist  die  Gestaltung  der 
Länder  selbst 

Es  ist,  als  ob  das  ägäische  Meer  die  besondere  Kraft  be- 
säfse,  durch  seinen  Wellenschlag  alles  feste  Land  in  eigen- 
thämlicher  Weise  umzugestalten,  d.  h.  überall  eindringend  es 
aufzulockern,  durch  diese  Auflockerung  Inseln,  Halbinseln, 
Landzungen  und  Vorgd[>irge  zu  bilden  und  so  einen  Küsten- 
umriss  von  unverhältnissmäfsig  grofser  Ausdehnung  mit  zahl- 
losen Hafenbuchten  herzustellen.  Ein  solches  Gestade  können 
wir  ein  griechisches  nennen,  weil  es  vor  allen  Länden  der 
Erde  den  Gegenden  eigeilthümlich  ist,  in  wekhen  Hellenen  sich 
angesiedelt  haben. 

Nun  ist  der  Unterschied  dieser.  Das  östliche  Festland  ist 
nur  äufserlich  von  dieser  Gestaltung  ergrifien.  Im  Ganzen  heifst 
es  trotz  seiner  Halbinselform  mit  Recht  Klein -Asien;  denn  es 
theilt  mit  den  Landschaften  Vorderasiens  die  mächtige  Gesammt- 
erhebnng.  Wie  ein  kleines  Iran  baut  es  sich  aus  der  Mitte  dreier 
Meere  auf;  im  Innern  ein  massenhaftes,  unzugängliches  Hoch- 
land von  kubler  Temperatur  und  trockner  Luft,  mit  steinich- 
ten,  wasserarmen  Flächen,  aber  auch  voll  fruchtbarer  Landschaf- 
ten, die  zur  Ernährung  grolser  und  kräftiger  Völker  geeignet  sind. 

Nirgends  reicht  dies  grofse  Plateau  mit  seinem  Rande  an 
das  Meer,  sondern  es  ist  von  Gebirgen  umgürtet.  Das  üiächtigste 
derselben  ist  der  Taurus,  eine  Felsmauer,  welche  mit  hohem 
Rande  und  schroffen  Wänden  die  südlichen  Landschaften  vom 
Kerne  des  Landes  absondert.  Gegen  Norden  zum  Pontas  hin 
sind  die  Terrassen  breiter  gelagert,  mit  wellenförmigen  Berg- 
ländem  und  allmählich  fortschreitender  Senkung.  Nach  Westen 
ist  die  Gestaltung  am  mannigfaltigsten.  Gegen  Propontis  und 
Hellespont  erhebt  sich  der  Rand  des  inneren  Hochlandes  zu 
ansehnlichen,  wasser-  und  triftenreichen  Gebirgen,  dem  my- 
sischen  Olympos  und  dem   troischen  Ida;  nach  der  Seite  des 
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Arohipeliigas  ist  ein  schroffer  Uebergang  vom  Binneii*  sum  Kd* 
fltenbfide.  Eine  Linie  von  Constantinopel  quer  durch  Klein- 
isien  bis  zum  lykischen  Meere  ge^^gen  bezeichnet  ungefähr  den 
Langengrad,  auf  welchem  die  Plateaumasse  plötzlich  abbricht,  wo 
das  Land  sich  überall  lockert  und  in  iv«iten,  fruchtbaren  Fluss* 
thälem  zum  Meere  öffnet,  das  ihnen  in  zahlreichen  Buchten  ent* 
gegenkommt  Hier  beginnt  gleichsam  eine  neue  Weh,  ein  an- 
deres Land;  es  ist  wie  ein  aus  anderem  Stoffe  angewebter  Saum 
und  wenn  man  nach  der  Terrainbildung  die  Weittheile  unter- 
scheiden wollte,  so  müsste  man  auf  jener  8<^eidelinie  des  Ufer- 
und  Binnenlandes  die  Gränzsäulen  aufrichten  zwischen  Asien 
und  Europa. 

Wie  sieh  Kleinasien  iiberhaupt  wegen  sdner  eigenthümli- 
ehen  Landbildung^  welche  ohne  verbindende  Einheit  die  grMs- 
ten  Gegensätze  uroschliefst,  zu  dner  gemeinsamen  Landssge- 
schichte  niemals  geeigpet  gezeigt  hat,  so  sind  um  so  mdur  die 
Stufenländer  Kleinasiens  zu  alloi  Zdten  der  Sdiauplatz  einer 
besonderen  Geschichte,  der  Wohnplatz  besonderer  Yölk^  gfrr 
wesea,  welche  sich  von  der  Herrschaft  des  Binnenlandes  bcei 
m  halten  gewusst  haben. 

Der  westliche  Saum  Kleinasiens  besteht  zunächst  atts  dem 
Mündungslande  der  vier  grofsen  Flüsse,  die  in  parallel  liegen- 
den Thälem  zum  Memre  strömen,  des  Maiandros,  Kaystros,  Her- 
mos  und  Kaikos,  wie  ihre  Folge  von  Süden  nach  Norden  ist 
In  keiner  Gegend  der  alten  Welt  war  Ueppigkeit  des  Acker*- 
und  W^elandes  so  unmittelbar  mit  allen  Yortheilen  einer  aus^ 
gezßushneten  Küstenform  verbunden.  Die  Entwiekelung  der  Kür 
stenlinie  loniens  in  allen  Budbten  und  Vorsprungen  beträgt  über 
das  Vierfache  ihrer  geraden  Erstreckung  von  Norden  nach  Sü- 
den. An  der  Nord-  und  Südseite  ist  diese  Küstengestaltung 
nicht  so  durchgängig,  sondern  hier  tritt  sie  nur  in  einzelnen 
Landstrichen  auf,  denen  aber  schon  durch  diesra  Antheil  an 
hellenischer  Landbildung  auch  zur  Theihiahme  an  hellenischer 
Geschichte  ein  besonderer  Beruf  mitgegeben  worden  ist  Da- 
hin gehören  die  Küsten  der  Propontis  und  das  kariscb^lykische 
Gestadeland. 

Im  Osten  also  hat  das  Meer  nur  den  Rand  des  Festlan- 
des zu  hellenisiren  vermocht;  anders  ist  es  auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite.  Auch  hier  lagert  sich  ein  massenhaftes  Fest- 
land, von  den  Donauländern  her  zwisdien  Adria  und  Pontua 
südwärts  in  das  Meer  geschoben ,  aber  diese  Kemmasse  wird 
nicht  btols  äufserlich,  wie  Kleinasien»  durch  das  Meer  veraiv 
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hmUsi  ttfid  am  Rande  au^eiockert,  sondern  der  Keftfi  salbet 
löst  sich  mehr  und  mehr  in  Halbinseln  und  Inselti  und  geht 
endlieh  gani  in  diese  Gliederung  auf. 

Die  ganze  westgriechiscfae  Ländermasse  ist  durch  eine  Kette 
von  Hochgebirgen,  (he  sieh  in  grofsem  Bogen  vom  adriatischen 
zum  schwarzen  Meere  hinzieht,  von  allen  zum  Donaugebiete  ge- 
hörigen Landschaften  gesondert,  um  sich  als  eine  Welt  für  sich 
nach  eigenen  Gesetzen  südwärts  zu  entwickeln.  Der  thrakische 
Hämiw  macht  mit  seinem  unwegsamen  Rücken  gegen  die  Do- 
naulandsdiaiten  eine  schwierige  und  allen  Völkenrerkehr  absper- 
rende Natuigränze,  während  von  Asien  her  der  Zugang  leicht 
und  offen  ist  Eben  so  lässi  sich  in  der  Entfiiltung  der  gan- 
zen südlichen  Landmasse  zwiscbm  dem  adriatischen  und  agäi- 
schen  Meere  das  Gesetz  erkennen,  dass  immer  die  Östliche,  die 
asiatisdie  Landseite  die  bevorzugte  ist,  d.  h.  dass  alle  Land- 
schajfito  dieser  Seite  für  ein  geordnetes  Staatslaben  besonders 
günstig  organiairt  sind  und  durch  hafenreiche  Küsten  einen  be- 
sondem  Beruf  zum  Seeverkebre  empfangen  haben,  So  ist  zu- 
nächst Albanien  und  Illyrien  nichts  als  ein  Gedränge  nahe  ge- 
reihter Felskämme  wid  enger  Thalsehluchten,  die  kaum  für  Wen 
gebahnung  Raum  lassen;  die  Gestade  sind  wild  und  unwirth^ 
lieh.  Wenn  daher  auch  alte  KaraManenzüge  das  Gebirge  über- 
stiegen, um  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Meeren  die  Erzeug- 
nisse der  ionischen  Inseln  und  des  Archipelagus  auszutauschen 
und  dann  auch  die  Römer  von  Dyrrhachium  aus  eine  JEbupt- 
strafse  quer  durch  das  Land  legten,  so  ist  dennoch  Illyrien 
durch  alle  Zeit  hindurch  ein  Barbarenland  geblieben. 

Wie  ist  Allee  anders,  wenn  man  über  den  Skarduspass 
nach  der  Ostseite,  aus  Illyrien  nach  Makedonien,  binübersteigtl 
Hier  bilden  sich  aus  zahlreichen  Quellen  am  Fufse  der  Central- 
kette  mächtige  Flüsse,  die  in  breite  Miederungen  strdmen,  und 
um  diese  Niederungen  legen  sich  in  grofsen  Ringen  die  Gd)irgs- 
arme,  welche  die  Ebenen  vmgürten  und  den  Flüssen  des  Lan« 
des  nur  schmalen  Au$weg  in  das  Meer  gestalten. 

Das  innere  Makedonien  besteht  aus  einer  Folge  von  drei 
solchen  Ringebenen,  deren  Gewässer  vereinigt  in  die  Ecke 
des  tief  eingeschnittenen  Golfs  von  Thessalonich  sich  zusammen- 
drängen« Denn  nicht  nur  die  gi^oTien  Saatebenen  des  Binnen- 
landes hat  Makedonien  vor  Illyrien  voraus,  sondern  auch  ein 
zugängliches,  gastliches  Gestade.  Anstatt  einförmig  wilder 
Küstenlinien  spriqgt  hier  zwischen  den  Mündungen  des  Axips 
und  Strymon  eine  breite  Bergmasse  vor  und  streckt  sich  weit 
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in  das  Meer  mit  drei  buchteni^eichen  Febzungen,  deren  ösC* 
liebste  in  den  Athos  ausläuft. 

Ueber  6400  Fuss  hoch  steigt  er  mit  steilen  Marmorwän- 
den aus  der  See  empor;  vom  Eingang  des  Hellesponts  und  dem 
des  pagasäischen  Meerbusens  ^eich  weit  entfernt,  warf  er  sei- 
nen Schatten  bis  auf  den  Markt  von  Lemnos,  ein  weit  sicht- 
barer Richtpunkt  der  Seefahrt,  den  ganzen  Norden  des  Archi- 
pelagus  beherrschend. 

Durch  diese  griechisch  geformten  Küsten  stehen  Makedo- 
nien und  Thrakien  mit  der  griechischen  Welt  in  Verbindung, 
während  sie  im  Innern  eine  von  dem  eigentlichen  Hellas  durch- 
aus verschiedene  Beschaffenheit  haben.  Es  sind  Hochgebirgs- 
länder,  wo  die  Völker  vom  Meere  abgesperrt,  in  abgieschlos- 
denen  Thalringen  gleichsam  gefesselt  gehalten  werden. 

Der  vierzigste  Breitengrad  schneidet  den  Gebirgskiloten,  mit 
dem  gegen  Sftden  eine  neue  Gliederung  eintritt.  Die  Landschaf- 
ten verlieren  den  Charakter  der  Alpeiüänder;  die  Berge  wer- 
den nicht  nur  niedriger,  zahmer,  kulturfähig^,  sondern  sie  ord- 
nen sich  mehr  und  mehr  in  übersichtliche  Bergzüge,  welche 
die  Kulturebenen  umgeben,  das  Land  gliedern  und  scMtzen,  ohne 
es  unzugänglich,  wild  und  unfruchtbar  zu  machen.  Dieser  Port- 
schritt im  Organismus  des  Landes  macht  sich  aber  vrieder  nur 
an  der  Ostseite  geltend,  «wo  das  fruchtbare  Thalbecken  des  Pe- 
neios  von  Bergen  umgürtet  sich  ausbreitet;  auch  an  der  Meer- 
seite ist  es  abgesperrt  durch  das  Ossagebirge,  das  sich  als  Pe- 
lion,  dem  Athos  parallel,  einem  Felsdamme  gleich  in  die  See 
streckt.  Aber  zweimal  sind  die  Berge  durchbrochen  und  da- 
durch Thessalien  zugleich  entwässert  und  gegen  Osten  dem  Ver- 
kehre geöffnet,  an  der  Wasserpforte  des  Tempethals  und  dann 
südlich,  wo  zwischen  Pelion  und  Othrys  sich  tief  und  breit  der 
pagasäische  Golf  in  das  Land  hineinzieht 

Nun  vrird  gegen  Süden  die  Gliederung  immer  reicher;  der 
Verzweigung  der  Gebirge  entsprechen  die  Meeresbuchten,  welche 
von  Osten  und  Westen  eindringen.  Dadurch  wird  die  Land- 
masse so  aufgelockert,  dass  sie  zu  einer  Reihe  von  Halbinseln 
wird,  die  durch  Landengen  mit  einander  zusammenhangen. 

Damit  beginnt,  unter  dem  neun  und  dmfsigsten  Breitengrade 
das  mittlere  Griechenland,  Hellas  im  engeren  Sinne,  wo  zwischen 
dem  ambrakischen  und  malischen  Golfe  sich  über  siebentausend 
Fuss  der  Bergkegel  des  Tymphrestos  erhebt  und  die  Ost-  und 
Westhälfte  von  Hellas  noch  einmal  in  der  Mitte  bindet  Ge- 
gen Westen  überragt  er  das  Wassergebiet  des  Acheloos,   wel- 
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dies  mit  seinen  Landschaft^  von  der  feineren  Gliederung  des 
Ostens  gänzlich  ausgesdilossen  bleibt  Gegen  Osten  zieht  das 
Oetagd)irge  und  bildet  am  Sädrande  des  malischen  Meerbusens 
den  Pass  der  Thermopylen,  wo  zwischen  Smnpf  und  jähem  Fels 
nur  eines  Weges  Breite  übrig  bleibt,  um  nach  den  südlichen 
Landschaften  zu  gelangen.  Von  Thermopylai  quer  hinüber  zum 
korinthischen  Meere  beträgt  der  Abstand  keine  sechs  Meilen. 
Dies  ist  der  Isthmus,  von  dem  aus  sich  die  Halbinsel  des  öst- 
lichen Mittelgriechenlands  bis  zum  Vorgebirge  Sunium  hin- 
streckt 

Das  Stammgebirge  dieser  Halbinsel  ist  der  Parnass,  des- 
sen siebentausend  fünfhundert  Fufs  hohe  Kuppe  die  umwoh- 
nenden Menschengeschlechter  als  die  einzige,  von  der  Fluth 
nicht  erreichte  Höhe,  als  den  Ausgangspunkt  eines  neuen  Men- 
schengeschlechts heilig  hielten.  Von  seinem  nördlichen  Fusse 
strömt  der  Kephisos  in  den  groOsen  Thalkessel  Böotiens,  den 
der  Hel&on  mit  seihen  Verzweigungen  begränzt  An  den  He- 
likon schliesst  sich  der  Kithäron,  von  Neuem  ein  Quergebirge 
Yon  Meer  zu  Meer,  Attika  yon  Böotien  trennend. 

Nicht  lekht  giebt  es  ungleichere  Nachbarländer.  Böotien 
ist  ein  in  sich  ad)geschlossenes  Binnenland,  wo  des  Vl^assers 
UeberfQlle  iii  tiefen  Thalgründen  stockt,  mn  Land  feuchter  Ne- 
bel und  üppiger  Vegetation  auf  fettem  Boden;  Attika,  ganz  in 
das  Meer  vorgeschoben,  eine  bnchtenreidie  Halbinsel,  ein  Land 
yon  trocknem  Felsboden ,  den  eine  dünne  Erdschicht  bedeckt^ 
umgd>en  von  der  durchsichtig  hellen  Atmosphäre  der  Inselwelt^ 
der  es  durch  Lage  und  Klima  angehört.  Seine  Gebirge  setzen 
sich  im  Meere  fort,  sie  bilden  die  innere  Reihe  der  Cykladen, 
eben  so  wie  die  äufsere  Reihe  die  Foitsetzungen  von  Euböa 
sind.  Vollendet  wurde  d^r  ganze  Organismus  des  griechischen 
Landes,  als  aus  den  Fluthen  die  schmale,  niedrige  Landbrücke 
auftauchte,  welche  die  Pelopsinsel  als  die  vollkommenste  Halb- 
insel, als  Schlussglied  der  ganzen  nach  dies^  Form  hinstre- 
benden Reihe  von  Landschaften,  dem  Stamme  des  Festlandes 
anreihen  sollte.  So  geschieht  es,  dass  ohne  den  stetigen  Zu- 
sammenhang des  Landes  zu  zerreifsen,  inmitten  desselben  zwei 
breite,  häfenreiche  Binnenmeere  sich  begegnen,  das  eine  nach 
Italien  geöffnet,  das  andere  nach  Asien. 

Der  Peloponnes  ist  ein  Ganzes  für  sich ;  er  hat  sein  Stamme 
gebirge  in  der  eigenen  Mitte,  das  mit  mächtigen  Brüstungen  da6 
hohe  Binnenland  Ai-kadien  umgürtet  und  durch  seine  Verzivci- 
gungen  die  herumliegenden  Landschaften  gliedert     Diese  sind 


Digitized 


byGoogk 


10  WB  GESETZK  BCRDPllSGa- 

entweder  nur  AinlaGbungen  des  innem  Hochlandes,  wie  AdM^a 
und  Elis,  oder  es  gehen  neue  Bergzuge  »us,  die  nach  Sttdeb 
und  Osten  laufend  den  Stamm  neuer  Ihlbinseln  bilden;  so  ent^ 
stehen  die  mess^schen,  lakonischen,  argiYischen  Halbinseln  und 
zwischen  ihnen  die  tie^eschnittenen  Meerbusen  mit  ihrem  brei- 
ten Fahrwasser. 

Die  innere  Beschaffenheit  des  Peioponaeses  zeigt  nicht 
geringere  Mannigfaltigkeit  als  der  äuTsere  Umriss.  Auf  den  ein^ 
förmigen  Hochebenen  Arkadiens  glaubt  man  sich  in  der  Mitte 
eines  ausgedehnten  Binnenlandes;  seine  Thalkessel  haben  die 
Organisation  und  die  schwere  Nebelluft  ßdotiens,  wahrend  die 
dichten  Bergzuge  Westarkadiens  der  rauhen  Alpennatur  von  Epi- 
ras  gleichen.  Dia  peloponnesische  Westküste  entepricfat  den 
flachen  Gestaden  der  Achelooslander,  die  reichen  Ebenen  des 
Pamisos  und  Eurotas  sind  Geschenke  des  Flusses,  der  durch 
Bergspalten  herausströmt  gleich  dem  thessaliscben  Peneios; 
Argolis  endlich  mit  seiner  gegen  Söden  offenen  Inachoftebeae 
und  seiner  an  Felshäfen  und  yoriiegenden  Inseln  so  reichen 
Halbinsel  ist  nach  Lage  und  Beschafienheit  ein  zweites  Attika. 
So  vriederholt  die  schöpferische  Natur  von  Hellas  im  südlich- 
sten GUede  des  Landes  nodi  einmal  alle  ihre  Lieblingsbildungen, 
auf  engem  Räume  die  gröfsten  GegenaatKe  isusammendränge^d» 

Bei  dieser  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  der  BodenyerhäU^ 
nisse  gehen  dennoch  mit  voller  Strenge  gewisse  einfache  und 
klare  Gesetze  durch,  welche  dem  ganzen  europäischen  Grie^ 
chenlande  das  Gepräge  eines  eigenthümliqben  Organismus  ge- 
ben. Dahin  gehört  das  stete  Zusammenwirken  von  Meer  und 
Gebirge,  um  die  Glieder  des  Landes  zu  bezeichnen^  ferner  die 
Reihe  der  vondemCentralgebirge  auslaufenden  Querriegel,  welche 
zusammen  mit  den  illyrisch-makedoniscben  Hochlanden  darauf 
hinwirken,  die  Wohnsitze  der  Griechen  von  Norden  unzugang«- 
lieh  zu  machen,  sie  vom  Continente  zu  isoliren  und  g^m  auf 
das  Meer  und  die  jenseitigen  Küsten  hinzuweisen.  Die  nörd- 
lichen Hochlande  sind  dazu  geschaflen,  dass  die  Völker  da^ 
selbst  in  engen  wasserreichen  Thälern  9ls  Bauern,  Hirten  und 
Jäg^r  wohnen,  dass  ihre  Kraft  in  Alpenluft  gestählt,  in  einfa- 
chen Naturzuständen  gesund  erhalten  werde,  bis  ihre  Zeit  ge^ 
kommen  ist,  dass  sie  in  die  südlicheren  Landschaften  hinajl)- 
ateigen  sollen,  welche  durch  ihre  feinere  und  mannigfaltigere 
Gliederung  berufen  sind,  ein  Schauplatz  der  Staatenbildung  m 
werden  und  ihre  Einwohner  nach  Osten  hin  in  den  See- 
und  Küst^nverk^br  einer  neu^n,  gröfi^eren  Welt  hereinzuziehen. 
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Oena  dies  ut  endlich  von  allen  Gesetzen  der  emt^eoh-gpie- 
ciiischen  Landbildung  das  unverkennbarste  und  wichtigste,  dass 
vom  tfarakisehen  Gestade  an  die  Ostseite  so  iinverkenid)ar  als 
iKe  Vorderseite  der  ganzen  Ländennasse  bezeichnet  ist  Das 
westliche  Meer  bespült,  mit  Ausnahme  zweier  Buchten  und  des 
kodnthischen  Golfa,  von  Dyrrhacfaium  bjs  Methone  nur  schroffe 
Klippenküsten  oder  ein  angeschwemmtes,  durch  Lagunen  ent- 
steUtes,  flaches  Uferland;  wec  aber  vermag  die  tiefen  Buchten 
und  Ankerplätze  zu  zählen,  welche  von  der  Strymonmündung 
bis  Gap  Malea  sich  öffnen,  um  die  Bewohner  der  nahen  Inseln 
zur  Andfahrt  einzuladen  und  zu  eigener  Ausfohrt  zu  reizen!  Die 
Form  der  Felsküsten,  welche  an  der  Ostseite  vorherrscht  und 
fast  auf  allen  Punkten  einer  langen  üferhnie  den  Seeverkehr 
möglich  macht,  ist  zugleich  für  die  Gesundheit  des  Klimas  die 
günstigere,  fär  Stadtgründungen  die  geignetere.  So  hat  sich 
alle  Geschichte  von  Hellas  aitf  die  Ostküste  geworfen  und  die 
nach  der  Rückseite  des  Landes  hingeschobenen  Stämme,  wie 
z.  B.  die  westlichen  Lokrer,  sind  dadurch  zugleich  aus  dem 
lebendigen  Zusammenhange  fortschreitender  Entwickdung  hin- 
ausgedrängt worden. 

Die  Gesdiichte  eines  Volks  ist  nicht  als  ein  Produkt  der  na- 
türlichen Beschaffeidieit  seiner  Wohnsitze  zu  betrachten.  Aber 
das  erkennt  man  leicht,  dass  so  eigenthümlich  ausgeprägte  Boi- 
denformen,  wie  sie  das  Becken  des  Archipelagus  einsobUeCsen, 
der  Entwkkelung  der  Menschengeschichte  eine  besondere  Rich- 
tung zu  geben  im  Stande  sind. 

In  Asien  haben  grolse  Ländermassen  zusammen  eine  Ge- 
schichte. Eil)  Volk  erhebt  sich  über  eine  Masse  anderer,  und 
hnmer  handelt  es  sich  um  Schickungen,  denen  unterschieds- 
los die  weitesten  Erdstriche  mit  Millionen  ihrer  Bewdmer  er- 
liegen. Gegen  eine  sokhe  Geschichte  sträiAt  sich  jeder  Fufs- 
breit  griechjsdier  Erde.  Hier  hat  die  Verästelung  der  Ge- 
birge eine  Reihe  von  Kantonen  gebildet,  deren  jeder  m  einem 
besondem  Dasein  Beruf  und  Anrecht  empfangen  hat  In  weih- 
ten Ebenen  denken  die  Bewohner  der  einzelnen  Gemeinde« 
nicht  daran,  gegen  übermächtige  Heereamassen  ihr  Recht  und 
Gut  m  vertreten;  sie  lassen  über  sich  ergeben,  was  des  Him^ 
mels  Vt^ille  ist,  und  wer  übrig  bleibt,  haut  sieb  still  eine  neue 
Hütte  neben  (ien  Trümmern  der  alten.  Wo  aber  die  Ackerflii«- 
ren,  die  mühsam  bestellten,  von  Bergen  umgurtet  sin4  mit 
hoben  Jochen  und  engen  Zi^ängen,  die  von  Wenigen  gegt* 
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Stiele  yeitbeidigt  wbrdefi  können,  da  wird  mit  solchen  Sduiiz^ 
Waffen  auch  der  Muth  verliehen,  die  Waffen  zu  gebrauchen. 
Ohne  Pässe  wie  Thennopylai  ist  eine  griechische  Geschichte 
gar  nicht  denkbar.  In  griechischen  Landschaften  hat  jede 
Gaugenossenschaft  das  Gefühl  einer  natürlichen  und  nnauflös« 
baren  Zusammengehörigkeit;  es  erwächst  wie  von  selbst  aus 
den  Weilern  des  Thals  der  gemeinsame  Staat  und  in  jedem 
solcher  Staaten  das  Bewusstsein  einer  vor  Gott  und  Menschen 
vollberechtigten  Selbständigkeit  Wer  ein  sdches  Land  unter* 
werfen  will,  muss  es  in  jedem  seiner  Gd)irgsthäler  von  Neuem 
angreifen  und  besiegen.  Im  schlimmsten  Falle  sind  Berggipfel 
und  unnahbare  Höhlen  da,  um  die  Ueberreste  der  freien  Lan- 
desbewohner schützend  aufzunehmen,  bis  die  Gefahr  vorüber 
ist  oder  die  Kampflust  der  Feinde  ermattet. 

Aber  nicht  Uofs  die  politische  Selbständigkeit ,  auch  die 
ganze  Mannigfaltigkeit  der  Bildung,  Sitte  und  Sprache,  weldbe 
das  alte  Griechenland  auszeichnet,  ist  ohne  die  vielfältige  Glie« 
derung  des  Landes  undenkbar;  denn  ohne  die  trennenden  Ge* 
birge  würden  die  verschiedenen  Bestandtheile  der  Bevölkerung 
sich  frühzeitig  an  einander  abgeschliffen  haben. 

Bellas  ist  aber  nicht  nur  ein  abgeschlossenes  und  wohl- 
verwahrtes Land,  sondern  auch  wieder  dem  Verkehre  offener, 
als  irgend  ein  Land  der  alten  Welt.  Dringt  doch  von  drei 
Weitgegenden  her  die  See  in  alle  Theile  des  Landes  ein,  das 
Auge  schärfend,  den  Muth  weckend,  die  Phantasie  rastlos  an* 
regend;  die  See,  welche  dort,  wo  sie  das  ganze  Jahr  hindurch 
offen  ist,  ungleich  näher  die  Länder  verbindet,  als  die  unwirth- 
lichen  Binnenmeere  des  Nordens.  Leicht  aufgeregt,  ist  sie  auch 
leicht  wieder  besänftigt;  ihre  Gefahren  sind  verringert  durch 
die  Menge  sicherer  Ankerbuchten,  die  der  Schiffer  erreich^i 
kann,  wenn  das  Wetter  aufzieht,  so  wie  durch  die  Klarheit  der 
Luft,  welche  ihn  bei  Tage  bis  auf  zwanzig  Meilen  hin  die 
Zielpunkte  erkennen  lässt  und  ihm  bei  Nacht  den  wolkenlosen 
Himmel  zeigt,  dessen  auf-  und  niedergehende  Sterne  des  Land- 
manns wie  des  Schiffers  Geschäfte  in  milder  Buhe  regeln.  Die 
Winde  sind  die  Gesetzgeber  der  Witterung;  aber  auch  sie  ha- 
ben in  diesen  Breiten  etwas  Geregeltes  und  steigern  sidh  nur 
selten  zur  Heftigkeit  verwüstender  Orkane.  Es  ist  ja  nur  die 
kurze  Winterfrist,  in  welcher  Wetter  und  Wind  regellos  schwan- 
ken; mit  dem  Eintritte  der  guten  Jahreszeit  —  der  sicheren 
Monate ,   wie  die  Alten  sie  nann^n  — ^  folgt  auch  der  Luftzug 
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itii  gäikeh  Arcbipelagiis  einer  festen  Segd  und  Jidden  Morgen 
eAebt  sich  der  Nordwind  von  den  thrakischen  Küsten  ttnd  weht 
dais  gäteze  Inselmeer  hinab,  sodass  man  das,  was  aüfserhalb  die- 
ser Küstenkreise  lag,  als  'jenseits  dös  Nordwinds*  bezeichnete. 
Das  ist  der  Wind,  der  einst  MiHiades  nach  Lemnos  führte  und 
der  zu  aDen  Zeiten  dem  die  Nordgestade  Bdierrschenden  so  grofee 
Vortheile  sicherte.  Oft  haben  diese  Winde  (die  Etesien)  wo- 
chenlang den  Charakter  eines  Sturms,  und  bei  wolkenlosem  Hun- 
mel  sieht  man  Schaumwellen  so  weil  das  Auge  umschaut;  sie 
sind  aber  ihrer  Gleichmäfsigkeit  wegen  nicht  gefährlich  und  so 
wie  die  Sonne  sinkt,  lassen  sie  nadi ;  die  See  glättet  sich,  Luft 
und  Wasser  wird  still,  bis  sich  fast  unmerklidi  ein  leiser  Ge- 
genwind erhebt,  ein  Luftzug  aus  Süden.  Dann  löst  der  Schif- 
fer in  Aegina  seine  Barke  und  wird  in  wenig  Nachtstunden 
nach  dem  Peiraieus  getragen.  Das  ist  der  von  den  Dichtem 
Athens  gepriesene  Seehauch,  der  jezt  sogenannte  Embates,  der 
immer  milde,  weiche  und  heilbringende.  Die  Strömunfgen, 
die  an  den  Küsten  entlang  gehen,  erleichtern  die  Fahrt  in 
den  Golfen  und  Meersunden;  der  Plug  der  Wandervögel,  die 
zu  bestimmten  Jahreszeiten  sich  wiederholenden  Züge  der 
Thunfisdbe  geben  dem  Schiffer  willkommene  Wahrzeichen.  Die 
Regelmäfsigkeit  im  ganzen  Leben  der  Natur,  in  Bewegung  von 
Luft  und  Wasser,  der  milde  und  menschenft'eundliche  Charak- 
ter der  agäißchen  See  trug  wesentlich  dazu  bei,  dass  ihre  Be- 
wohner sich  mit  voDem  Vertrauen  ihr  hingaben,  dass  sie  auf 
ihr  und  mit  ihr  lebten. 

Die  Flussschiflkhrt  ist  bald  zu  Ende  gelernt,  die  Seefahrt 
niemals;  an  Flussufem  schleifen  sich  die  Unterschiede  der  Be- 
wohner ab,  das  Meer  bringt  das  Verschiedenartigste  plötzlich 
zusammen;  es  kommen  Fremde,  die  unter  anderem  Himmel, 
nach  anderen  Gesetzen  leben;  es  findet  ein  unendliches  Ver- 
gleichen, Lernen,  Mittheilen  statt  und  je  lohnender  der  Aus- 
tausch der  yerschiedcinartigen  Landesprddukte  ist,  um  so  rast- 
loser arbeitet  der  menschliche  Geist,  den  Gefohren  des  Meers' 
durch  immer  neue  Erfindungen  siegreich  entgegenziftretett.    -' 

Euphrat  und  Nil  bieten  Jahr  um  Jahr  ihrfeti  Ariwohherö 
dieselben  Vortheile  und  regeln  ihre  Beschäftigungen,  deren  ste- 
tiges Einerlei  es  möglich  macht,  dass  Jahrhunderte  über  daö 
Land  hingehen,  ohne  dass  sich  in  den  hergebrachten  Lebens- 
verhältnissen etwas  Wesentliches  ändert.  Es  erfolgen  Umwäl- 
zungen, aber  keine  Entwickelungen  und  mumienartig  einge- 
sargt stockt   im  Thale  des  Nils  die  Cultur  der  Aegypter;  ^ie 
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zSbfkvL  dift  einförmigen  Pendel3chllge  d^  Zeit,  aber  die  Ze|t 
bat  keJAen  lobalt;  sie  haben  Chronologie,  aber  keine  Ge- 
schichte im  vollen  Sinne  des  Worts.  Solche  Zustande  der 
Erstarrung  dulclet  der  Wellenschlag  des  ägäischen  Meeres 
nicht,  der,  wenn  einmal  Verkehr  und  geistiges  Leben  er* 
wacht  ist,  dasselbe  ohne  Stillstand  immer  weit^  führt  und 
entwickelt 

Was  endlich  die  naturliche  Begabung  des  Bodeas  betrifft, 
sp  war  in  diesem  Punkte  eine  grolse  Verschiedenheit  zwischen 
der  östlichen  und  westlichen  mifite  des  griechischen  Landes. 
Die  Athener  brauchten  von  den  Mündungen  der  kleinasiati- 
schen Flusse  nur  wenig  Stunden  aufwärts  zu  gehen,  um  sich 
zu  überzeugen,  wie  viel  reicher  dort  der  Ackerboden  lohne,  und 
mit  Neid  die  tiefen  Schichten  der  fruchtbarsten  Erde  in  Aeo- 
lis  und  lonien  zu  bewundern*  Der  Wuchs  der  Pflanzen  und 
TUere  war  üppiger,  der  Verkehr  in  den  breiten  Ebenen  so 
ungleich  leichter.  Sind  doch  im  europäischen  Lande  die  E3)e- 
nen  nur  wie  Furchen  und  schmale  Becken  zwischen  den  Ge- 
birgen eingesenkt  oder  dem  äuTsern  Rande  derselW  ange- 
schwemmt; aber  hohe  Joche,  die  erst  für  Menschentritte  j^öfl- 
qot  und  dann  mit  unsäglicher  Mühe  für  Saumthiereund  Wa- 
gen gebahnt  werden  mussten,  stieg  man  von  einem  Thale  zum 
anderen  hinüber.  Auch  die  Gewässer  der  Ebenen  blieben  meist 
den  Segen  schuldig,  den  man  von  ihnen  erwartete.  Bei  wei- 
tem die  meisten  waren  im  Sommer  versiegende  Flüsse,  früh 
hinsterbende  I^ereidensöhne,  wie  die  Sag^  sie  darstellte,  und 
wenjn  auch  des  Landes  Trockenheit  jetzt  eine  ungleich  gröfsere 
ist,,  als  im  AUerthume,  so  waren  doch  seit  Menschengedenken 
des  Ilissos  wie  des  Inachos  Wasseradern  unter  dürrem  Kies- 
lager verschwunden.  Neben  gröMer  Dürre  ist  dann  wieder 
ein  (Jebermalis  von  Wasser,  das  hier  im  Thalbecken,  dort  zwi- 
schen Berg  und  Meer  stockend  die  Luft  verpestet  und  jedem 
Anbaue  widerstrebt.  tJeberall  gab  es  Arbeit  und  Kampf.  Und 
dennoch  —  wie  firühe  würde  di^  gjriechische  Geschichte  zu  Ende 
gegangen  sein,  wenn  sie  nur  unter  dem  Himmel  loniens  ihre 
Statte  gefunden  hätte!  Die  volle  Energie,  welcher  das  Volk  ßi- 
big  war,  ist  doch  ^st  im:  europäischen  HeUas  zu  Tage  getre«- 
ten,  auf  dem  so  ungleich  karger  begabten  Boden;  hier  ist  doch 
der  Leib  stärker,  der  Geist  freier  ertwickelt  word^;  hier  ist 
das  Lai|d.,  das  er  sich  durch  Entsmnpfuog  und  Eindämmung, 
durch  künstliche  Bewässerung  und  mühsame  Wegehahnung  unter 
Noth  und  Arbeit  zu  eigen  gemacht  hat^  dem  Menschen  im  vol- 
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lein  Siime  mm  Vaterk&de  gewcnrdsn,  als  im  jeweitigen  Lande» 
wo  ^  die  Giftbeo  Gottes  luüJMlos  eirtgegeiuiahin. 

So  besteht  denn  des  grieehisct^n  Landes  besonderer  Vor- 
zug in  dem  Mafse  seiner  Begabung.  Sein  Bewohner  genieist 
den  Vollen  Segen  des  Südens;  ihn  erfreut  und  belebt  der  Glanz 
des  südlichen  Himmels,  die  heitere  Luft  des  Tages,  die  warme, 
erquiekend»  Nacht.  Den  nMiigen  Unterhalt  gewinnt  er  leicht 
¥(»1  Land  und  Heer;  Natur  und  Klima  erziehn  ihn  zur  Mafsig- 
keit  Er  bewohnt  ein  Bergland ,  aber  seine  Berge  sind  keine 
rauhen  Hochlande,  sondern  urbar  und  triftenreich  und  Hüter 
der  Freiheit:  er  bewohnt  ein  mit  allen  Vorzügen  südlicher  Ge^ 
Stade  gesegnetes  Inselland,  das  doch  zugleich  die  Vortheile  ei- 
nes grolsen,  nnunterbrochcgaen  Länderzusammenhangs  geniefst 
Starres  und  Flüssiges,  Berg  und  Niederung,  Dürre  und  Feuch- 
ti^eit,  thrakische  Schneestürme  und  tropische  Sonnengluäi  — 
alia  Gf^nsatze,  alle  Formen  des  Naturlebeos  kommen,  zusam- 
men, um  auf  die  verschiedenste  Art  den  Menschengeist  zu 
wecken  und  anzuregen.  Wie  aber  diese  Gegensätze  sich  alle 
in  eine  hühi^re  Harmonie  auflösen ,  weldie  das  ganze  Küsten- 
ond  Inselland  des  Archipelagus  umfasst,  so  wurde  auch  der 
Mensch  darauf  hingewiesen,  zwischen  den  Gegensätzen,  die  das 
bewusste  Lehen  bewegen,  zwischen  Genuss  und  Arbeit,  zwi- 
seben  Sinnlichkeit  und  Geisligkeit,  zwischen  Denken  und  Füh- 
len das  Mais  dar  Harmonie  herzustellen* 

Wasv  ein  Ad^erboden  zdt  kisten  vermag,  zeigt  sich  erst 
ddnn,  wenn  die  f^  d!eosdben  geschaffene  Pflanzen  ihre  Wm> 
zelfaseifti  eiiitreibini,  und  auf  iitm  glü<^klich  gefundenen  Stand- 
(»1e  in  voller  Gunst  y^n  Liebt  und  Luft  die  ganze  Fülle  ihrer 
Ld)aEtökrä£te  zur  Entfaltung  bringen.  Bei  dem  Pflanzenleben 
weifs  der  Natorforseber  nachzuweisen,  wie  dem  bestimmten 
Qilganiamus  die  befsonderen  Erdtheile  des  Bodens  ersprie&lich 
sind;  bei  dem  Volksleben  ruht  ein  tieferes  Geheimniss  auf  dem 
Zusammenhange  siwmbm  Landschaft  und;  Geschiehte. 


Die  Gesehiobte  kemH  keines  Volkes  Anfänge,  In  ihren 
GesichtskceiSB  treten  die  Völker  der  Erde  nicht  früher  ein,  als 
Bajßhd^B  sie  sehm  eine  eig^iähümliohe  Bildung^  gewonnen  und 
sich  im  Gegensatze  gegen  ihre  NachbannUker  fühlen  gelernt 
habeni;  bis  es  aber  dalun  gekowmen.^  sind  Jahiiiunderte  ver- 
flossen, deren  Reihen  Niemand  zählen  kann.  Auch  die  Sprach^ 
Wissenschaft  vermag  os  mblk»  aber  sie  eriöfiiiet  uns,  eine  Quelle, 
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wtMie  'Sb^T  die  Anflhage  der  Gescluehte « hihaasreiofat.  Bie 
Sprache  ist  in  ihrem  formalen  Bestände  Tollendet,  wenn  die 
Geschichte  des  Volks  beginnt  In  ihr 'hat  sieh  der  (Iharakter 
derselben  zuerst  ausgeprägt,  sie  ist  das  erste  Zeugniss  seiner 
^genthümlichen  Beschaffenheit,  seine  älteste  Urkunde  und  die 
einz^  über  die  Torhistorische  Lebensperiode. 

Sie  geht  ab^  auch  über  die  Existenz  des  einzelnen  Volks 
hinaus,  denn  sie  zeigt  uns  die  Sprache  desselben  in  einer  so 
nahen  Verwandtschaft  mit  andern  l^achen,  dass  wir  daraus 
auf  die  Verwandtschaft  der  Völker  schliefsen  k(^»neii,  wekhe 
diese  Sprachen  redeten.  So  yermag  die  Sprachwissenschaft 
die  Anfange  der  Geschichte  zu  ergänzen  und  einen  Stamm- 
baum der  Völker  herzustellen,  von  dem  keine  andere  Ueberlie* 
ferung  uns  erhalten  ist. 

Auf  diesem  Wege  ist  denn  auch  die  griechische  Spradie 
als  eine  der  'indogermanischen'  oder  'arischen'  Sehwesterspra- 
eben  erkannt  worden,  und  das  Griechenvolk  als  ein  Zweig  je- 
nes arischen  Urvolks,  welches  einst,  in  Hochasien  angesessen, 
die  Ahnen  der  Inder,  Perser,  Kelten,  Griechen,  Italiker,  Germa- 
nen, Letten  und  Slaven  umschloss. 

Das  Urvolk  trennte  sich;  seine  Mundarten  wurden  zu  be- 
sonderen Sprachen,  seine  Stamme  zu  Völkern.  Einzelne  die- 
ser Völker  haben  längere  Zeit  ein  Ganzes  gebildet,  und  dednlb 
lassen  sich  gröfsere  und  kleinere  Völkergruppen  unterscheiden, 
je  nachdem  sie  in  Bewahrung  des  ursprünglichen  Bestandes 
der  Muttersprache  oder  in  Abänderung  derselben  unter  sich 
übereinstimmen.  So  unterscheiden  wir  zuerst  eine  Völker- 
gnippe,  welche  in  Asien  sesshalt  geblieben  ist  und  sich  im 
Ganzen  Ton  der  Ursprache  am  wenigsten  entfernt  hat  (das  ist 
die  indische  und  die  eranische  Nation,  mit  wekher  'duch  die 
Skythen  am  Pontus  im  Zusammenhange  geblieben  sind),  und  eine 
zweite,  welche,  sich  weiter  nach  Westen  ausbreitend,  den  Stamm 
der  europäischen  Völkei^schlechter  gebildet  hat. 

Diese  Gruppe  theilt  sich  wiederum  in  eine  nordeuropäische, 
(Slavogermanen)  und  eine  südeuropäische,  welche  die  Gestade 
defe'  Mittelmeers  bevölkerte,  Kdten;  Griechen  und  Italiker.  Das 
verwandtschaftliche  Verhältnisse  zwisdien  diesen  Völkern  ist 
noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt;  doch  sdieint  es,  dass  die 
Kelten  sich  am  frühesten  abgelöst  und  dass  nach  ihrer  Aus- 
scheidung die  Griechen  und  Italiker  als  ein  Volk  fortbestan- 
den haben. 

Sie  haben  ausiser  dem  Gesamml^te  alter  indogerme^isdien 
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¥il&6r  «ioaB  |;emeinsaiHfßn  iwuea  Besite  aü  Wörtera  und  Be^ 
griffen  gesammelt  und  ausgebildet,  wie  sich  dies  z.  B.  in  ^  a^ 
vminsmvsBL  fienennuoged  dtr  Ackcrgeräthe,  des  Weins  und  des 
Ods,  in  ider  ubeceinstimmeoden  Bexeichnuiig  der  Göttin  des 
'  Hemlffiuere  u.  s.  w.  zeigt  Widitiger  noch  ist  ihre  (Jd)Qc«in<^ 
ßtiminiing  in  den  LautgcisetaBn.  Sie  b9bm  die  bei  der  ganzen 
europiiflchm  YöIkerfaiBalie  .«intreteude  iemette  Unterscheidung 
dar  Yiiriiale  am  ^oUkosminmisten  diM^hgefübiC  Der  ursfirüng- 
Uche  ik-I^aut  ist  entweder  festgshalten  oder  durph  Verdännung 
und  Veniumjrfuaig  ?eräadert  So  hat  si.ch  (eine  ungleich  man- 
nigfekigere  Vokalreihe  ge^bildet:  a,  e  (i),  o  (u),  wd  durch  diese 
Vfjkalsj^tifltS  ^^  ^^  ^^  gröfsere  Anmuth  des  Klanges  er- 
zielt «worden,  sondern  auch  eine  ungleich  feinere  Organisation 
des  l^rachkaus.  Denn  auf  »Ihr  hecubt  die  Gliederung  der  Dekli* 
oationen ;  auf  ihr  die  klarere  Unterscheidung  des  mänsdidien 
und  weiblichiffi  Geschlißf^hts  auf  der  einen ,  des  sacUicben  auf 
der  andemoi  Seite,  ein  JSanptyorzug  der  beiden  Sprachen  vor 
idlen  attdera.  EncUich  haben  die  Griechen  und  Italiker  auch 
ein  gemeinsames  Accei^seiz.  Denn  wenn  auäi  im  Aititali* 
sehen  nodi  Spuren  «iner  .^kensn  Beton^^ngsniease  zu  erkennen 
sind,  so  ist  dodi  gewiss  schon  jsu  der  Zeit,  da  l^lrieohen  und 
ItaUkm*  noch  ein  ¥oIk  waren,  von  tihnen  die  Ocdnung  einge- 
fidirt,  dass  kctn  Hanptaecent  .^ber  die  drittletzte  Silbe  zyruck- 
Mbfn  dürfe.  Dadurch  ii^  (Ue  JBinhißit  der  Wörter  gewahrt; 
es  sind  die  JEndsilben  geschlitzt,  die  bei  weiter  zurücktretendem 
Ascente  leicht  .m  .Sdiaden  kommen ,  und  endlich  ist  bei  aller 
Strenge  dc^  Gesetzes  .dock  hinreichende  Fraibeiit  gestattet,  um 
durch  leichte  Aenderungen  des  Tonfalls  die  Verschiedenheit  der 
Gesdileehfier  und  Casus. in  den  Nomina,  so  wie  .der  Zeiten  und 
Modi  hei  d%a  Veri»a  erkennen  zu  lassen '^). 

(Diese  /Uebepeinstimmungen  der  Sprad^e  sind  die  ältesten 
Urkunden  <  einer  ^emeinsaineii  gsiediisch'-italiscbeA  Votksge^ 
sohiehte,,  die  Urkunden  einm*  >Zelt,  da  auf  einer  d^  »Stationen 
des  oi^wesitlißhen  Yöibennigs  m  Asien  «die  beiden  Völ|ier  als  em 
¥dk,  als  >Grakoitaliker,  .wie  .man  «jie  juennen  darf^  zusanuneafc- 
wAnt^i,  und  wollen  wir  les  wagen,  nach  dem,  iwas  beiden 
Zweigen  in  der  Ausbildung  ihser  j%raebe  gemeinsam  ist,  den 
CSxurakter  des  'Urvolks  ^u  bezdchnen, .  so  ist  es  eine  tunverkenn* 
haie  Abneigung  gegen  alte  flVillhurliehe  und  Giaotisohe,  oin 
gesunder  Sinn  für  Regel  und  Ordnung,  welober  |ii^  das 
Fluchtigste  in  »dior  Sprache,  :den  Tonfelll  der  Wi^rter  einer 
legten  Norm  uaterworfen  -jhnt,   ein  Streben  nach  kkrer  Glie- 
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derung  und  zweckvoller  Gesetzmäfsigkeit  im  Ausdrueke  de^ 
Begriffe. 

Von  jenen  wichtigen  und  durchgreifenden  Uebereinstim- 
mungen  abgesehen  herrscht  zwischen  beiden  Sprachen  eine 
grofse  Verschiedenheit.  Zunächst  in  den  Lauten.  Die  griedii- 
sehe  Sprache  besitzt  einen  Reichthum  an  consonantischen  Lau- 
ten; sie  hat  namentlich  die  vollzählige  Reihe  der  stummen 
Consonanten  (mutae),  von  denen  die  Aspiraten  den  Italikem  ganz 
verloren  gegangen  sind.  Dafür  hat  sie  zwei  Hauchlaute  in 
früher  Zeit  eingebüTst,  das  j  und  das  im  Lateinisdien  treo 
bewahrte  v,  das  sogenannte  Digamma,  das  mundartlich  erhal- 
ten worden,  aber  sonst  entweder  spurlos  untergegangen  oder 
in  den  Hauchlaut  (spiritus  asper)  umgewandelt  oder  in  einen 
Diphthong  verflossen  ist  Auch  den  Zischlaut  haben  sich  die 
Griechen  nicht  in  der  Schärfe  zu  bewahren  gewusst,  wie  er 
im  Indischen  und  Italischen  besteht  (vgl.  sama,  simul,  ofiov). 

Diese  EinbuTse  und  Abschwächung  wichtiger  Laute  ist  im 
Griechischen  sehr  fühlbar.  Die  Wortstämme  haben  vielfach  ihre 
charakteristischen  Kennzeichen  verloren  und  die  verschieden- 
sten Wurzeln  sind  wegen  Zerstörung  ihrer  Anlaute  in  fast  un- 
kenntlichem Zustande  durch  einander  gerathen.  Merkwürdig 
aber  bleibt  bei  diesen  üebelständen  das  dmx)hgreifende  Ver- 
fahren der  Sprache,  ihre  Consequenz  und  Gesetzmäfsigkeit,  die 
Sicherheit  der  Schreibung,  das  Zeugniss  einer  grofsen  Feinheit 
der  Organe,  durch  welche  sich  die  Hellenen  vor  den  Bso'baren 
auszeichneten,  einer  scharfen  klaren  Aussprache,  wie  sie  den 
italischen  Stämmen  nicht  in  gleichem  Grade  eigen  gewesen  zu 
sein  scheint 

Im  Griechischen  ist  auch  der  Auslaut  der  Wörter  einer 
festen  Regel  unterworfen.  Denn  während  im  Sanskrit  sich  alle 
Wörter  im  Auslaute  dem  Anlaute  des  nächsten  vollkommen 
anbequemen,  im  Lateinischen  aber  die  Wörter  sämUicb  selb«- 
ständig  neben  einander  stehen,  haben  die  Griechen  hier  das  feine 
Gesetz  aufgestellt,  die  Wörter  ihrer  Spradie  nur  auf  Vocale  oder 
auf  solche  Consonanten  ausgehen  zu  lassen,  welche  keinen  Zu^ 
sammenstofs  veranlassen,  n,  r  und  s.  Dadurch  ist  den  Wör- 
tern mehr  Selbständigkeit  gegeben  als  im  Sanskrit,  der  Rede 
mehr  Einheit  und  Fluss  als  im  Lateinischen;  die  Austaute  aber 
sind  vor  stetem  Wechsel  wie  v6r  Abstumpfung  und  Verstüm- 
melung gesidiert 

Im  Reichthum  der  Formen  hält  die  griechische  Sprache 
keinen  Vei*gleich  aus  mit  der  indischen,  so  wenig  wie  die  Ve- 
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getation  des  Eurotas  mit  dem  Gangesufer.  Es  sind  ja  in  der 
Deklination  von  acht  Casusformen  dm  den  Griechen  verloren 
gegangen,  und  es  haben  deshalb  die  übrig  gebliebenen  mit  yiel- 
fachen  Bedeutungen  überbürdet  werden  müssen ;  ein  Uebelstand, 
dem  die  Sprache  nur  durch  feine  Ausbildui]^  der  Präpositio-* 
nen  hat  entgegentreten  können.  Die  Italiker  haben  sich  bei 
ihrer  Neigung  für  Schärfe  und  Kürze  des  Ausdrucks  den  Abla- 
tiv und  zum  Theil  auch  den  Lokativ  erhalten;  den  Dualis  da- 
gegen, 4en  die  Griechen  nidit  missen  wollten,  in  ihrer  aufs 
Praktische  gerichteten  Denkweise  aufgegeben.  Den  Griechen 
kommt  auch  in  der  Deklination  die  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Diphthonge  sehr  zu  Statten.  Bei  möglichster  Aehnlichkeit  der 
Formen  werden  die  Geschlechtsunterschiede  leicht  und  klar  be- 
zeichnet und  auch  in  den  Casus  haben  die  Griechen  (wie  tio- 
dsg  und  nödag  für  pedes  lehrt)  trotz  ihrer  Armuth  den  Vor- 
zug deutlicherer  Unterscheidung. 

Ihre  Stärke  aber  liegt  im  Zeitworte.  Auf  die  Verbalfor- 
men hat  sich  die  ganze  erhaltende  Kraft  der  griechischen  Sprache 
geworfen;  hier  ist  sie  der  italischen  in  allen  Hauptpunkten  über- 
legen. Sie  hat  sich  doppelte  Reihen  von  Personalformen  er- 
beten, welche  leicht  und  gefällig  die  Zeiten  in  Haupt-  und  Ne- 
benzeiten unterscheiden  (X^yovn-ilsyop);  Augment  und  Re- 
duplication  sind  der  Sprache  erhalten  und  mit  bewunderns- 
würdiger Feinheit  bei  den  mannigfaltigsten  Anlauten  der  Veri)a 
kennthch  durchgeführt.  Mit  Hülfe  der  verschiedenen  Verbal- 
formen, der  Stammform  und  der  angeschwellten  Präsensfor- 
men, gelingt  es  der  Sprache,  die  gröfste  Mannigfaltigkeit  des 
ZeitbegrifGs  — Zeitpunkt,  Zeitdauer,  Abgeschlossenheit  der  Hand- 
lung —  auf  das  Leichteste  auszudrücken.  Man  bedenke,  wie 
durch  blofse  Dehnuqg  des  Vokals  in  Shnov  und  SXshnov  eine 
zwiefache  so  klar  und  sicher  unterschiedene  Bedeutung  gewon- 
nen wird;  eine  Beweglichkeit,  welcher  das  Latein  mit  seinem 
linquebam  und  liqui  nur  unbeholfen  und  ungenügend  nachzu- 
kommen sucht  Durch  die  Doppelbildung  des  Aoristes  wird  diese 
Unterscheidung  bei  allen  Verbalstaipmen  möglich  uQd  kann  in 
jedem  durch  Aktiv,  Mecbum.  un^  Passiv  mit  den  einfaichsten 
Lautmitteln  durchgeführt  werden.  Dann  die  Modalformen,  durch 
die  das  Verbum  dem  mensdilichen  Gedanken  in  den  feinstep 
Unterschieden  des  Bedingten  und  Unbedingten.,  des  Möglichen 
und  Wirklichen  sich  ai^zuschmiegen  weifs.  Das  Material  ZU 
diesen  Bildungen  war  schon  in  dem  viel  älteren  Sprachzustande 
vorhanden;  aber  die  ält^'en  Völker  wussten  das  Material  nicht 
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m  benutich.  Die  Dehnung  des  Bittdevokals  ih  V<^rbiWuttg  H«t 
den  Effdürtgert  der  Hatfpttempöra  genugle  den  kriechen,  ita 
Conjunktiv  feinen  feisten  Typus  für  die  bedingte  Aussage  zu  «cMf- 
fen;  die  Einschiebung  eines  I-lauts  ih  VeriHnduug  mit  den 
Etidnngeii  der  Nebenzeiten,  —  das  war  die  Schöpfdng  des  OjÄa- 
övs,  der  wie  der  Conjunktiy  seiner  leiditen  Bildung  wegfen 
durch  alle  Zeiten  durchgeföhrt  werden  konnte.  Und  dennoch 
sind  dfese  einfachen  Lautmittel  Aicht  refn  formal  Urtd  willkür- 
lich. Die  Dehnung  des  Lauts  zwischett  Wurzel  und  Perso'nftl- 
endnng  uMcirschddet  so  natürlich  und  sinnig  voft  der  unbe- 
dingten Aussage  die  zögernde,  bedingte  und  jener  Vokal,  wel- 
cher der. Charakter  des  Optativs  ist,  bezeichnet,  wfei!  er  als 
Wurzel  'gehen'  bedeutet,  die  ö)er  die  Gegenwart  h?natisge- 
hehde  Bewegung  der  wünschenden  Seele.  Der  Wuhsch  steht 
dem  Gegenwärtigen,  das  MCjgliche  d^im  Wirklichen  entgegen; 
daher  nimmt  der  Optativ  die  Endungen  der  Nebenzeiten  ati, 
die  das  nicht  Gegenwärtige  bezeichnen,  'während  der  Modus 
des  Bedingten ,  weil  er  sich  auf  die  Gegenwart  'des  Sprechen- 
den bezieht,  die  Endungen  der  Hauptzeiten  hat.  —  fn  der 
Wortbildung  endlich  zeigt  die  Sprache  eine  grofse  'Bewegliiih- 
keit.  Aus  den  einfachen  Wurzeln  lässt  sie  eineh  unendlichen 
Reichthum  von  tVörtern  hervorgehen;  durch  leichte  Stfffixe 
weifs  sie  in  geschicktester  Weise  die  substantivischen  und  ad- 
jektivischen Ableitungen  nach  ihren  verschiedenen  Bedeutimgen 
klar  zu  charakterisii^en  (?t^(?f*c,  nQäyfia).  Aus  verschiedenen 
Wörtern  bildet  sie  dtGrch  Vereinigung  mfh  Leichtigkeit  neue 
Wörter,  eine  Leichtigkeit,  welche  dem  Lateinis<^n  gänzlich 
versagt  i^U  aber  sie  miöabraucht  diese  Leichtigkeit  nicht ,  ittn 
sich  Wie  das  spätere  Salnskrit  in  Worthäufungen  zu  gefallen, 
die  das  Verschiedenartigste,  das  sichninflner  iNi  eiheih  BMe 
oder  Begriffe  ^einschmelzen  lässt,  gleichsam  zu  tfinfem  Knäuel  Von 
WbrtMämiAen  zusammenflechten.  Mafis  und  ^Ktarheit  'ist  au<ih 
hier  das  Kennzeichen  des  Griechischen. 

Das  Volk,  Welches  den  gettielnsaniön  ^ihdogennihidöhen 
Sprachschatz  in  so  eigenthümlicher  Weise  auszubildeh  gefwiisst 
hat,  'bez^hnete  sich  selbst,  seit  es  "sich  als  ein  G;anzes  ffihlte, 
mit  d^hi  Namen  der  H^illenen.  ^  Ihre  erste  gedi^iichtKche  Thal 
iät  der 'kusbau  dieser 'Spradie^,  und  -diese  erste  T^at  ist  eine 
künsflöfis(ihe.  Denn  als  ein  %iinstwei% 'biuss  vor  allen  Schwe- 
stersprachen die  'griechische  »betrachtet  -werden  Wegen  Ms  in 
ihr  waltendeh  Sinnes  für  Ebenmafs  und  Vollkommenheit  der 
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Laute,  für  Klarh^  der  Fprm  un^  angemessitna  OffsU^Dufig  des 
Ge^^enß.  Wejx^  wir  vob  dei)  Hellenen  mchts  {^^sen  als 
die  Gi-an^natik  ihr^r  Spi-ache,  so  wäire  diei^e  ein  yo|lgjil|.kes 
Zeugjpiss  für  die  auberordentlicbe  Begahqng  die^e$  Volles,  c(as 
sipfa  mit  ßclidpierischer  Kraft  das  spract^)ic^e  Material  aneig- 
net und  dafsaelhe  mit  Geist  durchdrungen,  eines  Yolk^,  d^s  bei 
entschiedi^ßT  ^t^i^ßigl^i^g  g^^n  ^^  Ümstandllctie  unc|  Upklare 
mit  den  einfacbsten  Mitteln  unendlich  viel  zi|  leisten  geiyui^st 
hat.  Die  gs|nze  Sprache  gleicht  d^m  Leibe  eines  ji^ns^mäfsjg 
durchgeübten  I^pgers,  an  dem  jede  Muskel  zu  vollem  Dienste 
ausgebildet  ist;  ni^igends  Schwulsl.  und  träge  Ma^e,  Alles  Kraft 
und  Lehei). 

Die  Hellenen  müssen  den  Spracbstof!  euipfangeq  haben, 
ehe  er  zu  spröder  Masse  erstarrt  war;  sonst  wäfe  es  ihnen 
unmöghch  gewesen,  in  4emselbeö  wie  ip  deip  bjlds^sfen  Thone 
die  ganze  Mamiigfaltigkeit  ihrer  geistigen  Anlagen  so  klar  aus- 
zudrüc)iLen^  ihrßp  künstlerischen  Formensinn  sp  ^ohl  wie  jene 
Schärfe  des  abj^tr^ktei^  Denkens,  wie  sie  sich  {f^cht  er^t  in  dep 
Bupbern  ihrer  Philo9op}ien  offenbart  hat,  sondei*p  sph9n  in  der 
ßrapttflaalik  dey  Sprache,  namentlid^  in  dem  Pebäude  ^^r  Ver- 
b^Iforpiep,  einem  fi|r  alle  Zeiten  gültigen  Systeme  fler  fu^ge- 
wanden  Logi)^  4^1*^1^  Verstandniss  noch  beute  die  v^Ue  Kra|t 
eine$  geübten  Denkers  in  Anspruch  nimmt 

Wie  in  4^r  fiil^ung  der  Sprache  ^^  ^  ^41^0  Kräfte 
des  Yp))ls  jn  uubewusster  Triebkraft  )^zeugt  haben,  so  I|at 
wieder^  die  ausgebildete  Sprache  fückwifkend  auf  das  Volk 
isß  Gaumen  upd  aUe  Glieder  .des^eU^  <len  wichtigsten  Einfluss 
geübt;  de^P  ¥^  vollkommener  der  Organisipus  eiper  Spi*acl]ie 
ist,  uxi^  j^o  mehr  ^^^  ^^9  welcher  ßich  Jlirer  ))edient>  zu  jge- 
si^f^äfsigem  Penken  pujt4  kj^u'ier  Durcjbbijdung  seiper  YorsielT 
lungen  aufge^rde^t  wi  gewis$^rmafse^  gp^d^igt.  Die  ^]h 
mäbliche  ALj^eignuQg  ihres  re^clpf?«f  Wprtsc%fes  erweitert  de» 
Kreis  de^  A^cha^uqgen  uud  Vi^rslielhM^en^  sie  leite)^,  wie  $je 
^erut  wird,  yon  S^ufie  px  Sjtufe  ^  imiper  ^llseitigerer  Aus- 
bildm^;  4^r  ßeiz,  sie  im^er  yollkqipmner  zu  beherrschen, 
stirbt  niemals  .ab,  nnä  w^tp:end  sie  so  den  Eii^zelnen  zu  immer 
höherer  Seelenthätigl^it  #r^hi  und  entwickelt^  er)^^  ^ie  il|p 
zugleich,  ohne  Aass  er  sidi  dei^s^  bewussit  isjt^  11^  dem  ge- 
I^e^same^  Zusaxtupenl^ange  |iter  ganzen  Na,tion,  .dessen  Aps- 
dnick  ilie  Spi^acbe  isl;  jede  Störung  dieses  Zusas^menban^S, 
jede  f^(ff:emdurig  verrath  ^ch  am  ersten  in  ^er  ^rache. 

Die  Sprache  war  darum  von  Anfang  an  das  Erk^ennungs- 
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zeichen  der  Hellenen.  In  ihrer  Sprache  lernten  sie  sich  allen 
andern  Völkern  des  Erdbodens  gegenüber  als  eine  besondere 
Gemeinschaft  fühlen;  sie  blieb  för  alle  Zeiten  das  Band,  wel- 
ches die  weitzerstreuten  Stamme  zusammenhielt.  Es  ist  eine 
Sprache  in  allen  Mundarten,  und  so  ist  auch  das  Volk  der  Helle- 
nen ein  einiges  und  ungemischtes.  Wo  diese  Sprache  gere- 
det wurde,  mochte  es  in  Asien,  Europa  oder  Afrika  sein,  da 
war  Hellas,  da  war  griechisches  Leben  und  griechische  Geschichte. 
Wie  sie  lange  vor  aller  Geschichte  schon  in  voller  Entwicke- 
lung  stand,  so  hat  sie  auch  den  engen  Zeitraum  der  klassi- 
schen Geschichte  lange  überdauert  und  lebt  noch  heute  im  Munde 
eines  Volks,  das  seinen  Zusammenhang  mit  den  Hellenen  durch 
die  Sprache  bezeugt.  Sie  ist  es  also,  welche  durch  Raum  und 
Zeit  hindurch  Alles,  was  im  weitesten  Sinne  zur  Geschichte  des 
hellenischen  Volks  gehört,  unter  sich  verbindet. 

Diese  hellenische  Sprache  erscheint  uns  aber  von  Anfang 
an  nicht  als  eine  unterschiedslose  Einheit,  sondern  als  eine  in 
verschiedene  Mundarten  gespaltene,  deren  jede  gleichen  An- 
spruch hatte  hellenisch  zu  sein.  So  wie  bei  den  Sprachtheilun- 
gen  räumliche  Trennung  und  Aussonderung  der  Völker  das  Ent- 
scheidende war,  so  auch  bei  den  Mundarten.  In  getrennten 
Wohnsitzen  entfremden  sich  einander  die  Stämme  eines  Volks; 
es  bilden  sich  hier  und  dort  gewisse  Lieblingsneigungen  für  be- 
sondere Laute  und  Lautverbindungen.  Die  Wörter  bleiben  wohl 
dieselben  mit  ihren  Bedeutungen,  aber  sie  erhalten  verschie- 
dene Betonung,  verschiedene  Aussprache.  Dabei  wirken  Bo- 
den und  Klima  auf  den  Sprachstoff  ein.  Andere  Laute  pfle- 
gen in  den  Bergen,  andere  in'  den  Flachländern  vorzuherr- 
schen,  und  solche  Einwirkungen  der  OerÜichkeit  mussten  sich 
dort  natürlich  am  meisten  geltend  machen,  wo  mit  scharfen 
Gränzen  die  Theile  des  Landes  unterschieden  sind;  denn  in 
Bergthälern,  auf  Halbinseln  und  Inseln  bilden  und  erhalten  sich 
am  leichtesten  sprachliche  EigenthümUchkeiten ,  welche  sich  in 
weitgestreckten  Ebenen  abschleifen  und  verwischen.  Anderer- 
seits bedürfen  die  Dialekte  auch  einer  gewissen  Weite  gleich- 
artigef  Räumlichkeiten,  um  sich  ohne  zu  grofse  Zersplitterung 
gehörig  befestigen  und  ausbilden  zu  können. 

Beide  Bedingungen  erfüllen  sich  in  Griechenland.  Bei 
aller  Mannigfaltigkeit  mundartiger  Sprachformen  sind  es  doch 
nur  zwei  EEauptarten,  welche  vorherrschen,  einerseits  nicht  so 
ungleich,  um  das  Gefühl  der  Sprachgemeinschaft  aufzuheben, 
wie  es  z.  B.  bei  den  Hauptformen  der  italischen  Sprachen  der 
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Fall  war,  andererseits  aber  doch  so  yerscbieden  von  einander, 
dass  sie  mit  selbständiger  BerecUigang  neben  einander  bestdien 
und  auf  einander  einwiriien  konnten. 

Die  dorische  Mundart  ist  durch  die  Erhaltung  der  ursprüng- 
lichen Vokale  und  namentMch  durch  die  Bewahrung  des  A-Lauts 
kenntlidi;  sie  ist  im  Ganzen  die  rauhere  Hundart  und  von 
Hause  »is,  wie  es  scheint,  den  Hochländern  eigen,  die  gewohnt 
sind  Alles,  was  sie  thun,  mit  einer  gewissen  Kraftanstrengung 
zu  thun.  In  ihren  vollen  und  breiten  Lauten  vernimmt  man 
die  durch  Heißluft  gestählte  Brust;  Kürze  in  Form  und  Aus- 
druck ist  ihr  Charakt^,  wie  es  zu  einem  Stamme  passt,  wel* 
dier  in  einem  arbeitsvollen,  knappgewöbnten  Ld)en  wenig  Lust 
hat  Worte  zu  machen  und  am  Hergebrachten  zähe  festhält 
Deutlicher  bestimmt  sich  der  Charakter  des  Dorismus  aus  dem 
Gegensatze  der  ionischen  %)raGhform,  welche  sidi  vorzugsweise 
in  lan^estreckteu  Gestadeländem  einheimisch  findet«  Hier  lebte 
sich's  behaglidier,  bei  leichterem  Erwerbe,  und  bei  gröfserer 
Mannigfaltigkeit  äufserer  Anregung.  Die  bequemere  Natur  zeigt 
sich  in  der  Beschränkung  der  Hauchlaute,  die  namentlich  beim 
Zusammenstofse  vermieden  werden;  t  wird  in  s  verdünnt,  die 
Laute  werden  weniger  in  der  Tiefe  des  Mundes  und  in  der 
Kehle  gebildet  Die  Aussprache  ist  leichter  und  wohlklingender; 
die  Sprache  selbst  flüssiger,  gedehnter  durch  Vokale ,  die  man 
neben  einander  tönen  oder  in  Diphthonge  zusammenfliefsen  lässt 
Die  Vokale  sind  weicher,  aber  dünner;  mehr  e  und  u  als  a  und  o. 
Die  Formen  der  Mundart  wie  des  Ausdrucks  neigen  sieh  zu 
einer  gewissen  behaglichen  Breite.  Dem  knappen  und  sehnigen 
Dorismus  gegeniS^er  ist  hier  eine  grüfsere  Fülle,  eine  üppige 
Entfaltimg  des  Vokalismus,  ein  gewisser  Ueberfluss  der  Formen, 
in  welchen  sich  die  Sprache  wohlgefällig  ergeht  Es  ist  über- 
aU  mdur  Freiheit  gestattet,  es  herr^dit  eine  gröfsere  Beweglich- 
keit und  Abwecbshing  der  Laute. 

Das  Ionische  und  Dorische  sind  anerkannt  die  beiden  Haij^t- 
formen  der  griechischen  Sprache  und  die  entschiedensten  Ge- 
gensätze ihrer  mundartlichen  Entwickelung;  sie  erschöpfen  aber 
nicht  den  Reichthum  derselben.  Es  gab  auch  Griechen,  wel- 
che weder  ionisch  noch  dorisch  spradien;  von  ihnen  sagte 
man,  sie  sprächen  äolisch.  Das  Aeolische  ist  aber  nicht  eine 
Mundart,  wie  das  Dorische  und  Ionische;  es  hat  kein  so  be- 
stimmtes Sprachgebiet  und  keinen  so  ausgepräglen  Charakter. 
Aeolisch  redende  Griedien  finden  wir  in  Thessalien  mid  Böotien, 
in  Arkadien  und  Elis,  auf  Lesbos  und  dem  gegenüberliegenden 
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FdMiHld^  wie  in  Sypros.  Ihrä  Mundart  hat  Aet  m  im  ter- 
s^ätSiBden  hegenden,  je  oacbdem  sk  ioidsdien  oder  dorisebeh 
Nachbareinflüssen  ausgesetzt  war,  eine  so  rerscUieien«  F&i*baiig 
angenommen,  dass  eis  unmögKch  scheint,  eihenf  aUgi^meili  gül- 
tigen Typus  aufiEüsteilen  und  dsuss  auber  einer  gewibs^n  Vor* 
liebe  ffir  dumpfe  Laute  kaum  eine  durchgehende  EigenAmnlidi^ 
keit  bemeitiich  ist  Darum  ist  es  auch  nicht  möglich,  eine  der 
griechischen  Muhdarten  als  die  unbedingt  akerihümlichste  zu  be* 
zeichnen,  denn  es  giebt  nur  wenig  Besonderiieiten,  wekh^  auf 
eine  Mundart  beschränkt  wären,  und  dann  ist  unsere  Kenn^ 
niss  der  Mundarten  eine  sdir  ungleiche.  Die  Denkmale^  der 
ionischen  Sprache  reichen  viel  weiler  hinauf,  als  die  der  beiden 
anderen;  deshalb  erscheint  sie  uns  in  vielen  Punkten  ak  be- 
tonders  alterthümlich,  während  doch  sonst  die  lonier  nicht  der 
Stamm  sind,  welcher  zu  treuer  Erhaltung  alter  Laute  und  For* 
men  besonders  geeignet  war. 

So  viel  2d)er  kötanen  wir  mit  Sicherheit  sagen,  dass  das 
Aedische  und  Dorische  unter  sich  eine  engere  Gemeinschalt 
haben,  als  mit  dem  Ionischen,  und  dass,  wie  das  Dorische  in 
den  Lauten,  so  das  Aeolische  in  den  grammatisdien  Formen 
vielfach  dasjenige  erhalten  hat,  was  wir  nach  Vergieichung  der 
Verwandteil  Spradben  als  das  Urq|)rängliohe  betrachten  müssen; 
dazu  kommt,  dass  das  Ae»lische  namentlich  in  seinen  Vokalen 
eine  unverkennbare  Ärmlichkeit  mit  den  italischen  Sprachen 
hat,  and  dieser  Umstand  ist  Yehuiiassung,  dass  man  Ae  äoii* 
sehen  Mundarten  als  Ueberre&te  des  äibesten  Sprachzvstandes^ 
der  dem  GräkiMlidisofaett  noch  am  näcfasteo  stand,  angesehen 
hat  So  betrachteten  auch  die  Alten  das  Alsolis«^  mdA  als 
einen  neben  den  andek*en  selbständig  entwiokl^lifen  Dialekt^  son* 
dem  mehr  als  die  gemeitisame  Gnlindlage  ^el*  muMbrtUchen 
yers6hie«Midieitto,  wenn  üe  sagt^,  dass  AMea,  ^s  nidM  d<H 
risch  und  nicht  ionisch  war,  so  verischieden  es  66nst  lauteil 
mochte,  äohsch  «ei^< 

Diese  Thatsachen  der  Sprachentwickelung  sind  die  Grund- 
lagen afi»*  gri^diisoheib  Gesbhichte^ 

Wie  bei  aller  Mailnigfalti^eit  die  hellenische  Spmche  eine 
in  isidi  einige  und  nach  elüfsen  abgegränzte  ist,  so  auch  die 
Nationalität  der  Hellenen.  Sie  waren  ein  von  Natur  unverkenn- 
bar gezeichnetes,  durdi  gleiche  Ankigen  des  Gieittes  und  Kör- 
pers ttir  Einheit  verbundenes  Menscb^togescUtoht  Ihre  an- 
geboraen  Geistesgaben  haben  sie  in  Hxrer  Sprache  am  frühem 
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m 
sten  und  (tätlichsten  befemgt,  ntid  dum  so  umfasMiuI  nmA 
vonkmnibeii  wi^  kein  anderes  VcAk  in  ihrer  gnam  €ultiir.  Dean 
was  sie  in  Religion  nnd  Cnltus,  in  Staatsleben,  in  Knnat  und 
Wissenschaft  gescimfen  haben ^  ist  ihr  eigen,  und  wie  viel  sie 
auch  Ton  Andern  übernommen,  haben  sie  es  doch  so  UBig0^ 
stattet  und  wiedei^eboren,  dasa  es  ihr  Eigentfaom  geworden  ist 
ond  der  Abdruck  üuies  geistigMi  Wesens;  unendlich  mannig«» 
fähig  und  doch  Alles  griedusch.  Ihre  körperliche  Beschaffe»« 
heil  bezeugt  sich  in  der  bildenden  Kunst,  wekhe,  im  Vo&e 
einhemisch,  nicht  anders  als  aus  dem  Volke  selbst  ihre  eige»« 
thi^D^iche  Anschauung  yon  da*  Menschengestalt  gewinnen  konnte. 
Apollon  und  Hermes,  Achäl  und  Theseus,  wie  sie  in  Stein  und 
Erz  oder  in  Farbenz^chnung  yor  unseren  Augen  stehen,  sind 
doch  nur  Tm^klärte  Griechen«  und  die  edle  Harmonie  ihrer  Glie^ 
der,  die  miMen  und  einfachen  Linien  des  Gesidits,  das  grobe 
Auge,  die  kurze  Stirn,  die  g^*ade  Nase,  der  feine  Muml  ge- 
hörten dem  Volke  an  und  waren  die  natürlidien  Kennaeichim 
desselben.  Das  MafsYoUe  ist  ein  Qainptckarakter  auch  ihrer  kör- 
perlichen Natur.  Die  GröDse  äherscfaritt  sdtMi  das  riditige  Mit- 
tel. Etmk  so  selten  waren  zu  fleiaefaige  und  zu  fette  Körper. 
Sie  waren  freier  als  andere  Gesehlediter  der  Storfoliohen  i^n 
dem,  was  die  geistige  Bewegung  h^nmt  und  belaste  Sie  theiK 
ten  mit  den  glücklich  wohnenden  Vittern  des  Südens,  ohne 
den  Ge&hren  dessdben  zu  erliegen,  die  mannigfaltige  Gim^ 
des  Klimas,  die  frühe  und  gefohrlosere  Entwickeinng  des  Kör^ 
pers,  den  leichtXHren  Uclyergang  von  der  Kindheit  zur  Mannes* 
reflfe.  Die  Näie  der  Natur,  der  sie  «ich  ungeistörter  und  yeV'^ 
traulicher  hingeben  kolmten,  als  die  Kinder  des  N<»*dens,  das 
fineiere  Leben  in  Luft  und  Sohnenlicht  machte  ihre  Lungen  ge* 
sunder  und  kräftiger,  die  Glieder  elastischer,  die  Auge  schärfer; 
der  ganze  Organismus  gelangte  zu  einem  freieren  Gedeihen. 

Von  erquickender  Seelirft  aller  Orten  umfangen,  genossen 
die  Griechen  vor  alien  Völkern,  welche  mit  ihnen  linier  glei- 
dum  Breiten  gewohnt  haben,  den  Vorzug  leiblicher  Gesundheit 
und  W(ddge£rtBlt.  Wer  unter  ihnen  yod  Natur  einen  sieebeii 
oder  kröppeBiafteli  Körper  hatte,  sdiien  von  Reditswegen  an 
Ehre  und  Anspruehen  zivucksl^dhen  zu  müssen«  Edle  Körpeiv 
biUmig  galt  f^  d^  natörlidien  Ausdruck  eines  gesunden  und 
wohlg^ildeften  Geistei^,  und  nichts  sduen  den  Griechen  «nn«- 
derlidber,  ids  dass  in  so  unedlen  Formen,  wie  «ie  der  Schd^ 
dei  des  Sokrates  zeigte,  ein  zum  GMächen  aafstobender  G«isft 
wohnen  sollte.    Wie  bei  andern  Väkctni  Sditönheitt  so  vm  bei 
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den  Griechen  Unsefadnh^it  das  AafMlehde,  die  Ausnähme  von 
der  Regel.  Darum  hat  sich  auch  nie  ein  Volk  der  Erde  be- 
stimmter und  entschiedene  Ton  allen  andern  Völkern  abge- 
sondert and  sich  ihnen  so  stolz  gegenüber  gestdlt  wie  die 
Hellenen. 

So  haben  denn  auch  die  HeUenen,  ihrer  eigenthümlich^ 
körperlichen  und  geistigen  Begabung  bewusst,  nachdem  sich 
die  Italiker  von  ihnen  abgetrennt  hatten,  als  ein  einiges  Volk 
Jahrhunderte  lang  zusammengelebt  Dies  ungetheilte  Zusam- 
menleben liegt  aber  jenseits  aller  geschichtlichen  Erinnerung. 
Wir  kennen  das  Volk  wie  die  Sprache  nur  in  sich  gespalten; 
wir  kennen  keine  Hellenen  als  solche,  sondern  nur  lonier,  Dö- 
rfer, Aeolier.  In  den  Stammen  wohnt  die  ganze  Energie  des 
Volkslebens;  alle  grofsen  Leistungen  gehen  von  den  Stämmen 
aus  und  theilen  sich  nach  diesen  in  dorisdie  und  ionische 
Kunst,  dorische  und  iohische  Lebensordiuii^ ,  Verfassung  und 
Kiilosophie.  Sie  verleugnen  in  ihrer  Besonderheit  niemals  den 
allgemein  hellenischen  Charakter,  aber  gehen  doch  erst  allmähr 
lich  in  den  Gesamtbesitz  des  ganzen  Volks  über;  das  Sonder- 
leben der  einzelnen  Stamme  musste  sich  erst  erschöpfaa,  ehe 
sich  ein  allgemein  hellenischer  Typus  in  Sprache ,  Litteratur 
und  Kunst  geltend  machen  konnte. 

Die  Entstehung  dieser  durchgreifenden  Unterschiede  im 
griechischen  Volke  setzt  grofse  Umwälzungen  ursprünglicher  Zu- 
stände, viele  Wanderungen  und  Umsiedelungen  voraus.  Es  müssen 
sehr  verschiedenartige  Wohnsitze  gewesen  sein,  in  denen  die 
einen  Hellenen  Dörfer,  die  andern  lonier  geworden  sind.  Wie 
weit  wird  es  möglich  sein,  von  diesen  Volksbewegungen,  welche 
aller  griechischen  Geschichte  zu  Grunde  liegen,  sich  einen  Be- 
griff zu  verschaffen? 


Die  Hellenen  selbst  hatten  keine  Ueberlieferung  einer  mas- 
senhaften Einwanderung  ihres  Volks;  es  findet  sich  in^  ihren 
Sagenkreisen  keine  Erinnerung  einer  fernen  Urheumath ;  sie 
wussten  auch  von  keinem  fremdartigen  Volke,  das  sie  in  ih- 
rem Lande  vorgefunden  und  dann  ausgetri^en  oder  unterwor- 
fen hätten.  Auch  die  wanderlustigsten  Stäitime  der  HeUmen 
konnten  sich  nicht  aufserhalb  Hellas  denken;  sie  fühlten  sich 
durch  alle  Geschlechter  mit  ihrem  Boden  verwadisen  und  die 
Vorstellung  der  Autochthonie  findet  sich  bei  ihnen  in  den  man- 
nigfadisten  Ueberlieferungeän  ausgebfldet. 
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Dennoch  betrachteten  sie  sich  nffgcnds  als  die^  Ersten; 
überall  wussten  sie,  dass  Andere  vor  ihnen  da  gewesen  wä- 
ren, die  ihnen  die  Wälder  gelichtet,  die  Sumpfe  getrocknet,  die 
Felsen  geebnet  hätten.  Diesen  ihren  Vorgängern  föhlten  sie  sic^ 
durch  ununterbrochene  Tradition  von  Glauben  und  Sitte  ver*- 
bunden,  aber  auch  wieder  so  fremd,  dass  sie  dieselben  nicht 
zu  ihrem  engeren  Geschlechte  zählten,  sondern  sogar  mit  frem- 
den Völkernamen  bezeichneten,  die  in  der  Gegenwart  verschol- 
len waren,  vor  Allem  mit  dem  der  Pelasger. 

Was  die  Hellenen  von  den  Voriiellenen  oder  Pelasgern  zu 
sagen  wussten,  war  im  Grunde  sehr  dürftig  und  widersprechend. 
Denn  sie  werden  bald  als  der  Grundstock  der  ganzen  Landes- 
bevölkerung angesehen,  bald  als  unstäte  Zuwanderer.  Sie  waren 
kein  Märchenvolk,  keine  ungeschlachten  Riesen,  so  wie  etwa 
in  den  Volkssagen  der  Neugriechen  ihre  Vorfahren  im  Lande 
als  pappelhohe  Hünen  dargestellt  werden.  Es  ist  auch  keine 
Kluft  da,  welche  die  ältere  und  Jüngere  Bevölkerung  wie  zwei 
Menschenracen  von  einander  trennte.  Denn  es  giebt  keine  pe- 
lasgische  Sage,  keine  pelasgischen  Götter,  die  man  den  helleni- 
schen gegenüberstellen  könnte.  Betet  doch  der  erste,  echte 
Hellene,  welchen  wir  kennen,  der  homerische  Achilleus  zürn 
pelasgischen  Zeus,  und  Dodona,  zu  allen  Zeiten  als  pelasgischer 
Ursitz  angesehen,  war  auch  das  älteste  Hellas  in  Europa.  Die 
Pelasger,  als  ein  ackerbauendes  und  sesshaftes  Volk,  haben  dem 
Lande  seine  erste  Weihe  gegeben  und  die  heiligen  Rerghöhen 
ausgewählt,  auf  denen  alle  Zeiten  hindurch  der  Gott  des  Him- 
mels namen-  und  bildlos  angerufen  wurde. 

Auch  Thukydides,  in  dem  sich  das  historische  Bewusst- 
sein  der  Hellenen  am  klarsten  ausspricht,  betrachtet  die  Be- 
wohner von  Hellas  seit  ältesten  Zeiten,  Pelasger  wie  Hellenen, 
offenbar  als  eine  Nation  und  ebendeshalb  hebt  er  es  als  etwas 
Bemerkenswerthes  hervor,  dass  sich  erst  so  spät  ein  entspre- 
chendes Gesamtgef&hl  und  ein  Gesamtname  festgesetzt  habe. 
Denn  was  wäre  daran  auffallend,  wenn  Hellas  von  ganz  ver- 
schiedenartigen Völkern  nach  einander  bewohnt  gewesen  wäre? 
Wenigstens  hätte  dann  doch  diese  Verschiedenheit  der  in  das 
Land  eingezogenen  Völker  als  der  Hauptgrund  Jener  späten  Ei- 
nigung unter  einem  Namen  von  Thukydides  angefahrt  werden 
müssen,  während  er  keinen  andern  Grund  kennt,  als  die  spät 
gelungene  Vereinigung  der  zerstreuten  Landesgemeinden  zu  ge- 
meinsamen Unternehmungen.  '• 

Femer  wohnten  Ja  auch  nach  seiner  Ansicht  in  verschie- 
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ießßa  Gegendau  uod  oamenUich  in  ^Hika^  dlUe  Zeit  hiadurch 
echte  Söbüie  j^^ner  ^ten  Pelas^er,  und  doch  warefi  die  Athe^^er 
nach  UebereinstiQlI^^ng  Aller  den  übrigen  H^Ue^en  vQllkppuneu 
g^hartig  vnd  ebenbürtig,  Ja  zu  einer  vorbildlichen  Stellutig 
unter  den  Hellenen  berufen.  Wie  wäre  die^  denkbar,  wenn 
mit  den  Stämmen  der  Hellenen  eine  ganz  neue  Ni^tionalität  in 
Griechenland  zur  Herrschaft  gekopm^n  wäre!  Auch  llerodot 
sieht  den  Stanua  der  Hellenen  als  einen  Zw^ig  an,  welcher  sich 
erst  allmählich  von  der  pelasgischen  Volksn^asse  gelöst  habe '). 

Aber  daioun  smd  Pelasger  und  Helleaen  ^ucb  nicht  Eins 
und  Dasselbe,  nicht  blofs  verschi^ne  Namen  fui*  eine  Sache. 
Das  ist  unm^lich,  denn  es  gehen  ja  ersichtlich  g^nz  neue  Le- 
bensstrdme  von  den  Hellenen  aus.  Pie  pel^sgis^^he  Zeit  liegt 
im  Hintergrunde  wie  eio  groTses  Einerlei;  'Qellen  und  seine 
Söhne'  geben  Austois  und  Bewegung;  mit  ihrem  l^opomen  be- 
ginnt die  Geschichte.  Es  sind  darunter  s^lso  Stan^me  zu  ver- 
stehen, die  mit  beaonderen  Anlagen  ausgestattet,,  von  beson- 
derer Thatkrait  beseelt,  aus  der  Hasse  eines  grollen  Volks  her- 
vortreten und  in  derselben  sich  kii^gerisch  ausbreiten.  Die 
Einen  wachsen,  die  Anderen  verschwindep ,  ui^d  so  wird  der 
neiiß  Name  der  Hellenen  allmählich  der  herrschende.  Soll 
dieser  wichtige  Vorgang  sich  kl^er  erkennen  lassen,  ßo  konimt 
Alles  darauf  an,  ob  es  möglich  sein  wird,  sich  die  Ausgangs- 
punkte und  die  Verbreitungsarten  dieser  Hellenenstämme  deut- 
lich zu  machea 

Von  den  Doriem  wusste  man,  woher  sie  kamen.  Sie 
sind  aus  den  thessaliscben  Qebirgeii  gegen  ßüden  ^vorgedrun- 
gen, von  Land  zu  Land  sich  Bahn  bred^pnd.  Ueber  ^e  lo- 
nier  war  keine  Ueberlieferung  vorhanden.  Ihre  Ausbreitungen 
und  Niederlassungen  fallen  alßo  in  eine  frühere  Zßit.  Die  Wcwn- 
sitze,  in  denen  sie  ^uer^t  ^dagelxpfTen  werden,  sind  Ipseli^  i^ 
Küstenstrkhe;  ihre  Wanderzuge,  so  weit  sie  bekannt  sind»  See- 
zuge, ibr  L(d)ea  das  Leben  eines  Seevolks,  das  a^f  dem  Schiffe 
zu  Hause  ist;  es  ist  nur  die  See,  wekhe  ihre  weithin  zerstreu- 
ten Niederlassungen  mit  einander  verbindet  Aber  ehe  sie  diese 
«pomdische  Verbreitung  gewonnen,  müssen  sie  doch  in  ein^ 
gemeinsamen  Heimath  bei  einander  gewohnt,  hier  in  Spra- 
che und  Sitte  ihre  ganze  Weise  ausgebildet  und  die  Mittel 
zu  einer  so  weilen  Ausbreitung  sich  angeeignet  haben.  Ein 
zusammenhängendes  ionisches  Land  findet  sich  aber  nur  in 
Kleinasien.  Dies  asiatische  lonien  wird  nun  freiUch  nach  ge- 
wöhnlicher Tradition  als  ein  attisches  Colonialland  beU^chtet, 
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das  erst  nach  dem  Iroischen  Rirleg^  aflfttähKd^  ioniskt  iiv<o)^tm 
sei.  Aber  die  Inseln  zwischen  Asien  und  Europa  sind  ja  nadH 
weisMch  schon  in  der  vorhomerischen  Zeit  ein  Sfe  ionis(^«f 
Gottesdienste  und  ^nes  TO))kommeft  entwickelten  ionischeft 
Volkstebens,  und  Attikä,  von  wo  die  lonisimng  Kteinasiens  ans* 
gegangen  sein  soll ,  ist  ja  selbst  erst  durch  Zuwanderung  vom 
Osten  und  ton  seiner  OstkQste  aus  ionisch  geworden.  Die  Ge~ 
schichte  der  griediischen  Culttfr  bleibt  vollkommen  unbegreiflich, 
wenn  wir  die  Ausbreitung  der  heSenisdien  Stämme  auf  die 
europäische  Seite  beschränken,  wenn  wir  leugnen  wollen,  dass 
der  Wechselverfcehr  zwischen  beiden  Gestaden  den  wesentli- 
chen fnhalt  der  älteren  Volksgeschichte  biWet,  und  wenn  wir 
nidit  eingehen,  iJass  dieser  Verkehr  kein  Verkehr  zwischen  Hel- 
lenen und  Biart-barön  gewesen  ist,  sondern  dass  seit  Menschenge^ 
denken  auf  beiden  Meereeften  verwandte  Volksstämme  gewohöt 
haben.  Ionische  Cultiir  ist  von  Anfang  an  fm  Osten  zu 
Hause;  die  lonier  sind  -die  Mlichen  Voirposten  der  Hellenen, 
sie  sihd  im  ^Gegensätze  zu  den  sprMen  Donem  von  Anfang  an 
die  Venhitti^  Zwischen  Hellas  und  Asien  — ^  und  so  gelangen 
w  schoft  hier  ^  der  Ansicht,  welche  im  Portgange  der  Ge- 
schichte von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  beleuchtet 
werden  ^itd,  dass  die  kleinasiatische  Westküste  mit  den  vor- 
li^nden  Inseln  der  ursjMnglidje  Wohnsitz  derjenigen  Stämme 
sei,  ^  welchen  '*e  iötner  gehören*). 

Hier  getiügt  es  daher  dem  Einwurfe  5W  begegnen,  'dass 
diese  Annahme  det'  üfeberli^fefung  Widerspreche.  Der  Einwurf 
ist  unbegründelt,  ^ell  es  gttr 'keine  eritgegenstehende  ^ütjberüe- 
ferang  giebt,  weil  überiiaupt  über  die  älteste  Ausbreitung  der 
lonier  nichts  von  den  Alten  gemeldet  Wird,  und  dies  Stillschwei- 
gen erklärt  sich  aus 'der  A/t,  wie  ^v^lker  Wandern.  Sie  lan^ 
den  In  kleinen  Maiin^chaften ,  nisten  sich  nach  und  nach  bei 
den  Eingeborenen  ein,  verbinden  sidi  mit  ihnen  und  gehen 
in  das  einheünisehe  Volk  auf.  Daraus  eiltstehen  Verbindun- 
gen der  fölgenreichse»!  Art,  die  wir  in  deti  einzelnen  Land- 
schaften s^hr  genau  nachweisen  können-;  aber  es  erfolgen  keine 
plötzlichen^ümwälzungeti  der  Verhältnisse,  wie  bei  continentdleh 
Völkeriügen,  und  deshalb  konnte  die  Eriönerung^an  solche  von 
der  "Scei^eite  e!*folgte  Zuwanderungen  im  ^dächtnisse  der  Men- 
schen verschwinden.  ^Deähalb  wurden  ffle  'lonier  auch  an  den 
euröpäisdhcn  Küi^ten  als  die  Eingeborenen  Und  von  Anfang  äh 
Ses^aften  dem  ddiisdhen  »WÄnderstannMe  gegenübergestellt,  weil 
von  seinen  Umsiedelungen  efne'üeb^lieferuBg  erhalten  war,  von 
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denen  der  ionischen  Vdlkerge^chlechter  aber  nicht;  deshalb 
konnten  die  lonier  wegen  ihrer  allmählichen  Verschmelzung  mit 
den  Pelasgern  selbst  als  Pelasger  angese)l;ien  und  den  Doriern 
als  den  echten  Hellenen  gegenübergestellt  werden,  während  xloch 
dijß  hellenische  Geistesentwickelung  so  wesentlich  auf  dem  ioni- 
schen Stamme  beruht. 

Zweitens  waren  die  Griechen  ein  so  stolzes  Volk,  dass  sie 
ihr  Land  als  das  Land  der  Mitte,  als  den  Ausgangspunkt  der 
wichtigsten  Völkerverbindungen  betrachteten.  Seitdem  nun  die 
Barbaren  bis  an  den  Rand  des  Archipelagus  vorgedrungen  wa- 
ren, gewöhnte  man  sich  unter  Einfluss  von  Athen  das  damals 
freie  Griechenland  als  das  eigentliche  Hellenenland  zu  betrach- 
ten. Athen  selbst  sollte  die  Metropolis  aller  lonier  sein.  Un- 
ter diesem  Einflüsse  sind  alle  entgegenstehenden  Ueberliefermi- 
gen  immer  mehr  zurückgedrängt  und  mit  keckem  Selbstgefühle 
beseitigt  worden.  Auch  von  den  Kariern  wurde  behauptet,  sie 
seien  von  Europa  nach  Asien  gedrängt,  während  sie  nach  ei- 
gener, wohl  begründeter  Ansicht  in  Asien  zu  Hause  waren. 
Ebenso  sollten  die  Lykier  aus  Attika  nach  Lykien  gekommen 
sein.  Wurde  doch  der  ganze  Zusammenhang  der  Griechen  mit 
den  Völkern  Kleinasiens  geradezu  umgekehrt  und  das  Bewusst- 
sein,  welches  sich  von  der  urspmn^ichen  Verwandtschaft  der 
Hellenen  mit  den  Phrygem  und  Armeniern  erhalten  hatte,  so 
ausgedrückt,  dass  die  Phryger  aus  Europa  nach  Asien  gezogen 
wären  und  die  Armenier  wiederum  von  den  Phrygern  ä)stam- 
men  sollten.  Durch  diese  einseitig  hellenische  Auffassimg  der 
Völkerverhältnisse  bricht  dann  doch  wieder  die  richtige  Ansicht 
hindurch  und  die  Phryger  werden  als  das  gröfste  und  älteste 
aller  dem  Abendlande  bekannten  Völker,  als  das  in  seinen  asia- 
tischen Stammsitzen  ureingebome  Volk  betrachtet^). 

Indem  wir  uns  aus  diesen  widerstreitenden  Ansichten  den 
Kern  der  Wahrheit  aneignen,  versuchen  wir  in  folgender  Weise 
das  Volk  der  Hellenen  dem  Stammbaume  der  arischen  Völker 
anzureihen  und.  seine  ältesten  Wanderungen  zu  begreifen. 

Alte  Ueberlieferungen  und  neue  Foi*schmig  führen  überein- 
stimmend dahin,  bei  den  Phi7gern  den  wichtigsten  Anknü- 
pfungspunkt zu  finden.  Sie  sind  gewissermaüsen  das  Gelenke, 
durch  welches  die  occidentalischen  Arier  ipit  den  eigentlichen 
Asiaten  zusammenhangen.  Nach  Asien  zu  sind  sie  den  Arme- 
niern verwandt,  deren,  hohes  Gebirgsland  sich  nach  dem  Pon- 
tus  und  dem  Halys  absenkt;  andererseits  bilden  sie  einen  neuen 
Anfang,  und  gelten  ak  ,die  £fstgeborenen  aller  nach  Westen  ge- 
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wendeten  Völker.  Die  phir^^ffiche  Sprache  zeigt  sich  der  hei* 
lenisdien  nahe  verwandt,  näbuer  vielleicht  als  das  Gotbische  dem 
Mitlelhoclideutschen.  Phrygische  Gottesdienste,  {rfu7gische  Kün- 
ste sind  seit  Alters  so  in  HeUas  eingebüiigert ,  wie  es  nur  bei 
verwandten  Stammen  möglich  ist.  Jenes  weite  Hochland  also, 
im  Norden  vom  Sangarios,  im  Süden  vom  Maiandros  bewässert, 
im  ganzen  Alterthume  berOybmt  wegen  sein^  reichen  Acker- 
fluren mid  seiner  vorzüglichen  Weicten,  warm  genug  für  den 
Weinbau,  gesund  und  zur  Ernährung  kräftiger  VöUlci*  wolil 
geeignet,  kann  als  das  Slammland  des  gro&en  phiygisch^iel- 
lensschen  Völkergeschlechts  ai^esehen  werden.  In  diesen  Ge- 
genden müssen  die  wichtigsten  Völkertheilungen  stattgefunden, 
hier  mögen  nach  Abtrennung  der  Italik^  die  Griechen  erst  als 
ein  Zweig  der  phrygisdbien  Nation,  dann  aber  als  ein  besonderes 
Volk  gewohnt  haben  ^). 

Üebervölkerung  des  Landes  führte  zu  weiterer  Ausdeh- 
nung, und  in  verschied^ien  Strömungen  wurden  die  Völker 
westwärts  an  das  Heer  und  über  das  Meer  fortgeschoben.  Wir 
können  aus  der  Sprache  eikennen,  dass  kein  Zweig  der  ari- 
schen Völkerfamilie  so  frühe  wie  der  griechische  mit  dem  Meere 
bekannt  und  vertraut  geworden  ist.  Aber  die  erste  Ausbrei- 
tung nach  dem  jenseitigen  Festlande  erfolgte  ohne  Zweifel,  wo 
die  Natur  den  Ud)ergang  von  einem  Continente  zum  anderen 
möglichst  erleichtert  hat,  d.  h.  au  den  nahe  zusammentretenden 
Ufern  des  HeUesponts  und  der  Propontis.  Hier  konnten  auch 
ohne  Kunde  der  Seefahrt  ganze  Völker  hinüber  und  blieben 
dabei  unter  denselben  Breiten,  in  demselben  Klima.  Hier  fiur 
den  wir  auch  seit  ältester  Zeit  zu  beiden  Seiten  gleiche  Län- 
der- und  Völkemamen,  so  dass  es  unmöglich  ist,  zwischen 
den  Thrakern,  Bithynern,  Mysem  und  Phi^gem  diesseits  und 
jenseits  bestinunte  Gränzen  der  Nationalität  und  der  Wohil- 
sitze  aufzustellen.  Auch  haben  sich  von  solchen  heUei^nti- 
schen  Völkerbewegungen  bestimmte  Erinnerungen  im  Gedächt- 
nisse der  Griechen  erhalten^.  . 

In  diesen  Völk^zügen  von  Asien  nach  Europa  w^en 
wir  zwei  Epochen  unterscheiden  müssen;  eine  ältere  Strö- 
mung, welche  diejenigen  Völker  hinüberfuhrte,  die  als  die  den 
Hellenen  vorangehenden  oder  pelasgischen  angesehen  wur- 
den; eine  Bevölkerung,  welche  die  Gestade  Kleinasien's ,  die 
Kästen  der  Propontis  und  jenseits  alles  Land  von  Thrakien 
bis  Tänaron  überzog,  ohne  nachweisbare  Unterschiede  oder 
Gliederungen.      Das    war   der    älteste  Stamm    der    Eingebo- 
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ve^tk,  von  dem  <li«  Alteii  wuEutoi^  4leF  Gruadstoek  dßs  igrbr 
dM^heß  T'fi^s;  da»  sind  tlie  "Kinder  der  «chuanEeii  Erdß\ 
wie  die  Dkh()^  den  ai4iLadisolien  üritönlg  unü  «ein  *G«6dUecll 
nannten,  'welche  uoler  ailem  Weekset  staaüiclier  VierliäitBiase 
^i  Ad^erbau  und  Yi^siK^t  in  gkichßiannigen  iZusiändtti  iuber 
«lerkt  driiia  IdMen^). 

fiiesem  YöMeermige  &^n-«i«90taie  »Staiiiine,  ysMm  sieh 
später  aus  den  gemeinsamen  VrsiiBen  idsr  gnecUscIien  lÜatiQD 
ablösten  'und  den  Beruf  hatten  innerhalb  der  V>ölliaermasae»  dae 
ihnen  bahnbrechend  yorangegeoigen  war,  das  geschiithtlkhe  Le- 
hen zn  «rwe^ken;  »n  Zahl  gerijigfir,  aber  durch  höher»  fiega- 
tong  ^tu*  Bdierrscbttng  d^  Massen  und  zu  .Staatengrunduugea 
befähigt,  bme  tiachCijflgeiiden  Stamme  gingen  iKsr^ehiedieiie 
Wege,  ffie  Einen  zogen  dnrßh  das  Fikeri^or  ides  jHeUes^ponte 
in  das  nordgriechische  Alpenland  und  bildeten  doit  in  Berg- 
-kantonen  «Ms  Ackeiiiauer,  als  Jagd-  mid  Hi^tannFölkar  ihr  eigen- 
thiinBcbes  GemeindeMaieii  aus;  unter  ihnea  die  Ahnen  f^ues 
Stammes,  wektier  eingt  unter  dem  iNamc»  der  Denier  jaus  Abwl 
Dunkd  seines  Beigeben«  berroitfi«ten  solh^*  - 

Die 'Anderen  20gen  von  den  pfarygisehHi  flochäbenetn  die 
-Tbaler  liinab  an  die  fitste  Klemasiens,  die  Stammniter  dbjge*- 
(nfigen  Hellen^  zu  welchen  der  ioiiific^  Sisumm  i^hAirte. 

Nun  wolmton  Hellenen  iDwisc^eB  pelasjgiachffl*  Qrbeirl^lke^ 
'fimg  «aif  beiden  Seiten  des  Meers;  die  ^iedbisohe  Nation  msur 
m  sweiHälilben  aus  einander -gegangen,  ilerifiu9lifimBB,der  donch 
'die  gansfe  ¥olk»^  und  SfMrachgesdHchte  ;hifidureh.geht,  hegirCiii- 
-det.  Es  'Wäre  ä^rhaiiipt  zu  Joeincr  gemeiosamen  N.o}imgß- 
ischichte  gekonunen,  wenn  nicht  larotz  fder  getrennten  Wöhoaitffe 
•das  fiefiihl  der  Zu^ammengehönigkeit  in.diin  dinsr* 'uM.jensei- 
itigen  Stäflaiien  ^lobendig  gebhebein  wäre  fund  ein  .inneffor  Shtg 
-i&t  Werwandlsohaft  «sie  <zu  einander  ^gezogen  hatte,  .indem  idie 
-asiatisdien  und  »die  eüvopäiBehensfirieohen^ich  «inaader  «ucibeii 
HfHd : finden,  b^innt  die  gpieohisi^  GeafEhiehte.  Am  eig^i»* 
Kraft  konnten  sie  aber  nicht  zu  ieinander  »kommen.  iBbzn.he- 
iAirfte  es  ider  JDazwischenkanftendcm  '%Uker. 
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Die  griechische  Geschichte  ist  eine  der  jüngsten  des  Alterthums, 
and  so  sehr  sich  auch  die  Hellenen  in  ihrem  ganzen  Wesen 
von  allen  übrigen  Völkern  unterscheiden,  so  kräftig  sie  sich  3i- 
nen  im  Bewusstsein  dieses  Unterschiedes  auch  gegenüber  stel- 
len, so  haben  sie  doch  nichts  weniger  als  von  vorne  angefangen, 
gondern  das  Erbe  älterer  Menschencultur  sich  in  vollem  Mause 
zu  Nutze  gemacht 

Freilidi  v^aren  die  Hauptsitze  der  alten  Cultnrvölker  ent- 
legen und  unzugänglich,  Indien  sowohl  wie  Baktrien,  Aegypten 
wie  die  nach  andern  Meeren  fUu*enden  Stromthäler  von  Assur 
und  Babel.  Aber  aus  dem  übervölkerten  Tieflande  Mesopota- 
miens waren  frühzeitig  Semitenstamme  ausgezogen  und  hatten 
»dl  westlich  gewandt  nach  den  Küstenländern  des  Mittelmee- 
res; unter  Sinen  das  Volk  der  Offenbarung,  welches  still  für 
sich  dahinging  und  vor  der  Welt  verschleiert  die  Geheimnisse 
Gottes  trug.  Als  aber  dies  Volk  in  die  Nähe  der  Westsee  ge- 
langte, fand  es  daselbst  schon  andere  Völker  angesiedelt,  welche 
auch  zum  Geschlechte  Sem  gehörten  und  ihi^r  Sage  zufolge 
audi  aus  den  Niederungen  des  Euphratlandes  stammten.  Es 
waren  die  yon  dem  Lande  Kenaan  (Niederland  d.  i.  Tiefland 
von  Syrien)  sogenannten  Kenaniter  oder,  vne  wir  noch  heute 
das  Volk  mit  griechischem  Namen  zu  nennen  pflegen,  die 
Phönizier. 

Von  den  nachrückenden  Völkern  gedrängt,  bauten  sie  ihre 
Städte  Byblos,  Sidon,  Tyros,  an  der  Meerseite  des  Libanon,  auf 
schmalem  Streifen  zvrischen  Gebii^  und  Wasser,  so  dass  sie 
bei  anwachsender  Bevölkerung  nicht  anders  als  zur  See  sich 
ausbreiten  konnten.  Im  Norden  hatten  sie  Syrien  und  Cilicien, 
dessen  fincbtbare  Landstriche  leichter  zu  Wasser  als  zu  Lande 

Cwtiu ,  Gr.  Oesch.    L    8.  Aufl.  3 
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zugänglich  waren,  im  Westen  die  Berge  Cyperns,  die  vom  Li- 
banon sichtbar  sind;  auch  einen  offenen  Kahn  führt  in  guter 
Jahreszeit  die  Strömung  sicher  hinüber. 

Cypern  war  der  erste  Zielpunkt  in  dem  grofsen  Weitmeere, 
das  noch  von  keinem  Seeschiffe  befahren,  mit  seinen  unbe- 
kannten Küsten  vor  ihnen  ausgebreitet  lag.  Cypern  war  die 
Schwelle  des  Abendlandes,  der  Ausgangspunkt  för  die  Entde- 
ckung des  westlichen  Continents,  für  welche  es  keines  Colum- 
bus  bedurfte,  da  von  Station  zu' Station  der  Weg  vorgezeichnet 
war,  von  Cypern  an  der  Küste  entlang  nach  Rhodos,  der  Pforte 
des  Archipelagu$;  von  Rhodos  einerseits  über  Ki'eta,  anderer- 
seits durch  die  Inselstrafsen  hindurch  nach  den  vorgestreckten 
Halbinseln  von  Hellas. 

fiaudgeb^te  thaten  mh  ihnen  auf  ^  wekhe.  mehr  ^  alle 
\hnm  bekannten  ^oi  Meere  und  im  Meeare  lagen;  deshalb  natmr» 
L^n  sie  dieselben  das  Seeland  SU^ch^ii  Sie  fluiden  daselbst 
ei^  Mensehengeschlecht,  mit  ^^chein  mh  ohne  Schwierigkeit 
die  m?99igfailtigsjten  Beziehungen  ankntkpfen  lie£sen  Der  Yer- 
kdu*  ydfi  ^öflOnet.  Die  SchifCer,  welche  xugleipb  Hälidler  sind, 
haben  ihr  Fahrzeug  mit  bunter  Waare  angefüllt.  IKe  Waaren 
we^|de^  w  ^n  ßtriwd  gebracht,  wnöor  Zelten  ausgeatellt,  um- 
ringt und  ang^taunt  von  den  Eingebojrenep,  wölcshe  för  den 
Ipckenden  Besil^i  bereitwillig,  hUigebeny  was  die  h^ben. 
-  .  YoöL  dieft^BjL  Verkehre  wqs^te , man  an  einzelnen  Ufei^^ätzen 
ai)s  uralter  Ußberlieferung  m  erzählen;  Oerodot  eröftiet  ja  a^Uie 
ga^^e  lGrt?fÄ5hiGbte  wt  einer  l^eudige»  Schilderung  aws  der  Viar^ 
^^t  von  Argoa,  wo  4ie  fremden  Schiffer  einen  Bassar  von  phör 
i^izi^bep,  assyrischen,  ägyptischen  Vanufaktufou  aufteilt  ha«' 
h^,,  unter  Zulauf  des  Ufervolka.  Fiitaf  .hi»  »edis  Tage,  sagt 
Hßfoidot,  standen  di?  Waarß»  au9;  f^  war,  ei»  Wochenmarkt* 
der  uach  Weise  d^r  ^mitisßben  Yöltteraai  sechsten  gescblotssen 
wurde.  ^^  nicbt  verks^  war.,  brachte  man  wieder  in  den 
Scbififepaum  nvA  der  best^  Gewinn  .war  e*,.  w«nn  es  gelange 
neugierige  TöQbter  des JUndea  auf  dai9  Verdeck  zu  lockm,  wie 
von  lo ^i^liblt  wird;  d^mi  da^  Schifi  war  h«iiulich  zujr  Abfaßt 
bereit  gemacht,  um  sie  nach  fernen  Sklavenmärkten  zu  entfuhren^ 

Die  puuisi^heu  Sot^ifieir.  ssog^  9mi  ^umGewinti  alter  Art 
ll^zubringfn,  xiam^ntli^^  mu  ^  die  in  ihren  volki^iehein  Slftd^ 
ten  blühende  Industrie  4aa  l^terial  berbeiamschaften.  Die  wiohr 
tigsten. Fabriken  wa<i9n..Wabfireien . md  Flrberaiaa«.  Im  ga»; 
^u  Morg^nlande  kleideten  akh  4ie  Grofsen. .der  G^dfi»!».^«» 
purfarbeue  QewJüidQV;  den  Farbestoff  lieferte  die  Purj^urschnecke, 
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welche  nor  m  gewissen  Theilen  de»  Mittolmeer»  und  nktgfmdij 
kl  grtdsßv  Menge  vorkommt  Eier  eintrlgliche  Erwerbiweig 
veriangte  ansehnliche.  ZofM»';  die  eignen  Meere  reicMea  nicht 
ans.  Man  durd^sucbte  emsig  alle  Küsten  des  Archipelagus  und 
nichts  hat  wohl  die  ahe  und  die  neue  Welt  des  Alterthums 
so  unmittelbar  mit  rinander  in  Beräfarung  gebracht,  wie  jene 
unseheinbare  Muschel,  auf  welche  jet2t  Niemand.  Acht  giebt; 
denn  es  fand  sich,  dass  nächst  dem  Meere  von  Tynis  kern 
Gestade  purpurreicher  sei  als  die  Küsten  Ton  Monea,  die  tiefen 
Buditen  von  Lakonien  und  Argolis  und  dann  die  höotischen 
Ufer  mit  dem  Kanäle  von  Euboia. 

Die  Schiffe  waren  klein  und  da  es  nur  ein  Tröpfchen  Saft 
ist,  welchps  die  einzelnen  Thiere  sterbend  von  sich  gehen,  so 
war  es  unthunlieh,  die  Muscheln  selbst  nach  den  einheimi- 
sehen  Fabrikörtem  hinzuschaffen.  Man  richtete  sich  also  bei 
den  Fischereien  so  ein,  dass  es  möglich  wurde,  an  Ort  und 
Stelle  den  kostbaren  Saft  zu  gewinnen.  Man  blieb  länger  aus; 
die  Schüfe  lösten  sidi  ab.  Aus  wechsehiden  Landungsplätzen 
und  Torübergehenden  Ufermäritten  wurden  feste  Stationen,  wozu 
sieh  die  umsichtigen  Seeleute  Twliegende  Insdn,  welche  mit 
der  nahen  Küste  eine  bequeme  Sehii&station  darboten,  wie  Te«- 
nedoe  htl  Tvoja,  Kranae  im  Meerbusen  von  Gytheion  und  Ky- 
tbM*a,  oder  auch  vorsingende  Halbinseln,  wie  Nauplion  in 
Ai^lis  und  Magnesia  in  Thessalien,  aussuchten.  Die  Phönizier 
kannten  die  Wichtigkeit  kaufmännischer  Association.  Was 
Einzebie  in  glückliehe». Fahrten  entdeckt  hatten,  wurde  von 
Handelsvereinen  ausguheutet,  viPdche  ausreichende  Mittel  hatten, 
Ansiedelungen  einzurichten  und  dem  amgeknüpften  Geschäfte 
eine  naehhaltige  Bedeutung  zu  sidiern.  Während  in  civilisirten 
Ländern  das  Ansiedekingsrecht  theuer  und  unter  drüdLcnden 
fiedingUQgMi  «rwovben  werden  musste^  wM*en  die  griechischen 
Ufeitiippen,  die  bis  dahin  nvu*  den  Wachtelschwärmen  als  Rasi- 
ert gedient  hatten,,  um  nichts  zu  haben  und  gewährten  dennoch 
mancherlei  yetfOieüe^^ 

Denn  ein  wdlkundigeq  Volk  wie  die  Phönirier.  ver&hbe 
niobt,  an>  einen  bidustriezwetg  andere  anzuknöpfen  und  mit 
einer  Nied^assung  verschiedene' Zwecke  zu  verbinden.  Nach- 
dem die  Meerabhänge  des  Läbanon  und  Taurus-  schon  ausge^ 
nutzt  waren ^  fai^d.jpaaD  Hellas'  ^laubschüttelnde'  Berge  in  un^ 
berührtem  Zustande,  und  sie  lieferten  ^  ihren  Eidien^  Buchen, 
Platanen,  Tannen  und  Cypressen  ein  ungleich  mannigfaltigeres 
Material  für  den  Schiffsbau,  als  die  Gebiige  Syriens  und  der 
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Umgegend,  welche  ausserdem  vom  Strande  eatfernter  waren. 
Die  Eichenarten,  an  denen  Hellas  so  reich  ist,  gewährten  vie^ 
lerlei  Nutken;  namentlich  die  Kermeseiche  mit  ihrer  Wurzel-* 
rinde,  in  welcher  man  das  vorzüglichste  Gerbemittel,  mit  ihren 
Beeren,  in  denen  man  einen  dunkelrothen  Färbestoff  entdeckte, 
dessen  sich  die  Industrie  mit  Eifer  bemächtigte.  War  die 
dichte  Waldung  gelichtet,  so  drang  man  tiefer  ein.  Man  fand 
Metallgänge  auf  Inseln  und  Vorgebirgen^  Kupferminen,  die  den 
Seefahrern  so  wichtig  Waren,  Silbererze  und  Eisen.  Die  Aus- 
beutung dieser  Schätze  erforderte  ein  festeres  Verweilen  im  Lande, 
Anlage  von  Faktoreien  an  wohlgelegenen  Punkten,  Einrichtung 
von  Transportmitteln,  Herstellung  von  Fahrwegen,  welche  es 
möglich  machten,  Holz  und  Metall  nach  den  Hafenplätzen  zu 
schaffen;  die  ersten  Felsblöcke  wurden  in's  Meer  gewälzt,  um 
Dämme  wider  die  Fluth  zu  bilden,  während  durch  Signale  und 
Leuchtfeuer  die  Wasserstrafsen  gesichert  wurden,  welche  Ty- 
rus  und  Sidon  mit  den  Küsten  Griechenlands  verbanden.  Meer 
und  Gestade  waren  in  den  Händen  der  Fremden,  weldie  ei- 
nerseits mit  List  und  Gewalt  die  Eingeborenen  in  Furcht  er- 
hielten, andrerseits  sie  immer  von  Neuem  in  wechselseitigen 
Verkehr  hereinzogen.  Die  Helenasage  enthält  die  Erinnerung 
eines  Zustandes,  da  das  Eiland  Kranae  mit  seinem  Aphrodite- 
heiligthum  wie  ein  fremdes  Territorium  dicht  vor  der  lakoni- 
schen Küste  lag,  ein  phönizischer  Stapelplatz,  wo  die  entführten 
Frauen  nebst  anderem  Gewinn  und  Raube  geborgen  wurden  ^^). 
Eine  so  nahe,  und  in  stetiger  Ausdehnung  begriffene  Be- 
rührung mit  den  fi^mden  Kaufleuten  konnte  f^  die  Eingebo- 
renen nicht  wirkungslos  bleiben.  Auf  den  Ufermärkten  mussle 
man  sich  doch  über  die  Gegenstände  des  Handels,  über  Zahl, 
Mdils  und  Gewicht  verständigen,  d.  h.  da  die  Fremden  Alles, 
was  zum  kaufmännischen  Verkehre  gehörte,  in  aasgebildeter 
Weise  besaHsen,  so  nahmen  die  Eingeborenen,  die  nichts  der 
Art  kannten.  Alles  von  den  Fremdlingen  an.  So  kam  eine 
Reihe  der  wichtigsten  Erfindungen,  welche  im  Morgenlande  all- 
mählich gereift  waren,  durch  die  praktischen  Phönizier  umge- 
staltet, zur  Kenutniss  der  Eingeborenen;  sie  staunten,  beol^ 
achteten,  lernten;  die  schlummernden  Kräfte  wurden  geweckt, 
der  Bann  gelöst,  der  die  Menschen  in  einförmigen  Zuständen 
gefesselt  gehalten  hatte.  Die  geistige  Bewegung  b^innt  und  da- 
mit der  erste  Atfaemzug  grieduscher  Geschichte. 

Die  Einwirkung  der  Phönizier  war  nach  Zeit  und  Art  ver^ 
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schieden  auf  beiden  Seiten  des  griechischen  Meers.  Sie  begann, 
wie  natorlich  ist,  von  der  Ostseite.  Hier  in  Kleinasien  hat  die 
folgenreiche  Berührung  semitischer  und  arisch-pelasgischer  Völ- 
ker begonnen.  Von  Syrien  her  sind  in  verschiedenen  StrA« 
mungen  Semiten  in  das  Halbinselland  vorgedrungen,  die  Lyder 
nach  dem  Hermosthale,  die  Phönizier  nach  der  Südküste.  Denn 
nach  dem  Gestade  des  kyprischen  Meers,  nach  den  Ländern 
am  Südfufse  des  Taurus  wendete  sich  die  erste  Auswanderung 
der  Phönizier  aus  ihrem  engen  Heimathlande.  Zu  Lande  und 
zu  Wasser  zogen  sie  ein;  Kilikien,  ihr  nächstes  Gränzland, 
wurde  ein  Stück  von  Phönizien  und  in  den  Gebirgen  von  Ly« 
kien  setzte  sich  ein  ihnen  verwandter  Stamm,  das  Volk  der 
Solymer,  fest 

Die  weitere  Entwicklung  bestimmte  sich  nach  der  Stellung, 
welche  die  nicht*semitischen  Stämme  den  Einwanderern  gegen« 
über  einnahmen.  Im  Allgemeinen  hatten  die  Stämme,  welche 
näher  oder  femer  mit  den  Griechen  zusammenhingen,  ein  sehr 
lebhaftes  Gefühl  der  Racenverschiedenheit  und  eine  tiefgewur« 
zelte  Abneigung  g(^en  die  Phönizier.  Verwandtschaft  mit  ihnen 
wurde  als  ein  Makel  angesehen  und  man  konnte  es  Herodot 
zum  bittem  Vorwurfe  machen,  dass  er  griechische  Geschlechter 
von  Phöniziern  abzuleiten  wage.  Den  Stamm  der  Lykter  finden 
wir  in  einem  ununt^brochnen  Kampfe  gegen  die  semitischen 
Eindringlinge.  Andere  Stämme  setzten  ihnen  keinen  so  euer« 
gischen  Widerstand  entgegen,  ja,  es  bildeten  sich  in  dea  Ge- 
genden, welche  am  dichtesten  von  den  Phöniziern  besetzt  waren, 
solche  Mischungen,  dass  die  wahre  Nationalität  zweifelhaft  er^ 
sdieinen  konnte.  Solche  Misebvölker  kannten  auch  die  Alten 
in  Kleinasien  und  zu  ihnen  gehörten  vor  Allen  die  Karer. 
Eine  Phönizierstadt  war  Astyra  an  der  karischen  Küste  Rhodos 
gegenüber.  Phönizi^  und  Karer  sind  in  der  ältesten  Völker- 
geschichte des  Archipelagus  eng  mit  einander  verbunden. 

Reiner  eriiielten  sich  die  nördlich  hinauf  wohnenden  Kü* 
stenstämme,  unter  denen  die  Pelasger,  Tyrrhener,  Thraker, 
Dardaner  namhaft  gemacht  werden.  Wir  nennen  die  kleinasiati- 
scben  Knstenvölker,  soweit  sie  dem  phrygisch-pelasgischen  Ge- 
scMechte  angehören,  mit  allgemeinem  Namen  die  Ostgriechen, 
und  so  verschieden  auch  ihr  Verhalten  den  Phöniziern  gegen- 
über gewesen  ist,  so  hatten  sie  doch  alle  das  G^neinsame, 
dass  sie  sich  die  Cultnr  des  vorangeschrittenen  Volks  aneigneten 
und  ihm  mit  klugem  Sinne  seine  Künste  ablernten.  Mit  Fische- 
rei seit  alten  Zeiten  vertrafut,  fingen  sie  nun  an,  ihre  Kähne 
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mit  defD  KielbalkeU  su' verteil,  der  sie  zu  kAhnerer  FaUrt 
befähigte;  sie  bildeten  die  rundföriUigeD,  bauchigen  Kftuffakier 
nadb,  die  'Seerosse',  wie  sie  sie  nannten;  sie  lernten  Segel 
und  Ruder  verbinden  und  vom  Steuerpiatze  aus  nicht  mehi^ 
nach  den  wechselnden  Gegenstanden  des  Ufers,  sondern  nach 
den  Gestirnen  den  wachsamen  Blick  richten.  Di^  Ph6ni2ier 
sind  es  gewesen,  die  am  Pole  den  unsdieinbaren  Stern  aus- 
findig gemadit  haben,  den  sie  als  den  sich^sten  Führ»*  ihrer 
nächtlichen  Fahrten  erkannten;  die  Griechen  haben  düs  glän- 
zendere Sternbild  des  grofsen  Bären  zu  ihrem  Schiffahitsge^ 
stirne  gewählt.  Und  wenn  sie  dadurch  auch  an  Genauigkeit  a^tro- 
n<Hnischer  Bestinunung  ihrän  Lehnneistem  nachstanden,  so  sind 
sie  doch  in  allen  anderen  Stücken  ihre  glücklichen  Nacheiferer 
und  Rivale  geworden.  Als  sokhe  haben  sie  aus  ihr^  Gewäs- 
sern die  Phönizier  allmählich  zurückgedrängt  und  daher  kommt 
es  auch,  dass  sich  gerade  am  Meere  von  lonien  der  uralten 
Verbindungen  ungeachtet  so  geringe  Uebarlieferung  von  phdni- 
zische  Seeherrschafl  erhaltai  hat^^. 

Die  EntWickelung  der  asiatischen  Griechen  zu  einem  See- 
MrerMlke  liegt  jenseits  aller  geschichtlichen  Kunde;  wir  ken- 
nen sie  überhaupt  nidht  in  ihl^n  h^imathlichen  Verhältnissen« 
sondern  erst  nachdem  sie  kühne  Seefahrer  geworden  und,  nicht 
zufrieden,  des  eigenen  Meers  Herr  zu  sein,  den  Phöniziern  auf 
ihren  Bahnen  nachgefahren  und  in  die  Kreise  anderer  Völker 
sich  eingedrängt  haben^  treten  sie  in  dieGeschichteein,  und  aus  die- 
ser Epoche  stammen  auch  die  ersten  historiscben  Uebwliefenui- 
gen.  Welche  überiiaupt  von  griechisdien  Völkern  vorhanden  sind. 

Die  Berührungen  mit  andern  Völkern  waren  ^iefiadbunr 
Art;  entweder  waren  es  ältere  Staateti  des  Moi^genlandes,  mit 
den«!  die  Seegriechen  in  Beziehung  traten  ^  oder  es  waren 
stammterwandte  Nationen  des  westlichen  Gontineüts,  zu  denen 
sie  hinüberiuhren.  Von  den  Berührungen  der  ersteren  Art 
haben  T\rir  die  sicherste  Kunde  in  den  Jahriiücbem  der  Sgyp- 
tisdien  Geschichte. 

Im  oliteren  Nilknde  waren'  die  Phönizier  seit  ältesten  Zei- 
ten heimisch  und  besafsen  daselbst  die  einträglichsten  Handeis- 
Stationen.  Die  Seegriechen  folgten  ihnen.  Die  herrschenden 
Winde  des  Archi^^elagüs  führten  sie  dach  Süden;  sie  liebten 
es  sich  vorzugsweise  an  Strommündungen  festzusetzen,  wo  diese 
eine  sichere  Einfahrt  und  eine  Strecke  weit  auch  Auffahrt  in 
das  Innere  des  Landes  gestatteten.  In  der  Beziehung  war 
kein  FIuss  bequemer  als  der  siebenmündige  Nil;  hier  machten 
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sm  Lahdnngen,  welche' imin«^  häufiger,  nMdentefhir  Und  fcühnef 
wurden.  Sehoto  in  den'  Urkunden  deö  alten  lleiehs  könitoit 
eine  Vö&ergrtippe  vor«  deren  Heimath  im  Sgäischi^h  Misere  zii 
soeben  ist  und  deren  Bezeichnung  spüter  auf  da»  ^ieehische 
Volk  angewendet  worden  ist  Sichere  Spuren  teigen  Bibfa  aber 
erst  im  neuen  Reiche,  welches  2ur  I^ii  »eines  höchsten  Glänzen, 
unter  Ramses  I  (seit  1443)  und  seinen  Nachfolgern;  ven  frem* 
den  SeeTölkem  beunruhigt  wurde.  Sie  bilden  nicht  mehr  eine 
dunkle  Masse,  sondern  einzelne  SiAmme  treten  namh^  hervot 
und  diese  Namen  sind  zum  Theil  der  Art,  dass  sie  den  tm  gt'ie-^ 
chisdier  UeberC^rung  bekannten  zweifellos  entspt^heh.  Wir 
finden  die  Dardaner  genannt,  die  Leka  oder  Lykier,  die  Tui^ä 
oder  Tyrrha^,  die  Achäer.  Diese  iiberseeisehen  Stämme  ver- 
binden sich  mit  fesüfindisehen  Völkern,  mit  Syrern  und  nament^ 
lieh  mit  den  Libyern  im  Kampfe  gegen  Aegypten.  Sie  verfoP 
gen  keine  Eroberungspolitik,  aber  sie  suchen  Kd^tenplätte 
zur  Ansieddiiiig  oder  sie  treiben  ril>eiileuemd  das  Wafienhaäd«- 
weik  und  treten  bald  hier  baki  dort  in  fremden  Dienst  ein^ 
So  finden  wir  sdion  bei  Ramses  II  einen  besiegten  Theil  di^^ 
ser  Vöfter  als  Thh)Bga^de.  Unter  seinem  Nachfolger  Mei^hptaM 
(seit  1322)  melden  die  Reidisannalefa  von  tie»en  gefiau*lichen* 
Bewegungen  im  untern  Lande.  Selbst  die  Häligtiitlmer  yoti 
M^nphis  werden  nur  mit  Muhe  gegen  die  übehnuthtgen  Sin-  . 
dringlinge  geschätzt;  sie  setzen  sich  im  Lande  fest  und  fingsti-  { 
gen  das  Reich  durch  ihre  Yerbindulig  mit  den  Libyern.  Untet  ^ 
R«BsesIiI  erfolgen  neue  Inrasionen* 

Aus  diesen  Nachrichten,  welche  bei  fortschreitender 
Veröfientiichung  der  Urkunden  dte  neuen  Rekhs  an  VoUstätH 
di^it  und  Deutlidikeit  bald  gewinnen  werden,  geht  so  viel 
herv'or,  dasif  Küsten-  und  Inselvölker  des  Archipelagus  im  fflhl^ 
zehnten  Jitehun^erte  yör  Chr.  Lsfndungen  im  Deka  maohttor 
mt  irffisäen  also  die  Anfinge  iht^r  s^emAnniseheb  Ausbildung 
wenigstens  ui»  ein  Jahrhundert  höher  binaqfsefizen  und  das  ist 
bis  jetzt  der  erste  Stützpunkt  für  eine  cfaronologiscte  Pesfstel-^ 
lung  der  Anfönge  griediischer  Gesdiidite. 

Die  Igyptisohen  Urkunden  heben  kernen  GesämtnAmen  füt 
das  ausländische  Seevolk,  aber  die  bis  jetit  gefiindenen  Stamm^ 
namen  stehen  mit  der  griechischen  Uebcrlieferung  ih  vollem 
Einklänge.  Die  frühzeitige  Cultur  der  Lykier,  weldle  Öie  Völ*- 
gSng^  der  Griechen  waren  und  den  mannigfaltigsten  Eitifluss 
auf  dieselben  ausgeübt  haben,  ist  eine  der  festesten  Thäf dachen, 
und  die  anderen,  mit  4er  gi^iechischen  Nation  noch  näher  ver«« 
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bundenen  Stämme  sind  nachweislich  solche,  welche  am  friSie« 
sten  von  den  Phöniziern  die  Seefahrt  erlernt  haben.  Die  Dar- 
daner  am  Hellespont  wurden  auf  phdnizische  Schifie  gebracht 
und  von  ihnen  zur  Bevölkerung  ihrer  auswärtigen  Colonien  be- 
nutzt; die  vielen  Küstenplätze  Namens  Ilion  oder  Troia  bezeu-* 
gen  die  theils  freiwillige  theils  unfreiwillige  Ausbreitung  dieses 
Stammes.  In  den  Tyrrhenem  aber  erkennen  wir  die  im  Kay- 
strosthale  ansässige  pelasgische  Bevölkerung,  welche  durch 
jüngere  (ionische)  Zuwanderung  zu  einem  Seefahrervolke  ge- 
worden ist^'). 

Seit  sich  einzelne  Zweige  der  griechischen  Nation  als  Han- 
dels- und  Kriegsvölker  so  kräftig  hervorthaten,  muss  sie  auch  den 
andern  Nationen  des  Morgenlandes  bekannt  geworden  sein.  So 
finden  wir  sie  denn  auch ,  spätestens  im  elften  Jahrhundert 
Y.  Chr.,  als  ein  zahh^iches,  in  viele  Stämme  und  Zungen  ge- 
theiltes,  über  die  Küsten  des  Archipelagus  verbreitetes  Menschen- 
volk in  der  mosaischen  Yölkertafel  unter  dem  Namen  der  *Kin- 
der  Javan'  verzeichnet  Als  Handelskunden  der  Phönizier  wur- 
den sie  den  Hebräern  bekannt  und  deshalb  flucht  der  Prophet 
Joel  (um  870)  den  Städten  Tyros  und  Sidon,  dass  sie  gefangene 
Israeliten  in  die  ferne  Heidenwelt  schleppten  und  sie  an  die 
Javanim  verhandelten.  Der  Ursprung  dieses  Namens  ist  freilich 
noch  dupkel,  aber  es  bleibt  doch  in  hohem  Grade  wahrschein- 
lich, dass  derselbe  kein  anderer  ist,  als  derjenige,  mit  welchem 
der  später  hervorragendste  Stanun  unter  den  griechischen  See- 
völkem  sich  selbst  bezeichnete,  der  Name  der  laones  oder 
lonier,  welcher  durch  die  Phönizier  in  verschiedenen,  mund- 
artlichen Formen  als  Javan  bei  den  Hebräern,  als  luna  oder 
launa  bei  den  Persem,  als  Uinin  bei  den  Aegyptem  sich  ein- 
gebürgert hat,  ein  Sammelname,  welcher  alles  gleichartige  See- 
volk umfaisste,  das  man  am  Westrande  Kleinasiens  und  auf  den 
vorliegenden  Inseln  antraf^  und  der  immer  weiter  nach  Westen 
ausgedehnt  wurde,  je  mehr  man  von  Griechenland  und  griechi- 
schen Stämmen  kennen  lernte  ^^). 

So  viel  über  die  bis  jetzt  nachweisbaren  ältesten  Verbin- 
dungen der  Ostgriechen  mit  Aegypten  und  d^tn  Oriente  so  wie 
über  ihr  ältestes  Vorkommen  in  morgenländischer  Ueberliefe- 
rung.  Ihre  wichtigere  und  folgenreichere  Ausbreitung  war  aber 
gegen  Westen  gerichtet 

Hier  haben  die  Phönizier  ihnen  nirgends  einen  nachhal- 
tigen Widerstand  entgegenzusetzen  vermocht;  am  wenigsten  in 
dem  Wassergebiete  des  ägäischen  Meers,  wo  sie  eine  Zeitlang 
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zwischen  den  beiden  von  Naiur  zusammengehörigen  Hälften 
griediischen  Landes  und  griechischer  Bevölkerung  sich  festge- 
setzt hatten.  Sie  mossten  nach  und  nach  dies  GAiei.  räumen; 
die  Bahnen  des  Inselmeers  wurden  frei,  und  nun  kamen  in 
immer  häufigeren  Landungen  die  Ostgriechen  zu  den  West« 
griechen;  aus  ihren  Heimathsitzen  so  wohl  wie  aus  allen  anderen 
Gegenden,  wo  sie  sich  angesiedelt  hatten,  kam^  sie,  von  einem 
Zuge  innerer  Verwandtschaft  geleitet,  nach  dem  europäischen 
Hellas  herüber.  Hier  musste  ihnen  Land  und  Luft  am  meisten 
zusagen;  sie  beeiferten  sich  hier  heimisch  zu  werdra,  alle  Künste 
und  Erfindungen,  welche  sie  sich  im  lebendigen  Vdlkerverkehre 
nach  und  nach  angeeignet  hatten,  hier  einzuföhren  und  die  Ein- 
geborenen zu  einem  höheren  Leben  zu  erwecken. 

Dies  Herüberkommen  der  Asiaten  ist  die  wichtigste  Epoche 
in  der  Vorzeit  des  griechisdien  Volks  und ,  während  von  den 
Anfangen  griechischer  Volksgeschichte  in  Asien  sich  gar  keine 
einheimische  Ueberlieferung  erhalten  hat,  so  ist  bei  den  dies- 
seitigen Stämmen  eine  solche  unverkennbar  da.  Eine  reiche 
Erinnerung  lebt  in  der  Sage,  deren  Wesen  ja  darin  liegt,  dass 
sie  des  Volks  Bewusstsein  über  seine  frühsten  Entvidckelungen. 
ausspricht,  und  zwar^  wie  es  der  Grieche  liebt,  nicht  in  nebel- 
haften Umrissen,  sondern  in  vollen  und  runden  Gestalten,  in 
lebendigster  Götter-  und  Heroengeschichte,  welche  die  Vorzeit 
der  Menschengeschichte  anfüllt.  Der  Boden,  auf  dem  diese 
Sa^en  einheimisch  sind,  ist  das  europäische  Griechenland,  aber 
immer  die  Küste,  weil  hier  die  das  Volk  erweckenden  Berüh- 
rungen stattfanden,  und  meistens  die  Ostküste,  Argos,  das  Ge- 
stade des  saronischen  und  euböischen  Meers,  die  Ufer  Thessa- 
liens. Der  gemeinsame  Inhalt,  der  durch  alle  Sagen  hindurch 
gdit,  ist  das  Ej&pfangen  von  aufsen. 

Was  hat  ein  Volk  Eigeneres  als  seine  Götter?  Vor  Allen 
die  Völker  des  Alterthums,  welche  in  Sbren  Göttern  ihre  Na- 
tionalität vertreten  sahen ;  sie  waren  denselben  gegenüber  nicht 
dn&che  Menseben,  sondern  Perser,  Griechen,  Römer.  Und 
dennoch  aufser  Zeus,  dem  im  Aether  wohnenden,  giebt  es 
kaum  eine  einzige  griechische  Gottheit,  welche  nicht  als  eine 
zuwandernde  auige&sst  worden  wäre  und  deren  Dienst  nicht 
mit  alten  Sagen  und  Gebruichen  zusammenhinge,  die  jenseits 
des  Meers  ihre  Wurzel  haben«  An  den  Gestaden  sind  ihre  äl- 
testen Altäre,  wo  sie  als  unbekannte  Götter  zuerst  erschienen 
sind.    Femer,  so  stolz  die  Griechen  auf  ihre  AutochthcHuewa-r 
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ren,  fco  kndpften  ste  dennoch  aller  Orten  die  Gründung  ihrer 
Staaten  an  die  Ankunft  von  Fr^ndlingen,  welche  mit  S^erna- 
törlicfaer  KrsSi  Und  Klugheit  das  Leben  der*  Menschen  iii  eine 
neue  (h^dnung  gd^racht  hid)en  sollten.  Kurz  alle  Segen  reichen 
über  die  engen  Grenzen  des  europäischen  HalhinseUandes  hin* 
aus ;  sie  weisen  alle  auf  ein  jenseitiges  Land,  yon  wo  die  GOtter 
und  Heroen  heräb^  gekommen  sind. 

So  weit  ist  der  Sagen  Inhalt  klar  und  deutlit^;  es  ist 
das  Bewusstsein  von  einer  aus  Osten  durch  Golonisation  ober«- 
tragen^  Cultur.  Wer  aber  diese  Coionisten  waren ,  daröber 
ist  die  Vorstellung  viel  unklarer.  Natürlich;  denn  als  jene 
Sagen  im  Lande  Gestalt  gewannen,  da  waren  ja  die  Frem- 
den längst  bei  Ihnen  eingebüi^rt  und  ihre  Herkunft  terges^ 
sen.  Auch  geht  ja  die  Sage  nicht,  wie  die  Forsdmi^,  aUf  die 
letzten  Gründe  zm*ück;  sie  liebt  gerade  das  AuTserordentliohe^ 
das  Unvermittelte  und  Wunderbare.  U^plötzlidi  steigt  A^ro^ 
dite  aus  dem  Schaume  des  Meers  und  mit  poseidonischen 
Rossen  kommt  Pelops  über  das  Meer  an  die  Küste. 

Zw^erlei  Anschauungen  gehen  aber  unverkennbar  durch 
all&  diese  Sagen  hindurch.  Erstens  die  Yorstdlung  des  Aus- 
ländisehen,  welche  durch  versehiedene  Ortsnamen  wie  Kr«^a, 
Lykien^  Phrygien^  Lydien,  Troas,  Phöniaien,  Cypem,  Aegypten» 
Libyen' bestimmteren  Ausdruck  gewinnt,  ohne  dass  denselben 
in  der  Sage  selbst^  besondere  Bedeutung  beigelegt  oder  eine 
tiefere  Begründüng  gegeben  wird;  andererseits  aber  die  Yor^ 
Stellung  des  Verwandtlädiaftliäieni  Dehn  *  wenn  auch  Apiuro-»- 
dite  von  Syrien  her  ih  das  Land  kommlt,  so  liümtnt  sie  doch' 
nicht  als  Mylitta  oder  Astarte  ^  sondern  sie  kommt  «li^  gi^ie- 
chische  Göttin,  sie  steigt  als ^Aphrodite  «us  dem  Meei^e.  Und 
Kadmos  und  Pelops  —  wa*  ist  an  ihnen  fremd  ald  die  Hcäv 
kunft!  Sind  sie  nicht  die  Gründer  alles  dessen,  was  echt 
griechisch  ist,  die  Ahnherrn  erlauchter,  slabtschirmei^eV  Kö- 
nigsgesehlechter,  deren  Ruhm  und  Thaten  tu  veriinndeh^  die 
nationale  Poesie  nicht  müde  wurde! 

Wie  sind  nun  diede  beiden  unverkennbaren  Aitechauttn^ 
gen  anders  2U  erklirren  und  zu  vereinigen,  als  duhsh  die  Aiih 
nähme,  dass  jene  Coionisten  auch  Griechen  waren,  dass  «16 
aus  dem  Morgenlande  kam^,  aber  aus  einem  griechischen 
Morgenlande,  ivo  sie  mit  jener  Empfänglichkeit  des  Geistes^ 
die  der  Charakterzug  des  ionisdien  Geschlechts  iet^  die  Oültnr 
der  orientalischen  V6&er  bei  sich  angenommen  und  hellenisch 
umgebildet  hatten,  um  sie  so  ihren  Stammbradem  zu  über« 
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liefeni?  Da  nah  aber  ime  ionischem  Griechen,  wi^  wir  sie  als 
Volk8m»ke  kurz  bezeichnen  dfM^n,  an£»er  ihrer  eigeiien  Hei- 
math  auch  unter  den  Hijhiiziern  in  {^önizischen  ColoniaUlfideni, 
in  Lykien  und  Karien,  und  im  Nildelta  sich  angesiedelt  hatten, 
so  konnten  die  Ansiedler  von  jenseits,  jene  stadtgründenden 
Heroen,  auch  selbst  Phönizier  und  Aegypter  genannt  werden. 

Damit  soll  natArlidi  nidbt^  geleugnet  werden,  dstes  auch 
wirkliche  Kenamter  als  Cdlonisten  nach  Hellas  gekommen  sind; 
Ton  ihren  Stationen  ist  sehen  oben  gesprochen  worden,  und  es 
werden  bd  Betrachtung  der  einiseinen  Landschaften  noch  meh- 
rere derselben  nachgewiesen  werden.  Indessen  ist  es  bei  dem 
nationalen  Widerwillen  der  Griedien  gegen  die  Semiten  (S.  37) 
nidit  wafarschettilich ,  dass  Fürstenthümer,  welche  unter  dem 
hellenischen  Volke  mit  Ruhme  bestanden  haben,  von  eigent- 
lidien  Phöniziern  gestiftet  worden  seien,  und  darüber,  dass  die 
Aegypter,  welche  nach  Argos  gdnmimen  sind,  keine  wirklichen 
Aegypter,  kein  nadi  Sitte  und  Sprache  grundverschiedenes  Men- 
schengesdilecht  wffi*en,  darüber  kann  sich  die  Sage  in  ihrer 
einfachen  Sprache  nicht  deuthcfaer  ausdrücken ,  als  wenn  sie 
jene  Fremdlinge  leMche  Vettern  des  Danaos  nennt,  Stammge- 
nossen der  Argiver,  welche  einst  durch  lo  nach  Libyen  ver*^ 
pflanzt,  und  nun  zu  neu^  Stämmeseinigung  vom  Nile  nach 
der  Inachosebene  zm^ückgekomihen  wArien  ^% 

Die  jenseitigen  Gdechen  wmndeh  ab«*  nicht  nur  nach  den 
Ldfidem^  aus  denen  sie  herkamen,  gruppenweise  bezeicbnei,- 
sondern  es  gab  iiir  i^e  auch  gewisse  Gesamtnamen,  wie  im 
HiHigenkhde  der  Name  Javad,  und  wie  dieser  von  umfhssender 
Bedeutung  und  m^icherer  Begränzuiig.  Der  va*bi^itetste  unter 
diesen  Namen  war  der  d^  Lelegery  welchen  die  Ahen  als  den 
ein^s  Misohvolkes  deuteten.  Leleg^  wä*en  in  Lykien,  in  Milet 
wie  in  Troas  zu  Hau^e.  Aus  dem  idagebirge  holt  i^ich  Pria-^ 
mos  eanelelegische  Fniu  und  in  Karlen  Beigte  man  uralte  Bur- 
gen und  Gräber^  die  Lelegiä  hieüsen.  Im  europSnchen'' Hellas 
aber  findet  man  die  Spuren  desselben  Volkshamens .  äberailv 
wo  die  asiatischen  Griechen  Eingang  gefimden  und  Cultur  ver- 
breitet haben,  an  den  Küsten  von  Messenien,  Lakonien'  und 
Elis  wie  in  Megara,  w«  man  einen  Lel^  als  Heroen  an  die 
Spit2^  der  Landesgesduchie  ittellte  und  diesen  aus  Aegypten 
einwandern  liefe.  Die  Epeer,  Lokr^^  Aeloler,  Eankon^  Ku- 
reten^  weldw  die  Westkü&te  von  Hellas  bewohnten  und  si6h 
unter  dem  Namen  der  Taphier  auf  den  Westinsebi  liusbreite*- 
tm,  weirden  alii  Stammverwandte'  der  Leleger  foetraehdel, 
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Ihre  Doj^Igänger  sind  die  Kar^  (S,  37).  Sie  werden 
als  die  'wälsch  redenden'  bezeichnet,  aber  es  heibt  doch  auch 
von  ApoUan,  dass  er  in  karischer  Zunge  gesprochen  habe. 
Angesdiene  Griechenfamilien  leiteten  sich  von  Karern  her  und 
es  lässt  sich  nicht  beweisen,  dass  sie  von  Hause  aus  ein  kena- 
nitischer  Stamm  gewesen  seien.  Aber  sie  gehören  y<MTugsweise 
zu  den  oben  erwMinten  Mischvölkern;  sie  waren  dieser  Mischung 
wegen  die  geborenen  Dolmetscher  und  Vermittler  der  stamm«* 
verschiedenen  Völker.  Dadurch  haben  sie  eme  Zeitlang  eine 
unermessliche  Bedeutung  für  das  Culturleben  am  Mittelmeere 
gehabt,  sind  aber  dann  allmählich  verschwunden  und  haben 
keine  dauernde  Geschichte  gehabt,  wie  es  mit  solchen  Bastard- 
völkern der  Fall  zu  sein  pfl^  Ihre  Sprache  war  eine  ge- 
mischte und  ihre  Heimath  wurde  der  starken  semitischen  Ein- 
wanderungen wegen  geradezu  Phoinike  genannt;  kein  Wunder 
also,  wenn  sie  den  europäischen  Griechen  besonders  fremdartig 
vorkamen.  Sie  erschienen  als  ein  erzgerüstetes  Piratenvolk;  so 
hausten  sie  im  Archipelagüs  und  verwüsteten,  gleich  den  Nor- 
mannen des  Mittelalters,  die  Küstenstriche.  Ihre  Crsitze  aber 
waren  in  Kleinasien,  wo  sie  zwischen  Phrygem  und  Pisiden 
sesshaft  waren,  einen  Theil  der  Leleger  unterworfen  haben  und 
durch  gemeinsamen  Cult  mit  Lydern  und  Mysern  verbunden 
gewesen  sein  sollen.  Was  die  Europäer  von  ihnen  annahmen, 
waren  vorzugsweise  Erfindungen  des  Wailenhandwerks,  die 
Handhabe  des  Schildes,  die  Sdbildzeich<»i,  der  Erzhelm  mit  dem 
wehenden  Helmbusche.  Den  Karern  wird  keine  so  umfassende 
und  nachhaltige  Einvorkung  zugeschrieben,  wie  den  Ldegem. 
Sie  sind  die  ünstäteren  und  früher  Verschwindenden.  An  ver- 
schied^en  Orten,  wie  namentlich  in  Megara,  sollen  erst  die 
Karer,  und  dann  eine  Reihe  von  Generationen  später  die  Le- 
leger in  das  Land  gekommen  sein;  eine  Ueberlieferung,  welche 
daraufhinweist,  dass  man  sich  unter  jenen  eine  ältere,  fremd- 
artige Volksmasse  dadite,  unter  diesen  ein  verwandteres  und 
entwickelteres  Messchengeschtecht  ^^. 

Denn  es  waren  ja  die  Ostgriechen  keine  gleichförmige 
Masse,  und  sie  blieben  auch  nicht  immer  dieselben.  Vielmehr 
waren  sie  während  der  Jahrhunderte,  in  d^ien  sie  den  Ufer- 
rand des  westlichen  Festlands  besetzten,  im  lebendigsten  Fort- 
schritte eigener  Entwickelung  begriffen.  Sie  schieden  alhnäh- 
lieh  das  Fremdartige  aus ;  ihre  Bildung  klärte  sich  ab  und  die 
verschiedenen  Stufen  dieser  Entwickelung  wird  man  in  ihrer 
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Einwiriamg  auf  die  Einwohner  von  Hellas  und  namentlich  in 
der  Beligionsgeschichte  nachweisen  können. 

Die  Peiasger  verehrten,  wie  die  ihnen  ^nb&ligen  Zweige 
des  arischen  Völkergesehlechts,  die.  Inder,  Perser  und  Germanen« 
ohne  Bild  und  Tempd  den  höchsten  Gott;  die  hoduragenden 
Berggipfel  waren  ihnen  auch  zu  geistiger  Erhebung  die  von 
der  Pßtur  geschaffenen  Hochaltare.  Auch  ohne  persönlichen' 
Namen , beteten  sie  jenen  Höchsten  an;  denn  Zeus  (Dens)  be^ 
zeichnet  nur  den  GUmmel,  den  Aether,  die  Lichtwohnung  des 
Unsichtbaren,  und  wenn  sie  eine  nähere  Beziehung  zwisdien 
ihm  und  den  Menschen  andeuten  wollten,  nannten  sie  ihn 
als  den  Urheber  alles  Lebendigen  Vater-Zeus,  Dipatyros,  (Jup- 
piter).  Diese  lautere  und  keusche  Andacht  der  ^göttlichen'  Pe- 
iasger ist  nicht  blofs  der  Inhalt  einer  fax)mmen  Tradition  des 
Alterthums,  sondern  mitten  in  dem  von  Bilden  und  Tempeln 
üb^rf&llten  Griedienland  glühten  nadi  wie  vor  die  Bergaltare 
dessen,  der  niciit  in  Häusern  wohnt,  die  von  Menschenhand 
bereitet  sind;  denn  das  Ursprüngliche  und  Einfache  hat  in 
den  alten  Religionen  sich  immer  am  längsten  und  treusten 
erhalten.  So  lebte  durch  alle  Jahiiiunderte  griechischer  Ge- 
schidite  der  arkadische  Zeus,  gestaltlos,  unnahbar,  über  dem 
Eichengipiel  des  Lykaion  in  heihger  LichtfUle;  die  Qränzen 
seines  Bezirks  erkannte  man  daran,  dass  innerhalb  derselben 
jeder  Sdbatten  erblasste.  Auch  erhielt  sich  lange  im  Volke 
die  fromme  Scheu,  das  göttliche  Wesen  unter  bestimmten 
Namen  und  Keimzeichen  zu  versinnli<^en.  Denn  aufser  dem 
Altäre  des  'Unbekannten'  gab  es  hin  und  vrieder  in  den  Städten 
Ahäre  der  'reinen',  der  'grofsen',  der  'barmherzigen'  Götter 
und  bei  weitem  die  meisten  griechischen  Göttemamen  sind  ur* 
sprunglich  nur  Eigenschaftsnamen  der  unbekannten  Gottheit 

Dieser  pelasgische  Gottesdienst  konnte  sich  in  seiner  Lau» 
terkeit  nicht  erhalten^  Denn  zunächst  ist  unleugbar,  dass  ge* 
wisse  Keime  polytheistischer  Ideen  den  Griechen  mit  dem  an^ 
äerm  Völkern  arischen  Stammes  gemeinsam  waren  ^  und  dass 
sie  dieselben  aus  den  gemeinsamen  Ursitzen  mitgebracht  haben. 
Eine  in  der  Naturansehauiuig  würzende  Gottesverehrung  konnte 
die  Urkraft,  wekhe  sich  in  dem  Leben  der  Natur  bezeugt,  nicht 
in  ihrer  Reinheit  und  Einheit  festhalten.  Die  eina^lnen  Natur- 
kräfte erlangten  neben  ihr  eine  besondere  Berechtigung  und 
namentlich  ist  der  Nymphendi^st  dn  uralter  Bestandtheil  volks* 
thumlicher  Religion.  Eine  w^tere  Var&dderung  des  reglosen 
Bewusstseins  hängt  mit  der  Trennung  des  Volks  in  Stämme 
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wollte  man  siebtbare  Zeichen  und  Untorp^nder  göttlicher  Gnade 
b^ben;  m  d^  ii^M^chiedenen  Gauen  iaaste  man  versdiiedene 
Seiten  der  Gottheit  in's  Auge.  Das  Gottesbewusstsein  spaltete 
aidk  '^ugJeieh  mit  der  Nationalität.  Der  Gottesdienst  wurde 
mannigfaltiger,  or  wurde  mehr  und  melur  an  SicUbares  aoge^ 
knüpft,  an  Quellen  und  Ströme,  an  Berghöhlen,  Bäume,  Steine, 
und  soHiit  die  Bahn  fortschreitender  Versinnlicbung'  betreten. 

Endlich  trat  die  Berührung  mit  .den  fremden  Völkern,  ein 
und  damit  beginnt  diejenige  Enlwickelung  des  religiösen  Be- 
wiisstseins,  welche  sich  in  gewissen  Hauptpunkten  geschichtlich 
nachweisen  läsat;  es  ist  der  Uehergang  aus  der  vorhellenischen 
oder  pelasgiscben  Periode  in  die  hellenische;  es  ist  die  Zeit 
der  aUmäUichen>  Entstehung  der  griechischen  Götterwelt  Denn 
so  wie  die  pelaagischen  Stämme  in  den  Weltyerkehr  hereinge- 
aogen  wurden,  so  wie  ihre  Lebensbeziehungen  sich  verviel^* 
tigten,  glaubten  sie  auch  neuer  Götter  2U  bedürfen,  da  sie  den 
einheimischen  üb^r  den  Kreis  ihrer  bisherigen  Lebenssphäre 
hinaus  kein  Yertmuen  schenkten. 

Die  Phönizier  selbst  benutzten  den  Gottesdienst,  um  einen 
friedlichen  Yerkehr  mit  den  pelasgischen  KüstenvöUcern  anzu- 
bahnen. Sie  knüpften  an  die  religiösen  Vorstellungen  dersel* 
ben  an,  namentlich  an  den  pelasgischen  Zeus,  d»n  sie  ihrem 
Baal«  gleich  setzten«  Unter  seinem  Schutze  eröffneten  sie  die 
Handelsmärkte.;  deshalb  hiefs  er  Zeus  Epikoinios,  d.  h.  der  ge- 
meinsam verdurte^  BaaikSalam  entsprechend,  dem  'Friedensgotte', 
dem  die  durch  Verträge  gesiobeFten  Friedensorte,  Salaiha  oder 
Salamis  genannt,  geweiht  waren;:  Sie  führten  den  Dienst  der 
Planeten  ein,  der  im  semkisehen  Oriente  sich  ausgebildet  hat, 
und  khrten  die  pelasgischen  Stamme.,  in  den  Sternen  writre- 
gierende  Gottheiten  zu  sduen  und  im  Hinblick  auf  sie  ihre  Ge- 
schäfte zu  regeln,  ihr  Gemeinwesen  m  ordnen.  Sie  braohti»! 
eiullieh  aus  de«  Oriente  auch  den  Bilderdienst  mit^  dessen  an* 
steckendem  Reize  die  pelasgisoben  Autochtbonen  nicht  wider- 
stehen konnten.  Es  fehlte  ihnen  die  Kraft  der  Abwehr;  sie 
huldigten  den  Göttern  der  Fremdli^e,  die  ihnen  in  allen  Stör 
cken  überlegen  waren;  sie  schrieben  die  grofsen  Erfolge  der^ 
selben  den  Götterbildern  .zu>  welche  zu  Land  und  Wasser  mit 
ihnen  waren.  Die  Götterbilder  (Xoana)  sind  aus  der  Fremde 
in  das  Land  gekommen,  und  näonentlich  sind  die  kleinen,  fufis- 
hohen.BUder,  wie  sie  an  .KüstenpUtzen  seit,  ältester  Zeil  verehrt 
wurden,  als  pbötizische  SehifiEoitidote  aufzufassen^^). 
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Bas  erste  GötterMd^  dessen  die  PÜasgei*  ailliohtig  wum- 
den,.  war  das  Bild  der  Aslarte^  deren  Dienst  sidi  die-kenan»^ 
tisidieii  Kaiifleute  m  dem  Grade  zu  eij^n  gmnidit  hütten,  dass 
sie  nie  in  See  gingen;  ohne  ein  BiM  derselben  bei  sieh  zu 
fuhren,  iind  wo  sie:  eine  Faklorei  gründeten,  stellten  sie  es  als 
heiligen  Mitte)|Miiikt  derselben  auf.  So  sah  Herodot  in  »Mem^ 
phis  das  Tyrierviertel,  ton  der  übrigen  Stadt  abgesondert,  um 
(ten  Hain  und  die  Kapelle  der  'fremden  A|durbdite'  benünge^ 
baut  £ä»enso  waren  die  pbAnizisch^  Niederlassungen  in  Cy* 
pern,  in  Kytfaera,  in  Kranae;  nur  dass,  was  in  Aegypten  un* 
verändert  blieb,  von  den  Griechen  in  die  eigenen  Lebenskreise 
hereingezogen  und  hellenisirt  wurden  Sie  blieb  die  Göttin  der 
die  Natur  durchdringenden,  sdiöpferischen  Lebenskraft,  sie 
wurde  aber  zugleidi,  weil  sie  als  Göttin  der  Seefahrer  bekannt 
geworden  war,  den  Griechen  eine  See*  und  Sofoiffahrtsr  und 
Hafengötlin,  die  ursprünglich  nur  an  den  Ankerplätzen  der 
Küste  verehrt,  dann  aber  rädxr  läid  mehr  auch  in  das  Bfamen* 
land  eingeführt  wurde. 

Ein  Hauptpunkt  für  die  Seefahrt  in  den  griachischen  Ge- 
wässern musste  seit  ältesten  Zeiten  d«r  korinthisohe  Isthmus 
sein;  denn  in  demselben  Mafse,  wie  die  jetzige  Schifahrt  das 
freie  Meer  sucht,  gingen  die  alten  Meerschiffe  an  den  Küsten 
entlang,  in  die  Tide  der  Buchten,  in  die  Sunde  des  Arohipe- 
lagiis;  deshalb  haben  auch  die  Phönizier  sdion  quer  durch 
Griechenland  von  Golf  zii  GSolf  den  Verkehr  geleitet.:  Auf  dem 
isthmischen  Landrücken  war  MeUkertes  eiaheimiscl^,  der  trotz 
setner  Erniedrigung  zu  einem  poseidoniscben  Dämnn  immer 
des  religiösen  Dieiistes  Mittelpimkt  blieb,  Melikertes  aber  ist, 
hellenischer  Zunge  anbequemt,  nichts  Andercß  als  der  Nunc 
Melkart  Wo  Tyrier  sich  niederlie(sen ,  errichteten  sie  ihrem 
Sladtgotte  Melkar  Heiligthümer ;  durch  sie  wurd^  seine  Vereh- 
rung an  den  Küsten  von  Hellas  eingefiührt,  wo  er.  unter.: ahn- 
heb  lautenden  Nam6il  (z.  B.  als  Makar,  Makareus)  auf  Kreta, 
Rbodbs,  Lesbos,.£uboia  der  einheimischen  Sagenreihe  «nger 
flochten  wurde*  Von  ihm  stammen  sogar  ganz  hdleniseh  lau- 
tende Ortsnamen,  wie  Makaria  in  Messenien  und  Attika.  Endr 
lieb  aber  sind  die  wesentlichen  Züge  des  tyrischen  Stadtheros 
auf  Herakles  übergegangen,  der  als  Makar  auf  der  Insel  Hiasos^ 
einer  Hauptstatte  ph^iziaehen  Bergbaus,  verehnt  wurde  und  an 
vielen  Orten  das  unverkennbare  Symbol  for  die  bahnbrechende 
Üiatigkeit  der  fremden  Colonistfu  geworden. ist;  d&m  m\  der 
ruhelos  Wandernde  ^  ist  se^lbst  das  persönliefae  Bild  desouiBr«- 
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müdlichen  Handelsvolks.  Von  sdnem  Hunde  begleitet,  findet 
^  er  am  Ufer  die  Purpurschnecken;  sein  Becher,  in  welchem  er 
nach  Erytheia  schifft,  ist  das  Bild  des  phAnizischen  Waaren- 
Bchiffes,  dessen  Kiel  er  mit  Kupfer  beschlagen  Idut.  Die  Phö- 
nizier sind  es,  welche  unter  seinem  Namen  den  Bergströmen 
das  verwüstende  Hörn  abgebrochen,  die  Dämme  gebaut,  die 
ersten  Strafsen  gebahnt  haben.  Es  war  aber  die  Art,  wie  ihn 
die  Griechen  aufgefasst  und  angenommen  haben,  eine  zwiefache. 
Sie  schlössen  sich  entweder  dem  lyrischen  Culte  an  und  nahmen 
ihn  wie  die  Astarte  als  eine  Gottheit  auf,  oder  m  ehrten  den* 
selben  als  Wohlthäter  des  Landes  und  Begründer  der  Cultur, 
wie  einen  ihrer  Heroen,  dessen  Name  und  Thatenruhm  von 
einem  Ende  des  Mittelmeers  bis  zum  anderen  reicht  In  Sikyon 
begegnen  sich  beide  Arten  des  Heraklesdienstes,  der  Heroencnlt 
und  der  ältere  Gottesdienst^^). 

Diese  Dienste  sind,  wie  man  mit  gutem  Grunde  voraus- 
-  setzen  kann,  ebenso  wie  die  Molochdienste,  deren  Spuren  sich  in 
\  ,  Kreta  und  andern  Orten  finden,  und  der  Dienst  der  Kabiren 
in  Samothrake,  welche  wie  Meiikertes  aus  semitischen  Göttern 
zu  hellenischen  Dämonen  geworden  sind,  von  den  Phöniziern 
nach  dem  europäischen  Griechenland  eingeführt  wordidn,  und 
mit  ihnen  mancherlei  Zweige  künstlicher  Gewerbe;  so  die  Bvnt- 
wirkereien,  wie  sie  von  den  Tempeldienerinnen  der  Aphrodite 
geübt  wurden,  in  Kos,  Thera,  Amorgos;  der  Bergbau,  die  Erz* 
bereitung  u.  A;  Aphrodite  und  Herakles  bezeichnen  zugleich 
die  Hauptepochen  des  phönizischen  Einflusses,  die  sich  nach 
der  vorherrschenden  Stadt  bestimmten.  Denn  so  lange  Sidon 
die  Colonien  ausführte,  verbreitete  sich  mit  denselben  die  Göttin 
von  Askalon,  Aphrodite-Urania;  ihr  ist  die  Taube  heilig,  die 
voranflatternd  dem  Seefahrer  die  nahe  Küste  anmeldet.  Später, 
etwa  um  1100,  beginnt  die  von  Tyrus  ausgehende  Colonisation, 
welche  sich  im  Herakles-Melkar  bezeugt.  Zu  dieser  Zdt  aber, 
da  die  tyrische  Macht  sich  hob,  hatten  die  ionischen  Griechen 
isehon  eigene  Seemacht,  und  deshalb  ist  in  ihrer  Tradition, 
wie  sie  in  Homer  v<MÜegt,  nur  Sidon  der  Mittelpunkt  phöni^ 
zischer  Seeherrschaft  ^^). 

Als  nun  die  asiatischen  Griechen  neben  den  Phöniziern  sich 
oolonisirend  ausdehnten,  schlössen  sie  sich  freilich,  wie  sie  es 
schon  in  ihrer  Heimath  gethan  hatten,  denselben  Diensten  an 
und  vert)reiteten  auch  ihrerseits  die  phönizischen  Religionen  in 
hellenisirter  Form.  Auch  Pelops  und  Aigeus  stiften  Heiligthümer 
4er  Aphrodite;  bei  dem  gleichzeitigen  und  gleichartigen  Auf* 
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treten  der  neuen  Colonisten  gehen  auch  auf  ihre  Thätigkeit  die 
phönizischen  Symbole  über;  auch  sie  veri>reiten  Planet^idiensi- 
und  alle  Zweige  morgenländischer  Cultur.  Sie  brachten  aber 
auch  andere  Dienste,  deren  Urbilder  in  Syrien  nicht  unmittelbar 
nachgewiesen  werden  können;  Götterdienste,  welche  in  ihrer 
eigenen  Mitte  sich  entwickelt  haben,  die  der  Riegel  ihres  volks- 
thumlichen  Treibens  sind  und  zugleich  der  Mafsstab  ihrer  ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen.  Zunächst  den  Poseidondienst, 
der  im  Innern  von  Hellas  ursprunglich  unbekannt  war;  daher 
konnte  der  Seekönig  Odysseus  den  Auftrag  erhalten,  ihn  land- 
einwärts zu  verbreiten  zu  den  Menschen,  welche  das  Salz  nicht 
kennen  und  das  Ruder  für  eine  Schaufel  ansehen  wurden. 
S^n  Dienst  ist  unzertrennlich  von  der  Meereswelle  und  deshalb 
glaubte  man,  auch  wo  er  landeinwärts  verehrt  wurde,  doch 
unter  seinem  Tempel  die  Salzwellev  rauschen  zu  hören.  Wie 
seine  Namensfoim  Poseidaon  eine  ionische  ist,  so  ist  auch  sein 
Dienst  bei  dem  asiatischen  Griechenvolke  zu  Hause  und  ver- 
bindet die  weitzerstreuten  Zweige  desselben,  mögen  sie  Karer, 
Leleger  od^  lonier  heilsen,  in  ihrer  Heimath  und  ihren  spä- 
teren Niederlassungen. 

Poseidon  der  Meei^ott  hat  wie  sein  Element  einen  un- 
holden Charakter;  auch  sein  Opferdienst  ist  reich  an  Zügen 
barbarischer  Gebräuche,  wie  Menschenopfer,  Pferdeversenkun- 
gen u.  dgl.  Zu  seinem  Gefolge  gehören  wilde  Titanen  und 
tückische  Dämonen,  aber  auch  solche  Gestalten,  weldbe  die 
Yoi^eschrittene  Weltkunde  seefahrender  Völker  bezeichnen, 
wie  Proteus,  der  Meerhüter,  der  ägyptische  Zauberer,  welcher 
die  Seewege  und  ihre  Mafse  kennt,  und  Atlas,  der  Vater  der 
Schiffahrtssteme,  der  Genosse  des  tyrischen  Herakles,  der 
Hüter  der  Schätze  des  Westens. 

Poseidon  ist  einmal  der  von  allen  griechischen  Seevölkem 
vorwiegend  verehrte  Gott  gewesen  und  erst  später  hat  er  an 
den  meisten  Orten  anderen  Gottesdiensten,  welche  höheren 
Culturstufen  entsprechen,  weichen  müssen;  er  ist  auf  dem 
Rückzuge  vor  den  e^ntlich  hellenisch^i  Gottheiten.  Ein  einmal 
gegründeter  Gottesdienst  ist  aber  bei  den  Hellenen  niemals  be- 
seitigt worden,  sondern,  wenn  auch  untergeordnet,  doch  als 
heilige  Grundlage  beibehalten  und  mit  den  späteren  Diensten 
vereinigt  worden;  so  ist  in  Athen,  in  Olympia,  in  Delphi  eine 
ursprünglich  poseidonische  Periode  mit  ihren  niemals  erlosche- 
nen Opferbräuchen  deutlich  zu  erkennen.  Auf  diese  Weise  ha- 
ben sich  gleichsam  verscliiedene  Schichten  gebildet,  welche  an 

Ciirtiiis,  Gr.  Gesch.    I.    8.  Avil.  i| 
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allen  wichtigeren  Stätten  der  hellenischen  Religion  in  regel* 
mausiger  Folge  wiederkehren,  und  die  yerschiedenen  Entwicke- 
lungsstufen  des  nationalen  Bewusstseins  in  ähnlicher  Weise  er- 
kennen lassen,  wie  in  der  Folge  der  Erdschichten  die  allmäh- 
lich zu  Stande  gekommene  Bildung  der  Erdoberfläche  bezeugt 
ist.  Gewisse  Epochen  lassen  sich  besonders  in  den  Fällen  er- 
kennen, wo  die  Einführung  des  neuen  Dienstes  Kämpfe  veran- 
lasste, von  denen  sich  eine  Erinnerung  erhalten  hat.  Denn 
auch  in  der  Heidenwelt  zeigt  sich  neben  der  leichtsinnigen  An- 
nahme alles  Neuen  ein  ernsterer  Sinn,  ein  Gefähl  der  Treue 
gegen  die  alten  Götter  und  ihre  reineren,  einfacheren  Dienste, 
wie  Herodot  vom  Bergvolke  der  Kaunier  erzählt,  dass  sie  in 
voller  Rüstung,  lanzenschwingend,  die  eingedrungenen  Fremd- 
götter über  die  Gränzen  ausgetrieben  hätten. 

Von  solchen  Kämpfen  wusste  die  griechische  Sage  bei  der 
Einführung  des  in  Yorderasien  weit  verbreiteten  Dionysoscultus 
zu  erzählen,  denn  hier  tritt  die  ferne  östliche  Herkunft  und 
das  Widerstreben  der  einheimischen  Bevölkerung  gegen  die 
Neuheit  des  Dienstes  besonders  deutlich  hervor.  Die  Argiver 
erzählten,  wie  sie  unter  Führung  des  Perseus  gegen  die  wilden 
Meerfrauen,  die  von  den  Inseln  mit  Dionysos  herüber  gekom- 
men wären ,  gekämpft  hätten. 

Aehnliche  Erinnerungen  knüpfen  sich  auch  an  die  Arte- 
mis, deren  vorderasiatischer  Ursprung  deutlich  nadtzuweisen 
ist  Auch  hier  war  es  die  Wildheit  des  Dienstes,  der  hefti- 
gem Widerstände  der  Hellenen  begegnete;  auch  hier  stritten 
die  einheimischen  Heroen  gegen  die  fremden  Weiberhorden, 
die  als  Amazonenschaaren  erscheinen.  Unter  unzähligen  Namen 
wird  die  Artemis  mit  ihrem  Menschenblut  fordernden  Cultus 
verehrt,  eine  der  hervorragendsten  Gestalten  in  dem  Religions- 
kreise, welcher  die  beiderseitigen  Gestade  verbunden  und  von 
Asien  her  sich  über  Hellas  ausgebreitet  hat. 

Andere  Dienste  wurden  so  frühzeitig  angenommen  und  so 
vollständig  eingebürgert,  dass  die  ursprüngliche  Fremdartigkeit 
gänzlich  verwischt  und  vergessen  wurde.  Wer  kann  sich  Attika 
ohne  Demeter  und  Athena  denken,  und  doch  lassen  selbst  die 
Tempelhymnen  Demeter  über  das  Meer  hin  aus  Kreta  zuwan- 
dern, und  so  gewiss  keine  Athena  ohne  Oelbaum  denkbar  ist, 
so  gewiss  ist  auch  dieser  Dienst  bei  den  ionischen  Stämmen 
der  östlichen  Meerseite  zuerst  ausgebildet 

In  dem  ganzen  religiösen  Leben  der  Griechen  ist  aber  keine 
gröfsere  Epoche  zu  erkennen  als  die  Erscheinung  des  Apollonj 
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sie  ist  wie  ein  neuer  Sdiöpfungstag  in  der  Geschichte  ihrer 
geistigen  Entwickelung.  In  allen  griechischen  Städten,  aus  denen 
ein  reicherer  SagensdiaU  uns  überliefert  ist,  wird  an  seine 
s^ensreiche  Ankunft  ein  Umschwung  der  geselligen  Ordnung, 
eine  höhere  Entfaltung  des  Lebens  angeknäpft.  Die  Wege  wer- 
den gebahnt,  die  Stadtviertel  geordnet,  die  Burgen  ummauert; 
das  Heilige  und  Profane  wird  getrennt  Man  hört  Gesang  und 
Saitenspiel;  die  Menschen  treten  den  Göttern  näher,  Zeus  re- 
det zu  ihnen  durch  seine  Propheten,  und  die  Schuld,  selbst 
die  Blutschuld,  liegt  nicht  mehr  unsühnbar  wie  eine  bleierne 
Last  auf  den  unseligen  Menschen ;  sie  schleppt  sich  nicht  mehr 
als  ein  Fluch  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  sondern  wie  der 
Lorbeer  die  schwüle  Luft  reinigt,  so  sühnt  der  lorbeerfüh- 
rende €U)tt  den  blutbefleckten  Orestes  und  giebt  ihm  die  Hei- 
terkeit der  Seele  zurück;  die  Grauenmacht  der  Erinnyen  ist  ge- 
brochen; es  ist  eine  Welt  der  höheren  Harmonie,  ein  Reich 
der  Gnade  begründet.  Seine  Cultusplätze  umgeben  wie  ein 
Saum  das  griechische  Festland,  und  wenn  sein  Dienst  auch 
ehen  so  wie  der  der  Artemis  an  einheimische  Vorstellungen 
angeknüpft  worden  ist,  die  schon  im  pelasgischen  Bewusstsein 
wurzeln,  so  ist  doch  der  geschichtliche  Apollon  ein  wesentlich 
neuer  Gott;  ihn  kannte  man  in  Griechenland  nur  als  einen 
von  aufsen  Gekommenen,  seine  wichtigsten  Heiligthümer  nur 
als  Endpunkte  der  Bahnen,  von  denen  er  eingewandert  war, 
und  zwar  werden  diese  Bahnen  unmittelbar  als  Meerpfade  be- 
zeichnet, auf  denen  er  von  Delphinen  begleitet  gekommen  ist, 
oder,  wenn  er  zu  Lande  naht,  so  kommt  er  von  der  Küste, 
wo  seine  ältesten  Altäre  hart  am  Gestade,  an  Felsbuchten  oder 
Flussmündnngen  liegen,  von  kretischen,  lykischen,  altionischen 
Seefiadurem  gegründet,  welche  damit  des  Landes  neue  Weihe 
begonnen  haben.  Mit  ApoUons  Geburt  entspross  auf  Delos  der 
'erstgeschaffene'  Lorbeer;  auf  dem  Festlande  galt  der  Lorbeer 
der  Peneiosmündung  für  den  ältesten. 

Auch  die  ApoUonreligion  hat  ihre  verschiedenen  Stufen; 
eine  wildere  Sitte  zeigt  sich  in  dem  Berg-  und  Walddienste 
des  Hylatas  in  Kypros  und  bei  den  Magneten;  als  Delphinios 
ist  er  noch  ganz  dem  Poseidon  verwandt,  ein  Seefahi*tsgott, 
wie  die  Kabiren  und  Dioskuren»  der  im  Frühjahre  die  Wdlen 
beruhigt  und  die  Schiffahrt  eröffnet;  als  Pythischer  Gott  end- 
lich nimmt  er  seinen  Stuhl  in  Delphi  ein,  der  staatenlenkende 
Gott  des  Lichts  und  Rechts,  der  geistige  Mittelpunkt  der  ganzen 
Hellenenwelt.    In  diesem  Apollon  hat  der  hellenische  Polytheis- 
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mus  seinen  Abschluss  und  die  höchste  Verklärung,  deren  er 
fähig  war,  empfangen.  Blickt  man  also  von  dieser  Höhe  zu- 
rück auf  das  Gottesbewusstsein ,  das  die  Griechen  als  gemein- 
sames Erbtheii  aus  der  Heimath  der  arischen  Völker  nach  Grie- 
chenland mitgebracht  und  als  Pelasger  festgehalten  haben,  so 
bekommt  man  eine  Ahnung  von  dem  Inhalt  der  Jahrhunderte, 
welche  von  den  ersten  Berührungen  mit  den  Phöniziern  und 
der  ungleich  folgenreicheren  Eröffnung  des  Verkehrs  mit  den 
asiatischen  Griechen  bis  zur  Vollendung  des  ganzen  Götterkreises 
verflossen  sind^**). 

Die  Geschichte  der  Götter  ist  die  Voi^eschichte  des  Volks 
und  zugleich  des  Landes.  Denn  auch  das  Land  ist  inzwischen 
ein  anderes  geworden;  die  Wälder  sind  gelichtet  und  der  Bo- 
den ist  für  eine  höhere  Cultur  gewonnen.  Denn  in  unmittel- 
barem Zusammenhange  mit  den  Göttern  des  Ostens  sind  die 
durch  den  Cultus  geheiligten  und  für  ihn  unentbehrlichen  Ge- 
wächse des  Weins  und  des  Oelbaums,  sind  Lorbeer  und  Myrte, 
Granate  und  Cypresse,  Platane  und  Palme  in  Hellas  angepflanzt 
worden.  Glaubte  man  doch  in  Athen  noch  den  Erstling  der 
segensreichen  Pflanzung,  den  von  der  Göttin  selbst  gepflanzten 
Oelbaum  zu  besitzen,  und  derselbe  Baum  war  auch  im  Tempel- 
bezirke des  Heraddes  zu  Tyros  ein  heiliges  Symbol.  Diese 
Bäume  waren,  ehe  an  Tempelwände  gedacht  wurde,  der  Gott- 
heiten lebendige  Abbilder  und  Wohnstätten;  an  ihren  Zweigen 
wurden  die  ersten  Gaben  aufgehängt,  aus  ihrem  Holze  die  form- 
losen Bilder  der  unsichtbaren  Wesen  geschnitten.  Hieher  ge- 
hört auch  die  ßyssosstaude  (wahrscheinlich  die  strauchartige 
Baumwolle),  welche  zu  den  Geweben  der  Tempeldienerinnen 
Aphrodites  benutzt  wurde,  und  der  Styraxstrauch,  dessen  wohl- 
riechendes Elarz  die  Phönizier  aus  Arabien  nach  Hellas  gebracht 
hatten,  ehe  er  durch  kretische  Colonisten  in  Böotien  ange- 
pflanzt worden  war*^). 

Im  Götterwesen  und  Götterdienste  war  durch  die  um- 
bildende Kraft  des  griechischen  Geistes  Alles  zu  einem  grofsen 
Ganzen  verschmolzen,  das  als  nationaler  Besitz  fertig  und  ab- 
geschlossen uns  entgegentritt,  so  dass  es  nur  hie  und  da  ge- 
lingt, das  allmähliche  Werden  zu  erkennen.  Deutlicher  spricht 
sich  über  die  Epochen  der  ältesten  Landesgeschichte  die  He- 
roensage aus ,  in  welcher  das  Volk  sich  jene  Zeit  lebendig 
vergegenwärtigt,  da  die  gleichförmigen  Zustände  der  pelasgi- 
schen  Autochthonen  unterbrochen  und  neue  Gottesdienste,  neue 
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Bahnen  der  Thatigkek,  neue  LebenscHrdnungen,  die  seitdem 
segensreich  fortbestehen,  gegründet  worden  sind.  Diese  Grün- 
der sind  Gestalten,  wie  die  der  lebenden  Mensdienf  aber  grö- 
fser,  herrlidier  und  den  Unsterblichen  «näher.  Es  sind  keine 
eitlen  Phsmtasiebilder,  sondern  es  sind  in  ihnen  die  wirklich 
geschehenen  Thaten  der  Vorzeit  verkörpert  und  lebendig  ge- 
worden. Die  Heroengesdiichte  hat  ihren  urkundlichen  Inhalt 
und  nichts  ist  willkürlich  daran  als  das,  was  die  Sagensammler 
dazu  gethan  haben,  um  systematischen  und  chronologischen 
Zusammenhang  hineinzubringen.  Daher  einerseits  die  [Jeher- 
einstimmung  im  Wesen  der  Heroen,  andererseits  die  Mannig- 
faltigkeit derselben  und  die  Verschiedenheit  der  Gruppen, 
welche  die  nach  Zeit  und  Ort  verschiedenartigen  Entwicke- 
lungsepochen  darstellen. 

km  gefeiertsten  durch  alle  Landschaften  von  Kreta  bis 
Makedonien  war  die  Gestalt  des  Herakles,  hie  und  da  noch  als 
Gott  erkennbar,  meistens  aber  als  ein  Heros,  welcher  durch 
Bewältigung  der  r^ellosen  Naturkräfte  den  Erdboden  für  eine 
vernünftige  Lebensordnung  vorbereitet  hat;  er  ist  das  von  den 
Phöniziern  (S.  47)  zu  den  Ostgriedien,  von  den  Ostgriechen 
zu  den  Westgriechen  gekommene,  volksthümliche  Symbol  für 
die  bahnbrechende  Thätigkeit  der  ältesten  Ansiedelungen.  Wo 
sich  tyrrhenische  und  ionische  Stämme  den  Tyriern  angeschlos- 
sen haben,  um  ihre  Colonien  zu  bevölkern,  erscheint  lolaos 
als  Waffengenosse  des  Herakles ;  wo  die  Griechen  am  vollstän- 
digsten den  phönizischen  Einfluss  zurückgedrängt  haben,  tritt 
der  tyrische  Heros  in  verklärter  Gestalt  als  Theseus  auf. 

In  denselben  Gegenden,  wo  Herakles  vorzugsweise  heimisch 
ist,  in  Argos  und  Tlieben,  strömt  auch  die  Heroensage  am 
reichlichsten,  um  die  grofsen  Begebenheiten  der  Vorzeit  im 
Gedächtniss  zu  bewahren.  Der  gastliche  Meerbusen  von  Argos 
war  ja  von  Natur  geschaffen  zum  ersten  Verkehrsorte  zwischen 
See-  und  Binnenvölkern  (S.  34),  und  nii^ends  in  HeUas  ist  vor 
aller  geschichtlichen  Ueberlieferung  so  viel  Geschichte  durch- 
lebt worden  wie  hier.  Davon  zeugt  der  ganze  Bilderkreis  ein- 
heimischer Sage,  Argos,  der  aus  Libyen  Saatkorn  bringt,  dann 
die  an  allen  Meeren  umherirrende  lo,  deren  wanderlustiges  Ge- 
schlecht nach  dem  Nillande  v^flanzt,  von  dort  heimkehrt  in 
Danaos,  welcher  ein  einheimischer  Patriarch,  der  Ahnherr  eines 
echtgriechischen  Völk^geschlechts ,  zugleich  der  Gründer  des 
lykischen  ApoUondienstes  ist,  wie  auch  der  Sohn  des  phönizi- 
schen Belos,  der  Begründer  der  Seefahrt,  der  auf  seinem  Funf- 
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zigruderer  von  der  NilmünduDg  zum  Inachos  gelangt  Wie  im 
Volke  selbst  das  Einheimische  und  Fremde  sich  verschmolzen 
hat,  so  erscheint  es  auch  in  der  Person  seines  Ahnherrn. 
Demselben  Danaerlande  gehört  Agenor  an,  der  die  Rosszucht 
in  Argolis  begründet,  König  Proitos,  der  mit  Kyklopen  aus 
Lykien  Mauern  baut,  der  im  Holzkasten  schwimmende  Perseus, 
Palamedes,  der  Heros  der  auf  inselartigem  Voi^ebirge  gebau- 
ten Stadt  Nauplia,  der  Erfinder  der  Nautik,  der  Leuchtthürme, 
der  Wage,  des  Mafses,  der  Schrift,  der  Redienkunst/  'Alle 
diese  bunten  Gestalten  haben  den  gemeinsamen,  von  keines 
Menschen  Witz  ersonnenen  Inhalt,  dass  diese  Küste  vor  allen 
anderen  Zuwanderung  von  Seevolk  empfangen  hat,  das  aus 
Phönizien,  Aegypten,  Kleinasien  herübei^ekommen  ist  und  den 
Eingeborenen  nach  und  nach  so  viel  Neues  mitgetheilt  hat, 
dass  diese  durch  die  Aufnahme  desselben  wie  zu  einem  ande- 
ren Volke  umgeschaffen  worden  sind.  Dem  argivischen  Pa- 
lamedes entspricht  in  dem  von  Phöniziern  und  nachfolgenden 
Seegriechen  frühe  heimgesuchten  Isthmuslande  der  kluge  König 
Sisyphos,  ein  Spiegelbild  des  gewitzigten  Küstenvolkes  im  Ge- 
gensatze zur  Einfalt  der  Binnenländer  Er  erscheint  deshalb 
auch  als  Stifter  des  Melikertesdienstes,  ähnlich  wie  Aegeus  und 
König  Porphyrion,  der  'Purpurmann',  in  Attika  den  Dienst  der 
Aphrodite  einführen. 

Am  klarsten  hat  sich  die  Erinnerung  dessen,  was  das 
westliche  Griech^and  dem  Osten  verdankt,  in  der  Kadmos- 
sage  erhalten.  Vom  jenseitigen  Gestade,  wo  seine  Brüder 
Phoinix  und  Kilix  wohnen,  kommt  Kadmos,  den  Spuren  der 
wandernden  Europa  folgend,  nach  Westen,  und  wo  er  immer 
auf  seinem  Zuge  landet,  aui  Rhodos,  auf  Thera,  an  der  Küste 
Böotiens,  in  Thasos  und  Samothrake,  ist  er  der  Genius  einer 
höheren  Lebensordnui^  und  pflanzt  unter  dem  Schutze  der 
Aphrodite  Städte  von  dauerndem  Ruhme,  die  er  mit  allen  Kün- 
sten des  Kriegs  und  Friedens  ausstattet,  der  Stammvater  helle- 
nischer Königs-  und  Priestergeschlechter,  welche  sich  tief  in 
die  historische  Zeit  hinein  unter  den  Griechen  in  hohem  An- 
sehn erhalten  haben. 

In  Thessalien  endlich  sammelt  sich  die  Heroensage  um 
den  pagasäischen  Meerbusen,  um  die  Rhede  von  lolkos,  aus 
deren  geschütztem  Fahrwasser  lason  zuerst  die  furchtsame 
Barke  herausführt  und  eine  Reihe  von  Heldensöhnen  zu  aben- 
teuervollen Seezügen  vereinigt*^. 

Das  ganze  Leben  und  Treiben  der  griechischen  Seestämme, 
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welche  nach  und  nach  alle  Kosten  mit  einander  yerbunden  und 
Hellenen  der  verschiedensten  Wohnsitze  in  den  Kreis  ihrer 
Thätigkeit  hereingezogen  haben,  ist  in  dem  reichen  Sagenkreise 
vom  Fuhrer  der  Argo  und  seinen  Gesellen  uns  erhalten.  Alle 
diese  Heroensagen  haben  vorzugsweise  ihren  Schauplatz  an  der 
östlichen  Küste,  zum  deutlichen  Zeugnisse,  dass  nirgends  die 
Binnenländer  aus  selbsteigener  Kraft  des  Landes  Gescluchte  be- 
gonnen haben,  sondern  dass  alle  die  grolsen  Ereignisse,  bis  zu 
denen  die  Erinnerung  der  HeUenen  zurückging ,  durch  die  Be- 
rührung der  Eingeborenen  mit  den  zur  See  Angekommenen 
veranlasst  worden  sind. 

Diese  volksthümliche  Ueberlieferung  ist  wesentlich  ver- 
schieden von  einer  späteren  Ansicht,  die  das  Ergebniss  der 
Reflexion  ist,  die  einer  Zeit  angehört,  da  die  Griechen  sich  die 
Anfange  il^er  Geschichte  zurecht  zu  machen  suchten.  Als  sie 
nämlich  aus  eigener  Anschauung  mit  den  Reichen  des  Morgen- 
landes näher  bekannt  wurden,  als  sie  an  den  Pyramiden  das 
Alter  ihrer  Stadtmauern  abschätzen  und  die  priesterliche  Chro- 
nologie kennen  lernten,  da  wurden  sie  von  dem  überwältigen- 
den Eindrucke  des  dortigen  Alterthums  und  der  durch  Jahrtau- 
sende hinaufreichenden  Schrifttradition,  die  ihnen  von  ruhmre- 
digen Priestern  gedeutet  wurde,  so  erfasst,  dass  nun  nichts 
Griechisches  mehr  übrig  bleiben  sollte,  das  nicht  von  dort 
herzuleiten  wäre.  Der  griechischen  Vermittler  zwischen  Abend- 
und  Morgenland  wurde  nicht  gedacht,  dagegen  sollten  Kekrops 
(  sowohl,  der  schlangenfüfsige  Urkönig  von  Athen,  wie  die  Prie- 
sterinnen von  Dodona,  landfluchtige  Ansiedler  aus  Aegyptenland 
und  die  Götter  nebst  ihren  Festen  von  den  dortigen  Barbaren 
entlehnt  sein.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  Eindrucke  und 
Stimmungen,  die  seit  dem  siebenten  Jahrhunderte  vor  Christus 
die  Gebildeteren  der  Nation  beherrschten,  haben  die  meisten 
Historiker  der  Alten,  hat  auch  Herodot  seine  Denkwürdigkeiten 
angezeichnet  ^'). 

Wir  glauben,  den  Spuren  einer  echteren  ueberlieferung 
folgend,  die  Phönizier  so  wie  die  von  ihnen  erweckten  halbgrie- 
chischen und  griechischen  Stämme  der  Ostseite  wieder  in  ihr 
geschichtlicbes  Recht  einsetzen  und  dadurch  den  Entwickelungs- 
prozess  der  griechischen  Nationalität,  den  Uebergang  aus  der 
pelasgischen  Vorzeit  in  die  Anfange  griechischer  Geschichte  rich- 
tiger verstehen  zu  können. 

Wir  sahen  von  den  beiden  Hälften  griechischer  Nation  die 
eine,  aus  der  sich  später  der  dorische  Stanun  hervorbildet,  im 
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Gebii^  des  nordgriechischen  Festlands  ansässig,  die  andere  auf 
der  Küste  Kleinasiens  und  den  Insdn.  Von  dieser  beginnt  die 
geschichtliche  Bewegung  um  das  fünfzehnte  Jahrhundert  vor  un- 
serer Zeitrechnung.  Diese  Küsten-  und  Inselgriechen  breiten 
sich  aus,  werden  in  Unt^ägypten,  in  phönizischen  Coloniallän- 
dern  wie  Sardinien  und  Sicilien,  im  ganzen  Archipelagus  von 
Kreta  bis  Thrakien  heimisch;  sie  schicken  aus  ihrer  Heimalh 
wie  aus  ihren  anderen  Wohnsitzen  zahlreiche  Ansiedelungen  an 
die  Küste  des  europäischen  Griechenlands,  erst  an  der  Ostseite, 
dann  um  Cap  Maiea  herum  auch  von  Westen  her  das  Land 
umspannend,  erst  räuberisch  in  feindlichen  Landungen,  dann 
fortschreitend  zu  bleibenden  Niederlassungen  in  Golfen,  Meer-* 
engen  und  Flussmündungen,  wo  sie  sich  mit  der  pelasgischen 
Bevölkerung  verbinden.  Sie  kommen  unter  dem  Namen  der 
Karer  und  Leleger  als  Diener  des  Poseidon.  Eine  grolse  Reihe 
verwandter  Ortsnamen,  wie  Aigai,  Aigion,  Aigina,  Aigila,  welche 
sämtlich  Küstenpunkte  und  zugleich  altberühmte  Stätten  des 
Poseidondienstes  bezeichnen,  ist  zur  Erinnerung  jener  ersten 
Colonisationsperiode  geblieben.  Denn  natürlich  waren  es  die 
fremden  Seefahrer,  welche  die  bis  dahin  namenlosen  Inseln 
und  Küstenpunkte  benannten.  Eben  so  erkennt  man  leicht 
die  Namen  Samos,  Samikon,  Same,  Samothrake  als  eine  zu- 
sammengehörige Gruppe  von  Namen,  die  immer  mit  poseidoni- 
schem Dienste  verbunden  sich  an  beiden  Meerseilen  wieder- 
holen^). 

Eine  Folge  jüngerer  Gottesdienste  bekundet  die  fortschrei- 
tende Gesittung  der  seefahrenden  Griechenstämme,  wie  den  im- 
mer tiefer  eindringenden  und  segensreicheren  Einfluss  ihrer  Co- 
lonisation.  Die  Ostgriechen  treten  mit  bestimmterer  Benennung 
als  Kreter,  Dardaner,  Lykier  auf;  die  Sage  iwird  klarer  und 
sichrer;  sie  weifs  die  Wohlthaten  dieser  Ansiedler  genauer  zu 
bezeichnen.  Nun  tauchen  in  diesen  Erinnerungen  auch  die 
lonier  auf;  denn  wenn  ihr  Name  auch  nicht  als  Gesamtname 
der  asiatischen  Griechen  in  Aufnahme  gekommen  ist  wie  im 
Osten  der  Name  Javanim :  so  finden  wir  doch  unzweifelhaft  die 
lonier  als  Zuwanderer  an  den  Oslküsten  des  europäischen  Grie- 
chenlands. Von  der  Bucht  von  Marathon  sehen  wir  die  lonier, 
die  Träger  des  Apollondienstes ,  in  Altika  eindringen,  und  die 
älteste  Seestadt  im  Peloponnes,  das  Sagenreiche  Argos,  heifst 
das  'ionische  Argos \  Wir  finden  die  lonier  an  den  seeolfenen 
Stellen  Thessaliens  wie  an  beiden  Seiten  des  Meersundes  von 
Euboia,  das  von  einem  Sohne  des  Ion  Hellopia  hiefs;  sie  sind 
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im  südlichen  Böotien  ansässig,  namentlich  im  Asoposthale  so 
wie  an  den  seewärts  gerichteten  Abhängen  des  Helikon;  mit 
Lykiem  verbunden  an  der  Ostküste  von  Attika,  dann  an  den 
Rändern  des  saronischen  und  korinthischen  Meers,  in  Argolis 
bis  Malea  hinab.  An  der  Westküste  endlich  bezeugt  der  Name 
des  ^ionischen'  Meers,  wer  hier  in  Gemeinschaft  mit  den  lele- 
gischen  Stämmen  die  ^nassen  Pfade'  gebahnt,  wer  hier  dieCultur 
begründet,  die  uns  im  König  Odysseus  entgegentritt  wie  im 
Schifferrolke  der  Taphier,  und  bis  Istrien  hinauf  die  segensreiche 
Pfianzui^  der  Olive  verbreitet  hat 

So  finden  wir  zu  Anfang  der  Geschichte  den  Gebirgskem 
des  europäischen  Hellas  von  einer  Bevölkerung  umgeben,  welche 
aus  einer  Mischung  von  Pelasgem  und  loniem  gebildet» war; 
die  zu  Schiffe,  also  meistens  ohne  Frauen,  herübergekommenen 
Zuwandrer  hatten  sich,  als  die  nördlichen  Bergslämme  gegen 
die  Küste  vordrangen,  mit  der  pelasgischen  Bevölkerung  schon 
so  verschmolzen,  dass  sie  den  jüngeren  Stämmen  gegenüber 
als  Eins  erschienen.  Diese  pelasgischen  lonier  haben  nicht  nur 
die  Schiffahrt  eingeführt,  sondern  auch  eine  mannigfache,  hö- 
here Landescultur.  Dahin  gehört  die  Bewirthschaftung  tiefliegen- 
der Marschländer  an  Flüssen  und  Seen,  welche  in  Böotien 
ausdrücklich  fremden,  über  See  gekommenen  Ansiedlern  zuge- 
schrieben wurde;  dahin  auch  die  Anlage  und  Befestigung  von 
Städten.  Die  verbreitetsten  Namen  für  Burg  und  Stadt  waren 
auf  beiden  Meerseiten  Larisa  und  Argos;  wo  diese  vorkamen, 
gab  es,  wie  schon  Strabo  bemerkt,  in  der  Regel  angeschwemm- 
ten Boden,  und  es  ist  sehr  natürlich,  dass  die  in  den  Mündungs- 
thälem  der  kleinasiatischen  Flüsse  ursprünglich  einheimischen 
Stämme  am  meisten  berufen  waren,  solche  Gegenden  urbar 
zu  machen. 

Durch  die  Einwirkung  der  ostgriechischen  Seestämme  ist 
eine  im  Ganzen  gleichmäfsige  Cultur  über  den  ganzen  Küslen- 
saum  des  Archipelagus  ausgebreitet  Er  ist  der  Schauplatz  der 
ältesten  Volksgeschichte,  und  wenn  wir  die  vorgeschichtliche  Be- 
deutung jener  Stämme  erkannt  haben,  so  werden  uns  auch  die 
ersten  Thatsachen  griechischer  Staatenbildung  nicht  mehr  un- 
b^reiflich  und  unvermittelt  erscheinen'^). 
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Auf  dem  Meere  beginnt  die  Geschichte  der  Hellenen;  der  er- 
öffnete Verkehr  zwischen  Inseln  und  Küsten  ist  ihr  Anfang, 
aber  ein  Anfang  voll  wüster  Verwirrung.  Denn  so  wie  die 
erste  Scheu  überwunden  war,  so  wurde  dasselbe  Meer,  an  des- 
sen Ufern  bis  dahin  nur  Fischer  ihi'  friedliches  Gewerbe  ge- 
trieben hatten,  ein  Schauplatz  wildester  Fehden,  wozu  die  kaum 
erlernte  Kunst  der  Seefahrt  und  die  neue  Macht,  welche  sie 
dem  Menschen  gab,  verlockte.  Es  ist  aber  diese  Verlockung 
hier  eine  ganz  andere,  als  etwa  am  Rande  eines  unwirlhlichen 
Oceans.  Denn  in  einem  Meere,  wo  es  keiner  Sternkunde  be- 
darf, um  mit  leichter  Barke  sein  Ziel  zu  erreichen,  wo  Schutz- 
häfen, Lauerplätze  und  Schlupfwinkel  in  versteckten  F«lsbuch- 
len  aller  Orten  sich  darbieten,  wo  plötzliche  UeberföUe  leicht 
gelingen  und  kurze  Beutezüge  reichlichen  Gewinn  gewähren, 
da  gewöhnten  sich  die  anwohnenden  Stämme  den  Seeraub  als 
einen  natürlichen  Lebensberuf  anzusehen ,  welchen  man  trieb, 
wie  jeden  andern,  wie  Wildjagd  und  Fischfang;  wenn  also  un- 
bekannte Leute  irgendwo  an's  Ufer  stiegen,  so  fragte  man  arg- 
los, wie  Homer  bezeugt,  ob  sie  Händler  wären  oder  als  See- 
räuber umzögen.  Auch  hier  hatten  die  Phönizier  das  Beispiel 
gegeben;  von  ihnen  hatte  man  gelernt,  wie  Knaben  und  Mäd- 
chen, auf  dem  Felde  au%egriffen,  mehr  als  alle  anderen  Markt- 
waaren,  Gewinn  einbrächten.  Die  friedlicher  gesinnten  Küsten- 
bewohner zogen  sich  angstvoll  vom  Meere  zurück;  immer  wei- 
ter verbreitete  sich  das  Piratenhandwerk  und  frecher  Menschen- 
raub über  alle  Gestade;  es  entbrannte  ein  Krieg  Aller  gegen 
Alle.  Sollten  also  die  kaum  geweckten  Volkskräfte  sich  nicht 
in  verzehrenden  Kämpfen  wieder  aufreiben,  so  musslen  sich 
in  diesem  Chaos  entfesselter  Willkür  Mittelpunkte  bilden,  von 
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denen  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  ausgehen  konnte.  Die 
Phönizier  konnten  das  Amt  der  Zuchtmeister  und  Gesetzgeber 
nicht  übernehmen.  Tyros  und  Sidon  waren  zu  entlegen  und 
haben  es  auch  nie  verstanden,  wirkliche  Hauptstädte  für  ihre 
Handelsgebiete  zu  werden.  Es  bedurfte  eines  näheren,  eines 
schon  der  griechischen  Welt  angehörigen  Mittelpunktes,  und  dies 
war  Kreta. 

Wie  ein  breiter  Querriegel  liegt  diese  Insel  vor  dem  süd- 
lichen Zugange  des  Archipelagus,  eine  hohe  Meerburg  mit  sei- 
nen bis  Karien  einerseits  und  andrerseits  bis  Tainaron  sicht- 
baren Schneegipfeln,  mit  langgestreckten  Linien  —  so  erscheint 
sie  von  den  südlichen  Cykladen  aus  gesehen  —  das  bunte, 
unruhige  Inselmeer  ernst  und  ruhig  begränzend.  Es  ist  ein 
kleines  Festland  für  sich,  wohl  ausgestattet  und  selbstgenug- 
sam;  es  hat  die  wilden  Schönheiten  eines  Alpenlandes,  heim- 
lich abgeschlossene  Bergthäler  zwischen  staunenerregenden  Fels- 
zacken, und  dann  wieder  jene  weitgestreckten  Küsten,  wekhe 
nach  Asien,  nach  Libyen  und  Hellas  hingekehrt  sind.  Aber 
hafenreich  sind  Kreta's  Küsten  nur  an  der  Nordseite;  hier 
reiht  sich  Bucht  an  Bucht,  hieher  wurden  die  Schiffe,  wie  das 
des  Odysseus,  von  den  Nordstürmen  des  Archipelagus  getrie- 
ben, um  daselbst  ihre  letzte  Zuflucht  zu  finden,  und  wenn  auch 
nach  den  Südländern  hinüber  frühzeitig  die  Verbindungen  an- 
geknüpft waren,  wie  namentlich  nach  den  libyschen  Küsten 
durch  die  Purpurfischer  von  Itanos,  so  war  doch  Kreta  durch 
seine  Lage  und  die  Beschaffenheit  seiner  Nordküste  zu  deut- 
lich auf  den  Zusammenhang  mit  dem  Archipelagus  hingewie- 
sen, als  dass  seine  Geschichte  sich  nach  einer  anderen  Richtung 
hin  hätte  entwickeln  können. 

Auch  die  Bevölkerung  Kreta^s  war  dem  Stammvolke  der 
griechischen  Länder  verwandt  und  gleichartig;  der  pelasgische 
Zeus  waltete  auf  den  Inselbergen;  aber  es  haben  sich  kanani- 
tische  Stämme  von  Syrien  her  und  dem  näh^^n  Unterägypten 
hier  früher  und  massenhafter  festgesetzt,  als  in  anderen  Land- 
strichen desselben  Yölkergebiets.  Wie  diese  Ansiedelungen  zu 
festen  Plätzen  geworden  sind,  bezeugen  die  punischen  Namen 
angesehener  Städte,  wie  Itmos  und  Karat  oder  Kairatos,  das 
spätere  Knosos.  Das  ganze  Inselland  huldigte  der  syrischen 
Göttin;  als  Himmelskönigin  vom  Sonnenstiere  getragen,  ward 
sie  zur  Europa,  die  zuerst  von  den  sidonischen  Wiesen  her  den 
Weg  nach  der  Insel  gezeigt  hatte.  Der  Molochsgötze  wurde  er- 
hitzt, um  mit  glühenden  Armen  seine  Opfer  hinzunehmen,    . 
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Inzwischen  ist  es  auch  in  Kreta  den  Phönizi^oi  nionals 
gelungen,  die  alte  Bevölkerung  zu  verdrängen  oder  zu  über- 
wältigen. Es  bli^en  Stämme  der  Eingebornen  namentlich 
um  das  Idagebirge  herum,  welche  sich  als  Eteokreter  oder 
Altkreter  bezeichneten.  Zu  dem  Stamme  dieser  eingebornen 
Pelasger  kamen  jüngere  Hellenenstämme  Kleinasiens,  welche 
aus  ihrer  phrygischen  Heimath  neue  Anregung  mitbrachten. 
Eine  Mei^e  von  Völkern  und  Sprachen  hat  sich  am  frühesten 
in  Kreta  zusammengedrängt;  aus  diesem  Gedränge  aber  ist 
in  Folge  eines  vielseitigen  Austausches  und  glucklicher  Mi- 
schung unter  der  besonderen  Gunst  der  Oertlichkeit,  welche 
weiten  Spielraum  und  eine  Fülle  von  Hülfsmitteln,  zugleich  aber 
auch  eine  wohlthälige  Abgeschlossenheit  gewährte,  jene  dichte 
Reihe  von  Städten  hervorgegangen,  welche  aus  dunkler  Vor- 
zeit in  die  älteste  Erinnerung  europäischer  Geschichte  hinein- 
reicht Denn  die  erste  Kunde,  die  von  Kreta  auf  uns  ge- 
kommen ist,  meldet  von  einem  hundertstädtigen  Lande  und 
von  der  Hauptstadt  Knosos,  deren  Lage  durch  die  vorliegende 
Insel  Dia  ausgezeichnet  ist,  dem  Herrschersitze  des  Minos. 

Die  erste  Reichsmacht  des  hellenischen  Alterfhums  war 
ein  Insel-  und  Küstenstaat,  sein  erster!  König  ein  Seekönig. 
Die  Inselgruppen  des  Archipelagus,  welche  die  Alten  mit  rich- 
tigem Blicke  als  ein  grofses  Trümmerfeld  ansahen,  gleichsam 
als  die  übrig  gebliebenen  Pfeiler  einer  von  den  Flulhen  zerris- 
senen Brücke  zwischen  Asien  und  Europa,  lieg^  zu  zerstreut 
im  Meere,  als  dass  sie  aus  sich  selbst  und  unter  sich  eine 
staatliche  Ordnung  hätten  begründen  können.  Es  hat  hier  zu 
aUen  Zeiten  einer  auswärtigen  Macht  bedurft,  um  die  schwä- 
cheren Insulaner  zu  schützen,  die  übermächtigen  zu  züchtigen, 
um  Recht  und  Gesetz  zu  begründen.  Diese  erste  grofse  That 
hellenischer  Geschichte  ist  an  den  Namen  des  Minos  gdmüpft. 
Ihm  haben  es  die  folgenden  Geschlechter  gedankt,  dass  er  zu- 
erst eine  Seemacht  gegründet  hat,  welche  einen  anderen  Zweck 
hatte  als  Plünderung  der  Küsten;  er  hat  die  mit  Phöniziern 
gemengten  Griechen  der  asiatischen  Küste,  welche  unter  dem 
Namen  der  Karer  das  Inselmeer  als  einen  ihnen  überlassenen 
Tummelplatz  ansahen,  zu  geordneten  Niederlassungen  und  fried- 
lichem Erwerbe  gezwungen ;  die  sich  aber  dieser  Ordnung  nicht 
fögen  wollten,  mit  ihren  Piratennachen  aus  dem  Archipelagus 
vertrieben.  Darnach  konnte  man  die  minoische  Me^errschaft 
auf  der  einen  Seite  als  eine  durch  Austreibung  der  Karer  be- 
gründete, auf  der  anderen  Seite  aber  dieselben  Karer,  so  weit 
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sie  für  die  neue  Ordnung  gewonnen  und  gesittigt  wurden,  als 
das  Volk  des  Minos,  als  die  Bemannung  seiner  Flotte,  als  die 
Burger  seines  Reichs  betrachten.  Naxos  und  die  Cykladen  er- 
scheinen auf  das  Engste  mit  Kreta  verbunden ;  hier  werden 
feste  Ortschaften  und  Flottenstationen  eingerichtet;  hier  Ver- 
wandte des  königlichen  Geschlechts  als  Unterkönige  eingesetzt, 
durch  welche  die  Abgaben  der  Unterthanen  eingefordert  werden. 
Bis  zum  Hellesponte,  der  nördlichen  Pforte  des  Meers,  reichen 
die  Niederlassungen  derselben  Insulaner,  welche  im  Süden  die 
Thorwäditer  waren  und  gegen  phöni^ische  Kaperschiffe  den  Ein- 
gai^  hüteten.  Unter  weitreichendem  Schutze  des  Königs  zieht 
der  kretische  Schiffer  seine  Stralse;  er  eröffnet  neue  Bahnen 
jenseits  Malea  in  dem  pfadloseren  Meere  des  Westens,  er  lan- 
det in  Krisa,  am  Fufse  des  Parnasses,  von  Apollon  Delphinios 
wundeii)ar  geleitet  Die  westlichen  Uferländer  werden  entdeckt, 
dem  Golfe  von  Tarent  giebt  ein  Enkel  des  Minos  seinen  Na- 
men; in  Sicilien  wird  das  phönizische  Makara  zur  Griechenstadt 
Minoa,  —  so  erscheint  schon  alles  Land;  das  an  griechischem 
Kästenklima  und  griechischer  Vegetation  Theil  hat  und  nun  auch 
an  griechischer  Bildung  Theil  zu  nehmen  vorzugsweise  berufen 
war,  zu  einem  grofsen  Ganzen  vereinigt 

Man  erkennt  leicht,  dass  sich  an  das  minoische  Kreta  die 
Vorstellung  einer  durchgreifenden  Culturepoche  anschliefst,  und 
was  nach  dem  Bewusstsein  der  Griechen  damit  zusammen  hing, 
haben  sie  um  die  Gestalt  des  Minos  vereinigt,  so  dass  es  un- 
möglich ist,  durch  den  Nebelduft  der  Sage  die  festen  Umrisse 
einer  geschiditlichen  Persönlichkeit  zu  erkennen.  Aber  er  ist 
nicht,  wie  ein  Gott,  Gemeingut  vieler  Länder  und  Stämme;  er 
ist  kein  Heros  wie  Herakles,  der  an  den  verschiedensten  Orten 
die  Menschengeschichte  beginnt,  sondern  er  hat  seine  feste 
Heimath,  er  vertritt  eine  bestimmte  Epoche,  deren  Züge  einen 
grofsen  Zusammenhang  unzweifelhafter  Thatsachen  bilden,  und 
darum  stdit  sein  ehrwürdiges  Bild  seit  Thukydides  mit  vollem 
Rechte  an  der  Schwelle  der  griechischen  Geschichte.  Wie  alle 
heroische  Gestalten,  reicht  auch  die  des  Minos  durch  verschie- 
dene Perioden  hindurch;  denn  wenn  er  auch  fufst  auf  einem 
Boden,  welchen  pelasgisches  Wesen,  mit  phönizischen  Einrich- 
tungen vermengt,  wild  überwuchert,  so  ragt  er  doch  vollständig 
darüber  hinaus ;  denn  Alles,  was  die  Griechen  ihrem  Minos  zu- 
schreiben, der  Kern  aller  Ueberlieferung,  an  welchem  der  be- 
sonnene Thukydides  festhält,  hat  ja  keinen  anderen  Inhalt,  als 
dass  Ordnung  und  Recht,  Staatengi*ündung  und  mannigfaltige 
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Gottesdienste  von  seiner  Insel  ausgegangen  sind.  Sie  ist  der 
mütterliche  Schofs  jener  Gesittung,  durch  welche  sich  auf  das 
ßeslimmteste  die  Hellenen  von  allen  Nicht-Hellenen  unterscheiden. 
Zeus  ist  in  allen  pelasgischen  Ländern  ursprunglich  zu 
Hause,  aber  in  Kreta  ist  sein  Dienst  in  der  Weise  geordnet 
und  so  mit  Legenden  und  Nebenpersonen  ausgestattet  worden, 
wie  er  in  ganz  Hellas  Verehrung  gewann;  Dionysos  und  Ariadne 
fuhren  uns  auf  sicheren  Spuren  von  Knosos  über  Naxos  in 
die  Mitte  der  griechischen  Welt;  in  Kreta  vermählte  sich  De- 
meter mit  *Iasios'  auf  dreimal  geackertem  Brachfeld;  am  Dikte- 
gebirge  ward  Artemis  geboren;  das  sicilische  Minosgrab  war 
mit  einem  Heiligthume  Aphrodites  verbunden,  und  wie  Minos 
der  erste  König  war,  der  den  Chariten  opferte,  so  bahnt  sein 
Sohn  Androgeos  dem  pythischen  Gotte  die  heilige  Slralse  durch 
Attika;  Delphi  empfing  seinen  Gott  aus  kretischen  Händen 
und  im  Archipelagus  wurde,  wie  Naxos  für  den  Dionysos  und 
Faros  für  die  Demeter,  so  Delos  der  heilige  Mittelpunkt  für 
den  Dienst  des  Apollon.  Nach  Kreta  endlich  als  dem  Ursitze 
höherer  Gultur  weisen  die  Sagen  vom  Daidalos,  dem  Altmeister 
aller  kunstsinnigen  Hellenen,  welcher  auf  dem  Markte  von 
Knosos  den  heiligen  Tanzplatz  gründete.  So  hat  sich  denn 
nach  allgemeiner  Ueberlieferung  auf  Kreta  zuerst  aus  trüben 
Mischungen  verschiedenartiger  Volksschichten  durch  Ausschei- 
dung und  Abklärung  eine  Gultur  gebildet,  welche  das  reine 
Gepräge  des  Hellenischen  trägt.  Hier  hat  der  griechische  Geist 
zuerst  offenbart,  wie  er  stark  genug  sei,  sich  die  mannigfalti- 
gen Anregungen  der  schlauen,  erfinderischen  Semiten  anzueig- 
nen, aber  alles  Empfangene  selbstthätig  uihzugestalten  und  solche 
Formen  des  religiösen  und  staatlichen  Lebens  zu  schaffen,  die 
der  klare  Abdruck  seiner  eigenen  Natur  sind^^. 


Die  erweckenden  Berührungen  des  Morgenlandes  erfolg- 
ten nicht  alle  zur  See.  Es  hängen  ja  die  Wohnsitze  der  Hel- 
lenen auch  durch  breite  Landstrecken  mit  Asien  zusammen, 
und  hier  vollzogen  sich  die  Völkerverbindungen  nicht  in  ein- 
zelnen Niederlassungen,  deren  Andenken  sich  in  der  Sage  leich- 
ter erhält,  sondern  in  massenhafter  Einwirkung  benachbarter 
Völker  und  im  Vordringen  asiatischer  HerrschermachU 

Die  Despotenreiche  des  Orients,  auf  Eroberung  gegrün- 
det, bedürfen,  je  ärmer  sie  an  innerer  Entwickelung  sind, 
um  so  mehr  einer  fortschreitenden  Erweiterung  nach  aufsen. 
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Ueberdiess  musste  jedem  yorderasiatischen  Reiche  die  grofse, 
in's  Mittelmeer  vorgeschobene  Halbinsel,  das  völkerreiche  Klein^ 
asien,  als  die  nothwendlge  Ergänzung  seiner  binnenlSndischen 
Macht  erscheinen.  Als  nun  die  Assyrier  im  dreizehnten  Jahr* 
hunderte  über  die  Euphratquellen  in  die  westliche  Halbinsel 
Fordrangen,  fanden  sie  auf  den  mittleren  Hochebenen  einen 
mächtigen  Kern  eingeborener  Völker;  das  waren  die  Phryger. 
Die  Ueberreste  ihrer  Sprache  sind  der  Art,  dass  sie  zwischen 
den  Griechen  und  den  älteren  Ariern  das  Mittelglied  bilden.  Sie 
nannten  ihren  Zeus  Bagaios  (bs^  altpersisch:  Gott;  bhaga  im 
Sanscrit:  Glück)  oder  Sabazios  von  einem  dem  Indischen  wie  dem 
Griechischen  gemeinsamen  Zeitworte,  das  Verehren'  bedeutet. 
Sie  Wten  die  Vokale  der  Griechen  und  änderten  am  Wortende 
m  in  n.  Vom  Meere  abgedrängt  blieben  sie  freilich  hinter  der 
£ntwickelung  der  jüngeren  Küstenyölker  zurück  und  wurden  von 
diesen  als  Menschen  angesehen,  die  schwer  'von  Begriffen  wä- 
ren und  nur  zu  untergeordneten  Dienstleistungen  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  sich  eigneten.  Indessen  haben  auch  sie 
ihre  groDse  und  selbständige  Vergangenheit  gehabt,  wie  sie  sidi 
in  den  einheimischen  Königssagen  abspiegelt  Diese  Sagei^ 
sind  vorzugsweise  in  den  nördlichen  Gegenden  Phrygiens  zu 
Hause,  an  den  Quellflüssen  des  Sangarios,  der  in  grofsen  Win* 

*  düngen  durch  Bithynien  in  den  Pontus  strömt.  Hier  lebten 
die  Ueberlieferungen  von  den  alten  Landeskönigen,  von  Gor- 
dios  und  von  Midas,  dem  goldreichen  Sohne  des  Gordios  und 
der  Kybele,  der  als  stadtgründender  Heros  in  Prymnesos  und 

\  Midiaion  verehrt  wurde.  In  der  Nähe  dieser  Orte  liegt  zwi- 
schen ausgedehnten  Wäldern  ein  verstecktes  Felsenthal,  ein 
Thal  voll  Gräber  und  Katakomben.  Darunter  r^  ein  hundert 
Fu£s  hoher,  röthlicher  Sandsteinfelsen  empor,  welcher  ganz  zu 
einem  Denkmale  umgestaltet  ist.  Seine  Vorderfläche,  sechszig 
Quadratfufs  groÜB,  ist  mit  Verzierungen  bedeckt,  welche  sich 
wie  ein  Tapetenmuster  wiederholen  und  das  Ansehen  eines 
voi^hängten  Teppichs  haben;  an  der  giebelartigen  Bekrönung 
des  Ganzen  zidlien  sich  zwei  Inschriftzeilen  hin,  welche  in 
einer  dem  Griechischen  nahe  verwandten  Schrift  und  Sprache 
den  ^ König  Midas'  nennen.  Diese  Grabstätte  ist  das  wichtigste 
Denkmal  der  altphrygischen  Landeskönige,  welche  wegen  ihrer 
Schätze,  ihrer  Rosszucht,  ihrer  fanatisch  wilden  Verehrung  der 
auf  den  Bergen  wohnenden  Göttermutter  und  des  mit  Flöten- 
schall gefeierten  Dionysos  allen  Griechen  bekannt  waren.  Des 
Midas  Könjgswagen  blieb  ein  Symbol  der  Herrschaft  über  Klein- 


Digitized 


byGoogk 


64  BAS   VOLK  DER  LIDER. 

aaien  und  Alexander  Terschmähte  es  nicht,  dieser  Tradition 
zu  huldigen  ^'^. 

Neben  diesen  ältesten  Bewohnern  hatten  sich  vom  Euphrat 
her  semitische  Völker  eingeschoben,  das  Halysthal  entlang  gegen 
Westen  vordringend,  namentlich  in  die  fruchtbaren  Niederungen 
des  Hermosflusses,  wo  sie  mit  älteren  Stämmen  pelasgischer 
Abkunft  verwuchsen.  So  bildete  sich  auf  dem  Boden  einer 
den  Phrygern  und  Armeniern  verwandten  Bevölkerung  das 
Volk  der  Lyder,  welches  durch  seinen  Stammvater  Lud,  wie 
es  scheint,  auch  in  der  orientalischen  Tradition  dem  Völker- 
stamme Sem  zugeeignet  wird.  So  lange  Sprache  und  Schrift 
der  Lyder  uns  unbekannt  sind,  bleibt  es  unmöglich,  die  Völ- 
kermischung, die  hier  stattgefunden  hat,  genauer  zu  bestim- 
men. Im  Allgemeinen  aber  ist  die  zwiefache  Verwandtschaft 
jenes  Volks  und  seine  darauf  beruhende  wichtige  Culturstel- 
lung  innerhalb  der  Völkergruppen  Kleinasiens  deutlich.  Die 
Lyder  sind  auf  dem  Landwege,  wie  die  Phönizier  zur  See,  die 
Vermittler  zwischen  Hellas  und  Vorderasien  geworden.  Ein 
durch  Weltverkehr  frühe  gewitzigtes,  unternetonendes,  kauf- 
männisches und  gewerbfleiTsiges  Volk,  haben  sie  die  Schätze 
des  Hermosthals  zuerst  auszubeuten  verstanden;  am  Fufse  des 
Tmolos  haben  sie  im  Sande  der  herabströmenden  Bäche  den 
unscheinbaren  Goldstaub  entdeckt  und  so  in  der  Nähe  der 
Griechen  die  für  die  Geschichte  derselben  so  unendlich  wich- 
tige, so  verhängnissvolle  Macht  des  Goldes  an*s  Licht  gebracht 
Die  Lyder  sind  das  älteste  Volk  Kleinasiens,  welches  wir  als 
ein  sUuObildendes  näher  kennen,  das  Volk,  dessen  Reichs- 
epochen den  ersten  festen  Anhalt  kleinasiatischer  Geschichte 
geben.  Es  zäftlten  aber  die  Lyder  drei  Epochen  nach  drei 
Herrschergeschlechtern,  deren  erstes  sich  vom  Atys  herleitefje, 
einem  Gotte  aus  dem  Kreise  der  Bergmutter,  deren  Dienst 
mit  seiner  tobenden  Musik  das  ganze  Hochland  Lydiens  und 
Phrygiens  erfüllte.  Dire  zweite  Dynastie  führten  die  Lyder  auf 
einen  Herakles  zurüdi,  welchen  sie  als  Sohn  des  Ninos  bezeich- 
neten. Unabhängig  von  dieser  Sage  erzählte  Ktesias  den  Grie- 
chen, dass  König  Ninos  Phrygien,  Troas  und  Lydien  erobert 
habe;  auch  Plato  kannte  die  Macht  der  Niniviten  als  eine  um 
die  Zeit  des  troischen  Kriegs  in  Kleinasien  gebietende,  und  je 
mehr  sieh  nun  aus  einheimischen  Urkunden  die  assyrische 
Reichsgeschichte  aufhellt,  um  so  deutlicher  tritt  die  für  griechi- 
sche Culturentwickelung  wichtige  Thatsache  hervor,  dass  unge- 
fähr fünf  Jahrhunderte  hindurch,  so  lange  wie  Herodot  die 
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Dauer  der  flerakUdendyiiagliie  angiebt,  das  lydmche  Reich  ein 
Yon  Ninii^e  ain  lißpis  abhängiger  Vasaiiens^t  gewesen  ist^^). 

Die  Kästenstriche,  von  I^atiir  so  deotlich  vom  Binneqjande 
abgelöst,  hatten  ihre  besondere  Entwickelung,  ihre  eigene  Ge^ 
sdbichte;  aber  sie  konnten  sich  umnögiich  der  nachbarlichen 
Einflässe  erwehren,  welche  ycm  der  einen  Seite  durch  die 
Phryger,  Lyder  und  Assyriei*,  auf  der  «ndern  durch  die  Ph&- 
aizieü  ausgeäbt  wurden^  Yielmehr  bildeten  sich  unter  diesen 
doppelseitigen  Anregungen  an  günstig  gelegenen  Punkten  die 
ersten  kleinasialischen  Kibtenstaat^i,  von  ^nen  sich  eine  Er- 
innerui^  erhalten  hat 

Es  giebt  aber  an  der  langgestreckten  Westküste  keine 
wohJgelegenere  Landschaft  als  den  nöfdlichien  Vomprung^  die 
zwischen  Archipelagus ,  H^llespont  und  Propontis  vorgestreckte 
&U>insel^  deren  Kern  das  quelkinrdohe  Idagebirge  bildet.  Auf 
seinen  Waldhöhen  war  die  phrygische  Göttennutter  zu  Hause; 
in  seinem  Schöbe  barg  es  einen  Reichthum'  von  Erz,  dessen 
Gewinnung  und  Verarbeitung  hier  zuerst  die  Dämonen  des 
Bergbaues,  die  idäischen  Daktylen,  von  derKybele  gelernt  ha- 
ben sollten.  Ein  kräftiges  Mensc^ngeschkcht  bewohnte  das 
eisenhailtige  GeMrge,  in  mdirfaehe' l^^me  getheilt,  als  Ke* 
bren^,  Gergithier  und  vor  allen  dais  schöne  Geschlecht  der 
Dardaner,  daus  von  seinem  Stammheroen  Dardänos  erzählte,  wie 
er  unter  dem  Schutze  des  pelasgischen  Zeus -die  Stadt  Dar- 
dania  gerundet  habe^  Ein  Theil  dieser  Dardaner  stieg  aus 
dem  Hochlande  herilnter  in  die  Uferlandschaft,  die -zwar  keine 
Häfen  hat,  aber-  eine  vorliegende  Insel,  T^edos  genannt.  Hier 
hatten'  Phönizier  sich  niedergelassen,  wel(^e  im  Meere  von 
SigvMon  Purpurfischereien  eingerichtet  hatten;  später  kamen  aus 
Kreta  hellenische  Sta)nme,  welche  den  Apollodienst  einführten^ 
In  d^n  ..geschätzten  Falffwassi»*  zwischen  Tenedos  ^nd  dem 
Festlande  haben  j^e  BertUmingen  stattgeftinden  ^  welche  die 
idaificbe  Halbinsel  im  den  Küstenverki^,  des  Archipelagus  her^ 
etngezogeD^haben.  Tenedos  gegenüber  lag  Hamasitos,  so  ge^ 
nannt  zur  Erinnerung  an  die  erste  Fahrsträfse,  die  vom  Strande 
in's  Binnenland  gdbahnt  war>  inmitten  dieses  Küiätenverkehrs 
erwuchs  aus  dem  Dardanerstanmie ,  der'  das  Gebiiige  verlassen 
hatte,  der  Zweig  der  Troerv  Das  Haus  ihres  Ahnherrn  Tros 
verzweigt  sidi  von  ,N«Beih  durch  dießrüdiBr  Ilos  und  Assa^ 
rakos.  Des  Letzteren  NanJen.bat  man  auf  Denkmälern  Ninives 
gefiinden.  Assarakos^  Sohn  ist  Kapys;  das  ist  ein'phrygischer 
Name,  und  eben  so  I^mas^<  wie  ein  Schwieg^sohn  des  Phamos 
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lüiGsi;  AdLaaiofl,  Kagabdra  a.  a.  Des  AmuMl^  flikri  ist  Aift^ 
cfaises,  der  LiehUag  4er  «as  AiH^yri6a  stanHaenden  Aphrodite^ 
IIm  juQgctft  lUoD  stelil  mil  adneii  Helden  unter  dem  beson- 
deren Sdktttfle  des,  Apolton;  er  hntet  die  ganze  Stadtgemtinde» 
er  ist  mit  persMiober  Liebe  einzelnen  Familien,  ivie  den  P«h 
Ihoiden,  zugsthan,  er  rädit  seinen  Hektor  an  AchiU  und  trügt 
d0a  wwideo  Aeneaa  in  seinen  Tenniiek  Die  Helden  selbst 
aber  tragt»  Doppelnaaiea,  wia  Alexandres  und  Papis,  Hektor 
und  Daroios«  van  denen  der  eine  den  Zusanmienhang  mä  Hdl^ 
laft«  disr  andere  4em  mit  dem  asiaüsohen  Hinterlande  andeutet 
So  wurzelt,  nach  beiden  Seiten  hin  verwandt,  mitten. io^i  Tolten 
V^Ukerleben  Kirinasiens,  auf  dem  Boden  einer  Haibinset,  wo 
Phrygar  und  Pelaager,  Assyrier,  Phöniner  und  helAeniaobe  Sce^ 
bbr»  au^ammeng^troflfen  sind,  das  Heich  der  Dardaniden,  das 
sieb  einst  bis.  zun  Kaikos  erstreokt  haben  sott  und  dessen 
Bewehner  trota  aller  Mischung  nicht  als  Barbaren,  sondern  als 
ein  den  Ackäern  durebaus  gleidtartiges  und  ebenbürtiges  Volk 
dangesteUi  .werde»  ^^ 

Die  QueUev  dea  Uagebii^gea  sammeln  sieb  zu  fiUefen^ 
von  dmto  &wei  zur  {^opontis  strömen,  und  efaier,  dar  Sk»« 
iiftandros,.in  das.  ägjynohe  Meeri.  Er  hat  seiii  HoebtM  kn  fie^ 
bkge;  er  diwchbrkbt  es  in  enger.Felsschlucht  und  tnitt  ans  dtiw 
«ett>eA  in  die  flan^he  Mfindungaebene,  welche,  an  drei  Seilen  Yen 
sanften  fidhen  umsd^lowen,  gegen  Westen  hin  dem  Mee».  offen 
ist»  Diese  £beM  vereinigte  AUes,  was  einem  LMide  fiedeiben 
verbjii]sen  konnte ;  dedn  voa  clen  SchatzMi  der  See.  und  4»  Nabe 
der  wicbtigsteo  Meerstralse  abgesehen,  batle  sie  cineBi  waasciN 
reiehen  Aokerippdeia  und  breite  Wiesengrunde,  w»  firiehtbonioa» 
der  IHmm  desi  Efdaegens,  seine  dseitousMid  SMfn  imda^; 
mi  dvm  umplntendep  Bügel»  Oel^  und  WeiiAaik  Im  inneD» 
Sita»  WM^el  diester  Ebene  springt  mil  steilen  AUM^^gen  eine 
F#lsh5l]^  vor,  afei  wiallte  sie  dem  aus  4ßr  Seblueht  voriipcabenn 
den  Fhi0^.  den  W^  spercee^  An  der  Ostseite  in  langer  Wnih 
dmig  vom  SbHiMdr^  umloeaen^  senbl  sie  sich  ^igcn  Wealen 
mU  si^aiten  Abbäiigen»  ve  zsUreiche.  Wasaeradent  dem  Boden 
eetapringen;  sie  sammeln  sieb  zu  zwei  QndilbidiBn,  imekhe 
dMf  cb  ihre  in  aUea  Jahresz^ile»  gibiohe  Fätte  und  gleiche.  Tem*« 
pmtiur  aiftb  «uasseifihnen»  Dies  Quellenpaar  ist  das  «nverdn^ 
derte  Meturmal,  an  fi^^eben»  die  «berragende  HUie  als  die 
St^dtbnrg  mm  ÜioA  erkannl  wird.  £a  sind  dieselben,  zu  de^ 
9«e  ^fmi  v(Mi»>skäi8(iien  Tt^eife  aus  die  Treisrinaen  zmn  Wa»« 
«erid^pfe».i|iut  ein»  Waschen  hinabgingen,  und^  noch  iMule 
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Wo  d«r  Urepiwg  der  OmOlen,  d»  iptr  der  SiU  der  Ma^ 
Auf  d«m  wiftemn  Abhänge  der  Hi^be  iag  Trq)a;  darttMir  mt» 
diß  Al«ile  F^bburg  Pergames»  tod  deren  Zinnm  der  BUek  die 
gjwa^e,  «(V  See  bin  allmäblig  sieh  ermiilcmte  Ebene,  mit  ibr 
re»  Doppeifiuseen  SkaimAdrofl  und  Simois  bebMrredUe,  und  i)ber 
dw  Gbene  binweg  da»  breite^  Mecyr»  Ym  dem  Punkl^  an,  wo 
<ter  BeUespe«!  mit  mücbtigen  WeUen  in  das  ägäÄscbe  Meer  bi^h 
QiobtraiMti  bis  nacb  Tenedos  südwfite.  Gro£»artiger  winr  kein 
Befraeboraite  der  alten  Welt  gei(^n,  ala  diese  troisebe  INg; 
tieC  versleckt  und  sicher,  aber  zugleich  ü(ei  «ipUickend  mi 
we^gi^ieleadL  Hinter  sieh  hatte  ßie  die  triflenreicbwi  Waldun- 
g^  deiß  Gebiige,  unter  sich  die  tre«htbare  Ebwe,  y^  eicb 
dia  weüe  Inselmeer ,  aua  desm»  Mute  daa  Betf^mvl  ifP  $ar 
woläfabe  emporstoigl,  di«  Waete  dea  Foteiden,  dem  Z^wwtM 
m[  vdew  Jda  gegenäbei, 

Eter  Uge  dir  Buiig  entaiarißU  der  Ruhm  ihm*  FArste«,  wie 
er  eifih  ta  den  KOnigaaagea  Jtli^naa  aheiiiegelt.  Eton  diis  Ge- 
scWedbt  der  Dardaniden  war  ein  Ton  de»  Göttern  boebbe^M*' 
digtea;  sie  sagen  aeine  Jünglinge  m  mh  empeir  im  d^iit  Bim^ 
md  und  Torlieiaea  den  Olymi^,  nn^  Aphrodite  tb«t>  upoa  mit 
im  Helden  dieses  Stommea  der  Lieber  m  ißßgßfu 

Aber  die  Nahe  4ß»  Meers  bat  eioß  nawiMerstehliebe  Macht 
Seit  4ie  Dtirdaner  aus  dem  Hfoebgebirge  «M^rgestiegi»  waren« 
Sewgte  ihnen  das  pt^triapebaliscbe  Qlüi^  eines  IriedlMMBn  Wohl- 
Wbena  im  Gemisse  des  reichen  JQe^srdenbesHws  und  alles  Se- 
§m»  det  ^^ötte  niebt  mehr.  £$  ergrift  m^Ai  sie  d4r  unr«^^ 
Tbetendrang  der  Kustenbewobn^r^  Vem  Ida  wtuMie  4m  9m* 
hob  flHm  iStrande  gesehlep^;  die  KtoigssAbne  yerias^en  di« 
Täterliche  Burg,  und  die  Strömung  des  Hellesponts  fuhrt  Puris 
mit  seinen  Gesellen  in  das  südliche  Meer,  wo  sie  Beute  und 
AbMtcüMff  suchen^  .  Waa  dü^  dicbt«i»spb^  Sage  i?om  Frauen- 
rai>e  dardaniseher  Fürstw  m#ldiQt,  bc^tigt  mk  ala  .oin  2ug 
ecl^r  4iescbiebte  ^a  4a^  4gypiiiH^w  Ürj^uffd^n«  welqhe  diß 
Oaidan^  Ah  eine«  deir  sgn  friUskst^w  seemäcbMg  gewordenen 
(MM^oislainim  niK^bweiseu  (S.  39),  aus  d#r  frühen  Ve94»in-* 
dusig  dsr  fiardaner  mit  den  Phii^n^ierq,  weiche  sie  mr  B^^ö)^ 
kerung  äu*er  GQlonkn  benujivm«  mi  ana  den  fielen  Kflaten^ 
plätoMb,  wo  wbr  die  Namen  Uion  un4  Troia,  Sümois  und:  Ska-« 
nandrofl  wiederfinde '^>     . 

fiudUeh  vom  Reiche  des  Priamns  kennt  die  Sage  einen 
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^defen  fferrschersitz  ältester  Eriimerung.  Er  tag  im  Vorlande 
Lydiens,  dort  wo  der  naetallreiche  Sipylos  sich  zwischen  dem 
Hermosthaie  und  dem  Meerbusen  von  Smyma  eiiiebt;  sein 
Gipfel  war  ein  Sitz  der  Götter,  des  Zeus  und  der  Nymphen,  so 
wie  der  Gdttermutter  Rhea,  und  wo  seine  Abhänge  sich  zu 
dem  fetten  Alluvialboden  des  Bennos  hinabsenken,  lag  die  Stadt 
Sipylos  in  der  Nähe  des  späteren  Magnesia,  die  älteste  aller 
Städte  nach  einheimischer  Sage,  der  Ursitz  menschhcher  Cultur, 
der  Wohnort  des  Tanfalos,  des  Götterfreundes,  des  Stammva- 
ters der  Niobidcn  und  Pelopiden.  In  seinen  Schatz  floss  aller 
Segen  des  Landes,  das  er  bis  zum  Idagebirge  hin  beherrschte; 
jftrf  dfem  Wolkengipfel  des  Sipylos  bewirthete  er  die  Götter; 
am  t^uTse  desselben,  wo  noch  jetzt  grofse,  ringförmig  ummauerte 
Grabhügel  emporragen,  zeigte  man  sein  Grab.  Des  Königs  Tan« 
talos  Herrlichkeit  und  jäher  Sturz  beschäftigte  die  Phantasie  der 
Griechen  seit  ältester  Zeit,  und  zum  urkundlichen  Andenken 
der  hier  einheimischen  Sagen  schimmert  noch  heute,  zwei 
Stunden  von  Magnesia,  im  yertieften  Grunde  der  Felswand  das 
Sitzbild  einer  trauernd  vorgeneigten  Frau,  über  die  das  herab- 
triefende Schneewasser  hinströmt.  Das  ist  Niobe,  die  phrygi* 
sehe  Bergmutter,  welche  ihre  fröhlichen  Kinder,  die  Bäche,  um 
sich  spielen  sah,  bis  sie  sämtlich  von  der  Sonnengiuth  hinge- 
rafft wurden,  so  dass  sie,  in  einsamem  Schmerz  erstarrt,  rast- 
los förtweinte.  Der  Siwrz  des  Tantalos  aber  und  der  über  sei- 
nem Haupte  schwebende  Fels  beruht  auf  Vorstellungen,  welche 
wohl  in  den  vulkanischen  Heimsuchungen  des  Hermosthals  und 
in  den  das  Gebirge  bewegenden  Erderschütterungen  ihren  Ur- 
sprung haben,  die  dem  üppigsten  Menschenglücke  plötziichen 
Untergang  bereiten.  Die  Stadt  Sipylos  selbst  war  in  einen 
Erdschlund  versunken;  ein  sumpfiger  See  bezeidmete  ihre  alte 

Stätte»*). 

*■ 

Der  idäischen  Halbinsel  durch  alte  Ueberliefening  nahe 
verbunden  ist  die  Südküste  Kleinaäiens,  wo  sieh  auch  das  Fesfr* 
land  mit  breiter  Bergmasse  halbinselartig  in  das  Meer  vorschiebt 
Das  Innere  bildet  der  Taurus;  in  seinen  Hoehthälem  sammelt 
er  die  Quellen,  welche  in  prächtigen  Wasserfällen  vom  Gebirge 
stürzen,  um  dann  als  Flüsse  die  Niederungen  zu  durchziehen. 
Die  Grofsartigkeit  der  Berglandschaft  wird  dadurch  erhöht,  dass 
ein  Theil  derselben,  namentlich  die  Solymerberge,  vaUEani*» 
scher  Natur  ist  und  durch  Feuererscheinungen  seltsame  Art 
die  Phantasie   der  fönwohner  anregen   musste.    Die  Gebirge 
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wichen  bis  an  das  Meer  ohne  Vorsamn  eben^  Erde  v' so  daas 
keia  Strandweg  die  Kü^norte  yerbindet;  aber  unzählige  .Ha^ 
fenbachten  ^  unterbrechen  die  Steilküste  und  vorliegende  Insebi 
gewähren  geräumige  Rheden  und  Ankerplätze.  > 

Wo  Gebirge  und  Meer  sich  so  durchch*ingen,  da  haben 
alle  Völker,  welche  dem  Kreise  griechischer  Geschichte  ange^ 
hören,  einen  yorzüglichen  Schauplatz  ihrer  Entwicklung  ge^ 
fundeti,  und  diesem  Kreise  auch  die  Lykier  einzureihen  sind 
wir  Toilständig  berechtigt 

Eine  ungemischte  Bevölkerung  kannten  die  Alten  in  die- 
ser Landschaft  nicht  Die  Phönizier  haben  den  lykischen  Tau- 
rus  so  gut  wie  den  kilikischen  ausgebeutet;  aus  Syrien  und 
Kilikien  sind  Semiten  eingewandert,  welche  namentlich  den 
Stamm  der  Solymer  bildeten.  Einen  anderen  Völkerstrom  lei-^ 
tele  die  rhodische  Inselkette  auf  diese  Küste;  kretische  Männer 
kamen  herüber,  die  sich  Termüen  oder  Trameier  nannten  und 
als  ihr^i  Heros  den  Sarpedon  ehrten.  In  heifsem  Streite,  er« 
käm{^n  sie  das  von  Meer  und  Fels  umspannte  Land  und 
gründeten  auf  den  die  Thäler  beherrschenden  Höhen  ihre  Stadt* 
bürgen,  welche  in  unverwüsüieher  Stärke  aUen  Erdbebai  ge- 
trotzt haben.  Von  der  Xantbosmündung  sind  die  Ki^ter  in  das 
Land  gedrungen.  Dort  hatte  Letö  zuerst  gastliche  Aufiiahme 
gefunden;  im  nahen  Patara  erhob  si<^  der  erste  Tempel  dös 
ApoUon,  des  Lichtgottes  oder  Lykios,  mit  dessen  Dienste  die 
yuadesbewohner  allmähtieh  so  verwudbsen,  dass  sie  selbsjt  von 
den  Griechen,  an  deren  Küsten  sie  landeten,  wie  der  Gott,  Ly- 
kier genannt  wurden. 

So  vollzogt  sich  hier,  wie  in  Troas,  wichtige  Verbindunr 
gen  yerschiedenartiger  Völker^  die  von  der  Land-  und  See^ 
Seite  her  die  eingeborene  Bevölkerung  erweckt  und  eine  sehr 
frühzeitige  Cultur  hervorgerufen  haben.  Sie  ist  uns  in  alten 
Udierlieferungen  so  wie  in  Kunst-  und  Schriftdenkmälern  reidoe 
lieh  bezeugt  Das  Lykische  gdbört  demselben  S^nrachBtamme  aft^ 
wie  das  Gd^iechisdie,  dem  Stamme  der  arischen  Sprachen,  weiche 
sich  von  Armenien  heruntei"  nach  Kleinasien  verzweigt  haben. 
Aber  es  steht  dem  Griechischen  so  fern,  dass  man  gene^  ist, 
die  LyKier  als  einen  der  ältesten  Zweige  dieses  arischen  Völ4 
kerstamms  in  der  Halbinsel  anzusehn.  Wie  aber^aüch  diese 
Verhältnisse  au^fasst  werden  mögen,  so  viel  ntsht  fest,  das^ 
die  Lykier  sc^on  im  vieärz^hnten  Jahrhunderte  ein  mächtige^ 
Seevolk  waren;  sie  tr^n  in  den  ägyptischen  Urkunden  nc£en 
den  Dardanem  auf  und  die  Griechen  haben  sie  wie  die 'Dar- 
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dnler  immer  alt  mtt  ihnen  vefnf«ndies  tüd  d^enbMig««  Volk 
mll^eiriieny  wie  (^«b  am  deutlicbstra  a«ft  der  Thatsäehe  erhellts 
dftBfl  die^  lonkr^  ab  sie^ihre  zwölf  Städte  gründeten^  Maüner 
aus  lykischem  Stamme  »I  ihren  Königen  wählten« 

Di«  Lyki^n'  treten  uns  in  Allem,  was  wir  von  }hn^  wis- 
sen v  ^  einer  der  begabtesten  und  edelsten  Stämme  in  dem 
Kreise  dek^  den  Griechen  verwandten  Seevölkcar  entgegen.  Ob^ 
wohl  mnthtg  und  seekundig,  wie  das  beste  Schi#ervoik  des 
Archipelagus,  haben  sie  dem  öffentlichen  Gevrerbe  dus  Seeraubes, 
weiches  ihr^  Nachbarn  in  Pisidien  und  Kilikien  niemals  aufge- 
geben habe»,  frühzeitig  entsagt  Ihre  yaterlandsliebe  habeh  sie 
in  den  heldenmüthigsten  Kämpfen  bewMn*t,  und  in  der  Stille 
des  Ebuses  hoben  sie  eine  feinere  Sitte  ausgebildet,  wie  sie  nat»- 
mentlidi  in  der  Achtung^  welche  sie  dem  weiblichen  Geschiedale 
widm«ten^  sich  bezeugt  haben  soll.  £i^  gehört  di^  tnit  ^  den 
Segnungen  der  apollinischen  Religion,  wekhe  die  Frauen  akl 
bevorzugte  0»*gäne  deis  gö^ichen  Willens  anerkaMte;  durah 
Jungfhaueh,  welche  im  Tempel  mit  der  Gottheit  verkArteoi 
würde  in  Patarä  Orakel  ertheilt.  Auch  in  d^  liebenden  Sergej 
welche  die  Lykier  ihk^n  Todten  widmeten,  spi^ioht  sieb  di4 
Zartheit  ibrei;  sittlidien  Geföhls  aus.  Diese  Liebe  eu  diin  Vei^ 
storiieneil  iet  uns  in  den  groFsartigisten  Denkmälerii  bei^eugt 
Denn  durch  nidits  sind  die  Lykier  in  gleichem  Hafse  lausgc^ 
Ddcfanet,  wie  durch  ihrc^  Tr^Bb  tou  kunetleriecheih  Sohalto^ 
Ihre  kühn  und  schön  getanen  Stadtbnrgen  sind  di(^  utaigdbftil 
vod  den  Rl^plätzen  der  Todten^  m  deren  wünchgem  And^eh 
ganze  Felsmassen  in  Gräberstrafsen  und  Friedhöfe  umgestaltot 
woi^den  sihdt  Ueberall  bezeugt  sich  ein  idealer  Sinns  der  mit 
bewuAcksrnswardiger  Energie  alle  Schwierigkeiten  öberwunden 
und  der  ganzen  Landischaft  dAs  unverwtistUohe  Oefyrä^  «ines 
höheren  Lebens  zu  geben  gewussl  hat  So  Wong  es  nun  auch 
möglich  ist,  die  2d[t  der  I^nkmäler  Lykiens  zu  bestimfiten^  und 
eb«n  so  wenig »  watkn  sie  üuNs  städtischen  Gehieinden  ein^ 
ritihtet  und  ihr  eidgenössisdies  Re<^t  ausgebildet  habeh  -^  da» 
ist  gewiss^  die  Anlagen  m  dieser  finsiop  und  allseitigen  Geistes^ 
entwiekehmg  sind  sldt  deil  ältesten  Zeiten  dem  Volke  der  L^- 
lsik)t  eingepflanftt,  Welche  in  so  wichtigen  Zweigen  der  Cültyr 
che  Vorgänger  «nd  Vorbildsr  der  Hellene»  gewesen  sind.  Di« 
pelbponn^sisdien  LandesftoHn  haben  zur  UiBinau<»*ung  ibret 
Bur^n  Werkleute  hus  deinselben  Lykien  kommen  lassen,  wti 
auch  die  Heldeilgestdlten  des  Bellerophon  und  Perseus  einbei- 
mi^öh  sind;  der  erste  Schriftverkehr^  de»en  bei  Homer  gedacht 
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wM^  «eilt  Von  Ar^  meh  Lykmi.  Mi  dmi  Ljkicm  itl  ttnw 
cagBumm  4ie  Ansdiao«!^  des  in  fiidi  enriKeä,  abtof  in  drei^ 
ftioliir  GeBMlt  die  W^ii  iMhehrwfaendeti  iw»,  4hi  EMk  Triopai» 
hl  fiame.  Dieser  Amchniung  mMms  Bioh  die  V«yehnng  drt 
A^ttim  Im^  in  wteii^hein  sich  def  mrfa»rgene  Zeus  ifanei  am 
khrsteii  m  oflenbHren  schien.  Sie  ehrtfeti  ihn  ids  denPrdpiieteh 
d^  hddisten  Gottes  und  bildeten  in  dit^sem  GkMien  tor  Hlen 
anderen  Stfimnen  die  apolUniscbe  Weissageipanst  IniSv  »^  duroh 
Vogelsoliaü  und  Opfet-  und  TVaumdeutung  ym  aus  deiki  Hundl) 
be^MsteiHer  Sibyllen  den  gMtliohen  WiUen  m  erkennen'*). 

Troafc  uttd  Lykien  siiMl  ein  Paal*  duh^ians  YerWandte  Land« 
aBiOAen;  sie  verehren  gieiebä  Gdttor,  wie  Z^ft  Triopbs  nnd 
Apolion,  gleiche  Heroen«  wie  ^andaros;  sie  hdMta  dieaelbea 
FldSB«-  und  Bethanien.  Ein  llieü  d«r  liroae  hiefs  von  deinen 
Bewohnern  Lykien^  eben  60  wie  Lykier  iAi  eigenen  Lande  sieh 
IVreer  nannteb«  Jedes  der  beidaa  Uhter  tMb  süamarrerwändten 
und  elOgTeraeliwüterten  Kästenländer  steht  triederum  Mk  KrUa 
in  dnaäöslieher  Yetbindong,  Trbas  dutch  sein  Idagebitige  und 
die  idAisdien  Oätnonenv  Lykieh  diirdi  fiarpedon  und  deil 
ApnUedieiHt  Lykier  ^  Khster  und  Karer  begeghen  sMi  aueh 
an  der  Westküste,  die  awischen  den  beiden  Halbinseln  KMbm 
asiens  in  der  Mitte  ausgebreitet  liegt;  ji^^r  iUkm  ani  Alte« 
gange  des  Maeanderthals,  in  der  uralten  Seestadt  Miletos,  und 
Chios  gegenüber,  das  den  Kretern  seinen  Weinbau  verdankt, 
in  Ek'ytfiraii 

Wer  vermag  diese  bioh  kreliateden  fiiiffiüste  chrottologisoh 
ni  or^wn,  wer  bei  den  hin-^  und  herstrtaiendeh  Bewicgungen 
die  Ausgahgspunkte  itf  bestimmbta^  ob  sie  im  £üden  <Mler  J^tM 
dert^  in  Kkinasien  oder  Kreta  eu  iu(teti  sind!  Denn  weni^ 
aiieh  dk$  widitigeren  QettesdienMe^  namentlieh  die  |^M*}!gischeai 
ohnil  Zweifel  vom  FesUande  auf  die  Insel  gewandert  sind,  m 
kann  doeh  aoch  die  IiUsel,  was  sie  etqrfangto  hat  4  veredelt 
und  mit  neueft*  Anregungakraft  auegestüeti  dedi  FestianAe  su^ 
räoHgegdton  habün.  Hier  hat  JaKriniodMie  lang  der  llfbead%8ie 
Ki6t«nveritehr«  ein  fortWiäbrendl^s  Geben  und  Ndiiben  stetigst 
ftmdeii^  bia  aaletfct  eine  fleiebartige  (kllturwelt  sifeh  griiildai 
taittei  ili  deren  Lichtkreise  wir  trattl  und  die  Küste  Kleina6i«iti 
vdn  Lykien  bis  Troas  tereinigl  finden^ 

Utes  Genntinsame  ist^  dass  ^ioh  ^n  aUeh  diesen  Orten  aii^ 
trüben  Misehnagen  verschiedidner  YoUcflelemfllte  bin  grieohi-* 
sches  VoIÜsleben  abgeklärt  und  entHridttit  hat«  U6se  Gnttvick- 
lung  zeigt  sich  in  di^r  Yertvirkikhiittg  äner  bOhemtti  Lebensr 
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Ordnung,  in  der  Grfindiitig  von  Städten,  in  der  Ausbiidiing  dner 
feineren  Sitte ;  sie  gewinnt  ihre  Vollendung  in  der  gemeinsamen 
Religion  des  ApoUon,  welche  nirgends  ^geführt  worden  ist,  ohne 
das  ganze  Volksleben  umbildend  zu  ergreifen.  Durch  sie  sind 
die  Menschen  von  finsteren  Naturdiensten  befreit;  in  ihrist  der 
Gottesdienst  zu  einer  Pflicht  sittlicher  Erhebung  geworden;  sie 
hat  für  die  Schuldbeladenen  Sühnungen  gestiftet,  für  die  rath^ 
losen  Sterblichen  heilige  Orakel.  Der  reiche  Segen,  welchen 
diese  Religion  mittheilte,  enthielt  die  Verpflichtung  und  erweckte 
den  Trieb,  sie  unermüdlich  weiter  auszubreiten,  sie  hinüber^ 
zutragen  in  die  westlichen  Länder,  die  noch  im  Dunkel  älterer 
Gottesdienste  befangen  waren.  Die  Priester  von  Delos  wussten, 
dass  aus  Lykien  die  ersten  Satzungen  ihres  Apollodienstes  stamm- 
ten; Delos  war  wegen  seiner  ausgezeichneten  Rhede  inmitten 
des  Inseimeers  von  Anfang  an  für  V^aarenhandel  wie  für  Cul^ 
tusausbreitung  eine  der  wichtigsten  Stationen.  Auf  Delos  sprosste 
neben  Oelbaum  und  Palme  der  erste  heilige  Lorbeer  aiü*;  Von 
Delos  steuerten  die  prieslerlichen  Barken  durch  die  Inseln  hin-^ 
durch  nach  dem  jenseitigen  FeMande,  und  wo  sie  landeten^ 
da  wurde  es  heil  yom  Lichte  einer  höheren  Erkenntniss  und 
Bildung,  welches  dem  griechischen  Morgenlande  schon  lange 
aufgegai^en  war.*^ 


Unter  den  Apolloaltären  des  westlichen  Griecheidahds  ge^ 
hörten  die  an  der  P^neiosmündnng  nnd  am  pagasaischen  Meer- 
busen gegründeten  zu  den  ältesten.  Der  Golf  von  Pagasai,  ein 
kleines  Binnenmeer,  von  waldreichen  Bergen  umgeben,  war 
der  günstigste  Platz  for  die  ersten  Verisuche  in  der  Seefahrt^ 
Hier  wusste  man  von  dem  ersten  Sohifie  zu  melden,  welches, 
aus  dem  Holze  des  Pelion  gezimmert,  sich  aus  der  stillen  Bucht 
herausgewagt  habe,  und  der  erste  Seefahrerstamm,  der  uns  an 
der  Westseite  des  Arcbipelagus  begegnet  und  der  zuerst  mit 
eigenem  Namen  und  eigener  Geschichte  aus  dem  dunklen  Hin- 
tergrunde des  Pelasgervolks  hervortritt,  ist  der  Stamm  d^ 
Minyer.  Zu  ihrem  Heroenkreise  gehören  lason  und  Euheos, 
des  lason  Sohn,  der  mit  Phöniziern  wie  ibit  Griechen  Handels- 
geschäfte treibt;  der  ,Wasserläu!er*  Euphemos,  wie  Ergihos,  der 
Steuermann,  welcher-  zugleich  in  Miletos*  tzu  Hause  ist.  Die 
Gottheiten  der  Argonauten  von  Poseidon  bis  Apolicmv,  GkndLos 
wie  Leukothea,  sind  die  der  jenseitigen  Stimme.  Die  Lieder 
von  der  Argo,  die  alterten  Griechenlieder,  deren  Inhait  wir 
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ifaM»  kiönnen,'  feiern  den  in  aller  Noth  bewährten,  durcb-Sieg 
und  Gewinn  gekrteten,  ausdauernden  Muth  kdbner  Seehelden ; 
Abenteuer  an  Abenteuer  reihend,  geben  sie"  das  •anschaulichste 
Bild  ihrer  Seesüge  imd  Seefehde»;  wie  sie  sdbon  lange  von 
den  Stämmen  der  Ostkiste  ausgefährt  worden  ^aren  und  denen 
sich  nun  kühne  (>eselien>  des  westlichen  Griechenlands  anschlie* 
Isen.  Theilnehmer  der  Fahrt  werden  von  allen  Kästen,  sc&st 
aus  binnenländischen  Oriem  gemeldet;  aber  wo  immer  Argo^ 
nauten  zu  Hause  sind,  da  finden  sich  auch  Spuren  von  PliediM^ 
lassung  überseeischer  Volksschaaren,  wie  namentlieh  in  niliuä 
und  Tegea,  im  ionischen  Thesfiiai  und  an  den  ätolischen  Kü*< 
sten.  Ziel  der  Fahrt  ist  da»  feriie  Wunderland,  Aia  genannt, 
das  bald  hier,  bald  dort  angesetarf;  wird.  (Jeher  die  Grinzen 
des  griechischen  Meeres  hinsHis  wird  der  Eingang  zum  Pontus 
gesucht,  an  dessmn  Gestade  schon  die  Mächt  der  Assyrier  vor* 
gedrungen  war.  Dadurch  war  an  der  Ostseite  desselben  ein 
VölkerTerkehr  eröffnet,  an  dem  sich  auch  die  Phöni^i^  be-* 
theiligt  hallen.  DaH*um  ist  der  phfkiiaischePhineus  der  Pfört- 
ner des  PoBtus  und  muss  mit  seiner  Sednmde  den  unerfaih- 
renen  Söhnen  d^  Hellenen  zu  Hülfe  kommen.  Diese  Seever- 
bindungen  verwoben  sich  mit  religiösen  Gebräuchen ,  weldble 
dem  Dienste  eines  Mensc^enblut  fordernden  Zeus  angeboren^ 
der  d>en  so  wie  cter  Gott  Abrahmoas  seiner  Gerechtigkeit  durch 
dnen  Widder  garagen  lässt. 

Es  gab  yersohiedene  Rheden,  von  denen  die  Argo  ausg^ 
kmfen  sein  sollte ^  lo&ös  in  Thessalien,  Anthedon  und  Siphai 
in  Böotien;  auch  kson  war,  wie  am  MeergeUrge  Pelion,  so 
in  Lemaos,  in  KoHnth  zu  Hause ;  em  deutliches  Zengniss,  wie 
gleichartig  die  an  Terschiedenen  Küsten  wiederkehrenden  Ein^ 
Süsse  gewesen  sind.  Indessen  haben  sich  doch  am  pagiasaischen 
Meere  in  Mn  Wohnsitzen  der  Minyer  die  Argosagen  am  vol^ 
ständigsten  ausgri^ildet  und  die- Minyer.  sind  die  Eisten,  mit^ 
denen  eine  ims  «rkeambare  Bewegung.der. pelasgische^  Völker 
diesseits  «des  Meeres,   eise  eoropäiseh^iechascher  Geselnehle 


DieMiny^  hriien  siekzn  Lande  uiid  Wasser  ausgebrütet. 
Sie  sind  gegen  Süden  gezogen-  in  die  fituchtbaren  Gefilde  T<m 
Böotien  und  haben  sidian  d^  Südseite  des 'köpaiscfaeil  Sec^ 
thals  angesiedelt  Neue  Gefahren, <>  neue  Aijdgabcin  «rwarteteh 
sie  hier.  Denn  das  Thal,  in  welchem  sie  Wobnuiig  machtän^ 
erwies  sich  bald  als  eine  TeranderliGhe,  'tückische  Niederung, 
welche   aus    einem  seg^ispendeiiden:  Tieflande  xmyerhofit>i» 
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ein«iii  unheimlichen  Suikipfcee  Wurde.  Die  Hibyw  erttennliiib^ 
da»»  mr  Beiwirllischaittmg  dieser  Landsobaft  AHes  darauf  to» 
komme,  die  von  der  Natul^  zum  Wasf  erabaniga  angelegten^  abbt* 
plötzlichen  Y^^hültungen  ausgeeetaten  Hdhiengänge  olfen  tU 
erfaalteti.  Sie  hs^en  den  wichtigsten  dieser  lAlterirdiBohcii  GfingH, 
in  weichem  der  Kephisos  zum  Me^re  aiMad^öflatv  hfiit  einer 
Reibe  von  senkrechten  Schachton  ye^sehen^  weiche  auf  die  Tieft 
^8  Abzugskanals  hinabführen  mnd  die  Retniguii^  wid  Beauf«» 
sichtigung  desselben  raiögiidb  raichfen  sollten.  Solthe  rissen^» 
hafte  Felsaii>eiten  haben  sie  au^fälhrt  und  anfserdem  grof^ 
artige  Deichbauten,  welche  das  mstfftmende  Seewasser  einfessen 
und  nach  den  erweijterten  AbzugsbCihlen  hinteiten  sollten,  be« 
wunderungd würdige  Werke,  dura  wcMk  ilie  ^ine  G^nd^  dito 
jetzt  wieder  wie  ein  tiefer  Morast  mit  TerpfifistcM  AtküosphArCi 
unbenutzt  und  menschenleer  daliegt,  au  einen  mgiebigeH  Gul^ 
turlande,  zu  einem  Sitze  des  WohhtaildBs  Ulid  d«*  MmAt  «kn«' 
geschaffen  haben» 

Denkt  nachdem  üe  das  niedrige  Ufer  im  Sude»  d^s  bttotl« 
sehen  Seebeckens  yeriassen,  gründeten  sie  eine  nlne  Stadt  am 
Wesiehde  desselbeut  Dort  springt  wm  Pahiassb  her  4ki  langer 
Bergrücken  vor,  dessen -lelzien  Yönipnlng  der  Kephisos  in  Uüb^ 
hreii^  umfliefet  Am  utitcaren  Rfeind)&'  de#  Höhn  liegt  jetit  dad 
Dorf  SkripvL  8ti»gt  man  von  deiü  HfiUto  ilinaof,  m  lellfeiM 
man  über  uralte  Mauerzüge  zur  Spitae  des  Bergs^  lielMhe  nur 
aul  einer  Felsentreppe  rm  huildik  Stutei  SEUgängliob  iftt  und 
den  Gipfel  eiiäer  B^  bildeti  Dies  isl  die  ferweite  Minyer^ 
Stadt  in  Böotieti^  wie  die  erste  OrchomiAnos  genannt  i  der 
älteste  ummauerte  FürMensitz,  wddher  iti  BMlIis  naehaiffwelsea 
ist,  stolz  uild  hto^chend  lÄer  dilm  Seethale  gelegMi«  We«* 
nig  oberliftib  der  schmutzigen  LehndiAtten  ragt  aus  dem  Erü^ 
reiclie  der  gewaltige,  über  fewanlng  Fufs  lange  IMarmorsteiA, 
^weicher  deti  £^^ng  eines  Rundgebeudes  dMttei  Die  Ateli 
nannten  es  das  Schatshaus  des  lOnyass  m  dessen  Gwwftlbe  dili 
alten  Könige*  d^  UebalDuss  ihrer  fiehatze  an  Sold  und  MH»ek* 
aufgespeichert  haben  sollten,  und  veranschaulichten  sich  in  di»« 
sem  Deberreste  die  bei  Homer  gApneaene  Hcrrhttksii  von 
Orchoinenos.  Alsmächtige^  segenspendende  NaturgolAeilenwHr'' 
den  daselbst  die  Ghariten  verehrt^  die  ^sangreksbeH  KönigiiMli 
des  prangende^  Orthomenos^  die  achutagöttiniwn  der  attb&* 
rühmten  MinyeTi' 

Auch  in  Böötien  blieben  die  Minyer  SeefArek*;  «ie  liatton 
ihre  Schifisatatiwen  an  der  Ausmundong  des  Kephieos  wae  an 
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dtr  IftAtkbmi  IflMe;  «fe  nahnun  Andteil  an  den  ftlMtim  8e»« 
getioi!($efil9«bafletl  und  iHe  sie  Böolien  und  TheMilien  cu  enep 
L^y^dfidioft  verbainAeti,  so  hitben  steh  Gesehlechtel*  desBeUnM 
Volks,  ym  kfüthmi  fieiüe  nileltet,  iveübln  über  die  Umlande 
aitsgdi^ltet  und  adch  im  Me|>öniie8e  auf  die  Entwiekeinng  der 
SlMten  duiDh^ifeiJden  fiinflttss  f^otmm.  Dagc^n  teile  sieh 
in  Bdotien  bdbst  unid  zwar  in  der  vom  kopeiscfaen  Seethoie 
getrennten  Osthdüt«  d^  Laüddohaft  eitie  andere  Macht  g^biidel; 
nfNübhängig  von  Ordiomeno«^  aber  wie  diee  ane  Keimen  er» 
wachsen,  welche  vom  Örtlichen  Geetade  hertbergetrag^  waren^)^ 

Der  iatfal  des  EuHpos  miMste  für  die  Seeröiker  des 
Ostens  eine  gan«  bes<ittd<Mi;  Aittiehmigekraft  haben«  Ein  tiefea; 
stilles  F'ahrwHgser  führte  hier  von  Söden  nach  Norden  gieicb<> 
sam  tnitten  durch  Stellas  InndurGh«  Redkts  hatte  man  die  lang« 
hiiigedtfeckte  Berginsel  fiuboia^  mit  ihren  ftir  den  Sekii&batt 
unerscMpftloben  WSldem^  ibit  iun^n  Kupfei^  und  E»eniniiien^ 
deren  Betrieb  fftr  im  We^Öiche  Griechenland  hier  begonnen 
und  mit  aller  daiu  gehörigen  Kunstfertigkeit  von  hier  aus:  durch 
di^  ^dli(A^  LandMliafteii  verbratet  worden  ist  Em  lag  an 
der  engsten  Stelle  des  MeerMndes  €balki&  mit  der  Arethuaih' 
qjof^i  ein  Sit«  deb  Apoilntt  Delphinios,  einer  der  frühefften 
Zielpunkte  Und  Sammdpiatlse  phMiusche^  und  grieehifchir  Sec^ 
fi^direi*.  Zur  Iiintam  «rtitredit  sieh  das  Gestade ;  von  Böetien^ 
dessen  Strand  trefBiche  Ankerbucfaten  darlwt^  wie  Hyria  und 
AwUß)  für  Fisdia^^  für  MdscMfting  und  Tauoheii  nach  Meer- 
sdiwiknm^n  war  die  berte  Gdegenheit  und  die  Ghivkoesage,  die 
am  Euri)^oe  au  Hause  iMy  aeugt  von  d^m  lebendigen  TceAen 
eitiei  erW«rt)lU»tigto  Finchervolks^  das  seit  ältesten  Zeken  am 
Strande  von  Anthed^  sein  Wesen  hatlie»  indessen  WOr  hier 
m  ^Isereii  NiediMasiuilgiii  keift  Rtmi,  eä  feUte  an  Acker- 
boden «md  Weidelandi 

Beides  bet  i^ich  den  Aneiedlem  wenige  Stunden  landeni^ 
Wirts,  wenA  sie  über  di«  dWM  StramUiöb^  nach  dem  hfli^ 
sehen  Seethale  hinblickten.  Dieser  See  ist  Öurth^unfterk^dtisdie 
Leilui^piii  mil  deih  koptafscheti  verbHndeb,  aber  Mt  Sumpfsee 
wie  dieM^^  stilidern^  klares  Behgwasser,  mit  gifeunder  Alara^ 
sji^äre  und  ü*uehtbarem  Umiande.  Mit  tiefem  Erdrekb6  m^ 
streckt  eieh  iiMdentlieh  gegen  Sitden  bin  eiide  breite  Ebene  bift 
SU  den  Vorböben  del  TtMeasos.  Aindi  diese  Httefei  sind  diflU 
rauh  und  »teinii&bt,  s6ndeHi  mit  Erde  bekleidet  und  vonTfaak- 
gründen  durt^zogen,  in  »weldien  es  von  4}ueUda  und  Bäoiieli 
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rieselt;  Ismenos  und  Dirke  strömen  ndien  einander  durch  üfh 
piges  Gartenland  zut  See  hinunter.  Hier  tödtet  Kadmos  den 
Drachen,  den  missgunstigien  Erddämon  unA  Landeshüter,  und 
gHindet  auf  den'  umflossenen  Höhen  die  Burg  Kadmeia. 

Die  Burg  des  böotischen  Thebens  ist  derjenige  Plat2,  wo 
die  ganze  Fülle  der  nach  dem  Moi^nlande  hinüberweisenden 
Sage  sich  am  volli^ndigsten  entfaltet  hat  Alle  morgenUndi* 
seJbKBU  Erfindungen  schlief sen  sich  an  die  Person  des  Kadmos 
an.  Von  ihm  nannte  man  die  Erdart,  deren  man  sich  zur 
Läuterung  des  Ki^fenn^s  bediente,  „kadmiaehe  Erde^';  die  Be- 
nutzung des  Metalls  zu  kriegerischer  Rüstung  war  seine  Erfin- 
dung; sein  Name  bedeutete  g^^ezu  so  viel  wie  Waffenrostung, 
und  seine  Nachfolger,  die  Kadmeotien,  dachte  man  sich  als  ein 
in  glänzendes  Erz  gekleidetes,  mit  Purpur  und  Gold  geschmüdi* 
tes  Herrschergeschlecht.  Neben  ihm  weisen  auch  die  böoti- 
sehen  Teichinen,  die  orientalischen  Zauberdämonen,  auf  die  über 
Ghalkis  nach  Theben  verpflanzte  Kunst  der  Erzbereitung  hin. 
Femer  ist  Kadmos  der  Erfinder  der  Schrift,  wie  Palamedes  in 
Argos ;  dem  Danaos  in  Argos  entspricht  er  als  Begründer  einer 
künstli(^€ä[i  Bewässerung,  den  lykischen  Heroen  als  Baumeister 
und  Burggrunder;  denn  die  niedrige  und  nur  ihrer  frucht- 
baren Lage  wegen  gewählte  Burghöhe  von  Theben  bedurfte  mehr 
afe  jede  andere  einer  künstlichen  Befestigung;  mit  Kadmos  sol- 
len endlich  auch  die  dämm-  und  deichbauenden  Gepbyraer 
in  das  Land  gekomaien  sein. 

'Hier  muss,  wie  aus  allen  Ueberlieferungen  hervoi^eht, 
eine  besonders  zahlreiche  Einwanderung  stattf^unden  ted^en, 
und  z^i^ar  in  yerschiedenen  Zeiten  und  aus  verschiedenen  Ge- 
genden^ Wir  ^ad  berechtigt,  einen  Grundstock  echt  semiti- 
seher  iColonisaiion  anzunehmen,  aus  Sidon  sowohl  wie  aus 
Tyiioi^.  Nach  Sidon  weist  der  Di^2st  der  MondgöttiU'  Europe, 
nach  Tyros  der  Dienst  des  Herakles,  den  man  ^s  Melkar  oder 
Makiätr  v^^rte;  denn,  von  dilesem.  Namen  stammt  die  Benen- 
nung ^Insel  der  MakaresS  welche  man  der  von  Bächen  um- 
gebenen Burg  Thebens  beilegte. 

Den  Phiniziern,  folgten  andere  Zuwandemi^n  aus  dem 
griediischen  Morgealande,  und  zwar  scheint  besonders  Kreta 
der  Ausgangspunkt  derselben  gewescfn  zu  sein.  Von  dort  soll 
Rhadamanthys  nach  Böotien  gekommen  sein;  man  zeigte  sein 
Qreb  bei  Haliartos,  umgeben  von  den  duftigen  Zweigen  des 
^Styraxbaums,  dessen  Samen  aus  derselben  Heimath  stammte. 
ßesa  Geschlechte  der  Kadmeonen,  welches  sich  den  Besitz  der 
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Kadmeia  erstritten  hatte,  machen  jüngo^e  Gesddedit«r  die  Heriw 
sdutft  streitig.  Wir  finden  an  der  ^tse  eines  neuen  Herren-f 
geschlechts  die  Brüder  Amf^ion  und  Zethos,  dieböotischenDio»* 
kuren.  Sie  bezeichnen  eine  neue  Stufe  der  Entwickelung,  eine 
jängere  Zeit  Sie  stehen  in  Verwandtschaft  mit  den  Pelopiden 
und  in  yeii>indung  mit  Niobe.  Mit  dem  Klange  der  iydischen 
Leier  iiieifs  Amphion  zuerst  die  Menschenherzen  zu  entzücken; 
durdi  ihren  Zauber  bewirkt  er,  dass  sich  die  F^ssteine  zu 
einem  künstlichen  Geföge  vereinen.  &  v^ritt  eine  Cititur, 
weiche  im  kleinasiatiscben  Uferlande  ihren  UrspniBg  hat. 

Durch  Amphion  und  Zethos  erweitert  sich  die  ^dt.  Ri»gs 
um  die  Kadmeia  wird  ein  gröfserer  Mauerkreis  gez(^en,  wel- 
cher unterhalb  des  Fürstensitzes  eine  betriebsame  Bürgerschaft 
schützend  umgiebt  und  durch  sieben  Stadtthore  die  nach  allen 
Seiten  hin  gebahnten  Landstrafsen  mit  dem  Mittelpunkte  der 
Landschaft  yeii)indet 

Die  Sid[>enzah}  ist  hier  wie  bei  den  Saiten  Amphioos  eine 
heilige  Zahl,  Sie  entspricht  dem  Wandeistm^nen,  weiche,  die 
&J)yloDier  kannten  und  zusammen  mit  Sonne  und  Mond  als 
die  das  Menschenleben  regierenden  Himmelsmdehte  Terefarteni 
Dieser  babylonische  Sterncultus  ist  von  den«  Pböniziem  iteh 
Hellas  gebracht  und  hier  in  Theben  am  deutlicitöten  bezeugt 
Er  ist  aber  tod  den  Phöniziern  auch  auf  die  grieohisoheB  See«« 
TÖlker  übei^[egangen,  wie  wir  es  hier  am  besteia  nachweisen  kön-^ 
nen ;  denn  gerade  die  unlere  S^dt,  welche  sich  duroh  ihre  Thore 
als  eine  den  Planetengöttera  geheiligte  zu  erkennen  giebt^ 
wird  auf  das  Bestimmteste  einer  jüngeren  Epoche  zugescfarid^ii 
Qfid  diese  kann  man  unmöglich  als  eine  rein  phönäiscbeanr* 
sehen.  Die  orientalischen  Einflüsse  sind  aber  ron  der  alleo 
sidonischen  Faktorei,  welche  wir  als  den  K^n  von  ThdMii 
aoftebe»  dürfen,  durch  die  Zeiten  der  kretischen  und  der  kiein^ 
asiatischen  Zuwanderung  hindurch'  wirksam  gebheben.>      > :  •  i 

Nach  dem  Gesdilechte  der  Zwillinge  kommen  von  Neuem 
die  Kadmeenen  auf  den  Thron,  es 'folgen  Labdakos  und  Laiofti 
Sdiuldbeladene  Fürsten  bringen  Yerde^n  über  das  Land,  wie 
dies  durch  das  ebenfalls  dem  Oriente 'ei^lehi^  Shmbikl  der 
Spbins  dargestellt  wird.  Das«  kadmeische  Hiebe»  geht  dmtsh 
Greuel  und  Krieg  zU'  Grunde,  aber>  seine  hoehbegabton  >  6e^ 
schlechter  bHngen  durch  ihre  Zersitreuung  die«  Keime  höherer 
Bildung  auch  nach  den  südlichen  Landsdiaften,  wic'diesjftdtere 
Geschichte  zeigen  wird.  »       .      •.   i  i; 

.Die  thebanische  S^kge'hiat  den -kh^  gesebiehtlichdr  Gill« 
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i:  .iipJUnter  dea  iTidfuchen  .Wohnsitzen  der>  Aebaer  ist:  ed  »die 
fruchtbare  Niederung  zwischen  Qeta  «md  Othrys»  wo.  sie.^diä 
wicbtigsteü  Spuren  ihres  Daseins  zuluckgelassen  haben.  Es 
ist  dieXandschaftPfathiotis,  wo  der  ^reheiosi  zum  Meere  hinab«» 
^l^mt  und  dem  Seefahrer,  sein  reiches  Thailand  aufschüefst 
Hier  finden  wir-  feste  Burgen  der  Achäer,  daruj|iter  Larissa^  die 
^hangendeV  genannt^  weil  ^  wie  ein  Nest  am  Fels«a„Jiing;  hier 
sind  ihre:  Lieblingssagen  am  meisten  einheimisch,  die  Lieder 
von  Peleus,  der  an  den  Waldquellen  des  Spercheios  seine  Wid-i 
derhekatomfoen  den  G(Htem)  gelobt,  welche  in  Frenndsehait  mit 
ihm  verkehren,  vom  Peiiden:  AohiUeus,  dem  Sohne  der  silber-r 
Msigen  Mdergöttin,  der  auf  den.fierghöhen  grofsgezogen  ak 
jugendlicher.  Eeld  in:>das  Thal  .herabkommt,  um  nach  kurzer 
Blütbe  zu.  sterben«  .Dieser  hochgesini^,  liebenswürdige  Held, 
wekher  niebt  ansteht,  ei^  kurzes  und  thatenvoiles  Leben  einem 
behaglkhen,  aber  riduntosen  Langldien.  vorzuziehen,  ist  ein 
unvergängUches  Denkmal  von  dem.  .ritterlichen  Heldensinne, 
von  dem  idealen  Streben  und  der  poetischen  Begabung  der 
Ai^er«      ,    . 

Eine  zweite, Sage  desselben  Stammes  ist  die  Pelopssage,  welche 
dadurch  so  merkwürdig.isl,>ds^s  sie. deutlicher» und  bestimmter 
alsjrgend  eine  andere  Heroensage  an  Ionien>.und  Lydien  aan 
knüpft.  Wir  kennen  das  am  Sipylos  ansässige  F'örstenhaufi 
des  Tantalos.  (S.  68),  das  goid?  und  landreiohe,  das  mit!  dem 
Dienste  der  phirygischen  €iöttermutter  sa  eng  verflochtene. 
Mitglieder  dieses, fürstlichen  Geschlechts  wandera  aus  und  kom«: 
men  von  den  Häfefisloniens.  nach  HeUas  herüber ;  sie  km^men 
mit  unternehmenden.  Gefährten,  mit  einem  Schatze  reicfaer.AVeltr^ 
hilduBg,.  mit  Waffen  und  Schmuck  und  prachtvoUen  Geroltieni 
sie:  gewinnen  Anhsmgbei  den  ohne  pditiaehen  ^^sammedhan^ 
Idbeilden  Eingebornen,  sie  samnieln  sie  um  sich  und  gründen 
erblich»  Fürstenthümer  ^im  neu  entdeekten  Lande,  dessen  fiin-^ 
wohner  dadurch  selbßt > zu  Einheit. «tindKraltbewusstseln  unA 
zu  geschichtliidierEntwidcelung  gelangen..  >  Sadachtra  sichMän^ 
ner,  wie>Thiiky4iides>  die.  Epoche,  iwekhe.  das- Anlti^etcai  der 
Pelopiden.  in  der  Yorzedt  ihres  Volks  veranlasst  hatte  -^  und 
was  ist  in;  diesen  VorsteUungen  unwahrsdieinlich . oder  •  ^Bfaalt4 
bar?  %  Weist  nicht  .Alles^  was  v»n  deniadbaischen  F«r>ftten;  aus 
Pelops'., Stamme. üherliefßrt  worden  ist,  übereipstiinmend  nach 
Lydien,  hifiübffl'?  Die  nach  dydiseher  Weise  hochaufg^schulte^ 
ten  Grabhügel  finden  wir  bei  den  Achäern  wieder ;.  den*  Dieoil 
der  phrygischen  Göttermutter  haben  die  Tantaliden  nach  Thes- 
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salien  und  dem  Peloponnese  gebracht;  lydische  Pfeiferinauogen 
sind  ihnen  bis  nach  Sparta  gefolgt  Pelops  lag  in  Pisa  neben 
dem  Heiligthiune  der  lydischen  Artemis  bestattet;  dieselbe  Arte- 
mis ymrd  als  Iphigeneia  mit  dem  Agamemnon  verbunden,  wel- 
cher überall  als  Priester  der  Göttin  auftritt  Die  Machl  des 
Hauses  beruhte  auf  seinem  Reichthume;  die  den  Griechen  nächste 
und  reichste  Goldquelle  war  aber  der  Flusssand  des  Paktolos 
und  der  Schofs  des  Tmolos.  Mit  diesen  Schätzen  traten  die 
Pelopiden  den  Eingeborenen  gegenüber,  welche  im  Schweifse 
des  Ai^sicbts  ihre  Aecker  bestellten;  Gold  und  Fürstenmacht 
sind  seitdem  für  die  Griechen  untrennbare  Begriffe.  Die  andern 
Sterblichen,  wie  Herodot  von  den  Skythen  sagt,  yerbrennen 
sich  am  Golde,  dem  geborenen  Fürsten  giebt  es  Macht  und 
Gewalt:  es  ist  das  Symbol  und  das  Siegel  seiner  übermensch- 
lichen Stellung. 

Wo  hat  nun  diese  Verbindung  des  auswärtigen  Fürsten- 
stammes mit  den  Achäern  stattgefimden  ?  Darüb^  giebt  die 
Sage  keine  Auskunft.  Im  Peloponnese  finden  wir  beide  durch- 
aus mit  dnander  verschmolzen  und  an  den  Küsten  der  Halbinsel 
giebt  es  keine  alte  Landungssage.  Es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dass  jene  folgenreiche  Verbindung  in  Thessalien  geschehen  ist, 
dass  dadurch  ein  TheU  des  Volks  veranlasst  wurde,  unt»*  sei- 
nen neuen  Herzögen  die  übervölkerten  Gaue  von  Phtbia  zu 
verlassen  und  nach  Süden  zu  wandern,  wo  Städte  und  Staaten 
gerundet  wurden,  deren  Ruhm  den  der  thessalischen  Achäer 
bald  weit  überragte'^). 

Auf  welchem  W^  aber  auch  Pelopiden  und  Achäer  nach 
dem  Peloponnese  gekommen  sein  mögen,  es  waren  keineswegs 
rohe  Länder  und  Völker,  welche  sie  dort  antrafen.  Arges  dach- 
ten sich  ja  die  Griechen  als  die  älteste  aller  Landschaften,  an 
deren  Strande  die  Stamme  des  Morgen-  und  Abendlandes  mit 
einander  verkehrt  hatten.  Wir  haben  schon  ges^en,  in  Folge 
welche  Einflüsse  die  Pelasger  des  Landes  zu  Danaern  gewor- 
den waren ;  denn  ein  solches  Umnennen  der  Völker  bezeichnet 
nach  dem  Ausdrucke  der  griechischen  Sage  immer  die  wich- 
tigsten der  erlebten  Epochen.  Die  quellenlose  Ebene  von  Argos 
war  mit  Brunnen  versehen,  welche  mit  ihren  Felsschachten 
auf  die  in  der  Tiefe  verborgenen  Wasseradern  hinabgingen  oder 
das  Regenwasser  für  die  dürren  Monate  sammelten;  am  Ufer 
waren  Plätze  für  Schifisbau  und  Schiflslager  eingerichtet  und 
der  stadtische  Marktplatz  für  alle  Zeiten  dem  lykischen  Gotte 
geweiht  worden.    Danaos  selbst  sollte  zunächst  aus  Rhodos  ge- 

Cwtiiis ,  Gr.  OeBch.    I.    8.  Aufl.  g 
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köflimen  sein,  der  natürlidiefn  Mittelstation  zwischen  dör  Süd- 
küste Asiens  und  dem  Archipelagus; 

Keine  griechische  Gegend  hat  anf  engem  Räume  so  Tide 
und  gewaltige  Stadtburgen  neben  einander,  wie  Argolis.  Die 
h^he  Larissa,  die  von  Natur  zum  Mittelpunkte  der  Landschaft 
ausersehen  scheint,  dann  tief  in  der  Ecke  Mykenai,  am  östli- 
chen Gebirge  Mideia,  am  Rande  der  Seekuste  Tiryns  auf  einem 
isoliften  Felsen,  und  endlich  eine  halbe  Stunde  davon  Nauplia 
mit  seinem  Hafen.  Diese  Reihe  alter  Festungen,  deren  unzer- 
störbares Steingefüge  wir  noch  heute  bewundern,  legt  ein  deut-* 
liches  Zeugniss  ab  von  gewaltigen  Kämpfen,  welche  die  Vorzeit 
von  Argos  erschüttert  haben;  sie  beweist,  dass  in  der  einen 
Inachosebene  sich  mehrere  Herrschaften  neben  einander  ausge- 
bildet haben  müssen,  deren  jede  auf  ihre  Burgmauern  trotzte ; 
die  eine  auf  den  Seeverkehr  gerichtet,  die  andere  mehr  auf  Zu- 
sammenhang mit  dem  Binnenlande. 

In  Einklang  mit  diesen  in  Monumenten  erhaltenen  Zeug- 
nissen stehen  die  Sagen,  nach  welchen  unter  des  Danaos  Nach 
folgern  Theilherrschaften  eintreten.  Der  vertriebene  Proitos 
wird  von  lykischen  Schaaren  nach  Argos  heimgeführt  und  baut 
mit  ihrer  Hülfe  die  Strandfestung  Tiryns,  wo  er  nun  der  Erste 
und  Mächtigste  des  Landes  ist.  In  dem  Uebermuthe  seiner 
lykischen  Frau,  in  dem  Höehmuthe  seiner  Töchter,  die  des 
Landes  ältere  Götterdienste  verspottend^  liegen  geschichtliche 
Züge,  welcihe  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  eine  Gewähr 
alten  Ursprungs  tragen.  Auch  die  andere  Linie  der  Danalden 
ist  eng  mit  Lykieii  verflochten;  denn  des  Akrisios  lang  ersehn- 
ter, ä)er  dann  geffirchteter  und  auf  das  Meer  verstofsener 
Enkel  Pter^us,  der  unter  dem  Bilde  eines  Flügellöwen  als  der 
üftwiderstehliche' Sieger  über  Land  und  Leute  angekündigt  war 
und  dann  von  Osten  heimkrfirend  Mykenai  gründet,  als  des 
Gesamtreicbs  Argos  neuen  Herrschaftsitz,  dieser  Perseus  selbst 
ist  seinem  Wei^n  nach  ein  aus  Lykien  sfamnjender,  dw  apol- 
lim^ichen  iRcligioh  verwandter  Heros  des  Lichts,  der  seine  sieg- 
reichen' Züge  Über  Land  und  Me^  ausdehnt;  er  ist  nur  eiöe 
andere  Form  des  Bellerophon,  dessen  Name  und  Dienst  eben* 
felis  die  beiden  Meerseiten  verbindet.  Endlich  ist  auch  Herakles 
in  die  Familie  der  Perseiden  verflochten,  als  ein  attf  d^er  üryn- 
thischen  Burg  geborner  Fürstensohri ,  der  nach  den  Satzungen 
ißines  strengen  Erstgeburtsrechtes  viel  zu  dulden  hat  unter  den 
Befehlen  des  Eurystheus. 

Während  fler  Spaltungen  im  Danafdenstamme  und  der  ün- 
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g]#ek6fa)le,  wdcbe  cted  Haus  des  Proitos  heimsuchen,  eriangeti 
auswärtig  Geschlechter  Einfhiss  und  Herrschaft  in  Argos;  es 
Skid  Gesditechter  aus  Aeolos'  Stamme,  die  in  der  Hafengegend 
der  pelo{)onnesisdien  Westkäste  zu  Hause  sind,  die  Ainytha- 
oniden,  unter  ihnen  Meiampus  und  Blas.  Die  Macht  der  Per- 
sefden  erscheint  gebrochen;  die  Söhne  und  Enkel  der  Einge- 
wanderten sind  die  Gewaltigen  im  Lande,  vom  Stamme  des 
Bias  Adrastos  in  Sikyon  und  Hippomedon,  unter  den  Melam- 
podiden  Amphiaraos,  der  priesterliche  Held.  Durch  die  WtiTen 
in  Theben  veranlasst,  schaaren  sie  sich  zum  Waffenbündnisse, 
um  die  verhasste  Stadt  der  Kadmeonen  zu  vernichten.  Durch 
zwei  Generationen  hindurch  werden  blutige  Fehden  ausgekämpft. 
Was  der  wilden  Heldenkraft  der  Sieben  nicht  gelingt,  wissen 
ihre  Söhne  mit  dem  geringeren  Mafse  ihrer  Kraft  durchzu- 
setzen. Die  Thebaner  werden  bei  Glisas  geschlagen,  ihre  Stadt 
zerstört 

Bei  der  Zersplitterung  des  ai'givischen  Landbesittes ,  bei 
der  in  blutigen  Nadibarfehden  erfolgenden  EntkräfLung  des  ein- 
beimischen Kriegsadels  gelang  es  nun  einem  neuen  Fürsten^ 
stamme  die  Herrschaft  an  sich  zu  brmgen  und  der  vereinigten 
Landschaft  eine  ganz  neue  Bedeutung  zu  geben.  Das  waren 
die  mit  achäischer  Yolkskraft  verbundenen  Tantalid^n. 

In  verschiedener  Weise  suchte  man  die  achäischen  Forsten, 
durch  Heirath,  durch  Yomlundsdiaft  und  äl)ertragene  Reichs- 
verweserschafL  dem  Persefdenhause  anziveihen,  wie  denn  die 
Sage  gern  das  Andenken  gewaltsamer  Umwälzungen  auszulöschen 
und  durch  die  verschiedene  Epochen  eine  friedliche  Folge  ge- 
setzlicher Iferrsdiaften  hindurchzuföhren  sucht.  Die  Thatsache 
ist,  dass  die  alte  mit  Lykien  verwandte  Dynastie  von  Jenem 
Geschleefate  gestärzt  wurde,  welches  aus  Lydien  seinen  Ursprung 
herleitete.  Volk  und  Name  der  Danai^r  bleibt,  aber  in  ditt  ver- 
lassenen Buiig^n  der  Perseiden  ziehen  die  Achäerfursten  ein, 
erst,  wie  es  faeifst,  ih  Mideia,  dann  in  Mykenai.  Also  am 
Ausgange  der  Pässe,  welche  Vom-  Isthmus  her  in  dad  Lat^ 
fiahren,  fasscB  die  neuen  Herrsdier  festen  Fufs  und  breiten, 
von  der  Landseite  gagtfti  das  Gestade  vorschreitend,  ihre  Reichs- 
gewalt aus. 

Die  poetische  Sage,  welche  keine  langen  Namenreihen  liebt, 
nennt  drei  Fürsten,  welche  nach  einand^  hier  regiert  und  des 
Pelops  Scepter  unter  sich  vererbt  haben,  Atretts,  Thjestes 
und  Agamemnon.  0er  Hauptsitz  ihrer  Macht  ist  Mykenai,  aber 
sie  bleibt  nidit  auf  die  Inachosd)ene  beschränkt    Des  Atreus 
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zweiter  Sohn  Meaelaos  vereinigt  das  Eurotaisthal  mit  dem  Ssnis- 
besitze  der  Pelopiden,  nachdem  er  von  dort  den  klegisdien 
Fürstenstamm  der  Tyndariden  verdrängt  hat  In  dem  bruder- 
lichen Walten  der  beiden  Atriden  entfaltet  sich  nun  zum  ersten 
Male  in  deutlicheren  Zügen  das  Bild  einer  wohlgeordneten  Herr- 
schermacht ,  welche  in  zwiefacher  Weise  nach  und  nach  den 
ganzen  Peloponnes  umiasst  Entweder  sind  es  Gebiete,  in  denen 
sie  frei  über  Land  und  Leute  verfügen,  und  zwar  sind  dies 
die  besten  Stücke  der  Halbinsel,  die  Ebenen  des  Inachos,  des 
Eurotas  und  Pamisos  (Agamemnon  selbst  ist  in  Sparta  eben 
so  zu  Hause  wie  in  Mykenai) ;  oder  es  sind  besondere  Fürsten«- 
thümer,  welche  die  Oberhoheit  der  Atriden  anerkennen  und 
Heeresfolge  leisten.  So  stellt  die  homerische  Sage  den  Höhen- 
stand der  Macht  dar,  welchen  die  phthiotisdbien  Achäer  in  der 
Halbinsel  gewonnen  haben,  und  demgemäfs  bezeichnet  der  Name 
Argos,  welcher  ursprünglich  ein  allgemeiner  Name  für  &üsten- 
d>enen  gewesen  ist  (S.  41),  nun  vorzugsweise  den  Herrscher- 
sitz der  Achäer  am  Inachos ;  es  ist  das  achäische  Argos  im 
Gegensatze  zu  dem  pelasgischen  in  Thessalien  und  umfasst 
nicht  nur  die  Inachosebene,  sondern  das  ganze  Herrschaftsgd)iet 
Agamemnons  d.  h.  die  ganze  Halbinsel,  welche  von  dem  Abnen 
der  achäischen  Fürsten  für  alle  Zeiten  den  Namen  des  Pel(^s 
einhalten  hat 

Die  peloppnnesische  Achäermacht  war  vom  nördlichen  Fest- 
lande her  gegründet,  und  von  Hause  aus  eine  binnenländische; 
indessen  war  es  unmöglidi,  eine  griechische  Halbinsel  zu  h^ 
herrschen,  ohne  des  Meeres  Herr  zu  sein.  Auch  Agamemnons 
Herrschaft  bheb  nicht  auf  das  Festland  beschränkt;  sie  erstredite 
mh  auf  die  Inseln,  und  zwar  nicht  nur  auf  die, kleinen  Kü- 
steninseln,  die  Schlupfwinkel  und  Lauerplätze  der  Seeräuber, 
sondern  auch  auf  die  ferneren  und  gröfseren^  Ai*gos  wurde 
eine  Seemacht,  wie  Troja  es  geworden  war,  und  die  Eroberung 
der  Inseln  war  der  Anfang  einer  von  Westen  nach  Osten  vor- 
schreitenden  Machtentfaltung,  die  erste  Gründung'  einer  vom 
den  europäischen  Küsten  ausgehenden  SeeherrsdiisA,  wekhe 
sich  nicht  bilden  konnte,  ohne  zu  maefcherlei  feindliche  Berüh- 
rungen Anlass  zu  gehen. 

Es  bestanden  ja  schon  in  Argolis  selbst  ältere  Küstenplätze, 
in  denen  sich  die  seemännisdie  Bildung  zuerst  entwickelt  hatte ; 
vor  allem  Nauplia ,  der  älteste  Stapelplatz  am  Rande  der  Ina- 
chosebene, dessen  Stadtheros  Palamedes(S.  54)  nicht  ohne  Grund 
als  ein  den  Achäerfürsten  missliebiger  Nachbar  dargestellt  wird*, 
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daim  Prasiai,  der  Hauptort  der  Landschaft  Kynuria,  weldie 
allmählich  durch  zuwanderndes  Seevolk  ganz  ionisch  ^geworden 
war;  er  lag  hart  an  der  Küste  des  rauhen  Landes  und  auf 
einem  Vorsprunge  derselben  standen  die  fufshoben  Erzbilder 
der  Korybanten,  zur  Erinnerung,  dass  die  Stadt  ihr  ganzes  Da- 
sein wie  ihre  Gottesdienste  uraltem  Seeverkehre  yerdankte; 
endlich  Hennione,  die  vorgebaute  Halbinselstadt  an  dem  purpurn 
reichen  Meere,  welches  den  Golf  von  Argos  mit  den  Gewässern 
von  Aigina  veri)indet  Schon  die  übereinstimmende  Lage  dieser 
Städte  erweist,  dass  sie  aus  Landungsplätzen  auswärtiger  See- 
fahrer erwachsen  sind.  Diese  Seeplätze  suchten  sidi  gegensei- 
tig zu  stützen  und  knüpften  zu  diesem  Zwecke  auch  weiter* 
reichende  Verbindungen  mit  anderen  Seestaaten,  namentlich  mit 
den  unter  einander  nahe  verbundenen  loniem  und  Minyem. 
Denn  lonier  safsen  ja  lange  an  beiden  Ufern  des  saronisdien 
Me^rs,  auf  dessen  einer  Seite  Athen,  auf  der  andern  das  erst 
karische,  dann  ionische  Epidauros  der  Hauptort  war;  zwischen 
beiden  Aigina,  der  natürliche  Mittelpunkt  des  Handels  in  die- 
sem Meere.  So  erwuchs  ein  Bund  von  sieben  Seeorten,  Orcho- 
menos,  Athen,  Aigina,  Epidauros,  Hermione,  Prasiai  und  Nauplia. 

Zum  Mittelpunkte  dieser  Seeamphiktyonie  konnte  kein  ge- 
eigneterer Punkt  gefunden  werden,  als  das  vor  der  Ostspitze 
von  Argolis  an  der  Gränze  des  saronischen  Golfs  gelegene 
hebe  Eiland  Kalauria,  das  mit  dem  nahen  Festlande  ein  wei- 
tes und  wohlgeschütztes  Binnenmeer  bildet,  eine  Rhede,  wdche 
zu  einem  Sammeiorte  von  Sdiiifen  und  zur  Beherrschung  des 
Meers  wie  geschaffen  ist.  In  diese  Bucht  sjHingt  als  Halbinsel 
der  rothe  Trachytfelsen  vor,  auf  welchem  sich  die  heutige 
Stadt  Porös  aufbaut  Hoch  darüber  auf  dem  breiten  Kalk- 
rndsen  Kalaurias  liegen  die  Grundfesten  des  Poseidontempels, 
welcher  eines  der  ältesten  und  wichtigsten  Heiligthümer  in 
Griechenland  ist  Unter  dem  Schutze  dieses  Gottes  bestand 
der  Bund  der  sieben  Städte,  ein  aus  dem  Nebel  sagenhafter 
Ueberlieferung  hervorragendes,  merkwürdiges  Stück  iiackter  Ge- 
schichte, die  erste  Thatsache  einer  gröfseren  Staatengemeinschaft 

Wenn  die  Hauptstadt  der  büotischen  Minyer  wirklich  an 
diesem  Bunde  Theil  genommen  hat,  so  müssen  wir  ihn  der 
vordorischen  Periode  zuschreiben,  und  dann  ist  es  allerdings 
wahrscheinlich,  dass  er  die  Absicht  hatte,  der  acbäischen  Macht- 
erweiterung  entgegenzutreten.  Doch  weifs  die  achäische  Sage 
nichts  von  einer  Beschränkung  derselben  durch  widerstrebende 
Kttstenstädte ;   sie  schildert  Agamemnon  als  Herrn  des  Meers^ 
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«te  d&n  maebtigfiten  Fürstea  seiner  Zeit»  als  einen  Heerktoig, 
w«lebiuBii  von  Tliessalien  bis  Malea  hinunter  alle  Griechenstamme 
sich  unterordnen,  als  den  Führer  des  ersten  Seezugs,  der  von 
den  europaischen  Küsten  aus  gegen  Asien  unternommen  worden 
ist,  um  das  frech  verletzte  Gastrecht  an  Paris  und  den 
Troern  zu  rächen;  sie  lässt  ihn  im  zehnten  lahre  siegreich 
nach  Argos  heimkehren.  Sie  hat  auch  den  Untergang  der  glor- 
reichen Fürstenmacht  mit  in  den  Kreis  der  troischen  Begeben- 
heiten hereingezogen,  indem  die  lange  Abwesenheit  des  Königs 
eine  Zerrüttung  der  heimischen  Familienverhältnisse,  eine  Ver- 
wahrlosung von  Haus  und  Land  und  endlich  die  Auflösung  des 
Pelopidenreichs  zur  Folge  gehabt  haben  soll'^. 

Es  ist  das  poetische  Recht  der  Sage,  ihre  Helden  son 
eigenen  Ruhme  untergehen  zu  lassen.  Die  wahren  Ursachen 
dieser  Katastrophe  liegen  aber  aufserhalb  des  Pelopidenhauses, 
sie  liegen  in  dem  Umschwünge  der  gesamten  Völkerverhält- 
nisse, in  Bewegung^  und  Wanderungen,  welche  fern  in  thes- 
salischen  Landen  ihren  Ausgangspunkt  haben.  Aufser  dem  Zu* 
sammenhange  mit  diesen  Ereignissen  ist  weder  das  Ende  der 
achäischen  Fürstenthümer  zu  verstehen  noch  auch  die  Entste- 
hung der  homerischen  Sagendichtung,  in  welcher  der  Ruhm 
jener  Fürstenthümer  unter  uns  fortlebt 


So  wenig  es  bisher  mögUch  war,  eine  in  sich  zusammenr 
hängende  Geschichte  des  griechischen  Volks  herzustellen,  so  ist 
doch  ein  Kreis  von  Thatsachen  vorhanden,  welcher  unerschüt- 
terlich feststeht;  sie  ruhen  entweder  auf  dem  Grunde  übereiB- 
stimmender  Udi)erlieferung ,  wie  die  minoische  Seeh^rschaft, 
oder  auf  unzweideutigen  Denkmälern.  Denn  so  gewiss  die 
Bürge»  von  Ilion,  von  Theben  und  Qrchomenos,  vonTiryns  und 
Mykenai  uus  noch  heute  vor  Augen  stehen,  so  gewiss  hat  es  auch 
dardanische,  minysche,  kadm^sche  und  argtvische  Fürsten  gege- 
ben, und  in  sofern  sind  Agamemnon  und  Priamos,  in  deren 
Namen  sich  das  Gedächtniss  der  alten  Fürstenthümer  erhalten 
hat,  gesohicbtUehe  Personen. 

Dinse  Fürstenthümer  gehören  sämtlich  einem  Kreise  ver- 
wandter Bildung  an;  sie  verdanken  ^Ue  ihren  Ursprung  dem 
Uebergewichte  der  asiatischen  Griechenstämme  und  der  Ver- 
bindung des  europäischen  Küstenlandes  mit  Asien,  sie  gehören 
alle  in  die  Uebergangszeit  aus  der  pelasgischen  Welt  in  die 
hellenische,  weldie  kontinentalen  Völkerbewegungen  ihre  Ent- 
stehung verdankt.      
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IV. 

DIE  WANDERUNGEN  UND  UMSIEDELUNGEN  DER 
GRIECfflSCHEN  STÄMME. 


Die  ältesten  Thatsachen  der  griechischen  Geschichte  g^öreA 
einer  Welt  an,  welche  die  Küsten  des  Archipelagus  zu  einlas 
grofsen  Ganzen  vereinigt.  Was  nun  beginnt ,  hat  seinen  An- 
fang mitten  im  nordgrieäischen  Festlande ;  es  ist  ein  Ruckschlag 
von  innen  gegen  aufsen,  vom  Berglande  gegen  die  Küste,  vom 
Westen  gegen  den  Osten.  Unbekannte  Volksstamma  regen  $icb 
in  ihren  abgelegenen  Hochlanden;  einer  schiebt  den  and^i^n 
vorwärts,  ganze  Reihen  von  Völkerschaften  werden  xmk  einan-r 
der  in  fiewe^ng  gesetzt;  die  alten  Staaten  gehen  zu  Grande^. 
ihre  Ktoigssitze  veröden,  neue  Landtheilungen  erfolgf^  \md  aus 
einer  langen  Zeit  wilder  Gährung  tritt  Griechenland  endlich 
mit  neuen  Stämmen,  Staaten  und  Städten  hervor.  . 

Von  den  Grieclienstämmen,  welche  auf  dem  Landwege 
nach  der  europäischen  Halbinsel  eingewamlert  sind,  hat  ein 
ansehnlicher  Theil,  den  Spuren  der  Italiker  folgen^,  ^einep» 
^eg  gegen  Westen  durch  Päonien  und  Makedonien  geppmmen 
und  ist  so  durch  lUyrien  in  die  Westhälfte  des  nordgriechi- 
schen Alpenlandes  eingedrungen,  welche  dureh  die  Bildung 
ihrer  HiUlenzüge  und  Thäler  von  Norden  her  leichter  zugäng- 
lich ist,  als  das  beckenförmig  abgeschlossene  Thessaliep.  Die 
Menge  wasserreieher  Flusse,  welche  nahe  bei  einander  in  lan- 
gen Schluchten  zum  ionischen  Meere  fliefsen,  erleichterte  hier 
das  Vordringen  gegen  Süden ;  die  Fülle  des  Weidelandes  lockte 
zur  Einwanderung  und  so  wurde  Epirus  ein  Wohnsitz  dicht 
gedrängter  Völkerschaften,  welche  in  den  gesegneten  Niederun- 
g^i  der  Landschaft  ihr  Culturleben  begonnen  haben. 

Man  zählte  in  Epirus  drei  Hauptstämme,  yqn  denen  die 
Chaoner  für  den  ältesten  angesehen  wurden;  sie  wohnten  vom 
akrokeraunisehen  Vorgebirge  südwärts,  bis  zu  dem  Gestade  hinab, 
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welches  der  Insel  Kerkyra  (Corfu)  gegenüber  liegt  Weiter  süd- 
lich saTsen  die  Thesproter  und  landeinwärts  nach  dem  Pindos 
zu  die  Molosiser.  Aelter  als  diese  Dreitheilung  ist  der  Name 
der  Gräker  (Graikoi),  welchen  die  Hellenen  als  die  älteste  Be- 
nennung ihrer  Vorfahren  kannten,  und  mit  demselben  Namen 
haben  die  Italiker  das  ganze  Völkergeschlecht,  mit  welchem 
sie  einst  in  diesen  Landstrichen  zusammenwohnten,  Graeci 
(Griechen)  genannt  Es  ist  der  erste  Gesamtname  der  eu^ 
ropäischen  Hellenenstamme.  In  den  späteren  Zeiten  betrach- 
tete man  diese  epirotischen  Völkerschaften  als  Barbaren,  nach- 
dem sie  hinter  der  Entwickelung  der  südlichen  Staaten  weit 
zurückgeblieben  waren  und  mancherlei  fremdartige  Beimischung 
erfahren  hatten;  aber  ihrem  Ursprünge  nach  waren  sie  ein 
durchaus  ebenbürtiger  Zweig  des  griechischen  Volks;  ja  sie 
sind  es,  welche  die  ältesten  Heiligthümer  desselben  gepflegt  und 
denselben  eine  nationale  Bedeutung  verliehen  haben. 

Fern  von  der  Küste,  im  abgeschlossenen  Berglande,  wo 
die  Quellen  des  Thyamis,  des  Aoos,  des  Arachfhos  und  Ache- 
loos  nahe  zusammen  liegen,  erstreckt  sidi  am  Fufse  des  To- 
maros  der  See  yon  loannina,  an  dessen  walddichtem  Ufer  zwi- 
schen Saatfeldern  und  feuchten  Wiesen  Dodona  lag,  eine  ans- 
erwählte  Stätte  des  pelasgischen  Zeus,  des  unsichtbaren  Gottes, 
der  im  Rauschen  der  Eichen  seine  Gegenwart  ankündigte,  des- 
sen Altar  ein  weiter  Kreis  von  Dreifüfsen  umringte,  zum  Zei- 
dien,  dass  er  zuerst  die  Feuerstätten  der  Häuser  und  Gemein- 
den zu  einer  Genossenschaft  um  sich  vereinigt  habe.  Dies 
Dodona  war  der  Hauptsitz  der  Gräker;  es  war  ein  heiliger 
Mittelpunkt  der  ganzen  Landschaft;,  ehe  die  Italiker  gegen  We- 
sten aufbrachen,  und  zugleich  der  Ort,  wo  der  spätere  National- 
name der  Griechen  sich  zuerst  nachweisen  lässt;  denn  die  Aus- 
crwählten  des  Volks,  welche  den  Dienst  des  Zeus  verwalteten, 
nannte  man  Selloi  oder  Helloi  und  nach  ihnen  das  umliegende 
Land  Hellopia  oder  Hellas. 

So  sehr  nun  auch  das  stille  Bergthal  von  Dodona  d^n 
Treiben  der  Seevölker  fem  zu  liegen  scheint,  so  haben  doch 
auch  diese  ihren  Weg  nach  Epiros  frühzeitig  gefunden.  Für 
alle  Einwirkungen  nach  dieser  Seite  musste  der  kerkyräisdie 
Sund  die  Hauptstation  sein.  Oberhalb  desselben  lag  der  alte 
Ort  Phoinike  im  Lande  der  Chaoner;  zwischen  diesen  und  den 
Thesprotern^an  der  Mündung  des  Thyamis  eine  Stadt  Ilion, 
von  deren  Gründern  die  benachbarten  Bäche  ihre  Namen  Simo- 
eis  und  Xantbos  erhielten.    Von   den  Küstenplätzen  sind  die 
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fr^nden  Colonisten  in  das  Binnenland  vorgedrungen.  Der  pe- 
lasgische  Zeus  blieb  auch  in  Dodona  nicht  allein,  sondern  mit 
ihm  wurde  die  aus  dem  fernen  Morgenlande  herüber  verpflanzte 
Göttin  der  schaffenden  Naturkraft  unter  dem  Namen  Dione  ver- 
bunden. Ihr  Symbol  war  auch  hier  die  Taube,  von  der  ihre 
Priesterinnen  Peleiaden  genannt  wurden**). 

Aus  dem  volkreichen  £pirus  sind  nun  zu  verschiedenen 
Zeiten  einzelne  Stämme  von  hervorragender  Kraft  über  den 
Racken  des  Pindos  in  die  östlichen  Landschaften  hinuberge- 
stiegen;  sie  haben  die  Erinnerungen  der  Heimath,  in  welcher 
sie  ihr  geschichtliches  Leben  b^onnen  halten,  mit  treuem 
Sinne  festgehalten  und  dadurch  das  Ansehn  der  epirotiscben 
Heiligthumer  weit  über  die  Gränzen  der  Landschaft  ausgebrei- 
tet So  hat  der  Acheloos  eine  nationale  Bedeutung  gewonnen ; 
er  wurde  ftir  die  Griechen  der  Fluss  der  Flüsse,  der  heilige 
Urquell  alles  süfsen  Wassers,  bei  dem  die  feierlichsten  Eide 
geschworen  wurden.  Seine  Verehrung  war  nahe  verflochten 
mit  der  des  dodonäischen  Zeus,  der,  wohin  sein  Dienst  reichte, 
auch  für  den  Acheloos  Opfer  forderte. 

Von  den  ältesten  Wanderzügen,  welche  die  Ei($henwälder 
von  Epirus  mit  den  östlichen  Landschaften  in  Verbindung 
gesetzt  und  den  Dienst  von  Dodona  nach  dem  Spercheios 
verpflanzt  haben,  wo  Acbilleus  den  epirotiscben  Gott  als  den 
Stammgoft  seines  Geschlechts  anruft,  hat  sich  keine  lieber-« 
lieferung  erhalten.  Aber  eine  spätere  Zuwanderung  aus  Epirus 
i»ch  Thessalien  war  im  Gedäcfatniss  geblieben ,  die  Wanderung 
eines  Volks,  welches  in  den  oberen  Thälem  des  Aracbthos 
und  Acheloos  seine  Rosse  geweidet  hatte  und  dann ,  aus  sei* 
ner  Ruhe  aufgestört,  gegen  Osten  vordrang,  wo  dm*  Pindos  das 
hohe  Rückgrat  des  Landes  bildet  und  die  westlichen  Land- 
schaften von  den  östlichen  scheidet.  Von  der  Höhe  der  Pässe 
öffiiet  sich  der  Bück  auf  die  weiten  Saatebenen  des  Peines, 
wo  wohlhabende  Völker  in  behaglichen  Wohnsitzen  ausgebrei- 
tet waren  und  die  Eroberungslust  des  fremden  Stammes  reiz- 
ten. Der  leichteste  Zugang  fuhrt  durch  den  Pass  von  Gom- 
phoi.  Mit  dem  Uebergange  des  Gebirges  trat  der  epirotische 
Stamm  in  den  Kreis  der  griechischen  Gesdiichte  ein  und  gab 
den  ersten  Anstofs  zu  einer  Reihe  von  Umsiedelungen,  welche 
allmählich  ganz  Hellas  erschütterten;  es  war  der  Stamm  der 
Thessalier. 

JDirem  Ursprünge  nach  waren  sie  kein  fremdartiges  Volk ; 
sie  wm^n  durch  Sprache  und  Gottesdienst  den  älteren  Bewoh- 
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nern  des  Peneiosthals  verbunden;  doch  traten  sie  roh  und 
feindselig  ihnen  gegenüber.  Es  war  ein  Volk  von  wildkräfU- 
ger  Natur,  leidenschaftlich  und  gewaltsam;  an  Jagd*  und  Kriegs- 
züge gewöhnt,  verachtete  es  die  einförmigen  Geschäfte  des 
Ackerbaus  und  deshalb  hat  es  immer  in  seinem  Wesen  etwas 
Ungeregeltes  und  Zuchtloses  behalten.  Den  wilden  Stier  mit 
starkem  Arme  zu  fassen  war  die  Festfreude  der  Manner  und 
die  Fehdelust  trieb  sie,  in  Freund-  und  Feindesland  Aben* 
teuer  und  Beute  zu  suchen.  Sie  fanden  im  Lande  ses^haft 
ein  äolisches  Volk,  welches  von  der  Küste  her  längst  die 
Keime  höherer  Cultur  aufgenommen  und  in  ruhiger  Entwicke- 
luBg  bei  sich  ausgebildet  hatte.  Der  Hauptort  dieser  Griechen 
war  Arne  in  gesegneter  Niederung  am  Fufse  der  sudthessali- 
sehen  Gebirge  gelegen ,  von  welchen  die  Bäche  zahlreich  zum 
Peneios  niederströmen.  Bei  dem  Dorfe  Mataranga  hat  man  die 
Spuren  dieses  alten  Vororts  wieder  aufgefunden.  Poseidon  und 
die  itonische  Athena  wurden  daselbst  verehrt  und  der  Zweig 
des  äolischen  Volks,  der  diesen  Dienst  pflegte,  nannte  seinen 
Stammherrn  Boiotos  den  Sohn  der  Arne,  sich  selbst  Arnäer 
oder  Böoter. 

Der  Einbruch  des  thessalischen  Reitervolks  hatte  für  die 
Böoter  eine  zwiefache  Folge,  Die  grofse  Masse  derselben,  an 
sesshaftes  Leben  gewöhnt,  an  ihre  schöne  Heimath  durch  alte 
Gewohnheit  gefesselt ,  beugte  sich  der  Gewalt  und  fügte  sich 
den  neuen  Herrn,  die  sich  als  Häuptlinge  der  siegreichen 
Schaaren  das  Land  theilten.  Die  Einwohner  wurden  gemein- 
denweise einzelnen  Häusern  des  thessalischen  Kriegsa^ls  zu« 
gewiesen;  sie  wurden  die  Stützen  dieser  Adelsmacht,  die  im 
eroberten  Lande  mächtig  anwuchs;  sie  schafften  als  Zinsbauern 
die  Einkünfte  von  den  Aeckern  und  Triften  herbei  und  hiel- 
ten den  ererbten  Reichthum  der  Adelshäuser  aufrecht.  Im 
Kriege  wurden  sie  aufgeboten,  um  als  Dienstleute  ihre  ritter- 
lichen Herren  zu  begleiten;  im  öffentlichen  Leben  blieben  sie 
ohne  Berechtigung  und  durften  in  den  Städten  den  *  freien^ 
Markt  nicht  betreten,  auf  welchem  die  thessalischen  Eddn 
sich  versammelten.  So  wurden  damals  nach  Zerstörung  alte« 
rer  Lebensordnungen  ein  für  allemal  die  Verhältnisse  in  Thes- 
salien bestimmt  Die  Keime  eines  freien  Bürgeilhums  wai^ea 
vernichtet;  es  gah  neben  dem  ritterlichen  Adel  nur  eine  un* 
terworfene  Volksmenge,  welche  im  Gefühle  ihrer  unwürdigen 
Lage  häufige  Erhebungsversuehe  machte,  ohne,  dass  es  ihr  je- 
ngials  gelungen  wäre,  die  gewaltsam  unterbrochene  Eatwicke« 
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luqg  wieder  herzustellen.  Die  eigeotliche  Volksgescbichte  war 
zu  Ende,  seit  Aeolis  Thessalien  wurde. 

Aber  während  die  Masse  des  Volks  der  fremden  Herr- 
schaft erlagt  verliels  ein  Theil  desselben,  von  Königen  und 
Priestern  gefcybrt,  die  Heimath.  Aus  dem  schönen  Arne,  wel* 
cbes  nun  'einem  Witwensitze  gleich  seine  böotischen  Männer 
vermisste',  wanderten  sie  mit  ihren  Heerden  und  tragbaren 
Schätzen  ^r  die  südlichen  Gebirge,  bis  sie  im  kopaischen  Thale 
(S.  74)  eine  feuchte  Niederung,  wie  die  ihrer  Heimath,  mit  rei- 
chen Städten  und  ergiebigen  Ackerfluren  kennen  lernten.  Noch 
hatte  das  Land  einen  doppelten  Mittelpunkt,  Orchomenos  und  die 
Stadt  der  Kadmeer.  Zwischen  beiden  fassten  dieArnäer  an  der 
Sudseite  des  Sees  festen  Fufs;  hier  entstand  ein  neues  Arne, 
das  später  in  Folge  von  Ueberschwemmungen  wieder  ver- 
schwand, während  das  Heiligthum  der  itonischen  Athena  sich 
an  Ort  und  Stelle  erhielt.  Es  war  der  erste  Sammelplatz  der 
äolischen  Einwanderer  an  einem  kleinen  Bache,  welchen  sie 
gfeichfalls  zum  Andenken  an  ihre  Heimath  Koralios  nannten. 
So  richteten  sie  sidi  hier  ein  neues  ßöolien  ein,  das  sich 
langsam  ausbreitete.  Chaironeia  in  der  westlichsten  Seiten- 
bucht des  kopaischen  Thalkessels  wird  als  die  erste  Stadt  ge- 
nannt, wo  die  Böoter  bleibend  herrschten.  Hier  hat  sich  bis 
in  späte  Zeit  das  Andenken  ihres  siegreichen  Königs  Opheltas 
erhalten,  so  wie  des  Propheten  Peripoltas,  welcher  sein  Volk 
durch  weise  Deutungen  des  Götterwillens  in  die  neuen  Wohn- 
sitze hinfibergeleitet  hatte. 

Die  älteren  Städte  des  Landes  hatten  nicht  mehr  Kraft 
genug,  dem  Andränge  Trotz  zu  bieten.  Die  hohe  Burg  von 
Orchomenos  wurde  bezwungen,  das  Landvolk  unterworfen.  Audi 
die  Kadmeonen,  deren  Macht  im  Epigonenkri^e  gebrochen  war, 
(S.  83)  mussten  weichen  wie  dieMinyer.  Der  letzte  Sprosse  des 
Labdakidenhauses  flieht  zu  nördlichen  Stämmen;  die  Aegiden 
mit  dem  Dienste  des  ApoUon  Karneios  wandern  nach  dem 
Peloponnes,  die  Gephyräer  nach  Attika.  Die  Amäer  vollenden 
allmählich  des  Landes  Unterwerfung,  das  nun  erst  innerhalb 
seiner  natürlichen  Gränzen  ein  Ganzes  wurde.  Denn  Südbö- 
otien  hatte  durch  gleichartige  Bewohnung  ganz  mit  Attika  zu- 
sammengehangen. Es  gab  ein  Athen  und  einEleusis  hier  wie 
dort  und  die  Urkönige  Kekrops  wie  Ogyges  waren  beiden  Län- 
dern gemeinsam.  Jetzt  erst  wurden  die  Gebirgskämme  des 
Kithäron  und  Pames  die  Gränzscheiden  zweier  Länder.  Frei- 
lich gelang  den  AeoUem  hier  die  Unterwerfung  am  spätesten 
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und  am  anvoilkommensten ;  sie  begegneten  hier  einem  zähen 
Widerstände,  und  obgleich  Plataiai  und  Tbespiai  durch  keine 
Naturgränzen  geschätzt  sind,  so  sind  sie  doch  niemals  in  die 
neue  Landeseinheit  aufgegangen.  So  wenig  aber  auch  den 
Böotem  eine  yollstandige  Einigung  der  Landschaft  gelang,  so 
war  doch  die  alte  Doppelherrschaft  för  alle  Zeit  aufgehoben 
und  eine  Gesamtverfassung  begründet,  welche  von  Theben 
aus  mit  wechselndem  Erfolge  die  umliegenden  Ortschaften 
vereinigte;  die  itonische  Athena  war  der  Mittelpunkt  der  Lan- 
desfeste; es  giebt  jetzt  ein  Land  Böotien  und  eine  böotische 
Geschichte  *<^). 

Mit  der  Auswanderung  der  äolischen  Böoter  kam  die  durch 
den  Einbruch  der  Thessalier  veranlasste  Völkerbewegung  keines- 
wegs zum  Abschlüsse.  Derselbe  Stofs  hatte  noch  andere  Stämme 
aufgestört,  welche  in  dem  dichtbewohnten  Thessalien  safsen, 
kriegerische  Stämme,  welche  hin  und  her  zogen,  um  sich  der 
Knechtschaft  zu  entziehen,  und  namentlich  im  Gebirge  ihre 
Selbständigkeit  hartnäckig  vertheidigten ;  so  die  Magneten  im 
Pelion  und  die  Perrhäber.  Zu  diesen  thessalischen  Stämmen, 
welche  wir  bald  hier  bald  dort  ansässig ,  bald  selbständig  her- 
vortreten, bald  in  einer  gröfseren  Yolksmasse  verschwinden 
sehen,  gehören  auch  die  Dorier.  Sie  sollen  erst  in  Phthi- 
otis  gesessen  haben,  dann  auf  den  Vorbergen  des  Olympos 
in  der  Landschaft  Hestiaiotis  und  endlich  am  Pindos. 

In  dem  zweiten  dieser  Wohnsitze  haben  sie  ihr  geschicht- 
liches Leben  begonnen.  Hier  haben  sie  durch  das  benachbarte 
Tempethal  Anregungen  von  der  Seeseite  bekommen,  hier  haben 
sie  den  Apollodienst  empfangen  und  ausgebildet,  hier  unter 
ihrem  Urkönige  Aigimios  die  ersten  staatlichen  Ordnungen  bei 
sich  begründet  Hier  sollen  sie  in  ihrer  Bedrängniss  den  He- 
rakles zu  Hülfe  gerufen  und  demselben  ftir  sich  und  seine 
Nachkommen  ein  Drittel  ihrer  Feldmark  abgegeben  haben.  Also 
ein  Geschlecht,  das  sich  von  Herakles  ableitete,  hat  sich  in 
jener  Gegend  mit  den  Doriern  verbunden  und  Fürstenmacht 
bei  ihnen  gewonnen.  Herakliden  und  Dorier  sind  seitdem  für 
alle  Zeiten  mit  einander  verbunden  geblieben,  ohne  dass  die 
ursprüngliche  Verschiedenheit  jemals  vergessen  worden  wäre. 
Am  Olympos  finden  wir  auch  schon  die  den  Doriern  eigene 
Dreigliederung  ausgebildet;  denn  an  der  Westseite  des  Gd)irges, 
wo  der  Pass  von  Petra  an  den  Quellen  des  Titaresios  nach 
Makedonien  hinüber  führt,  lag  eine  Gruppe  von  drei  Stadtgebieten, 
eine  TripoKs,   welche  später   in  die  Hände  der  Perrhäber  ge- 
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langte,  aber  ak  eiae  dorische  Stiftung  angesehen  werden  darf. 
Eine  dieser  Städte  war  das  Pythion,  am  Eingänge  des  Passes 
gelegen,  ein  Heiligthum  des  Apollon,  welches  zugleich  die  Lan* 
desgränzen  hütete  und  zu  ihrem  Schutze  die  Umwohner  yer«* 
pflichtete.  Diese  Wohnsitze  sind  die  eigentliche  Heimath  des 
dorischen  Stammes;  hier  ist  seine  EigenthämUchkeit  in  staat- 
licher Ordnung  und  Sitte  begioindet  und  so  lange  ihre  Geschichte 
währte,  wai*  es  ihr  Stoks,  den  Satzungen  des  Aigimios  treu 
zu  sein. 

Dann  wurden  die  Dorier  vom  01ynq)0s  und  der  See- 
küste fort  an  den  Pindos  gedrängt.  Sie  verloren  ihr  Land, 
sie  verloren  sich  selbst  unter  den  Gebirgsvölkem »  welche 
hier  zu  beiden  Seiten  des  Pindos  und  Lakmon  zu  Hause 
waren  (S.  88);  sie  wurden  selbst  zu  Makedonien! ,  wie  He- 
rodot  sagt  Aber  von  Neuem  sammeln  sie  sich  und  den 
Flüssen  des  Landes  gleich,  die  im  Boden  verschwinden, 
um  dann  kräftiger  wiedergeboren  den  alten  Lauf  fortzusetzen, 
tritt  der  dorische  Stanun  von  Neuem  aus  der  dunkeln  Masse 
der  Alpenvölker  hervor;  er  bricht  sich  Bahn  gegen  Süden,  er 
wirft  sich  auf  die  im  ötäischen  Gebirge  sitzenden  Dryoper  und 
drängt  sidi  endlich  in  den  fruchtbaren  Bergwinkel  ein,  welcher 
zwischen  Parnass  und  Oeta  hegt.  Diese  Landschaft,  in  welcher 
sich  der  Pindos  und  andere  Bäche  zu  einem  Flusse  vereinigen, 
welcher  als  Kephisos  nach  Böotien  hinabfliefst,  haben  die  Dorier 
nicht  wieder  au%egd)en.  Dies  ist  die  älteste  Doris ,  die  wir 
unter  diesem  Namen  kennen,  und  hier  hat  sich  in  den  vier 
Orten  Boion,  Erineos,  Pindos  undKytinion  eine  dorische  Stamm- 
gemeinschaft bis  in  die  letzten  Zeiten  griechischer  Geschichte 
erhalten  *^). 

So  waren  die  Dorier  von  d^n  makedonischen  Hochlande 
in  die  Mitte  von  Mittelgriechenland  va*[NBanzt;  am  FuGse  des 
Parnasses  safsen  sie  zwischen  den  beiden  Meerbusen,  dem  kri^ 
säischen  und  malischen,  welche  das  mittlere  Hellas  zu  einer 
Halbinsel  machen,  von  den  verschiedensten  Völkerschaften  didit 
umgeben.  Unmöglich  konnten  diese  auf  engem  Räume  zusam- 
mengedrängt leben,  ohne  das  Bedürfniss  einer  gegenseitigen 
Recht3ordnung  zu  empOnden,  und  die  Dorier,  welche  in  den 
thessalischen  Kuätengegenden  höhere  Lebensordnungen  kennen 
gelernt  und  bei  sidi  selbst  ausgebildet  hatten,  waren  durch  die 
mehrfache  Aenderung  ihrer  Wohnsitze  vor  Allen  dazu  berufen, 
die  verschiedenen  yölka*sGhaft^  des  Festlandes  mit  einander 
in  Verbindung  zu  bringen.    Für  solche  Yölkerverbindungen  gab 
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es  aber  im  alten  Crriechealand  nur  eine  Form,  nämlich  die 
eines  gemeinsamen  Gottesdienstes,  welcher  zu  bestimmten  Zei- 
ten eine  Anzahl  von  Nachbarstämmen  bei  einem  allseitig  aner- 
kannten Heiiigthume  versammelte  und  sämtliche  Theilnehmer 
auf  gewisse  Grundsätxe  verpflichtete. 

Solche  Festvereine  oder  Amphiktyonien  sind  so  alt  wie 
die  griechische  Geschichte,  ja  sie  sind  die  ersten  Formen  ge- 
meinsamer Volksgeschichte.  Denn  bis  zur  Gründung  der  ersten 
Amphiktyonien  gab  es  nichts  als  Einzelstämme,  deren  jeder  für 
sich  sein  Wesen  hatte,  seine  besonderen  Sitten,  seine  eigenen 
Götteraltäre,  auf  denen  Keiner  von  fremdem  Stamme  opfern 
durfte.  Der  pelasgische  Zeus  vereinigte  nur  die  Genossen  der 
einzelnen  Stämme  in  patriarchalischer  Weise  unter  einander. 
Zu  weiteren  Verbindungen  mussten  die  Gottesdienste  am  ge- 
eignetsten sein,  welche,  einer  vorgeschrittenen  Culturwelt  ange- 
hörig, von  gebildeteren  Stämmen  zu  ungebildeteren  übertra- 
gen worden  waren.  Daram  finden  wir  in  dem  Küstenlande 
die  amphiktyonischen  Heiligthümer  ältester  Gattiing.  Die  asia- 
tische Artemis  ist  Bundesgöttin  der  ältesten  Städte  in  Euboia, 
Chalkis  und  Eretria;  der  karisch-ionische  Poseidon  ist  Bun- 
deshort in  Tenos,  im  messenischen  Samikon,  in  Kalauria; 
Demeter  bei  den  achäischen  Stämmen  am  malischen  Meerbu- 
sen. In  vorzüglichem  Grade  war  aber  die  apollinische  Rdigion 
vermöge  der  Hoheit  ihrer  sittlichen  Ideen  und  der  geistig^i 
Ueberlegenheit  ihrer  Bekenner  dazu  berufen,  die  verschiedenen 
Gaue  des  Landes  um  sich  zu  sammeln  und  unter  sidi  zu  ei- 
nigen. Der  Apollodienst  hatte  auch  in  Thessalien  lange  vor 
der  thessalischen  Einwanderung  von  der  Seeseite  her  Eingang 
gefunden.  Die  Magneten  opferten  ihm  auf  den  Höhen  des  Pe- 
Uon,  der  pagasäische  Apollon  wurde  Stammgott  di^  Achäer; 
die  Dorier  hatten  denselben  Dienst  an  der  Peneiosmündung 
empfangen  und  hoch  am  Olympos  ein  Pythion  errichtet  (S  93); 
auch  die  rohen  Thessalier  konnten  dem  Gotte  in  Tempe,  dm 
sie  Aplun  nannten,  ihre  Huldigung  nicht  versagen;  In  dem 
von  so  verschiedenen  Stämmen  vollgedrängten  Peneiosthale  hat 
Apollon  nun  auch  zuerst  seine  stammeinigende  und  staatoi^ 
nende  Kraft  bewährt,  wie  die  uralten  Feste  von  Tempe  bezeu- 
gen. Hier  haben  die  edelsten  Stämme  der  Hellenen,  je  kräf- 
tiger und  begabter  sie  von  Natur  waren,  um  so  eifriger  jenen 
Gottesdienst  sich  angeeignet,  vor  allen  andern  die  Dorier,  die 
sich  ihm  mit  der  ganzen  Wärme  ihres  religiösen  Gefühls  hiiH 
gaben,  so  dass  sie  selbst  ihren  Stammherm  Doros  ainen  Sohn 
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ApoUons  nannten  und  in  der  Ausbreitung  seines  Diensteg  ihren 
geschichtlichen  Beruf  erkannten.  Bis  dahin  nämlich  war  sie 
Yoreogsweise  den  seefehrenden  Stimmen  überlassen  geblieben. 
Jetzt  kam  es  darauf  an ,  landeinwärts  die  Bahnen  zu  eröffnen 
und  dadurch  die  entlegenen  Kustenstationen  des  gleichen  Di^o- 
stes  unter  einander  zu  verbinden. 

Am  Südrande  des  mittleren  Griechenlands  gab  es  aber  keine 
wichtigere  Stätte  des  Apoilodienstes  als  Krisa,  wo  es  nach  ein- 
heimischer Tempelsage  Männer  aus  Kreta  gewesen  waren,  welche 
am  Strand  den  ersten  Altar  geweiht  und  dann  hart  unter  den 
Felshöhen  des  Parnasses  den  Tempelsitz  und  Orakelort  Pytho 
gegründet  hatten.  Diese  Heiligthümer  wurden  der  Mittelpunkt 
eines  priesterlichen  Staats,  der  im  fremden  Lande  nach  eigenen 
Gesetzen  lebte,  von  Geschlechtern  regiert,  welche  sich  von  jenen 
kretischen  Ansiedlern  herleiteten ;  vielfach  ang^eindet  und  ohne 
Zusammenhang  mit  dem  nördlichen  Lande,  bis  zu  der  Zeit,  da 
die  Dorier  an  der  Rückseite  des  Parnassos  Wohnung  machten. 

Jedes  Vordringen  dieses  Stammes  war  ein  Fortschritt  des 
Apoilodienstes.  Sie  hatten  die  wilden  Dryoper  an  der  Nord- 
seite des  Gebirgs  besiegt  und  zwar  in  der  Form,  dass  sie 
dieselben  dem  Apollon  knechteten  d.  h.  zu  Abgaben  an  seinen 
Tempel  verpflichteten.  Sie  haben  die  Idee  eines  gemeinsamen 
Tempelschutzes  und  einer  Verbrudeiting  der  apollinischen  Stämme 
aus  Thessalien  herübergebracht,  sie  haben  Delphi  und  Tempe 
in  Verbindung  gesetzt.  Vor  allen  andern  Griechenstämmen  hat-^ 
ten  die  Dorier  eine  angeborene  Richtung  auf  Gründung,  Erhal- 
tung und  Ausbreitung  fester  Ordnungen.  Um  so  weniger  ist 
zu  bezweifeln,  dass  die  Uebertragung  der  thessalischen  Bundes- 
formen nach  Mitteigriechenland  und  die  daraus  erwachsene 
grofsartige  Verbindung  aller  verwandten  Stämme  vom  Olymp 
bis  zu  dem  korinthischen  Meerbusen  ein  Verdienst  des  dori- 
schen Stammes  ist  Es  ist  die  erste  groj^  That  desselben 
und  weil  Delphi  dieser  Verpflanzung  seine  allgemein  griechische 
Bedeutung  verdankte,  so  haben  die  Dorier  auch  Recht  gehabt; 
sich  als  die  neuen  Gründer  von  Delphi  zu  betrachten  und  ein 
besonderes  Scbutzrecht  des  Tempelstaats  für  alle  Zeit  in  Aif 
Spruch  zu  nehmen.  Nun  wurde  zur  Verbindung  der  Apollo- 
tempel und  zur  Sicherung  des  goCtesdienstlichen  Verkehrs  die  ' 
heilige  Strafse  von  Delphi  durch  Doris  und  Thessalien  bis  zum 
Olymp  gebahnt  und  die  Prozessionen,  welche  jedes  neunte 
Jahr  diesen  Weg  zogen,  um  den  heiligen  Lorbeer  am  Peneioä 
zu  pflücken,   erbielten  das  Andenken  an  die  segensreiche  Er- 
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öfinung  dieses  Länderverkehrs  lebendig.  Die  vorbildliche  Be-^ 
deutuog  der  thessalischen  Heiligthümer  wurde  in  mancherlei 
Gebräuchen  anerkannt,  Tempe  in  alten  Sagen  als  die  Heimath 
des  delphischen  Gottes  betrachtet  Dass  aber  auch  die  politi-' 
sehen  Einrichtungen  der  Amphiktyonie  nicht  von  Delphi  aus- 
gegangen sind,  sondern  dass  sie  eine  ganze  Reihe  von  Umge- 
staltungen und  Erweiterungen  erfahren  haben,  ehe  Delphi  ihr 
Mittelpunkt  geworden,  das  beweist  schon  die  Gruppe  der  vier 
thessalischen  Völkerschaften;  denn  es  ist  doch  undenkbar,  dass 
diese  an  der  Südseite  des  Parnassos  den  ersten  Mittelpunkt 
ihrer  Vereinigung  gefunden  haben  sollten.  Alle  Amphiktyonien 
gehen  ja  von  engen  Kreisen  zusammenliegender  Gaue  aus  und 
deshalb  geben  die  verschiedenen  Gruppen  von  Völkerschaften, 
welche  in  historischer  Zeit  dem  Bunde  angehören,  die  Mög- 
lichkeit,  die  vorgeschichtlichen  Epochen  desselben  zu  erkennen. 

Die  nördlichste  und  umfassendste  Gruppe  ist  die  thessa- 
lische.  Das  fruchtbare,  wohl  umgränzte  Thessalien  war  von 
Natur  wie  geschaffen  dazu,  umwohnende  Stänune  zu  einigen 
und  aus  Völkerschaften  ein  Volk  zu  bilden.  Darum  knüpfen 
sich  auch  die  ältesten  Erinnerungen  gesamthellenischer  Ord- 
nungen an  den  thessalischen  Olympos ;  dem  Olympos  und  sei- 
nem pythischen  Tempel  gegenüber  (S.  93)  lag  auf  dem  Ossa 
das  Homolion,  die  'Vereinigungsstätte^  umwohnender  Stamme, 
welche  sich  allen  ausländischen  Stämmen  gegenüber  eidgenös- 
sisch vereinigt  hatten.  Als  die  Thessalier  in  die  Landschaft 
einbrachen,  suchten  sie  dieselbe  vollständig  zu  unterwerfen;  dies 
gelang  ihnen  aber  nur  mit  den  Aeoliern  in  der  Ebene;  die 
übrigen  Stämme  wichen  wohl  zurück,  leisteten  aber  einen 
Widerstand,  der  nicht  gebrochen  werden  konnte.  Die  Thessa- 
lier mussten  ihnen  also  eine  volksthümliche  Selbständigkeit  ein- 
räumen und  suchten  nun  durch  Annahme  des  ApoUodienstes  und 
durch  Anschluss  an  die  ältere  Eidgenossenschaft  eine  feste  Stel- 
lung im  Lande  zu  gewinnen.  So  hat  sich  aus  einer  älteren 
Genossenschaft  die  Völkergruppe  gebildet,  welche  in  der  del- 
phischen Amphiktyonie  die  Landschaft  Thessalien  vertritt;  sie 
umfasst  aufser  den  eingedrungenen  Thessaliern  diejenigen  Stämme 
des  Landes,  welche  aus  den  inneren  Kriegen  mit  geretteter 
Selbständigkeit  hervorgegangen  waren,  die  Perrhäber  am  olym- 
pischen Gebirge,  die  Magneten  auf  ihrer  festen  Berghalbinsel 
und  südlich  davon  die  zwischen  Berg  und  Meer  ansässigen 
Phthioten. 

Durch  dieselben  Fehden  waren  die  Wanderungen  veran- 
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]aASt,  welche  die  Ausdefanm^  der  diessalischen  Amphfttyonie 
öb€r  die  Granzen  des  Laiides  zur  Folge  hatten,  die  Wande- 
rungen der  AeoKer  wie  der  Dorier. 

Als  die  Dorier  nach  Unterwerfung  der  Dryoper  zum  er- 
ste« Male  in  den  Kreis  von  Völkerschaften  eintraten,  welche 
um  das  Oetagebirge  wohnten,  suchten  diese,  freiwillig  oder  ge- 
zwungen, die  Freundschaft  des  streitbaren  Volkes.  So  Tor  Al- 
len die  Malier,  welche  vom  Spercheios  bis  an  das  Meer  wohn- 
ten, dreifach  getheilt:  die  'Trachinier',  so  genannt  von  ihrer 
alten  Hauptstadt  am  Eingange  der  ötäischen  Pässe,  welche  von 
Thessalien  nach  Doris  hinüberfuhren,  die  'Heiligen'  um  Ther- 
raopylai,  wo  ihr  Bundesheiligthum  war,  und  die  *  Küstenleute*. 
Malier  und  Dorier  traten  in  die  engste  Verbindung,  so  dass 
Trachis  später  wohl  als  Mutlerstadt  der  Dorier  betrachtet  wer- 
den konnte.  Der  Anschluss  an  die  pythische  Amphiktyonie 
erfolgte  aber  in  der  Weise,  dass  der  besondere  Feslverein, 
welcher  die  Anwohner  des  malischen  Meerbusens  um  das  Hei- 
ligthum  der  Demeter  versammelte ,  in  voller  Anerkennung  be- 
stehen blieb  und  ein  zweiter  heiliger  Mittelpunkt  des  gröfse- 
ren  Völkerbundes  wurde.  So  bildete  sich  die  zweite  oder 
ötäische  Amphiktyonengruppe;  es  waren  die  oberhalb  Ther- 
mopylai  ansässigen  Völkerschaften  des  Oetagebirges,  die  Aenianen, 
Malier,  Doloper  und  Lokrer. 

!Me  dritte  Gruppe  endlich  bildeten  die  mittelgriechischen 
Stämme,  welche  in  Delphi  ihren  nächsten  Mittelpunkt  hatten. 
Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  auch  hier  eine  ältere  Eid- 
genossenschaft bestand ,  wekhe  nur  aufgenommen  vmrde  in , 
den  gröftercn  und  weiteren  Völkerbund.  Der  delphiäche  Staat 
selbst '  scheint  einst  selbständiges  Glied  einer  solchen  Verbin- 
dung gewesen  zu  sein,  denn  Strophios  von  Krisa  wird  als 
Gründer  der  pythischen  Amphiktyonie  genannt.  Aber  dies  Ver- 
hältniss  änderte  sich.  Krisa  verlor  seine  Selbständigkeit,  der 
Tempelsitz  des  pythischen  ApoDon  wurde  unter  die  Aufsicht 
einer  Bnndesbehörde  gestellt,  und  in  diese  dritte,  die  parnas- 
sische Völkergmppe ,  traten  nun  neben  den  Hiokeem,  den 
Böotcrn  nnd  den  südwärts  wohnenden  loniem  die  Dorier  ein. 
Sie  sind  es  gewesen^  welche  durch  ihre  Wanderung  wesentlich 
den  Anstöfs  dazu  gegeben  haben  die  drei  Stammgruppen  des 
griechischen  Festlandes  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen 
und  einen  grofsen 'Zusammenhang  hellenischer  Völker  zu  Stande 
zu  bringen**). 
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Die  Ortungen  der  Amphiktyonie,  welche  nun  in  Delphi 
ihren  bleibenden  Sitz  genommen  hatte,  gehöi^a  einer  Zeit  aöt 
da  die  Stämme  in  offenen  Gauen  lebten  und  noch  keine  Städte 
hatten,  weiche  als  Mittelpunkte  der  Landschaft  gelten  konnten. 
Auch  bestehen  unter  den  Mitgliedern  der  Amphiktyonie,  wie 
wir  sie  aus  alter  (Jeberlieferung  kennen,  keine  Unlei*8c)iied^ 
nach  Maf$gabe  ihrer  Macht,  sondern  zu  gleichen  Rechten  sind 
grofse  und  kleine  Stämme  in  den  Bund  angenommen.  End- 
lich tragen  die  Bestimmungen  des  Bundesvertrags  seihst  unver- 
kennbar den  Charakter  einer  sehr  altertbümlichen  Einfachheit 
Denn  es  waren  yornehmlich  zwei  völkerrechtliche  Punkte,  welche 
von  den  Eidgenossen  beschworen  wurden:  kein  hellenischer 
Stamm  soll  eines  andern  Wohnort  von  Grund  aus  zerstören 
und  keiner  Hellenenstadt  soll  bei  einer  Belagerung  das  Wasser 
abgeschnitten  werden.  Es  sind  erste  Versuche,  in  einem  von 
Nachbarfehden  erfüllten  Lande  den  Grundsätzen  milderer  Sitte 
Eingang  zu  verschaffen.  Es  wird  noch  keine  Abstellung  des 
Kriegszustandes,  noch  weniger  eine  Vereinigung  zu  gemeinsamem 
Handeln  erstrebt,  sondern  nur  darauf  hingewirkt,  dass  eine 
Gruppe  von  Stämmen  sich  als  zusammengehörig  betrachte,  auf 
Ginuid  dieses  Bewusstseins  gegenseitige  Verpflichtungen  aner- 
kenne und  im  Falle  unvermeidlicher  Fehde  sich  unter  einander 
wenigstens  der  äufsersten  Gewaltmafsregeln  enthalte. 

So  dürftig  und  geringfiigig  diese  Bestimmungen,  die  äl- 
testen Ueberreste  des  öffentlichen  Rechts  der  Helenen,  sind, 
so  knüpfte  sich  doch  unendlich  viel  Wichtiges,  was  nicht  in 
jenen  Satzungen  enthalten  ist,  an  die  Gründupg  und  Aus- 
breitung der  grofsen  Amphiktyonie.  Vor  Aliem  knüpfte  sich 
an  den  Cultus  des  Bundesgottes  und  die  Ordnung  des  Haupt- 
festes eine  weitere  Uebereinstimmung  der  übrigen  Feste  und 
des  ganzen  Götterglaubens.  Eine  Reihe  von  Gottesdiensten 
wurde  als  gemeinsam  anerkannt,  ein  Kanon  von  zwölf  am-, 
phiktyonischen  Gottheiten  festgestellt 

Aus  religiösem  Antriebe  hat  das  griechische  Volk  niemals 
zu  zwölf  Göttern  gebetet;  aus  religiösem  Bedürfnisse  ist  dies 
Göttersystem  nicht  hervorgegangen.  Daher  gab  es  auch  keine 
Tempel  der  Zwöll^ötter  in  Griechenland  und  keinen  gemein- 
samen Cultus  derselben.  Wie  die  Zahl,  die  namentlich  bei 
den  loniern  als  Grundlage  politischer  Gliederung  wiederholt 
vorkommt,  so  war  die  ganze  EinrichUuig  eine  wesentlich  poli- 
tische. Man  wollte  auch  in  dem  Götterwesen  gemeinsame  Ord- 
nung und  festen  Abschluss,  im  Kreise  der  Olympier  ein  Ab- 
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haben.  Darum  ersahlt  die  Sage,  dass  DeukaUan  in  Thessalien 
den  Zwöl^dltorn  den  ersten  Altar  erbaut  habe  und  nennt  den* 
selben  Dmikalion  Vat^  des  Amphiktyon.  Darum  waren  die 
Zwdlfg&ttor  ein  Synd»ol  des  friedlichen  Volkerreri^ehr^ .  und 
wurd^  vorzugsweise  auf  Stadimärkten  und  in  Hafenorten  ver* 
ehrt;  die  Mtesten  Serfahrer,  die  Aiigonauten,  erbauen  ihnen 
einen  Altar  am  Eingange  des  Pontus,  um  die  neu  entdeckten 
Küstenländer  in  den  Kreis  der  griechischen  Handeiswelt  her- 


Die  Bedeutung  der  gottesdienstlichen  Einigung  griff  aber 
tirf  in  das  ganze  Volksleben  ein.  Denn  die  Feste  der  Götter 
wurden  eidgenössische  Feste.  Die  Festoi*dnung  führte  zu  ge- 
meinsamer Jafaresrechnung.  .  Man  bedurfte  einer  gemeinsamen 
Kasse  zur  Erhaltung  der  gottesdiensilichen  Gebäude,  zur  Be- 
streitung der  Opfer;  dadurch  wurde  geitteinsame  Münze  erfor^ 
derlich.  Kasse  und  Tempelschatz  bedurften  einer  yerwaU^ideii 
Behörde,  zu  deren  Wahl  man  sich  yereinig^,  deren  Amtsfüh- 
rung man  durdb  eine  Vertretung  der  theünehmenden  Stämme 
beaufsichtigen  musste.  Bei  Veraneinigung  der  Amphiktyonen 
musste  eine  richterliche  Behörde  da  sein,  deren  Ausspruch  Alle 
anzuerkennen  yapfliditet  waren,  um  den  Landfrieden  zu  er-- 
halten  oder  die  Verletzung  desselben  im  Namen  des  Gottes  zu* 
strafen.  So  wurde  von  dem  unscheinbaren  An£mge  gemein- 
samer Jahresfeste  an  allmählich  das  ganze  ölBentliche  Leben 
mmgestaltet;  das  immerwährende  Waflfentragen  wurde  au%^e^ 
ben,  der  Verkehr  gesichert,  die  Heiligkeit. der  T^npel  und  Air 
täre  aneritannt  I^  Wichtigste  von  Allem  aber  war,  dass  dht 
Angehörigen  der  Amphiktyonie  sich  gegen  die  aufsen  SieheiH 
den  als  ein  Ganzes  füUen  lernten.  So  erwuchs  aus  einer  Reihe 
Ton  Stänunen  <bin  Volk,  und  för  dasselbe  bedurfte  es  eines  gen 
meinsamen  Namens,  um  es  mit  seinen  staatlichen  imd  reU- 
giösen  Ordnungen  von  aUen  andern  Völkerschaften  zu.  unter- 
sdieiden.  Dieser  dmeh  Uebereinstimmung  fiestgestellte  Bundesrr 
name  war  der  der  Hellenen,  wek^her  uistatt  des  älteren.  Ge- 
samtnamens der  Graker  (S.  38)  auf  der  Ostseite  des  griechir 
sehen  Landes  mit  jedem  Fortschritte  des  Bundes  immer  wei- 
tere Bedeutung  gewann.  Der  Zusammenhang  dieses  neuen  Na- 
tionalnamens mit  der  Amphiktyonie  erhellt  schon  daraus,,  dass 
die  Griechen  sich  Hellen  und  Amphiktyon,  die  mythischen  Ver-r 
treter  ihrer  Nationalität  und  ihrer  St»nmverbrüderung ,  mit 
einander  verwandt  und  yeii)unden  dachten.    Darum  hatte  auch 
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d^r  Hellelienname  voii'Aiifatng  an  im  Gegematze  2U  den  StlorinH 
namen  den  Charakter  des  Allgemeinen  und  VoÜKSthlimUdien, 
zugleich  aber  den  Charakter  des  Ausscbliefsenden,  weil  er  den 
6egens8^2  dca*  amphiktyonischen  und  nicht -amphiktyonieohen 
Völker  bezeichnete.  Ursprunglich  ein  priesteriicher  Efaareanamer 
kam  er  keinem  der  Einzelstämme  aussehliefslich  zu,  konnte 
aber  in  TorzOglichem  Sinne  denen  bdgelegt  werdm,  welche, 
wie  die  Dorier,  als  Vertreter  der  Am^iktyonie  sich  eine  be- 
sondere Geltung  erworben  hatten. 

Mit  dem  Abschlüsse  der  Nationalitat  war  auch  ein  räuna- 
hoher  Abschhiss  gegeben;  denn  wie  aus  den  Stämmen  ein 
Volk,  ^o  erwuchs  aus  den  Kantonen  ein  Bundesgebiet,  aus  d^ 
Heimatsgallen  ein  Vaterland.  Hier  zeigt  skh  der  wesentlidiste 
Unterschied  ^wischen  der  Geschichte  von  See-  und  Landrötkem» 
Denn  während  die  handeltreibenden  Seegriechen  nicht  daran 
dachten,  einen  scharfen  Unterschied  zwischen  HeUenen  und 
Barbaren  zu  madien,  und,  zu  ScMSb  undierschweifend,  an  allen 
Küsten  zu  Hause  waren,  lernten  die  amphiktyonischen  Binnen-^ 
Völker  zuerst  ein  bestimmt  umgränztes  Land  als  ihr  g^ein- 
sames  Land  ansehen;  sie  lernten  es  als  ihr  Vateriand  lieben, 
ehren  und  yertheidigen.  Die  Peneiosmündung  mit  dem  Homo* 
lion  wurde  die  Nordmark  dieses  Landes  und  der  Olympos  d^ 
Gränzwächter  von  Hellas.  *"* 

iH^se  vnchtigen  Thatsachen  dind  sämtlich  in  Thessalien 
vollzogen  worden.  Thessalien  war  lange  das  eigentUche  Hei* 
lenenland  und  mit  einer  nimmer  eriöechend^  Pietät  haben 
die  Hellenen  den  Olympos  als  die  Heimath  ihrer  Götter  und 
das  Peneiosthal  als  die  Wiege  ihrer  staatlichen  Bildung  geehrt 
Das  Verdienst  des  dorischen  Stamms  best^id  aber  darin,  dass 
er  die  edlen  Keime  nationaler  Bildung  aus  Thessalien,  wo  ihr 
ferneres  Gedeihen  durch  den  Einbruch  roherer  Völker  gestört  und 
geh^rnnt  war,  hinaustrug  in  das  »idlichere  Land,  wo  dvese  Keime- 
eine  unerwartet  neue  und  grofsartige  Entwicklung  erhielten^  Die 
Hellenen  fuhren  fort,  ihr  Vat^landbis  zum  Olymp  auszudeh- 
nen und  den  Tempepass  als  das  Thor  von:  Hellas  zu  betrachten. 
Aber  Thessalien  selbst  wurde  im  Laufe  d^  Zeit  ihnen  mdir 
und  mehr  entfremdet;  die  Verbindung  lockerte  sieh,  und  es 
kam  dahin,  dass  die  Thessalier  selbst  wie  halbe  Bmimren  an- 
gesehen wurden,  gegen  wekhe  das  mittlere  Hellas  abgesperrt 
und  verth^digt  wurde.  Daher  die  alte  Feindschaft  zwischen 
den  Phokeerh  und  Thessaliern.  Mittelgriechenland  sonderte  sich 
vom  Norden  V  das  eigentUdbe  Hellas  verlor  an  Ftöchenraom 
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oidir  als  die  Hälfte;  Therraopylai  wurde  das  Ten^^  des  en- 
geren Vateriaodes  tmd  der  Paraass  der.  neue  MktelpuiriU,  von 
welchem  aus  sich  die  ferderea  Schicksale  des  6uropai$dien 
Fesllandes  entwickelten^'). 


Es  war  ein  kleiner  Länderkrets,  der  zu  diesem  enge^ 
ren  Hellas  gehörte.  Denn  Alles,  was  vom  Piodos  und  Paimass 
gegen  Abend  liegt,  war  von  der  ajftollinisehen  Eidgenossen- 
schaft ausgeschlossen  und  zugleich  von  der  geistigen  Entwi- 
ckelung,  wekhe  sie  begleitete.  Da  dauerten  die  alte»  Zustande 
fort,  die  Zustande  allgemeiner  Rechtlosigkeit  und  Unordnung, 
in  denen  Jeder  für  sich  selbst  einsteht  und  Keiner  die  Waf- 
f^  aus  den  Hädden  legt. 

Dieser  Gegensatz  musste  den  Versuch  einer  .weiteren  Aus- 
breitung hervorrufen;  denn  eine  Eidgenossenschaft,  wekhe  dune 
Fälle  fiascher  Volkskraft  in  ihrem  Scbofse  Vereinigte,  musste 
neuen  Boden  zu  gewinnen  sucbeh,  und  darum  setzten  sich  aus 
dem  Berglande  des  Parnasses,  wohin  durch  dtsn  Schub  von 
Norden  so  viele  Stamme  zusammengedrängt  waren,  iletfeZ^e 
in  Bewegung,  imi  nach  Westen  und  nach  Süden  yonondnogen. 
Die  Dorier  galten  als  die  Vorkämpfer  find  Ordner- dieser  Ber 
wegung ,  und  jle^halh  hat  man  seit  alteki  Zeiten  die  voa  ihnen 
geleiteten  Völkerbewegungen  die  dorische  W«)derung  gUNiaimt. 

Indessen  haben  die  Dorier  seihst  die  Iheilnahtne  öderer 
Stamme  nicht  gelaugnet;  nannten  sde  doch  die  dritte<  Abtheir 
Umg  des  eigenen  Volks  ^Pamphyler\  d.  h»  Leute  von  allerlei 
Herknoft,  und  was.  den  ersten  ihrer  Stamme,  die  HyUeer,  he* 
trifit^*  so  «war  im  Alterthume  die  allgemeine  Ansicht,  daes  die^ 
selben  achäischen  Ui^pruiigS  wären.  Diese  HyUeer  ehrten  Kyl- 
ies, den  Sohli  das  tirynthicdien  Herakles,  als  ihren  Stammberos 
und  erhoben  für  ihn  Ansprüche  auf  Herrschaft  im  Peloponnes, 
weil  Herakle»  wid^rr^htlich  durch  Eurystiieus  aus  seinen  I||Bcfeh> 
len  verdrängt  worden  wäre.  Naeb  diesen  :  von  Dichtern ,  et* 
sonnenen  und  aorfgeschmuekten  Sagen  wurde  der  von  den  Hyl- 
leern  geleitete Dorierzug  als  die  Ed^neu»ung>  eines  «Man,  wi* 
derrechtlieh  QBteii>rodhenea  Fürstenrechts  betracjhtet  und  so 
für  diä  dorisdie  Wanderung  in  die  sudliche  Haibinsd  der  my- 
thjsdbe  Ausdruck  'Rfickkehr  der  Herakiiden'  üblich» 

Zwei  Wege  gab  es  zum.  Ziele  zu  gelangen,  emen  Lan^- 
und  einen  Seeweg,  beide  wurden  versuehi;  auf  dem  einen 
war  Atäka^  auf  dem  anderen  Aetolien  die. Brücke.       '  r 
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ItI  Attika  war  der  nördliche  Landstrich  zwischen  dem 
pentelisi^hen  Gebirge  und  dem  euböischen  Meere,  die  ionisdie 
Vierstädt,  der  ursprüngliche  Sitz  des  ApoUodienstes ,  der  sich 
dann  von  hier  aus  über  die  ganze  Landschaft  ausgebreitet 
hat  Dieser  Landstrich  ist  auch  mit  Delphi  seit  ältester  Zeit 
in  enger  Verbindung,  und  eine  heilige  Strafse,  welche  Delos 
und  Delphi  verknüpfte,  ging  von  der  attischen  Ostküste  über 
Tanagra  durch  Böotien  und  Phokis.  Darum  stehen  auch  mit 
diesem  Theile  von  Attika  die  dorischen  Herakliden  in  uraltem 
Zusammenhange.  Die  flüchtigen  Heraklessühne  sollten  hier  Auf- 
nahme und  Schutz  gehmden  haben  und  noch  im  peloponne- 
sischen  Kriege  hatten  die  dorischen  Truppen  Befehl,  die  Mark 
Ton  Marathon  zu  schonen.  Die  diesen  Sagen  zu  Grunde  lie- 
gende Thatsache  ist,  dass  das  ionische  Attika  in  Bundesge- 
nossenschaft mit  den  Doriern  am  Pamasse  stand,  und  daher 
war  es  das  Natürlichste,  dass  von  hier  aus  die  Dorier,  ron 
den  loniem  der  Vierstadt  unterstützt,  gegen  den  Isthmus  auf- 
brachen. Es  wird  erzählt,  dass  Hyllos  ungestüm  bis  an  die 
Pforten  der  Halbinsel  yorgedrungen  und  hier  im  Zweikampfe 
gegen  Echemos,  den  König  der  Tegeaten,  gefallen  sei.  Der 
Peloponnes  blieb  ihnen  eine  yerscblossene  Burg,  bis  sie  er- 
kannten; dass  sie  nach  des  Gottes  Rathschluss  erst  unter  den 
Enkeln*  des  Hyllos  und  auf  einem  andern  Wege  in  das  Yer- 
heifseiw  Land  einziehen  sollten. 

Im  Westen  des  Pamassos  safsen  die  Dorier  unmittelbar 
mit  fremden,  nAeren  Volksstämmen  zusammen,  wekhe  durch 
das  Acheloostfaal  mit  Epirus  in  ununterbrodbenem  Zusammen- 
hange standen  und  nur  Dodona  als  nationales  EEeMigthum  an- 
erkennen wollten.  Am  unteren  Acheloos  safsen  die  Aetoler, 
welche  zu  demgrofsen  Völk^rgeschlechte  der  Epeer  und  Lokrer 
gehörten.  Durch  Zuwanderung  asiatischer  Griechen  (S.  57) 
waren  diese  Stämme  zu  Seeft^rem  geworden;  sie  hatten  sich 
vktr^  die  Inseln  verbreitet,  wie  über  die  Westküste  von  Morea. 
Hier  war  ein  so  alter  Völkerverkelir,  dass  man  nicht  zu  sagen 
wQsste,  ob  Aitolos,  des  Epeios  Sohn,  aus  EHs  nach  Aetolien 
oder  nmgekehrl  eingewandert  sei.  Deshalb  inden  sich  auch 
seit  ältesten  Zeiten  auf  beiden  Seiten  des  korinthisdien  Golfs 
die  gleichen  Gottesdienste,  wie  namaitlich  der  Dienst  der  Ar- 
temis Laphria,  die  gleichen  Fluss-  und  Stadtnamen,  wie  Ache- 
loos und  Olenos.  Auch  die  Natur  hat  diesen  Verkehr  erleich- 
tert Dehn  während  am  Isthmus  verschiedene  Parallefrelilen 
den  Eingang  verriegeln,  geh<k*en  die  Bei^e  von  Aetolien  und 
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Achaja  zu  einem  Gebii^ssysteme  und  treten  nlit  ihrem  Fufse 
so  nahe  zusammen,  das$  sie  den  innern  Theil  des  korinthischen 
Golfs  fast  zu  einem  Binnensee  machen.  Ja  der  Golfstrom  ist 
unablässig  thätig,  die  Meerenge  zwischen  dem  inneren  und 
äulseren  Meere  zu  schliefsen  und  so  durch  einen  zweiten  Isth- 
mus die  Bailbinsel  an  den  Continent  zu  binden.  Das  ange- 
schwemmte Land  wird  aber  durch  die  Fluth  oder  durch  Erd- 
erscfaütterungen  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  fortgerissen  und  so 
bleibt  die  Breite  des  Sundes  zwischen  fünf  und  zwölf  Stadien 
schwankend.  Hier  konnte  auch  ein  der  See  fremdes  Volk  den 
Seeweg  wagen  und  die  Aetoler,  die  seit  alten  Zeiten  diese  Völ- 
kerstraise  bin  und  her  wanderten,  waren  die  geborenen  Weg- 
föhrer.  Dass  ihre  Vermittelung  nicht  ohne  Kampf  erreicht 
wurde,  deutet  die  Sage  von  der  Tödtung  des  Doros  durch 
Aitolos  an.  Ojrylos  fahrte  endlich  von  Naupaktos  aus  die  Mann- 
scfeffift  auf  Flöfsen  hinüber.  Wie  viel  von  echter  Ueberlieferung 
in  dieser  Sage  enthalten  ist,  lasst  sich  nicht  ermitteln;  dass 
aber  die  Dorier  in  der  That  auf  diesem  Wege  eingedrungen 
sind,  ist  durchaus  wahrscheinlich**). 

Die  Eroberung  der  Halbinsel  ist  sehr  langsam  vollendet 
worden.  Die  Gdl^irgsverzweigung  erschwerte  das  Vordringen; 
die  Mittd  der  Vertheidigung  waren  ganz  andere,  als  die,  welche 
den  Doriem  auf  frühcaren  Zügen  entgegengetreten  waren.  Sie 
waren  weder  selbst  in  festen  Städten  angesiedelt  gewesen  noch 
im  Angriffe  solcher  Orte  erfahren,  und  nun  kamen  sie  in  Land- 
gebiete, wo  alte  Dyn^stieen  in  mehrfach  ummauerten  Herren- 
burgen safsen.  Hier  brachten  einzelne  Schlachten  keine  Ent- 
scheidm^;  die  im  Felde  si^reichen  Dorier  standen  rathlos  vor 
den  kyklopischen  Maoem.  In  einzelnen  Heerhaufen  setzten 
sie  sicät  an  wohlgelegenen  Punkten  fest  und  suchten  allmäh- 
lich die  Hulfemittel  der  Gegner  zu  erschöpfen.  Wie  viel  Zeit 
darauf  hinging,  whellt  schon  daraus,  dass  die  Lagerplätze  der 
Dorier  zu  festen  Ansiedelungen  wurden,  welche  auch  nach  Er- 
oberung der  feindlichen  Hauptstädte  bestehen  blieben.  Am 
Ende  aber  siegte  doch  die  Ausdauer  des  Bergvolks;  denn  auf 
die  Länge  vermochten  die  achäischen  Anakten  auf  ihren  Kriegs- 
wagen und  mit  ihrem  an  Kriegszucht  weit  nachstehenden  Ge- 
folge dem  Angriffe  der  festgesctüossenen  Reihen  und  der  Wucht 
der  dorischen  Lanze  nicht  zu  widerstehen.  Die  mächtigen  Mauern 
und  Thore  konnten  Myken  so  wenig  schützen  wie  das  Gold 
in  den  unterirdischen  Gewölben,  und  in  langen  Zügen  mussten 
die  Enkel  Agamemnons  ihre  Stammburgen  verlassen.  ^ 
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Voa  allen  Uferlandschaften  der  Halbinsel  war  nur  «eln^, 
welche  von  Umwälzung  verschont  bliebe  das  war  die  JNord- 
küste  längs  des  korinthischen  Golfs,  ffier  waren  die  Dorier 
gelandet,  aber  gegen  Süden  weiter  gezogen,  $o  dass  die  lo- 
nier  daselbst,  in  ihren  zwölf  Orten  um  den  Pos^dontenl|iei 
von  Helike  geschaart,  ruhig  wohnen  geblieben  waren,  wäluwd 
in  den  südlichen  und  ösüichen  Landschaften  die  langen  Feh- 
den ausgefochten  wurden,  welche  über  das  Schicksal  der  Halb« 
insel  entschieden. 

In  dies  Küstenland  drangen  die  aus  Süden  zurückweichen- 
den Achäer  ein,  eroberten  erst  die  offenen  Kustenebenen  und 
dann  die  ummauerten  Vororte,  deren  einer  nach  dem  andern 
fiel,  zuletzt  Helike,  wo  sich  die  edelsten  Geschlediter  der  lor 
nier  zum  Widerstände  vereinigt  hatten.  Man  erzählte,  Tisa- 
menos  selbst,  der  Orestide,  sei  nur  als  Leiche  in  die  Stadt 
hineingetragen;  sein  Geschlecht  aber  wurde  hemschend  und 
der  Name  des  Achäerstamms  ging  auf  das  Land  der  ionischen 
Aegialeer  über.  Die  lonier  aber,  so  viele  ihrer  es  nidit  er- 
tragen konnten  sich  den  Achäern  unterzuordnen,  zogen  tiach 
dem  stammverwandten  Attika  hinüber. 

Die  Dorier  folgten,  indem  sie  die  isthmischen  Gegenden 
besetzten,  den  Achäern,  liefsen  sie  aber  ruhig  in  ihren  neu 
gewonnenen  Wohnsitzen  und  drängten  über  den  Isthmus  gegen 
Norden,  wo  sie  die  Granzen  des  attischen  Landes  berüfadrten. 
Denn  Megaris  war  ein  Stück  von  Attika,  durch  seine  Gebisge 
und  alle  natürlichen  Verhältnisse  mit  demselben  verbunden. 
Drohend  befestigte  sich  dorische  Kriegsmacht  am  Isthmus,  dem 
heiligen  Mittelpunkte  der  an  beiden  Golfen  ausgebreiteten  lo^ 
nier.  Megaris  wurde  besetzt.  Wäre  nun  auch  das  übrige  At- 
tika in  die  Obmacht  der  Dorier  gekominen.,  so  würden  diese, 
mit  ihren  nördlichen  Stammsitzen  vereinigt,  den  iopi^chen  Stamm 
gänzlich  unterdrückt  oder  verdrängt  haben;  das  ganj^e  euro- 
päische Hellas  wäre  eine  dorische  Landschaft  geworden.  Aber 
an  dem  Zweige  des  Kithäron,  welcher  die  Ebenen  von  Megara 
und  Eleusis  trennt,  und  an  dem  Heldenmutfae  Aüiens^  der  di^ 
Landespässe  hütete,  haben  die  Dorier  eine  feste  Schranke  ge- 
funden und  das  ionische  Attika  war  gerettet  ^^). 


So  waren  nun  die  Wohnsitze  der  griechischen  Stämme 
in  der  Hauptsache  für  alle  Zeit  geordnet.  Aber  die  mächtige, 
vom  illyrischen  Alpenlande  bi$  zur  Südspitze  Morea's  gel^itelje 


Digitized 


byGoogk 


und  ?on  doFt  wieder  rutckfltttbeüde  Völkerbeweguog  bedurfte 
zu  ihrer  endlicben  Beruhigung  eines  weiterto  Rauiüs,  als  ihn 
die  GräBzen  des  wesüid^n  Continetnte  darbieten  honntei^. 
Durch  die  herhe  Q^walt,  mit  welcher  die  Thessaiier,  die  B6oter, 
die  Dorier  und  Achäer  den  altere»)  Landesbewohnem  ihren 
Boden  genommen  und  sich  eigenmächtig  darauf  angesieddt 
hatten,  waren  zu  viele  Familien  und  Stamme  aas  ihren'  Wohn<^ 
sitzen  aufgestört  worden.  Die  Umruhe  des  Wanderns ,  weiche 
die  Völker  eiigrifien  hatte,  wickte  in  ihnen  fort;  besonders  in 
d^Q  färsdidben  Geschlechtern,  welche  durch  die  Umwälzung  der 
heimathiichen  Verhältnisse  ihre  St^ung  eingehüfst  hatten  und 
sich  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  mdd.  fögen  wollten^  So 
wandte  sich,  da  das  Völkwziehen  von  Nohten  nach  Süden  seih 
Ziel  erreicht  hatte,  die  Bewegung  seitwärts  und  die  Häfen  ^er 
ganzen  Ostküste  füllten  sich  mit  Schiffen,  welche  unterndmen- 
des  Volk  Ton  allerlei  Stämmen  nach  den  jenseitigen  Gestaden 
führten. 

Es  war  kein  Auswandern  nach  ein^m  unh^nnten  Weit«- 
theile,  kein  blindes  Abenteuern  auf  unbekannten  Fährten,  son* 
dern  es  trat  nun  in  dem  Völkerverkehre  Zwischen  den  Küsten 
des  Archipelagus,  der  von  Asien  her  begonnen  hatte,  eine  grofee 
Rückströmung  ein,  die  natürliche  Folge  jener  Deberföllung  der 
södgriecbischen  Landschaften«  Da  es  aber  die  nordischen  Berg« 
völki^,  die  kontinentalen  Stamme  der  heyenischen  Nation  wa-^ 
ren ,  wetehe  dureh  ihr  Vcüfth^ingen  die  ungeheure  Umwäizang 
hervorgebracht  hatten,  m  wären  es  Vorzugspreise  die  in  ihrem 
Kästenbesitze  gestörten  Seegriechen,  wetehe  das  Land  räumten; 
die  Enkel  zogen  zurück  in  die  Heimath  ihrer  Vorlidiren. 

in  gewissem  Sinne  dürfte  man  aläo  die  ganze  Answande* 
rung  eine  ionische,  nennen;  denn  die  Ausgangsplätze  derseK 
ben  waren  laoter;  l^tfonen  allioaisoher  Seefahrt,  ihr  Ziel  war 
die  alta  HeiaMh  des  groisen  ionischen  Völkerstaumis  und  nur 
durdi  Griechen  iomscher  HerkunR  kam  sie  tu  Stande.  Die 
rüdikehrenden  lomer  waren  indessen  m  mehr  oder  minder 
imgemisct^em. Zustande.  Am  reinsten  hatten  sie  sichin  At-« 
tika  erhalt^.  Hier  war  die  l^elasgisehe  Bevöär^erung  durch  kng-» 
dauernde  Zuwanderungen. am  vollständigsten  ionisch  gewordoi; 
Attika  war  mitten  in  den  Völkerbewegungen,  welche  vom  Olym-^ 
pos  an  bis  Gap  Malea .  alle  Staaten  umgewälzt  hatlen,  allein  tu^ 
big  und  fest  geblieben ,  einem  Sfeerfelsen  gleidus  an'  wekfaem 
sieh  die  Wellen  der  aufgeregten  Fluth  bfechen,  ohne  ihff*'za 
uberfluthen.     Gegen  die  Aet>lier  im  Norden,  gegen  die  Dorier 
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im  Süden  hatte  es  seine  S^ertändigkeit  bewahrt;  mit  diesem 
Widerstände  hat  die  Geschichte  des  Lande^  begoraien.  Denn 
dies  unerschütterte  lonierland  wurde  nun  die  Zuflucht  der  aus 
den  übrigen  Gegenden  au%escheuchten  Massen  verwandten 
Volks.  Aus  Thessalien,  Böotien,  aus  dem  ganzen  Peloponnes, 
namentlich  aber  von  der  Nordküste,  strömte  ^  hier  zusam- 
men; das  schmale,  dürftige  Ländchen  wurde  überfüllt  mit  Men- 
schen und  eine  Entlastung  nothwendig.  Die  Ostseite  aber  war 
die  allein  offene  und  da  diese  Küste  seit  undenklicher  Zeit  mit 
Kleinasien  in  Verkehr  gestanden  hatte,  so  wurde  Attika  der 
wichtigste  Ausgangspunkt  der  ionischen  Rückwanderung  nach 
den  jenseiligen  Gestaden  und  dadurch  das  alte  Band  zwischen 
dei\  gegenüberliegenden  Meerufern  in  Attika  am  wirksamsten 
erneuert. 

Zu  Attika  zugehörig  waren  die  Südstriche  Böotiens,  na- 
mentlich das  Asoposthal,  dessen  Einwohner  keine  Böotier  sein 
wollten.  Auch  die  Südseite  des  Parnasses,  die  in  das  Meer 
vorspringt,  die  Küstengegend  von  Ambrysos  und  Sliris,  bewohnte 
ionisches  Volk,  das  sich  durch  das  Vordringen  der  nördlichen 
Völker  bedrängt  und  gedrückt  fühlte.  Jenseits  des  Meerbusens 
hatte  der  bei  Sikyon  mündende  Asopos  bis  zu  seinen  Quellen 
hinauf  eine  dem  böotischen  Flussthale  verwandte  Bevölkerung, 
deren  asiatische  Herkunft  sich  in  Sagen,  Gottesdiensten  und 
Geschichte  deutlich  bezeugt;  naainte  man  doch  den  Asopos 
selbst  einen  Einwanderer  aus  na7gien,  der  die  Flöte  des 
Marsyas  mitgebracht  habe.  Auf  der  andern  Seite  des  Isthmus 
war  Epidauros  eine  Stadt,  welche  asiatischen  Seegriechen  ih- 
ren Ursprung  zuschrieb  und  mit  Athen  in  uraltem  ZusammeiH 
hange  stand.  Ferner  das  unternehmende  Seevolk  der  Minyer, 
welches  in  lolkos,  in  Orchomenod,  in  Attika,  im  messenischen 
Pylos  Sitze  gewonnen  und  nun  überall  beimathlos  geworden 
war,  endlich  das  Leleg^^olk  am  westlichen  Meere,  zu  dem 
die  Epeer,  die  Taphier  und  KephaUenen  gehörten  —  alle  diese 
Massen  griechischer  Küstenbewohner,  welche  mehr  oder  we- 
niger asiatische  Einwanderungen  bei  sich  angenommen  hatten, 
kamen,  von  gleicher  Bedrängniss  betroffen,  gleichzeitig  in  Auf- 
regung und  folgten  dem  gleichen  Zuge,  welcher  sie  durch  das 
Inselmeea*  des  Archipelagus  wieder  nach  Kleinasien  hinüber- 
leitete. Sie  fanden  sich  alle,  von  so  verschiedenen  Punkten 
aie  ausgehen  mochten,  in  dem  mittleren  Küstenstriche  Klein- 
asiens zusammen  und  dieses  Land  um  die  Mündungen  der 
vier  Ströme  wurde  nun  das  neue  lonien. 
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Es  blidt»  indessen  nieht  bei  einer  Ausscfaeiduog  der  Sfämni«; 
das  HeUenenTolk  i^te  nicht  wiedor  in  seine  beiden  Hälften 
auseinander  fallen.  Eüie  Misebung  von  ionischem  nnd  nicht- 
ionischem  Wandervolke  trat  besonders  im  Pdoponnese  ein,  und 
zwar  in  den  Küstenstfidten ,  wo  die  Dorier  schon  die  Herren 
geword^  W2th)n.  EKer  schlössen  sich  dorische  Geschlechter 
der  Wanderung  an,  so  dass  sie  unter  dorischer  Leitung  er- 
folgte und  die  Formen  dorischer  Stammsitte  zum  ersten  Male 
über  das  Meer  trug.  Endlich  bildeten  sich  Wanderzuge  aus 
Aeolicxn,  die  in  Böotien  nicht  zur  Ruhe  gekommen  waren, 
aus  peloponnesiischen  Achäern,  aus  Abanten  von  Euboia  und 
Kadmeem. 

So  wenig  es  nun  auch  möglich  ist,  die  massenhafte  See* 
Wanderung  ionischer  und  gemischter  Stämme  in  bestimmte 
Coionienzöge  zu  sondern,  so  darf  man  doch  von  drei  Haupte 
massen,  Yon  ionischem,  dorischem  und  äolischem  Wander^ 
yolke  spredien,  und  dieser  Gliederung  entspricht  auch  di^  drei^ 
fache  Richtung.  Denn  die  dorische  Bewegung  blieb  als  di^ 
siegreiche  bei  ihrer  ursprünglichen  Richtung  Ton  Norden  nach 
Süden  und  verpflanzte  sich  von  Cap  Malea  fort  nach  Kythera 
und  &reta.  Umg^dirt  zogen  die  Achäer,  aus  Süden  fluch- 
tig, nach  Norden  hinauf,  wo  sie  mit  böotischen  und  thessa- 
lischen  Aeoliem,  ihren  alten  Nachbarn,  zusammentrafen.  Mit 
jedem  Zuwachse  thessaliscb^  Macht  im  Norden  und  dorischer 
Macht  im  Süden  wurde  dieser  Bewegimg  ein  neuer  Anstofs 
gegd^en,  lösten  sich  neue*  Haufen  ab,  um  derselben  Bahn  zu 
fc^n,  welche  von  Euboia  aus  nach  dem  thrakischen  Meere 
filhrte.  Den  loniem  endlich  war  durch  die  Dorppeireibe  der 
C^aden  (fie  Heerslrafse  vorgezeichnet 

So  weit  es  möglich  «st,  diese  Völkerzüge  der  Zeä  nach  zu 
ordnen,  waren  die  der  Aeolier  die  ältesten.  In  Böotien  träfe» 
die  von  Nord  und  Sud  gedrängten  Stämme  zusammen;  Bdbtien 
war  das  Land  des  Auszugs  und  wurde  deshalb  auch'  in  späterer 
Zeit  als  das  Mutterland  der  äddschen  C(rfonieen  betrachtet,  so 
dass  diese  m&  Pietätsrücksichten  noch  im  peloponnesischen 
Mri^e  Scheu  zeigten  gegen  Theben  Partdl  zu  ^*greifen.  Die 
einzige  ihnen  offene  Strafse  war  der  Kanal  von  Euboia,  dessen 
stüles,  Fahrwass^  seit  ältester  Zeit  wandernde  Stämme  ein- 
und  ausgeleitet  hatte  (S.  75  f.)  Seine  Buchten,  namentlich  die 
von  Anlis,  wuilden  die  Sammek)rte  der  Schiffe;  die  Leitung 
d^  Volksschaaren  hatten  <£e  Adiam*,  deren  fürstliche  GescUfechter 
in  der  Welt,  deren  Ordnungen  nun  zusammenstürzte,  zt  b^&- 
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sefasn  g^ewdhnt  waren.  Daram  dentit  die  Sage  PbcbkoAimen 
A^mJKmiidns,  Orestes  selbst  oder  S6hne  und  Enkel  dessblberi^ 
als  Fuhrer  der  Wanderzüge,  weiche  eine  Reihe  von  Genera** 
tfonen  hindurdi  dauerten. 

Euboia  war  die  Schwelle,  über  w^4ie  die  böotiscben  Zöge 
ihre  Heimath  yerliefsen,  nachdem  es  selbst  def  Boden  ihrer 
ersten  Niederlassungen  geword^  w».  Der  Euripos  ffthrt  nach 
Süden  wie  nach  Norden;  im  südlichen  Fahrwass^  herrschten 
die  lonier;  auTserdem  war  das  nördliche  den  äiessalfschen  Aus^ 
Wanderern  das  bdianntere  und  heimischere.  So  wandten  sich 
die  Züge  nach  Norden.  Jenseits  der  Küste  ThessaHens  nahm 
sie  Idas  thrakische  Meer  auf,  an  dessen  Inseln  und  Gestanden 
hin  sie  sich  langsam  fortbewc^n.  Die  voran  Ziehenden  wähl- 
ten sich  die  nächsten  I4ätze  tsat  Ansiedehmg;  die  Folgenden 
waren  genöthigt,  darüber  hinaus  zu  gehen ;  so  schob  man  sich 
am  Gestade  hin  gegen  Osten.  Es  war  kein  unbefahrenes  Meer, 
kein  wüstes  Ufer,  wo  sie  sich  bewegten.  Die  Wakiberge  Thra^ 
kiens  mit  ihren  reichen  Silbersdiätzeh  war^  schon  von  Pb&* 
niziern  ausgebeutet,  die  Kästenplätze  waren  von  Kretern  und 
andern  Seestämmen  besetzt  Es  war  indessen  noch  Raum  für 
Zuwanderer  und  Ainos  ander  Hebro^nündung,  Sestos  und  Aio- 
leion  am  Hellespont  können  als  Stationen  des  V5lker2uges  be* 
trachtet  werden.  Kühnere  Schaaren  über&ichritten  die  Meer- 
lunde  und  gelangten  über  die  Marmorinsdh  nach  der  ilalb- 
insei  Kyzikos»  Hier  war  das  jenseitige  Festland  erreidit,  mid 
zwar  zunächst  die  grofse  Idabälbibsel ,  weldie  vcm  der-  Küste 
aus  alhndilteh  erobert  wurde.  Von  dem  Gifyfel  des  Ida  isiUen 
sie  zti  ihren  Ftifsen  das  hierrliclie  Lesbos,  unter  dem'  mildesten 
Himmel  gelegen,  mit  tiefen  EMen,  den  reichsten  Uferiändern 
nahe  gegenüber!  Mit  dem  Besitze  dieses  gesegneten  InseBandes 
begann  eine' neue  Epoche  der  äoHscheni  Nied^lissungen  in 
Asieft  und  nachdem  erst  auf  langen  und  beschwerlichen  l>m<- 
wegen  die  Bsto  gebix)chen  war,  folgten  nun  airf  gerader  Meer^ 
fahrt  die=  euböischen  Schüfe  und  föhrlen  in  dichten  Zügen  zahl- 
reiches Volk  nach  Lesbös  hinüber.  LesboS'  und  Kyme-  wurden 
die  Mittelpunkte,  von  denen  aus  die  neuen  Ansiedlei-  mit  AeaA 
nachrückenden  Volke  allmählich  Troas  und  Mysien  eroberten. 
Daher  pflegte  man  auch  später  als  die  beiden  Hanptepochen 
der^  äolischen  Colonisation  die  lesbTsche  Niederlassung  unter 
Gras,  dem  Ur^nkd  des  Orestes,  und  dann  die  Niederiassmg 
der  Pelopiden  Kleuas  und  Malaos  am  K»kos  za  betrachten. 
Vom  üferrande  aus,  namentlich  von  Assos,  Antandr66,  dann 
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vom  HeilespoTite  und  von  der  Skamandermlbidtng^  wo  feste- 
Plätze  wie  Sig^ion  niid  Achilleion  ang^^  wurden,  drang  man 
kämpfend  gegen  das  Innere  vor;  die  einheimssehen  Staaten 
stursten  und  die  alten  Dardaner  wurden  in  das  Idagebirge  zu* 
ruckgeworfen ,  von  wo  eiiföt  ihre  Ma^  sich  ^en  die  Küste 
ausgebreitet  hatte  ^^. 

Die  '  Aeolierzüge  haben  noch  am  meisten  den  Charakter 
einer  Völkerwanderung,  welche  ohne  bestimmten  Anfang  und 
festen  Zielpunkt  sich  Generationen  hindurch  langsam  nach  dem 
jenseitigen  Festlande  hinüber  bewegte ,  von  dem  sie  endlich 
einen  ansehnlichen  Theil  in  dichten  Ansiedelungen  durchdrang. 
Die  ionischen  Züge  sind  im  Ganzen  von  kleineren  Volkshaufen 
unternommen,  von  kriegerischen  Geschlechtern,  welche  ohne 
Weib  und  Kind  auszogen,  um  neue  Staaten  zu  gründen.  Durch 
die  Anhäufung  ionischer  Geschlechter  in  Attika  erhielt  die 
ganze  Strömung  einen  bestimmteren  Ausgangspunkt,  sie  ge- 
wann dadurch  an  Einheit  und  Nachdruck.  Indessen  nahmen 
bei  Weitem  nicht  alle  Züge  den  Weg  über  Athen.  Die  Ko- 
lophonier  z,  B.  leiteten  die  Gründer  ihrer  Stadt  unmittelbar 
aus  dem  messenischen  Pylos  ab,  Klazomenai  von  Kleonai  und 
Phlius.  Für  die  wichtigsten  Gründungen  aber,  namentlich  für 
Ephesos  und  Milet  und  für  die  Gykladen ,  ist  Athen  in  der 
That  der  Ausgamspunkt  gewesen  und  attische  Staatseinriöh- 
tungen,  Priesterthümer  und  Festordnimgen  sind  nach  Ibnien 
verpJBauzt  worden. 

Auch  im  Pelopoones  war^  die  Auswandeningsbäfen  Ij^eine. 
anderen,  als  die,  in  welchen  einst  die  Geschichte  der  ganzen 
Halbinsel  begonnen  hatle;  es.  waren  VQrzugsweise  die  Seeplätze 
von  Argolis.  Merkwürdig  kreuzten  sich  hier  die  verschiede- 
nen Völkerzüge.  Aus  Epidauros  folgte  ein  Zug  der  ipnischßn 
Wanderung, und  UeGs.  sidi  auf  Samos  nieder;  4^selbe  Epidau- 
ros entsandte  aber  auch  Cplanisten,  welche  schon  unter  do- 
rischer Autorität  aiis;zogeu  und  diiB  Insein  Nisyroi^,  Kalydna 
und  Kos  bevölkerten ;  das  alt-iom«che,  Tpoizen  wurde  die  Mut- 
terstadt von  Halikarnassos..  Die  drei  Städte  von  Rhodos  lei-. 
teten  sich  von  Argos,  Knidos  von  Lakonien  her;  das  grö&te 
Feld  von  Kampf  ^nd  Arbeit  fanden  die  Dorier  in  Kreta,  das 
langsam  erobert,  aber  um  so  gründlicher  von.dorisdiier  Völ- 
kerschaft durchdruiigep  wyrde*^).  .    , 

Je  dürftiger^  die  alte  Ueberlieferung  über  den  Heii^ang  der- 
grofisen,  dr^fachen  Auswanderung  ist,  um  so  ungetheüter  weil« 
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d^l  sieb  das  Intoesse  dem  Erfolge  zu,  welchen  dieselbe  ffir 
die  Entwickelung  des  griechischeil  Volks  gehabt  hat. 

Das  langgestreckte  Gestade,  an  wridiem  die  Griechefi  lan- 
deten, war  kein  menschenleeres^  dar  Boden  kein  herrenloses 
Land.  Seit  lange  bestand  das  Reich,  der  Lyder  (S.  64)  und 
die  Fürsten,,  welche  dasselbe  beherrschten,  nahmen  gewiss  üb^ 
die  ganze  Westküste  Kleinasiens  ein  Hoheitsrecht  in  Anspruch. 
Lag  doch  in  Karien,  dem  unteren  Maeandertbale  so  nahe,  die 
Stadt  Ninoe  oder  Ninive,  eine  Gründung  der  Lyder  aus  der 
Zeit  ihres  Zusammenhangs  mit  Assyrien ;  eine  Stadt,  deren  Lage 
schon  darauf  hinweist,  dass  man  hier  gleichsam  einen  Vorpo- 
sten orientalischer  Macht  und  Cultur  errichten  wollte.  Indessen 
so  lange  das  Lyderreich  unter  den  Sandoniden  stand  und  mit 
der  fernen  Tigrisstadt  verbunden  war,  überlieiGs  man  fremden 
Völkeni  das  Küstenland ;  es  war  nach  orientalischer  Anschauung 
ein  sehr  bestimmter  Unterschied  zwischen  ßinnenvolk  und  Ufer- 
volk und  dem  letztem  blieb  Fischerei,  Seefahrt,  Seehandel  über- 
lassen. Als  solches  Ufervolk  hatten  griechische  Stämme  seit 
Anfang  dort  gesessen  und  als  nun  vom  jenseitigen  Ufer  ver- 
wandtes Volk  in  grofsen  Massen  zuwanderte,  so  liels  man  dies 
geschehen,  ohne  darin  einen  Eingriff  in  lydisches  Reichsgebiet 
zu  sehen.  Die  Ankömmlinge  hatten  also  nur  mit  dem  Ufer- 
volke selbst  zu  thun. 

Hier  fanden  sie  freilich  mannigfachen  Widerstand;  denn 
die  Herüberkommenden  kamen  ja  nicht,  um  friedlich  ihr 
Gewerbe  neben  den  altem  Bewohnem  zu  treiben,  sie  kamen, 
um  zu  herrschen.  Es  waren  ritterliche  C^eschlecbter,  die  mit 
ihrem  Gefolge  Stadtgemeinden  gründen  wollten,  um  für  sich 
Ehre,  Macht  und  Güter  zu  erwerben.  Sie  verlangten  also  Ho- 
heitsrechte, sie  forderten  die  besten  Stadtplätze  für  sich  und 
trieben  die  alten  Bewohner  aus  ihren  Sitzen  und  Lebensge- 
wohnheiten heraus;  dadurch  musste  eine  Reihe  vcm  Fehden 
auf  allen  Insdn  und  Küsten  hervorgerafen  werden.  Das  sind 
die  Kämpfe  mit  den  Karern  und  Lelegern,  von  denen  die 
Gründungslegenden  der  verschiedenen  Insel-  und  Küstenstädte 
melden.  Es  war  aber  kein  Kampf  mit  Barbaren,  die  man 
Schritt  für  Schritt  zurückdrängen  musste,  um  für  ein  ganz 
neues  Menschengeschlecht,  für  eine  durchaus  neue  Cidtur 
reinen  Boden  zu  schaffen,  wie  es  die  Hellenen  im  Skythcn- 
lande  und  die  Engländer  in  Amerika  gemacht  \^hen.  Nach 
griechischer  Udierliefernng  hat  ein  solcher  G^nsatz  zwischen 
den  beiden  Gestaden  niemals  stattgefunden   und  die  Gedichte 
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Homers,  in  wdchen  sie  zu  einem  Schauplatze  gemeinsamer  Ge- 
schichte vereinigt. werden,  kennen  ja  gar  keinen  Unterschied 
zwischen  HeUenen  und  Barbaren.  Die  ankommenden  Coloni- 
sten  schlössen  sich  in  ihren  Ansiedelungen  an  altgriechische  Hei- 
ligthümer  an,  die  unverruckt  bestanden  hatten  und  jetzt  die 
Mittelpunkte  der  älteren  und  jüngeren  Beyölkening  wurden; 
sie  kamen  zu  Dienern  des  ApoUon,  dessen  Dienst  von  hier  aus 
einst  nach  Europa  hinüber  verpflanzt  worden  war.  Auch  die 
Städte,  die  nun  gegründet  wurden,  waren  keine  solchen,  die 
neu  aus- dem  Boden  wuchsen.  Er^fthrai,  Chios,  Samos  waren 
altionische  Namen  und  Städte,  die  nur  erneuert  wurden.  Alt*- 
Erythffai  war  von  Kreta  aus  gegründet  mit  einer  Bevölkerung 
von  Lykiern,  Karern  und  Pamphyliem;  es  blieb  zwischen  den 
anderen  Städten  bestehen  und  wurde  dann  durch  den  Zuzug 
eines  Nachkommen  des  Kodros  und  seiner  Begleiter,  die  sich 
neben  den  Erythräern  einbürgern,  als  ebenbürtige  Gemeinde 
der  Zwölfstadt  eingereiht  Chios  ist  ohne  namhafte  Einwande- 
rung geblieben  und  doch  die  echteste  lonierstadt  Samos  hat 
Ansiedler  aus  Epidauros  bei  sich  aufgenommen,  von  denen  un- 
möglich eine  lonisirung  der  ganzen  Insel  hergeleitet  werden 
kann.  Ebenso  sind  Milelos  und  Ephesos  uralte  Städte.  Nir- 
gends werden  die  alten  Einwohner  ausgerottet,  sondern  in  die 
neuen  Gemeinden  hereingezogen  und  mit  ihnen  verschmolzen. 
Die  erobernden  Kriegsherren  nehmen  sich  Eingeborene  zu  Frauen 
und  aus  diesen  Ehen  entspringt  kdne  ungriechische,  halbbar- 
barische Nacbkommensdiafi,  sondern  ein  vollkommen  ebenbür- 
tiges Griechenvolk,  ja,  ein  Volk,  welches  in  echt  hellenischer 
Bildung  bald  allen  HeUenen  voran  eilte.  Auch  finden  wir  nicht, 
dass  die  Städte  etwa  unter  einer  fremdartigen  Landbevölkerung 
isolirt  dastanden,  sondern  eine  gleichartige  Cultur  breitete  sich 
im  ganzen  Küstenlande  aus,  eine  der  vielfachen  Mischungen 
ungeachtet  gleichartige  Nationalität  Da  kann  also  nicht  von 
Golonien  auf  barbarischem  Volksgrunde  die  Rede  sein,  da  muss 
eine  den  Einwanderern  verwandte  Bevölkerung  im  Lande  an- 
sässig gewesen  sein. 

Auf  der  anderen  Seite  bestand  aber  auch  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  den  Massel  älterer  und  jüngerer  Bevölr 
kerung,  welche  »eh  hier  zusammenfanden.  Denn  die  europäi- 
schen Stämme  hatten  sdion  eine  reidbe  Geschichte  durchlebt 
und  namentlich  in  der  Gründung  eidgenössischer  Verbindungen 
wesentliche  Fortschritte  gemacht  In  Attika  hatte  sich  das  io- 
nische Wesen   eigentbümlich  und  glücklich  entfaltet     Wenn 
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alsa  a«B  diesem  Lande  eine  Reihe  der  edebten  GescMecMer 
einwanderte,  bo  brachten  sie  das  stockende  Leben  in  eine"  neue 
Bewegung  und  begannen  durch  die '  politischen  Ideen ,  Welche 
sie  mitbrachten,  die  erste  Gesamtgeschich!^  lonieris.  So  Ifisist 
sich  'der  Unterschied  erklären ,  welcher  naich  dem  Gejföhie  der 
Alten  zwischen  den  Einwanderern  einerseits,  den  Karern  und 
Lelegern  andrerseits  bestand.  Es  kamen  Griechen  *u  Griechen, 
es  kamen  lonier  in  ihre  ake  Heimalh,  aber  sie  kaitaen  so  um- 
gewandelt, so  ausgestattet  mit  edlen  Bildungssteffen,  sie  brachten 
so  reichen  Schatz  vielseitiger  Lebenserfahrung  mit,  das$  mit 
ihrer  Ankunft  eine  Epoche  der  fruchtbarsten  Entwickelung  be- 
gann und  dass  aus  der  neuen  Vereinigung  des  ursprünglich 
Verwandten  eine  durchaus  nationale,  aber  zugleich  ungemein 
gesteigerte ,  reiche  und  in  ihrem  Ergebnisse  vollständig  neue 
Entwickelung  in  dem  alten  lonierlande  anhob. 

Unter  diesen  Umständen  begreift  sich,  dass  niemals  eine 
glncklichere  Colonisatiön  hat  statt  finden  k&nnen,  als  die  Grün- 
dung von  Neu-Iotiien*^.  • 

Die  'äolischen  Gründungen  aber  hatten  dadurch  einen  sehr 
eigeilfhümliohen  Charakter,  dass  sie  nicht  blofs  einen  Küsten- 
saum mit  seinen  vorliegenden  Inseln  besetzten,  sondern  ein- 
ganzes Stück  Festland.  Hier  fand  eine  Landeroberurtg  statte 
ein  langes,  mühseliges  Kämpfen  mit  einheimischen  Staate; 
hier  trotzten  die  Mauern  dardanischer  Pursten  den  Söhnen  der 
Achäer,  wekhe  sich  von  Pdops  und  Agamemnon  und  von 
dem  Sohne  der  Thetis  herleiteten.  Um  aber  in  dem  langsam 
fortschreitenden  Kampffe  nicht  zu  ermatten,  stärkten  sich  die 
gesangliebenden  Achäer  durch  Lieder  von  -den  Thaten  ihrer 
äten  Heerkönige,  der  Atriden,  und  feuferten  sich  an  durch 
das  Andenken  an  die  göttergleiche  Heldenkrallf  des-  Achilleus; 
Man  pries  sie  nicht  blofs  als  Vorbilder,  sondern  als  Vorkäm- 
pfer; man  sah  sie  im  Geiste  auf  gleichen  Bahnen  voransdirei- 
ten,  man  glaubte  ihren  Spuren  zu  folgen  und  das  von  ihnen 
erworbene  Besiteredit  nur  wieder  herzustellen. 

Es  ist  nämlich  eine  Eigenthümlichkeit  der  Hellenen,  welche 
bei  allen  erobernden  Wandenrügen  wiederkehrt,  dass  sie  bei 
den  Erwerbungen  neuer  Wohnsitze  nicht  blofs  das  Recht  der 
Stärkeren,  sondern  auch  eine  Art  von  Eriwrecht  geltend  zu 
machen  suchten.  So  kamen  die  Herakliden  nach  dem  Pelo- 
poiuies  und  forderten  das  Besitzthum  ihres  Stammvaters  zu- 
rück (S.  101) ;  so  wurde  auch  der  Zug  der  Arnäer  nach  Bö^ 
tien  (S.  91)  als   eine  Rückkehr   der  tiiebaniflchen  Kadmeonen 
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dargesteUt.  So  beriefen  sich  die  Athener  später  itß  Kampfe 
mp  SJigeiop  ^uf  die  Traten  ihres  Königs  l^enestheus,  und  bei 
d^  Colonisation  voij  Thrakien  auf  uralte  Erwerbungen  des  The- 
seys;  ebenso  der  Spartaner  Dorieus  in  Sicilien  auf  den  Besitz- 
stand des  Herakles,  in  welchen  er  als  Qerßklide  einzutreten 
berufen  sei.  Ueberall  erbeben  die  Ankömmlinge  Rechtsansprüche, 
welche  in  mythologische  Formen  eingekleidet  werden;  überall 
wissen  sje  von  vorangegangenen  Generationen  m  melden»  welche 
in  dem  neu  erworbenen  Lande  schon  siegreich  gewesen  seien. 
Mit  den  erdichteten  Thaten  der  Ahnherrn  werden  die  erlebten 
Begebenheiten  der  Gegenwart  verschmolzen  und  so  gestaltet 
sich  ein  Bild,  welches  die  Phantasie  eines  poetischen  Volks 
als  wirkliche  Geschichte  darzustellen  weils. 

Solche  Sagen  und  Dichtungen  mussten  also  auch  bei  der 
äolischen  Colonisation  des  troi^heu  Landes  entstehen;  wir 
würden  sie,  wenn  keine  Spur  davon  erhalten  wäre,  nach  der 
Natur  der  griechischen  Heldensage  mit  voller  Sicherheit  vor- 
aussetzen dürfen.  Nun  sind  aber  die  Lieder  von  jenen  mythi- 
schen Vorgängern  und  Vorkämpfern,  die  Lieder  von  Agamemnon 
und  Achilleus,  nicht  verklungen,  sondern  for^epflanz^  bis  auf 
unsere  Tage,  als  die  urkundliche  Erinnerung  von  den  Kriegs- 
thaten  der  Achäer  im  Lande  der  Dardaner ;  es  kommt  nur  dar- 
auf an,  diese  poetische  Urkunde  richtig  zu  verstehen  und  sich 
darüber  klar  zu  werden,  ob  wir  in  der  That  genöthigt  sind, 
eine  zweimalige  Eroberung  von  Ilion  durch  dieselben  Stämme 
anzunehmen  oder  ob  das  homerische  Bild  von  den  troischen 
Kämpfen  nur  als  ein  Spiegelbild  der  äolischen  Colonisation 
aufzufassen  ist. 

Achaer  und  Dardaner  sind  verwandte  Stämme.  Darum 
hat  auch  der  ganze  Troerkrieg  bei  Homer  keinen  anderen  Cha- 
rakter, a)s  dßn  jeiper  Na^bbarfehde,  wie  sie  um  entführte  Frauen 
oder  ger^ujbtß  Heerden  zwischen  griechischen  Stämmen  geführt 
wurden.  Deshalb  sind  von  allen  Zügen  der  troischen  S^e  bei 
weitem  die  meisten  der  Art,  dass  sie  sich  bei  jeder  ähiüicben 
V^ran]assung  wiederholen  mussten.  Solche  Züge  gebe|L  also 
keine  Gewäu*  fin*  die  Geschichtlichkeit  des  erzählten  Kriegs. 
Anderes  aber  ist  der  troischen  Kriegssage  e^enthümlich ,  und 
hier  finden  sich  Züge  alter  UeberUeferung,  welche  nur  ^U  die 
Zeit  und  in  den  Zusammenbang  der  äolisch-achäischen  Coloni- 
sation hineinpassen.  So  lässt  sich  die  Abfahrt  aus  Aulj^  kaum 
erklären,  wenn  ejn  in  Mykenai  ruhig  herrschender  Fürst  der 
Führer  des  Zuges  gewesen  wäre;   ein  solcher  würde  im  argo- 
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lischen  Meerbusen  die  Flotte  gesammelt  haben,  wahrend  ful* 
die  von  Norden  und  Süden  her  auswandernden  Volksschaaren 
der  Strand  von  Aulis  der  natürliche  Sammelplatz  war.  In  der 
Burg  von  Mykenai  haben  gewiss  mächtige  Häuptlinge  gesessen. 
Wenn  wir  aber  sehen,  wie  allmählich  sich  erst  in  der  dorischen 
Zeit  von  einer  Landschaft  zur  andern  die  eidgenössischen  Ver- 
bindungen bilden,  so  erscheint  es  undenkbar,  dass  schon  ein 
Pelopide  die  Macht  besessen  haben  sollte,  um  von  Argolis  aus 
bis  nach  Thessalien  sein  Aufgebot  ergehen  zu  lassen  und  im 
Meere  von  Euboia  eine  hellenische  Flottenmacht  zu  sammeln. 
Alle  nationalen  Einigungen  sind  ja  erst  durch  die  dorischen 
Wanderungen  zu  Stande  gekommen,  und  wir  finden  bei  Homer 
auch  nichts,  was  auf  eine  Heeresfolge  in  so  weitem  umfange 
und  eine  solche  nationale  Bedeutung  des  Burgherrn  von  My- 
kenai hinwiese.  Es  ist  ein  Haufe  von  Stämmen  und  Stamm- 
försten,  unter  denen  der  mächtigste  einen  Vorrang  in  Anspruch 
nimmt,  ohne  dass  er  ihn  rechtlich  zu  begründen  oder  thatsäch- 
lich  durchzuführen  weifs.  Die  Eifersucht  unter  den  Heerkö- 
nigen, die  Absonderung  der  einzelnen  Heerhaufen  von  einander, 
die  Beutestreitigkeiten  ihrer  Führer,  dies  AUes  weist  darauf 
hin,  dass  die  weit  'getrennten  Zweige  des  Achäervolks,  die  thes- 
salischen  Myrmidonen  und  die  Peloponnesier ,  nicht  durch  das 
Aufgebot  eines  Fürsten  als  Heerbann  zusammengeführt  sind, 
sondern  dass  sie  sich  als  Auswandererschaaren  gelegentlich  zu- 
sammengefunden haben. 

D&zu  kommen  die  vielen  Erinnerungen  anderer  Kämpfe, 
welche  sich  durch  die  troische  Sage  hindurch  ziehen,  ohne  mit 
der  Stadt  des  Priamos  und  dem  Raube  der  Helena  in  Verbin- 
dung zu  stehen,  die  weiten  Land-  und  Wasserzüge  des  Achil- 
leus,  die  Eroberungen  von  Tenedos,  Lesbos,  Lyrnesos,  Thebai, 
das  Kommen,  Verschwinden  und  Wiederkommen  der  Bela- 
gerer —  das  sind  lauter  Züge,  welche  eine  langdauemde  Kriegs- 
zeit, eine  von  Ort  zu  Ort  fortschreitende  Landeroberung,  ein 
Sich-Festsetzen  im  Lande  erkennen  lassen.  Auch  hat  die  äl- 
tere Heldensage  keinen  anderen  Inhalt,  als  das  Kämpfen  im 
troischen  Lande,  denn  was  von  der  Heimkehr  der  Helden  ge- 
meldet wird,  gehört  späteren  Erweiterungen  der  Sage  an.  Die 
Achäersöhne,  welche  das  Reich  des  Priamos  zu  Falle  gebracht 
haben,  sind  im  eroberten  Lande  geblieben  und  haben  unterhalb 
Pergamos,  der  schicksalvollen  Stadt,  deren  Boden  neu  anzu- 
bauen sie  sich  scheuten,  ein  neues  'äolisches  Ilion'  gebaut. 
Dabei  bleibt  der  troische  Krieg  auch  uns,  wie  ihn  Thukydides 


Digitized 


byGoogk 


DDB  BBMSimmG  TOIf  simuiA.  115 

anschaute,  die  erste  Gesamtthat  eines  grofsen  Theils  der  edel- 
sten Hellenenstämme;  nur  haben  wir  ein  Recht,  diesen  Krieg 
aus  seiner  Vereinzelung,  in  welcher  er  unbegreiflich  bleibt,  in 
einen  gröfseren  Zusammenhang  von  Tfaatsachen  zu  bringen  und 
aus  der  poetischen  Zeit,  in  welche  ihn  das  Lied  getragen  hat, 
in  die  wirkliche  Zeit  des  Kampfes  zurückzuversetzen*^. 

Dass  sich  vorzugsweise  bei  der,  äolischen  Colonisation 
solche  Lieder  bildeten,  erklärt  sich  aus  den  besonderen  Um- 
ständen,,  unter  denen  sie  ausgeführt  wurde.  Hier  war,  um 
Heldenruhm  zu  gewinnen,  die  reichste  Gelegenheit;  hier  war 
der  Stamm  der  Achäer  tbätig,  welche  ein  dichterischer  Geist 
antrieb,  Heldenthum  und  Gesang  zu  verbinden.  Darum  blie- 
ben aber  diese  Lieder  nicht  ein  äolisch-achäisches  Stammgut, 
ein  nur  im  troischen  Lande  sich  fortpflanzender  Schatz  von 
Erinnerungen  an  die  glorreichen  Thaten  der  Conquistadors, 
sondern  sie  wurden  weit  über  die  Gränzen  der  neuen  Aeolis 
hinausgetragen  und  von  den  Nachbarn  begierig  aufgenommen. 
Denn  darin  lag  ja  gerade  die  aufserordentliche  Wirkung  der 
kleinasiatischen  Niederlassungen,  dass  nicht  blofs  lang  getrennte 
Zweige  eines  Yölkergeschlechts,  wie  die  beiden  Achäerstämme, 
von  Neuem  vereinigt  wurden,  sondern  dass  an  derselben  Meer- 
seite nun  auch  die  verschiedenen  Stämme  der  hellenischen 
Nation,  wie  sie  sich  in  vielfacher  Wechselwirkung  allmählich 
herausgebildet  hatten,  dass  Aeolier,  Achäer,  lonier  und  Dorier 
hier  in  unmittelbare  Berührung  mit  einander  traten.  Dadurch 
erfolgte  ein  so  mannigfaltiger  Austausch,  eine  so  reiche  und 
vielseitige  Anr^ung,  wie  sie  unter  den  Gliedern  griechischer 
Nation  noch  nirgends  stattgefunden  hatte. 

Besonders  wichtig  waren  daher  die  Gränzorte  der  ver- 
schiedenen Stammgebiele,  weil  sie  die  eigentlichen  Märkte  des 
Austausches  und  gleichsam  die  Brennpunkte  der  Berührung 
wurden.  Ein  solcher  Platz  war  Smyma  an  der  Nordseite  des 
schönen  Golfs,  in  welchen  der  Meles  mündet,  in  der  Mitte 
zwischen  den  Thälern  des  Kaystros  und  Hermos  gel^n.  Wäh- 
rend Aeolier  und  lonier  in  anderen  Gegenden  sich  fremd  und 
spröde  gegen  einander  verhielten,  sind  sie  hier  nahe  mit  ein- 
ander verbunden,  ja  zu  einem  Gemeinwesen  mit  einander  ver- 
schmolzen worden.  Hier  fand  der  reichste  Austausch  statu 
Die  Fülle  des  Sagenstofis  brachten  die  Aeolier,  während  die 
lonier,  welche  nach  Art  südlicher  Schiffervölker  am  Anhören 
und  Wiedererzählen  wunderbarer  Begebenheiten  ihr  inniges  Be- 
hagen hatten,  mit  leicht  erregter  Seele  die  Thaten  und  Leiden 
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der  äolischen  Nachbarn  und  ibrer  acbäis^^en  Ejir^n  ^u^ssten 
und  in  abrundender  Form  wiedergaben.  Hi^r  war  es,  ifo  die 
helleniscbe  Sprache,  seit  lange  eine  Sprache  des  Gesaiig€;s,  am 
frühesten  die  Sprödigkeit  mundartlicher  Eigenheiten  verlor.  Sie 
wurde  voller  und  reicher,  so  wie  das  Leben  sich  freier  und 
mannigfaltiger  gestaltete;  sie  wurde  das  Organ  einer  Kunst,  in 
welcher  sidi  die  begabtesten  Stämme  der  Nation  zu  einer  hö- 
heren HarmQnie  vereinigten  und  deshalb  zuerst  etwas  für  alle 
Hellenen  Gültiges,  etwas  National-Griechisches  hervorbraqhtcn. 
Pas  Lob  adiäischer  Helden  ertönte  von  ionischen  Lippen,  die 
einzelnen  Thaten  und  Abenteuer  wurden  zu  gröfseren  Ganzen 
verbunden  und  so  erwuchs  das  griechische  Epos  am  Ufer  des 
Meles,  welchen  das  Volk  den  Yater  Homers  nannte. 

Das  homerische  Epos  ist  für  den  Untergang  des  Darda* 
nidenreichs  und  die  Gründung  von  Aeojis  die  einzige  Quelle 
der  Ueberlieferung ;  aber  zugleich  auch  für  das  gesamte  Leben 
der  Hellenen  bis  zur  Zeit  der  grofsen  Wanderungen.  Denn 
die  Auswandernden  nahmen  nicht  nur  ihre  Götter  und  Heroen 
aus  der  alten  Heimath  mit  herüber,  sondern  ihre  Anschauung 
der  Welt,  die  Grundsätze  ihres  öffentlichen  und  geselligen  Le- 
bens, und  je  vollständiger  sie  die  Welt,  in  welcher  sie  sich 
heimisch  fühlten,  unter  den  rohen  Tritten  der  nordischen 
Bergvölker  zu  Grunde  g^hen  ßahen,  um  so  fester  schlössen 
sie  die  Erinnerung  in  ihr  Herz  und  befestigten  sie  im  Liede, 
das  die  Jungen  von  den  Alte^  lernten.  Die  griechische  Muse 
ist  eine  Tochter  des  Gedächtnisses,  und  eben  so  wie  die  in 
England  entstandenen  Beovulflieder  uns  darüber  Kunde  geben, 
wie  die  Sachsen  auf  der  verlassenen  deutschen  Halbinsel  in 
Krieg  und  Frieden  gelebt  haben,  so  ist  auch  das  homerische 
Epos  ein  Spiegelbild  der  Lebensverhältnisse,  in  welchen  wir 
uns  die  wandernden  Völker  vor  ihrem  Auszuge  zu  denken  ha- 
ben. Es  ist  daher  nothwendig,  noch  einen  Blick  auf  dieses 
Bild  zu  werfen,  um  die  griechische  Welt,  wie  sie  bis  auf  die 
Zeit  der  grofsen  Wanderungen  bestanden  hat,  in  ihren  we- 
sentlichen Zügen  aufzufassen^^). 


Im  homerischen  Epos  tritt  uns  die  griechische  Welt  zum 
ersten  Male  entgegen.  Aber  es  ist  keine  Welt  der  Anfänge, 
keine  in  unsicherer  Entwickehmg  begrifleoe,  sondern  eine  dnrch- 
aus  fertige,  eine  reife  i^nd  in  siph  ^bgßsphloss^ne  Welt  mit  G^ßt- 
geregelten  Lebensc^rdnungen.    Man  fühlt  deutlich,  dass  sejt  un* 
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denklicher  Zeit  sich  die  Menschen  darin  eingelebt  haben,  und 
mit  Vollem  Bewasstsein  stellen  dieselben  ihr  Zasdmmenleben 
dem  auf  unterer  Stufe  zurückgebliebenen  Dasein  anderer  Völ- 
kerschaften gegenüber,  welche  ohne  ein  gemeinsames  Oberhaupt 
und  ohne  Gemeindeverfassung,  ohne  Ackerbau  und  festbegränzte 
Felder,  ohne  künstlich  eingerichtete  Wohnung  in  den  urprüng- 
lichen  Formen  der  Familie  dahin  leben. 

Von  Anfang  an  aber  zeigt  sich  das  griechische  Leben  als 
ein  solches,  das  nicht  einseitig  auf  Ackerfjau  und  Landwirth- 
Schaft  begründet  ist,  sondern  daneben  auf  Seefahrt  und  Handel. 
Dies  ist  die  von  den  asiatischen  Griechen  zuerst  ausgebildete 
Lebensweise,  und  auch  in  den  Zügen  des  Epos  lässt  sich  hie 
und  da  wohl  noch  ein  Gegensatz  zwischen  See-  und  Land- 
griechen  erkennen.  Jene  z.  B.  lebten  vorzugsweise  von  Fisch- 
nahrung,  welche  diesen  widerstrebte  f  darum  wird  der  ionische 
Sänger  nicht  müde,  die  mächtigen  FleischmahizeJten  der  Achäer 
und  den  unverzagten  Muth,  mit  dem  sie  Hand  anlegten,  her- 
vorzuheben. Im  Wesentlichen  abei*  sind  di&i^e  Stammesünter- 
schiede  ansgögliöhen  lind  alle  Zweige  griechischer  Nation,  wcHche 
sich  an  den  Wanderzügen  beöieiligten,  sM  durch  gegenseitigen 
Austausch  einander  gleichartig  und  ebenbürtig  geworden.  Bas 
SUunmgut  der  einzelnen  Volkszwöige  ist  nationales  Gemeingilt 
geworden.  Die  Fülle  altionischer  Ausdrflckö,  welche  demSee^ 
leben  angehören,  half  die  gftAze  Sprache  durchdrtin^n  und,  wie 
die  grofse  Zahl  ionischer  Seefahrtsgötter  und  Seedamonen  ^ch 
aUmählich  im  ganzen  Griechenlande  eingebürgert  hat,  so  ist 
auch  ionische  Handthierung  an  allen  Kästen  einheimisch. 

Der  Trieb  zu  erwerben,  welcher  den  Griechen  von  Natur 
tief  eingepflanzt  ist,  hat  sie  fi*fih  zu  vielseitiger  Thäiigkeit  an- 
gereizt Dieselben  Pleiaden  sind  es,  welche  durch  ihren  Anf- 
and Niecfergöing  die  Geschäfte  des  Landbaus  so  wie  die  Zeiten 
der  Seefahrt  bestimmen,  und  selbst  bei  den  schwerfälligen  B(k>- 
tiem  gilt  die  Regel,  ini  Mai  nach  Beendigung  der  Feldarbeit 
noch  zu  Schiffe  Verdienst  zu  suchen.  Das  böotische  Orcho- 
menos  ist  zugleich  Binnen-  und  Seestadt,  ein  Sammelort  von 
allerlei  Fremden  und  vielfacher  Konde,  so  das»  Agameninons 
Schatten  den  Odysseus  fragt,  ob  er  nicht  etwa  in  Orchomenos 
von  seinem  Sohne  Orestes  gehört  habe. 

Die  Küstenländer  sind  durch  weitreichenden  Verkehr  mit  ein- 
ander verbunden.  Bewunderte  Kunsterzeugnisse  aus  Sidon  kom- 
men durch  phönizische  Händler  nach  Griechenland,  sie  werden 
in  den 'flafenorten  ausgestellt  und  gehen  von  Hand  zu  Hbnd. 
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So  der  sidonische  Silberkrug,  der  yom  Köüig  Thoas  an  den 
Minyer  Euneos  gelangt  und  von  diesem  als  KauQ)reis  fär  einen 
gefangenen  Fürstensohn  an  Palroklos '^^). 

Das  Volk  ist  seit  langen  Zeiten  keine  ungegliederte  Masse 
mehr,  sondern  in  Stände  geordnet,  welche  einander  mit  sehr 
bestimmten  und  festen  Unterschieden  gegenüber  stehen.  Voran 
stehen  die  Edeln  des  Volks,  die  ^Anaktes'  oder  Herren,  welche 
allein  in  Betracht  kommen.  Wie  Riesen  ragen  sie  hervor 
aus  der  Mitte  des  Volks,  unter  dem  nur  Einzelne  durch  Amt 
oder  besondere  Begabung  als  Priester  oder  Wahrsager  oder 
Künstler  sich  auszeichnen;  alle  Anderen  bleiben  ungenannt; 
sie  sind,  wenn  auch  persönlich  frei,  doch  (rfine  Berechtigung 
im  öffentlichen  Leben.  Willenlos,  wie  Heerden,  folgen  sie 
dem  Fürsten  und  fliehen  scheu  aus  einander,  wenn  ihnen  der 
Grofsen  Einer  gegenüber  tritt;  sie  bilden  in  ihrer  Masse  nur 
den  dunkeln  Hintergrund,  Ton  welchem  sich  die  Gestalten  der 
Edlen  um  so  glänzender  abheben.  Durch  Raub  und  Kauf  kom- 
men auch  Menschen  fremder  Herkunft  unter  das  griechische 
Volk,  Syrer,  Lyder,  Phryger  u.  A.  Phönizische  Frauen  weben 
Teppiche  im  Hause  des  Priamos;  auch  Eumaios^  Vater  hatte 
eine  Sklavin  aus  Sidon  ^geschickt  in  herrlicher  Arbeit  %  die 
Wärterin  seines  Kindes,  die  sich  mit  demselben  auf  phönizi«- 
schem  Sohiffe  entführen  lässt.  So  wird  das  Königskind  nach 
Ithaka  verhandelt.  Diese  versprengten  Angehörigen  fremder 
Stämme  bilden  einen  wichtigen  Bestandtheil  der  homerischen 
Well.  Osten  und  Westen  werden  durch  sie  verbunden  und  da 
die  National-  und  Stammgegensätze  sich  noch  nicht  ausgebildet 
haben,  so  werden  die  Fremdlinge,  die  durch  unverschuldetes 
Unglück  Heimath  und  Freiheit  verloren  haben,  in  die  Hausge- 
nossenschaften aufgenommen;  sie  leben  sich  leicht  ein  und 
wirijen  in  unscheinbarer,  aber  sehr  eingreifender  Weise  zur 
Ausbreitung  von  Künsten  und  Gottesdiensten,  so  wie  zur  Aus- 
gleichung der  Cultur  zwischen  den  Inseln  und  Küsten.  Das  ist 
die  Bedeutung  der  Unfreien  in  der  homerischen  Welt,  welche 
einen  eigentlichen  Sklavenstand  noch  nicht  kennt. 

Die  Stände  der  Gesellschaft,  in  sich  ohne  Einheit,  schlielsen 
sich  nur  dadurch  zu  einer  Gemeinschaft  zusammen,  dass  ein 
gemeinsames  Haupt  an  der  Spitze  steht*  Das  ist  der  Herzog 
(Basileus)  oder  König.  Seine  Macht,  durch  die  das  Volk  zum 
Staate  wird,  ist  ihm  nicht  vom  Volke  übertragen,  sondern  Zeus 
hat  ihm  mit  dem  erblichen  Scepter  den  Königsberuf  ertheilU 
So  finden  sich  bei  allen  Stämmen  der  homerischen  Welt  alte 
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Fürstengeschlechter  im  hergebrachten  Besitze  ihrer  Macht  und 
ohne  Widerrede  empfangen  sie  die  Ehrengaben  und  Huldigungen 
ihres  Volks.  Mit  dem  Königsamte  hat  der  Fürst  zugleich  den 
Beruf  des  Feldherrn  und  Oberrichters ;  gegen  innere  Zerrüttung 
wie  gegen  äufsere  Feinde  hat  er  durch  Gerechtigkeit  und  starken 
Arm  den  Staat  zu  schützen.  Er  ist  auch  den  Göttern  gegenüber 
seines  Volks  Vertreter;  er  betet  und  opfert  für  die  Seinen  zu 
der  staathütenden  Gottheit;  er  kann  nach  seinem  Verhallen 
reiche  Göttergnade  sowohl  wie  Fluch  und  Elend  über  sein 
Volk  bringen. 

Dieser  Eine  ist  der  Mittelpunkt  nicht  nur  des  Staatsie* 
bens,  sondern  zugleich  aller  höheren  Bestrebungen  der  Men- 
schen. In  seinem  Dienste  erwacht  und  wächst  die  Kunst; 
zunächst  die  Kunst  des  Gesanges,  denn  die  Lieder,  welche 
die  homerische  Welt  erfüllen,  tragen  von  Ort  zu  Ort  die  gro- 
fsen  Thaten  sowohl  wie  die  milden  Tugenden  des  Königs,  der 
den  Göttern  gleich  dem  zahlreichen  Volke  gebietet,  die  Ge- 
setze wahrt  und  Segen  verbreitet  — 

da  bringet  das  dunkele  Erdreich 

Weizen  und  Gerst' ,   und   die  Frucht    hängt   schwer   von 
de^  Zweigen  der  Bäume ; 

Kraftvoll  zeuget  das  Vieh,  und  das  Meer  giebt  reichlichen 
Fischfang , 

Weil  er  so  weise  regiert,  und  in  Wohlstand  blühen  die  Völker  **). 

Ihm,  dem  Könige,  dienet  auch  die  bauende  und  bildende 
Kunst  und  richtet  ihm  zu,  wessen  er  zur  Sicherheit  und  Würde 
•seines  Lebens  bedarf.  Die  besten  Werkmeister  schmieden  ihm 
die  Waffen  und  schmücken  sie  mit  sinnvollen  Feldzeichen; 
das  Elfenbein,  welches  karische  Frauen  mit  Purpur  gefärbt 
haben,  wird  zum  Schmuck  königlicher  Wagenrosse  zurückge- 
legt. Von  fern  her  kommen  die  Bauleute,  um  dem  Herrn 
des  Landes  die  Burgmauer  aufzuführen  sowie  die  stattlichen 
Wohnräume  für  Familie  und  Gesinde.  Feste  Gewölbe  endlidi 
nehmen  die  ererblen  Schätze  auf,  welche  der  Fürst  ruhen  lassen 
kann,  weil  er  von  dem  lebt,  was  das  Volk  ihm  anweist,  von 
dem  abgetheilten  Krongute  und  von  den  Gaben  der  Gemeinde. 

Von  dieser  Baukunst  stehen  noch  heute  die  grofsartigsten 
Denkmäler,   welche   ihrer   unverwüstlichen   Tüchtigkeit   wegen ^ 
die  besterhaltenen  auf  dem  ganzen  Boden  griechischer  Geschichte 
sind.    Sie  sind  älter  als  diese;  denn  als  die  Griechen  anfingen 
sich  auf  ihre  Vergangenheit  zu  besinnen,  waren  jene  Burgen 
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schon  längst  verödete  Statten,  Alterthümer  des  Landes,  welche 
aus  dunkler  Vorzeit  in  die  Gegenwart  hereinragten,  und  wenn 
Agamemnons  Name  spurlos  verschwunden  wäre,  so  würden 
uns  die  Mauern  der  ai^ivischen  Städte  bezeugen,  dass  ein  mäch- 
tiges Fürstengesehlecht  hier  durch  Waffengewalt  das  Land  be- 
sessen, dass  es  zur  Errichtung  seiner  Zwingburgen  zahlreiche 
Frohnknechte  gehabt,  und  dass  es  Generationen  hindurch  hier 
mit  sicherer  Obmacht  gewohnt  und  geherrscht  habe.  Es  müs- 
sen achäische  Fürsten  gewesen  sein;  denn  als  die  Dorier  in's 
Land  kamen,  fanden  sie  diese  Städte  vor  und  bis  in  die  Zeit 
der  Perserkriege  wohnten  um  jene  Denkmäler  achäische  Ge- 
meinden. 

Die  ältesten  unter  diesen  Denkmälern  achäischer  Vorzeit 
sind  die  Burgen.  Ihr  enger  Umfang  zeigt,  dass  sie  nur  dar- 
auf berechnet  sind,  das  Geschlecht  des  Fürsten  und  sein  näch- 
stes Gefolge  aufzunehmen.  Solche  Gefolgschaften  bestanden 
aus  den  Söhnen  edler  Geschlechter,  wetehe  sich  freiwillig  den 
mächtigeren  Fürsten  angeschlossen  hatten  und  bei  diesen  als 
Wagenlenker  oder  Herolde,  im  Kriege  als  Zelt-  und  Streit- 
genossen eine  ehrenvolle  Dienstleistung  versahen.  Das  Volk 
aber  wohnte  auf  deti  FeMem  zerstreut  oder  in  offenen  Wei- 
lern vereinigt. 

Die  Mauern,  welche  dicf  Bttf^  einschliefsen,  darf  man  nicht 
roh  ilennen,  und  die  späteren  Hellenen  dachten  am  wenigsten 
daran,  sie  als  solche  zu  bezeichnen,  wenn  sie  dieselben  den 
Kyklopeti  zuschrieben.  Denn  der  Name  dieser  dämonischen 
Werkmeister  ist  6m  Ausdruck  für  das  Wunderbare  und  Unbe- 
greifliche jetter  Denkmäler,  welche  mit  der  Gegenwart  in  gar 
keinem  Zusammenhange  stdtiden.  Das  Gemeinsame  jener  ky- 
klopisdien  Bargmauern  ist  die  Mächtigkeit  der  Werkstücke, 
welche  mit  einem  ungemeinen  Und  rücksichtslosen  Aufwände 
von  Menschenkraft  dus  detn  Felsgestein^  gebrochen,  fortgeschafft 
and  auf  einander  geschiditet  t^orden  sind,  so  dass  sie  vermöge 
iEirer  Masse  in  angewiesener  Lage  verharren  und  dhne  Binde- 
mittel ein  festes  Gefüge  bilden  nmssten.  Innerhalb  dieses 
Maaerstils  lässt  sich  aber  eine  grofse  Mannigfaltigkeit,  eine 
ganze  Reihe  ton  Stufen  erkennen.  Ursprünglich  waren  es  nur 
Versehattzun^n  aud  Felsstücken,  die  man  an  besonders  zugäng- 
lichen Punkten  der  Burghöhe  aufwarf,  während  man  steile  Fels- 
wände ihrer  natürlichen  Festigkeit  überliels;  in  dieser  Weise 
sieht  man  alte  Herrenburgen  itt  Kreta  befestigt,  deren  Einschluss 
niemals  vervollständigt  worden  ist.    In  der  Regel  aber  sind 
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die  Felsbäitpter  gant  ummauert,  indem  ringsum  die  MmierzOget 
dem  Rande  folgen,  wo  er  am  j9hesten  abgilt 

Das  Mauerwerk  selbst  ist  iti  seiner  ältesten  Form  auf  demi 
Felsen  von  Tiryns  m  erkennen.  Hier  sind  die  riesenhaften 
Blöcke  roh  auf  einander  gethürmt;  hier  ist  es  nur  'das  Gesetz 
der  Schwere,  das  sie  zusammenhält  Die  Locken,  welche  nber^ 
all  i:wischen  den  Werkstucken  bleiben,  sind  mit  kleineren 
zwiscfaengeschobenen  Steinen  ausgefüllt  In  Mykenai  kom- 
men ähnliche  Mauerstöcke  Tor;  allein  bei  weitem  der  gröfste 
Theil  der  Ringmauer  ist  so  gebaut,  dass  jeder  Stein  für  seine 
bestimmte  Lage  zugehauen  und  mit  einer  Gruppe  angränzen- 
der  Bausteine  so  verbunden  ist,  dass  sie  sich  gegenseitig  hal- 
ten, spannen  und  tragen.  Durch  die  Vielseitigkeit  der  ein- 
zelnen Steine  und  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Funktionen  wird 
ein  netzartiges  Gefüge  unzerstörbarer  Festigkeit  gebildet,  wie 
sie  sidi  durch  den  Bestand  von  Jahrtausenden  bewährt  hat 
Die  hier  entwickelte  Kunst  des  Mauerbaus  ist  niemals  über- 
boten worden;  Ja  sie  fordert  offenbar  eine  höhere  Technik 
und  trägt  einen  mehr  künstlerischen  Charakter,  als  der  ge- 
wöhnliche Quaderbau,  für  welchen  die  Werkstücke  fabrikmä- 
ßig, eines  wie  das  andere,  zurecht  gehauen  tverden.  Es  wai^n 
aber  dieselben  Burgmauern  noch  in  anderer  Weise  mit*  Kenn- 
zeichen höherer  Kunst  ausgestattet.  Ih  Tiryns  sind  die  Burg- 
mauern, weldie  im  Ganzen  25  Fufl^  Dicke  haben,  ton' Innern 
Gängen  durchzogen,  welche  durch  eine  Reihe  thorähnlicher 
Fenster  diit  dem  äufseril  Burghöfe  in  Verbhidatlg  standen;  es 
mögen  Räume  seiti,  die  im  Fädle  einer  Belagening  zur  Auf- 
nabtne  von  Mdendem  Vieh  bestimmt  waren.  Dann  aber  sind 
es  die  Burgthore,  welche  zur  besonderen  Auszeichnung  efaier 
kyklopischen  Stadt  dienen.  Als  Beispiel  ist  uns  das  Hauptthor 
von  Mykenai  erhalten,  mit  seiner  50  Fufs  langen  Thorgasse, 
seinen  mächtigen,  gegen  einander, geneigten  Seitenpfo^n  und 
dem  überliegenden  Decksteine  von  15  Fufs  Länge  und  6  F.  Höhe, 
lieber  diesem  Steine  ist  ^ine  dreiseitige  Oeffnung  von  11  Fufs 
unterer  Breite  im  Gemäuer  ausgespart,  ttn  den  Wappenstein 
aufzunehmen,  welchen  die  alten  Burgherrn  hier  einst  in  feier- 
licher Stunde  eingefügt  haben,  um  dadurch  den  Eingang  zu 
weihen  und  die  Vollendung  des  Ganzen  zu  bezeichnen.  Diesar 
Stein  ist  noch  heute  in  alter  Stefie  erhalten.  In  flachem  R^ 
lief  erheben  sieh  die  Umrisse  allster  Skulptur,  n^lche  anf  tfeffii 
Boden  von  Europa  zu  finden  sind;  in  der  Mitte  ein^  näCh  oben 
leise  anschwellende  Säule,  zu  d^  Seilen  zwei  LöWeh  mit  ie&f^ 
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gestemmten  Yordertatzen,  steif  symmetrisch  wie  Wappenthiere, 
aber  mit  Naturverständniss  gezeichnet  und  mit  voller  Sicherheit 
des  Meifsels  ausgeführt.  Die  Köpfe  waren  eingesetzt;  sie  spran- 
gen frei  aus  dem  Belief  vor,  so  dass  sie  den  Herankommenden 
trotzig  anblickten  und  den  Feind  zurückschreckten,  wie  die  an 
den  ältesten  Stadtburgen  angebrachten  Medusenköpfe. 

Burgmauern  waren  den  Kriegsfürsten  unentbehrlich;  aufser- 
halb  der  Bui^  findet  sich  aber  eine  Gruppe  von  Gebäuden, 
welche  noch  klarer  beweist,  wie  die  Bauanlagen  der  heroischen 
Zeit  weit  über  das  Nothdürftige  hinaus  gehen.  Eines  derselben 
ist  so  vollständig  erhalten,  dass  man  nach  demselben  die  ganze 
Bauweise  klar  übersieht.  Es  ist  ein  unterirdisches  Gebäude, 
in  einen  flachen  Hügel  der  unteren  Stadt  Mykenai  hineingebaut 
Man  hatte  zu  dem  Zwecke  den  Hügel  ausgegraben  und  auf  der 
Sohle  des  aufgegrabenen  Baumes  einen  Bing  von  wohlbehauenen 
und  genau  zusammen  passenden  Werkstücken  ausgelegt,  da- 
rüber einen  zweiten,  dritten  u.  s.  w.;  jeder  obere  Steinring 
ragte  über  dem  unteren  nach  innen  vor,  so  dass  sich  allmäh- 
lidb  aus  den  ansteigenden  Bingen  ein  hohes,  bienenkorbähn- 
liebes  Rundgewölbe  bildete.  Zu  diesem  Gewölbe  führt  von 
aufsen  ein  Thor,  dessen  Oeffnung  ein  Stein  von  27  Fuis  Länge 
spannt;,  an  den  Pfosten  dieses  Thores  standen  halbrunde  Säulen 
aus  farbigem  Marmor,  deren  Schaft  und  Basis  mit  Streifen  im 
Zickzack  und  in  Spirallinien  verziert  war.  Durch  >dies  Thor 
trat  man  in  den  grofsen  Kuppelbau  hinein,  dessen  Steine  noch 
heute  in  wohlgefugter  Ordnung  zusammenschliefsen.  Die  Innern 
Wände  waren  von  unten  bis  oben  mit  angehefteten  Metallplatten 
bekleidet«  welche,  glatt  polirt,  namentlich  bei  Fad^elscheine  dem 
grofsen  Baume  einen  aufserordentlichen  Glanz  verleihen  mussten, 
und  diese  Thatsache  stimmt  auf  das  Genaueste  mit  Jenen  ho- 
merischen Schilderungen,  wo  der  Erzglanz  der  Wändß  in  den 
Königspalästen  gerühmt  wird.  Nach  der  einheimischen  Ueber- 
heferung  waren  diese  Bundbauten  Thesauren  oder  Schatzge- 
wölbe, Indessen  lässt  die  Grofsarligkeit  ihrer  Anlage  und  die 
Lage  derselben  aufserhalb  der  Bui^g  wohl  kaum  daran  zweifeln, 
dass  das  Ganze  ein  Grabbau  war;  denn  die  Kunst  sollte  nicht 
blofs  den  lebenden  Fürsten  schirmen  und  schmüdLcn,  sondern 
auch  dem  verstorbenen  Landesherrn  ein  unvergängliches  Denk- 
mal stiften.  Eine  tiefe  Felsenkammer,  weiche  an  das  Kuppel- 
gewölbe anstölst  und  den  innersten  Theil  des  ganzen  Gebäudes 
bildet,  enthielt,  wie  wir  annehmen  dürfen,  die  geheiligten  Ueber- 
reste  des  Fürsten,  während  der  Rundbau  dazu  benutzt  wurde, 
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die  Waffen,  Wagen,  Schätze  -und  Kleinodien  desselben  aufzube- 
wahren. Darum  wurde  auch  der  ganze  Bau  mit  Erde  bedeckt, 
80  dass  bei  äufserem  Ueberblicke  der  Gegend  Niemand  unter 
den  Gräsern  des  Hügels  den  in  der  Tiefe  ruhenden  Königs- 
bau ahnte**). 

Die  geschichtliche  Bedeutung  dieser  Denkmäler  ist  nicht 
zu  verkennen.  Sie  können  nur  unter  Völkern  entstanden  sein, 
welche  auf  diesem  Boden  lange  sesshaft  gewesen  sind  und  sich 
im  vollen  Besitze  einer  ihrer  Mittel  und  Zwedie  wohl  bewuss- 
ten  Cultur  fühlten.  Hier  ist  vollkommene  Herrschaft  über  Stein 
und  Erz;  hier  sind  feste  Kunstweisen  ausgebildet,  die  mit 
stolzer  Pracht  und  einer  auf  unvergängliche  Dauer  berechne- 
ten Tüchtigkeit  ausgeführt  sind.  Fürstenhäuser,  die  sidi  in 
solchen  Werken  verewigten,  müssen  bei  angestammtem  Reich- 
thume  weit  reichende  Verbindungen  gehabt  haben,  um  aus- 
ländisches Erz  und  fremde  Steinarten  herbei  zu  schaffen.  Wo 
ist  da  von  Anfängen  die  Rede!  Wer  kann  solchen  Denkmä- 
lern des  Burg-  und  Grabbaus  gegenüber  in  Abrede  stellen,  dass 
das,  was  uns,  was  eben  so  den  alten  Forsehern,  wie  Thuky- 
dides,  als  ältester  Anknüpfungspunkt  griechischer  Ueberliefe- 
rung,  als  erster  Anfang  einer  urkundlichen  Geschichte  dient, 
in  Wahrheit  Vollendung  und  Abschluss  einer  Cultur  sei,  welche 
auTserhalb  des  engen  Bodens  von  Hellas  entstanden  und  ge- 
reift sein  mussl 

Die  einheimischen  Anfönge  städtischer  Befestigung  sudi- 
ten  die  Griechen  im  Binnenlande;  am  Abhänge  (fes  Lykaion 
zeigte  man  Lykosura,  die  älteste  Stadt,  welche  die  hellenische 
Sonne  besduenen  haben  sollte.  Von  der  Stadtmauer  sind  noch 
die  Ueberreste  zu  sehen,  unordentliches  Gemäuer  von  verhält- 
nissmafsig  kleinen,  regellosen  Bruchsteinen.  Die  grolsartigen 
Denkmäler  von  Argos  wagte  griechischer  Patriotismus  niemals 
einer  einheimischen  Kunst  zuzuschreiben;  die  Ueberlieferung 
nannte  lykische  Männer  als  die  Bauleute  der  argivischen  Kö- 
nige. Wenn  nun  die  frühe  Cultur  des  lykischen  Volks  eine 
T^atsache  ist,  wenn  die  Verbindung  zwischen  Argos  und  Ly- 
kien  in  Sage  und  Gottesdienst  verbürgt  wird,  wenn  endlich  die 
Lykier  seit  Entdeckung  ihres  Landes  uns  als  ein  Volk  bekannt 
sind,  das  zum  Bauen  und  Bilden  einen  ganz  besonderen  Be- 
ruf hatte,  so  gewinnen  dadurch  jene  üeberlieferungen  eine  wich- 
tige Beglaubigung.  Die  Lykier  standen  aber  mit  Phönizien 
in  uralter  Verbindung,  und  gewisse  Kunstweisen,  welche  wir 
auch  in  Argolis  eingeführt  finden,  namentlich  die  Anwendung 
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des  Metalk  zur  Ausstattung  der  Gebäude  und  dfe  Verkleidung 
grofeer  Wandflächen  öiit  polirten  Erzplatten,  sind  mit  dör  zu 
sorlcber  Arbeit  erforderlichen  Technik  gewiss  aus  Syrien  nach 
Griechenland  eingeführt  worden.  Die  Hellenen  haben  später 
von  ganz  anderen  Grundlagen  aus  eine  neue  und  eigene  Kunst 
entwickelt,  welche  mit  dem  Putzstile  der  alten  K5nigsmonu- 
mente,  mit  dem  ungegliederten  Tholosbaue,  dem  flachen  Wap- 
^      penrelief  über  dem  Thore  nichts  gemein  hat. 

Wer  vor  dem  Löwenthore  von  Mykenai  steht,  der  muss, 
auch  ohne  ein  Wort  von  Homer  zu  wissen,  sich  hier  einen 
König  denken,  wie  den  homerischen  Agamemnon,  einen  Kriegs- 
herrn mit  Heer  und  Flotte,  einen  Fürsten,  der  mit  dem  gold- 
und  kunstreichen  Asien  in  Verbindung  stand,  der,  mit  hervor- 
ragender Hausmacht  und  ungewöhnlichen  Mitteln  ausgerüstet, 
rai  Stande  war,  nicht  nur  dem  eigenen  Lande  eme  feste  Ein- 
heit zu  geben,  sondern  auch  kleinere  Fürsten  seiner  Oberhoheit 
unterzuordnen.  Einzelne  Sagen  und  Legenden  bilden  sich  wohl 
in  Veranlassung  räthselhafter  Bauwerke:  sie  wachsen  gleichsam 
wie  Moos  und  Schlinggewächse  um  die  Ruinen  der  Vorzeit; 
aber  so  köntien  keine,  mit  so  verschiedetiartigen  und  charak- 
tervollen Gestalten  erfüllten,  epischen  Gedichte  entstehen,  wie 
die  homerischen  sind.  Auch  kann  es  kein  Zufall  sein,  dass 
gerade  in  den  Städten  und  den  Landschaften,  auf  welchen  der 
Glanz  der  homerischen  Dichtung  ruht,  sich  solche  Denkmäler 
finden,  die  nur  in  der  heroiscli^  Zeit  entstandenf  seit)  können. 
Das  reiche  Orcbomenos  erkennen  wfr  noch  heute  art  d^n  Üeber- 
resten  eines  Gebäodes,  das  die  späteren  Griechen  als  *Schalz- 
haus  des  Minyas'  zu  den  Wundern  der  Welt  rechneten.  So 
findet!  sich  im  Reichsgebiete  der  Atriden,  am  Eurotas  so  Wohl 
wie  am  Inachos,  Königsgräber  von  ganz  übereiristimmefrder 
Bauart.  Dass  aber  sokhe  Denkmäler  nicht  an  allen  Orten^  wo 
homerische  Fürsten  wohnen,  zu  finden  und  so  glänzende  Ver- 
hältnisse nicht  über  ganz  Hellas  verbreitet  waren,  das  erhelH 
aus  dem  Staunen  des  Tclemachos,  wie  er  die  seinem  Auge  tin- 
gewohnte  Pracht  und  Herrlichkeit  im  Palaste  des  Meftelaoi 
erblickt. 

Dieselben  Denkmäler,  welche  der  homerischen  Dichtung 
als  treue  Zeugen  zur  Seite  stehen,  weisen  aber  auch  darauf  hin, 
dass  wir  nicht,  dörch  den  Dichter  getäuscht,  die  Zeiten,  von 
denen  sie  zeugen,  als  eine  kurze  Glanzperiode  betrachten^  welche 
durch  einzelne  Namen,  wie  Agamemnon  und  Meneteos,  er- 
schöpft werden.    Die  unverkennbare  Verschiedenheit  der  kyklo- 
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piscben  Maaenytile,  d«^  rtihereu  in  Tiryns,  de»  vollendeteD  in 
Mykeoai,  lässt  darüber  keiaen  Zweifei,  dag»  zwischen  beiden 
Bauten  ganze  Peripden  in  der  Mitte  liegen,  dass  lange  Zeiträume 
aogenommen  werden  müssen,  welche  nur  in  der  Fernsicht 
dicht  zusammengeschoben  erschßinen.  Merkwürdig  ist  es,  das« 
mit  den  Cbrundung^sagen  von  Argos,  Tiryns,  Mybenai,  Mide^ 
die  Pek)piden  in  keiner  Verbindung  $tehen ;  es  sind  nur  Persa!^ 
den,  welche  im  Zusammenbange  mit  Lykien  als  Erbauer  jener 
Bergfesten  genannt  werden.  Dagegen  werden  die  Königsgräher 
und  die  dazu  gehörigen  Schatzräume  duixihweg  mit  dem  An^ 
denken  der  Pelopiden  verknöpft,  und  diese  Verknüpfung  beatä-- 
tigt  sich  durch  die  Herkunft  dieses  Gescbledite.  Denn  Ly* 
dien  ist  das  Land,  wo  die  Anlage  umfangreicher  Hägelgräber 
mit  eingemauerten  Kammern  zu  Hause  ist;  am  Sipylos,  dem 
Wohnsitze  des  Tantalos,  giebt  es  unterirdische  Rundbauten 
derselben  Art,  wie  die  von  Mykenai,  und  dieselbe  Gegend  isl 
es,  von  wo  zuerst  das  Gold  mit  seinem  Glänze  und  seiner 
Macht  den  Griechen  bekannt  geworden.  Pluto  (Goldsegen) 
nannte  man  die  Ahnmutter  der  Pelopiden,  und  Mykenai  ^das 
goldreiche'  verdankte,  was  es  hatte,  seine  Grölse  und  Herrlicb*- 
keit,  so  wie  den  Fluch  des  Elends  dem  Golde,  welches  durch 
die  Pelopiden  in  das  Land  gekonunen  war. 

Schon  Aristoteles  beschäftigte  die  Frage«  wie  die  Fur^n* 
macht  der  homerischen  Zeit  ßutßltanden,  wie  vor  allem  Volke 
ein  Geschlecht  eine  solche  Sonderstellung  erlangt  habe.  Die  • 
ersten  Könige,  meint  er,  w.aren  Wobithäter  ihrer  Zeit^enoeaen, 
Begründer  der  fiun$te  dp^  Friedens  und  des  Kriegs ,  die  Verr 
einiger  des  Volk^  in  gemeinsamen  Ansiedlungen.  Wie  aber 
waren  denn  die  Einzelnen  im  Stande,  solche  W<Althaten  zu 
erweisen,  durch  welche  sie  die  gan;8e  Volksentwickehmg  auf 
eine  andere  Stufe  en^porboben?  Sphweriich  anders,  als  wfnii 
sie  selbst  die  Hülfsnytlel  einer  Cultur  besafsen«  welche  dem 
Lande  fremd  war,  d.  h.  wenn  sie  Stämmen  angehörten,  die 
den  europäischen  Grieche^  verwandt  war^,  aber  in  ihren 
Wohnsitzen  sich  früher  ^twickelt  hatten.  Solche  Männep.^v^-^ 
ren  im  Stande,  die  in  umliegenden  Gauen  lose  zusammenle* 
benden  Stämme  zu  Staaten  zu  vereinigen  und  eine  homeri-^ 
sehe  ßasileia  ^  gründen,,  welche  zugleich  Spitze  und  Grund* 
läge  des  S^ati^lebeoß  ist  Sojcbe  Fremdlinge,  deren  Heimatib 
und  Ursprung  in.m^el^ainter  Ferne  lag,  konnten  als  Götterr 
söhne  gelten;  eine  Ehre,  weiche  einheimischen  Männern  von 
ihren  Landsleuten  schwerlich  zugestanden  sein  möchte;  auch 
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hat  ein  ehrgdziges  Volk,  wie  es  die  Griechen  waren,  nicht  an- 
ders als  auf  Grund  einer  festen  üeberlieferung  das  glänzendste 
Königsgeschlecht  seiner  Vorzeit  aus  Lydien  hergeleitet 

Aber  es  waren  nicht  alle  Könige  Pelopiden;  nicht  alle 
standen  ihrer  Herkunft,  ihren  Hülfsmitteln  und  ihrer  Machtfölle 
nach  als  ein  so  hervorragendes  Geschlecht  ihren  Völkern  gegen- 
über. Im  Reiche  der  Kephallenen  ist  von  einem  solchen  Un- 
terschiede keine  Spur  und  die  Edeln  auf  Ithaka  dürfen  den 
Odysseus  als  einen  Mann  ihres  Gleichen  betrachten.  Auch  ist 
es  nicht  zu  verkennen,  dass  selbst  die  mächtigsten  Heerkönige 
der  homerischen  Weit  keine  nach  Willkür  herrschenden  Des- 
poten sind.  Das  griechische  Volk  zeigt  von  Anfang  an  einen 
entschiedenen  Widerwillen  gegen  alles  MaTslose  und  Unbedingte 
und  wie  es  sich  selbst  den  Götteriürsten  nicht  anders  als  einer 
höheren  Ordnung  unterthan  denken  konnte,  so  ist  auch  des 
Königs  Macht  eine  durch  rechtliche  Satzung  und  anerkanntes 
Herkommen  gebundene. 

Freilich  ist  der  König  vermöge  seiner  Hoheitsrechte  auch 
Oberrichter  des  Volks,  wie  der  Hausvater  unter  den  Seinen; 
aber  er  getraut  sich  nicht,  dies  verantwortliche  Amt  allein  zu 
verwalten.  Aus  den  edlen  Geschlechtern  des  Volks  wählt  er 
seine  Beisitzer,  ihrer  Würde  wegen  die  Alten  oder  Geronten 
genannt,  und  in  dem  durch  Altäre  und  Opfer  geheiligten,  ab- 
gegränzten  Kreise  sitzen  die  Richter  umher,  um  öffentlich  vor 
•  allem  Volke  das  Recht  zu  weisen  und  zu  ordnen ,  wo  es  in 
Verwirrung  gekommen  ist  Nur  wo  es  sich  um  Leib  und  Le- 
ben handelt,  hat  die  Familie  sich  ihrer  Rechte  nicht  begeben; 
Blut  verlangt  Blut  nach  der  alten  Satzimg  des  Rhadamanthys, 
und  dem  durch  Verwandtschaft  berufenen  Rächer  allein  steht 
es  zu  Blut  zu  vergiefsen.  Aber  auch  hier,  wo  der  staatliche 
Organismus  noch  unfertig  geblieben,  ist  Alles  fest  geregelt  und 
so  übermüthig  sich  sonst  gebehrdet,  wer  die  Macht  dazu  hat, 
so  findet  sich  doch  kaum  ein  Beispiel  von  trotziger  Auflehnung 
gegen  die  Forderungen  des  heiligen  Rechts.  Auch  der  Mäch- 
tigste flieht  aus  dem  Lande,  wenn  er  der  Geringen  Einen  ge- 
tödtet  hat,  und  deshalb  bilden  die  Fluchtwanderungen  und  Ver- 
bannungen den  Mittelpunkt  sp  vieler,  Geschichten  und  Verwi- 
ckelungen der  Vorzeit  Wer  aus  seinem  Stamme  herausge- 
treten ist,  befindet  sich  in  einer  ganz  andern  Welt  und  keine 
reditlichen  Satzungen  reichen  aus  einem  Staate  in  den  andern 
hinüber. 

Im  Ganzen  aber  ist,   was  Cultur  und  Sitte  betrifft,   die 
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homerische  Weif  eine  merkwärdig  gleichmäßige.  Wir  finden 
wenig  Unterscheidendes  im  Charakter  der  Stämme,  welche  »ich 
an  den  beiden  Seiten  des  ägäischen  Meers  gegenüber  wohnen 
und  die  eigentlich  griechische  Welt  bilden.  An  beiden  Seiten 
herrscht  gleiche  Religion,  Sprache  und  Sitte;  Trojaner  und 
Achäer  verkehren  durchaus  wie  Landsleute  mit  einander,  und 
wenn  sich  ein  Unterschied  zwischen  diesseits  und  jenseits  er- 
kennen lädst,  so  besteht  er  darin,  dass  den  Völkern  der  öst- 
lichen Seite,  wenn  auch  nicht  ausdrucklich,  doch  in  sprechen- 
den Zügen,  der  Vorzug  einer  höheren  Cultur  und  einer  voran- 
geschrittenen Bildung  eingeräumt  wird.  Bei  den  achäischen  Für- 
sten lässt  wilde  und  selbstsuchtige  Leidenschaft  nicht  ab  den 
gemeinsamen  Zwecken  entgegen  zu  arbeiten;  um  den  Besitz 
einer  Sklavin  setzt  der  erste  Heerführer  das  Gelingen  des  gan- 
zen Werks  auf  das  Spiel  Achills  Charakter  hat  bei  aller  sitt- 
lichen Hoheit  etwas  Wildes;  ungebändigte  Naturkraft  tritt  uns 
in  beiden  Aias  entgegen;  Odysseus'  Thaten  gestatten  nicht  im- 
mer den  Mafsstab  ritterlicher  Ehre  anzulegen  und  Nestor  ist 
nur  durch  die  Jahre  zu  einem  Weisen  geworden.  Dagegen 
sind  Priamos  und  die  Seinen  so  geschildert,  dass  wir  ihr  treues 
Zusammenleben,  ihre  Gottesfurcht,  ihre  heldenmüthige  Vater- 
landsliebe und  feine  Sitte  lieben  müssen;  nur  im  Charakter 
des  Paris  sind  schon  die  Züge  asiatischer  Weichlichkeit,  wie 
sie  in  lonien  sich  entwickelte,  zu  erkennen**). 

Wie  die  Menschen,  so  die  Götter.  Es  giebt  keine  Götter, 
von  denen  sich  nachweisen  liefse,  dass  sie  ausschliefslich  in 
einem  der  beiden  Heerlager  Geltung  gehabt  hätten.  Aber  sie 
gehören  vorwiegend  der  einen  oder  der  anderen  Seite  an.  Die 
Sache  der  Achäer  vertritt  Hera.  Sie  war  in  Argos  zu  Hause; 
wo  unweit  Mykenai  noch  heute  die  Trümmer  ihres  burgarti- 
gen Heiligthums  kenntlich  sind.  In  Uion  dagegen  fühlt  sie 
sich  vernachlässigt  und  ist  deshalb  der  Priamiden  unversöhn- 
lichste Feindin.  Sie  ist  es  vor  allen  anderen,  welche  den  Kampf 
zwischen  beiden  Gestaden  angefacht  und  allen  Schwierigkeiten 
zum  Trotze  das  Flottenheer  endlich  zusammen  gebracht  hat 
Ihres  hohen  Ranges  ungeachtet  ist  sie  ein  launisches  und  fän- 
kevolles  Weib,  die  von  unlauteren  Leidenschaften  beherrscht 
wü-d.  Dagegen  giebt  es  kein  edleres  Götterbild,  als  das  des 
Schutzgottes  von  Ilion.  Obgleich  mit  den  höchsten  Ehren  aus- 
gestattet, zeigt  ApoUon  niemals  eine  Spur  von  Widersetzlich- 
keit gegen  den  Willen  des  Zeus;  er  ist  mit  ihm  geistig  Eins; 
das  Yoii)ild  eines  freien  Gehorsams  und  erhabener  Gesinnung; 


Digitized 


byGoogk 


12B  VM8gß39mfU  fm9i   WWWS&i^mSSE. 

^,  ßitipßbttf  in  «einer  Ileinheit  iioter  den  (Ktttern  hervor,  wie 
Jiektor  UQter  iißn  Menschen»  uad  Beide  zu^mmen  geben  ein 
Zeqgniss  für  die  höhere  Stufe  geistiger  Entwickelung ,  welche 
die  Sta^t^n  und  Völker  der  Ostsejil«  erreicht  hatten,  als  der 
]K^^lpf  mit  dem  Westen  entbrannte. 

Zu  der  Zeit,  als  die  Züge  der  heroischen  Götter-*  iind  Men- 
scbenwelt  im  Liede  gesammelt  und  zu  einem  grofsen  Gemälde 
Tereinigt  wurden,  war  diese  Welt  eine  längst  vergangene,  und 
andere  Lebensordnungeq  waren  an  ihre  Stelle  getreten,  in  der 
Heimath  sowohl,  in  welcher  die  Enkel  der  homerischen  Hel- 
den den  nordischen  Bergvölkern  den  Platz  hatten  räumen  müs- 
sen, wie  in  den  neu  gewonnenen  Sitzen,  wo  in  Folge  der 
allgemeinen  Umwälzungen  und  Wanderungen  die  Erben  achäi- 
scher  Furstenmacht  solche  Stellungen,  wie  ihre  Ahnen  in  der 
Heimath  besessen  hatten,  nicht  wieder  gewinnen  konnten.  Wenn 
nun  dennoch  das  homerische  Weltgem^Ude  eine  solche  innere 
Harmonie  besitzt,  dass  jener  Gegensatz  nicht  störend  einwirkt, 
so  hegt  der  Grund  in  der  hohen  Begabung  jener  Stämme, 
welche  die  Erinnerungen  der  Vergangenheit  festzuhalten  und 
zu  gestalten  wussten.  Sie  hatten  in  ausgezeichnetem  Grade 
das  Vorrecht  poetischer  Naturen,  die  (Jnheimlicbkeit  der  Ge- 
genwart in  der  idealisirenden  Anschauung  der  Vergangenheit 
^u  vergessen  un4  den  Genuss  derselben  sich  durch  keinen 
Misston  zu  verleiden. 

Deipinoc^  geht  auch  durch  die  homerische  Dichtui^  ein 
Zug  der  Wehmuth  hindurch ,  ein  schmerzliches  Bewusstsein 
davon,  dass  es  schlechter  in  der  Welt  geworden  sei  und  dass 
die  'Menschen,  wie  sie  jetzt  sind',  hinter  den  vorangegangenen 
Gescbleci^tern  9in  Kraft  und  Tuch(igkeijt  zurückstehen.  Es  ist 
aber  bei  dieser  a%emeinen  Stimmung  nicht  geblieben,  sondern 
unwillkürlich  3ind  auch  Züge  der  Gegenwart  in  das  Bild  der 
Vergangenheit  eii^gedrungen  und  bezeuge^,  dass  jene  Verhält- 
nisse, welche  das  Wesen  des  heroischen  Zeitalters  ausmachen, 
zur  Zeit  des  Sängers  nicht  mfei^r  in  Kraft  bestanden. 

Das  Königthum  ist  der  Mittelpunkt  der  Welt  und  im  Felde 
musste  seine  l^acht  eine  gesteigerte  und  unbedingte  sein.  Aber 
wie  wenig  entspricht  (}och  der  homerische  Agame|nnon  dem 
Bilde  heroischer  Fürstengröjbe,  wie  es  Angesichts  der  Denkmäler 
von  Mykenai  uns  entgegentritt  und  wie  es  durch  die  Ueberlie- 
ferung  vom  gottentsprossenen  Wesen  und  gottähnlicben  Walten 
der  alten.  Herrscher  sich  uns  einprägt !  Im  troi^hen  JLager  finden 
wir  einen  in  zahllosen  Verlegenheiten   befangenen,  in   seinen 
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Müßeln  beschränkten,  uoicI^u^^iKin  mi  uf^HmVkriig^n  FArr 
steil,  d^.3ep  Wollen  und  K{ii|pej0\  w^i  ^h«  eiiMH^der  Uegt;  er 
macht  mehr  Ansprüche  auf  Macht,  als  er  Macht  b#»it9(,  «nd 
muss  allerlei  Bfittel  und  Wege  ^nnfo,,  \m  mh  imUmvmg 
zu  yerscl^affen.  Von  diesem  Agaii|f!wpffl>i,  ivqI^qp  aUfr  Or$en 
auf  Wi4erstand  und  Upf^borsam  stöffü^,  in!  Si^bwer  t^  b(»grei- 
fei),  wie  er  im  Stande  gew^ii  ^,  ^  t^uirtA  B^^rgefolg» 
un(er  seinem  Banner  zu  x^x^igect,  Di«^  CeoteflUn«^  d«r 
heroischen  Welt  \sl  erschüttert;  e«  hat  i^iph  «leboa  dpr.  köoig«- 
liehen  Gewalt  eine  andere  M£\<;ht  eiiiqben,  ^  ih^  dßSi  A4e^, 
dessen  schon  der  KOnig  beim  fiegißr^a  und  jiich^^P  lU^bt  m^r. 
entbehren  kann,  \fxiA  gerade  j^ner  Ays^ir^^h)  wdche»  m^o^ 
sejt  alten  Zeiten  für  die  j^q^fiannte  fSjfj^Ming  dßft  hwm«hen 
Köokthums  anfährt: 

'iHiemals  frommt  Vielherrspli^  d^W  V^k«  ein  tAmgßC 

bßrri^be. 

Er  sei  König  allein;  ihm  gab  d\^  Äp^t  dßr  l^nidfi'. 
zeugt    deutlich   genug   vom  Sita^df^ite  p^^i^^^hA«  Rf^iiHi 
und  giebt  zu  erkennen,  da^s  v^  ^bop^  4ie  üfsbfdfAJwd^  einer 
y|ßl|i;5p%en  Adelsberrsptiaft  gekq^tfll  bab^i  we^  m  aiuf  Kbaka 
im  vollsten  Mafse  zum  Yorsdieii;^  kPWm^ 

Auch  die  Priester,  nan^nUic^  die  ^eisn^^iteft,  tre(»Q 
dem  |[önigtbume  gegenüber;  eine  ^nei\^  ÜI^H  üCffl  Q^Ues 
Gnaden,  und  deshalb  um  so  M^t;^g4K  Hpid  S^rHabfH^  Endr 
Iic|i  regt  es  sich  auch  in  d^a^  Yolkßf  d^^r  ^1^^  ^r 
Mark^,  welcher  bei  ^Qg^w|p)4ef  K6i)igama(pbt  wch  k«ine 
Bedeutung  haben  konnte^  wü^d;  fi|lQ^U<4)  M^  Mitt?Jpu9fct  die» 
öffentlichen  Lebens.  In  den  ^f^ktver^mwlung^  Yfex^n  4iQ 
ge«[^eii)same^  Angelegepheiten  entscbif^n,  die  Yer^wpamlujifen 
erbalten  immer  m^hr  Selbstäqdig^eit;  bei  ^en  ipphtigoron  Be* 
schissen  kpjipmt  es  darauf  aq,  dufp^  Qfn^  d49  YoÄ  m  gewinnen. 
Fjfeilicb  spll  die  Menge  n^r  ^örei)  ipi  g^f^^hien;  abei;  acboii 
sil^t  ^^s  Yolk  bei  der  Beratbu^,  sc1n)i^  V»t  4ie  öfißntliohe  Summe 
eiye  Macht,  welche  der  KOnig  n^t  uijig^iraft  v^piipht^»  dasf, 
und  sphon  finden  sich  auch  m  l^glW  voir  Tivü^  lieiite  wie 
T((er§ites,  Er  wird  mit  Qo^  i^  ipßjp^  ^h^i^keA  «ufudige- 
wiesen,  aber  gerade  seift  Zw*biM  gü^  4ep  6ewejß,  da^Si  die 
Pajrteieji  sieb  mjit  Bewus^^eii^  g^OMbßr  Standes  ^^^  ^s 
der  u^istQkratische  Witz  i^ich  scl^n  g^^ibj^  h#tq,  dif)  Spfecher 
des  G[aufen3  mit  Spott  zu  ge^i^n;  n^  a^«  dv)fi$  Silfebe 
Vorgänge  bald  glücklichere  l^aipl^^iping  finden,  Wjeip^ii.  Auf 
Ithaka  wird  das  Yolk  sogar  in  die  QsipdiuQg  herangezogen. 

Cvtiiu ,  Or.  Gesch.    I.    8.  Aafl.  9 
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Mentor  sucht  es  im  dynastischen  Interesse  zu  bedri)eiten ; '  er 
geht  so  weit,  das  Volk  auf  die  Macht,  die  in  der  Masse  liege, 
hinzuweisen: 
Aber  dem  anderen  Volk,   dem  zürn'  ich;  Alle  zusammen 
Sitzt  ihr  da  und  schweigt  und  Niemand  wagt  es  mit  Ernste 
Schraidien  den  Freiern  zu  setzen,  den  Wenigen,  euer  so  Viele. 
Freilich  genügen  wenige  Worte  der  Freier,  um  sofort  die  sich 
^sammenschaarende^'  Menge*   zu   Verstreuen  —  aber  die  Par- 
teien sind   da,   die  eine  vollständig  ausgebildet,  der  das  K6- 
nigthum  schon  erlegen  ist,   die  andere  im  Hintergrunde  sich 
regend  und  vom!  Königthume  selbst  zu  seinem  Schutze  auf- 
geboten.    Selbst  solche  Züge,  welche  eMtschfeden  dem  liachho- 
menschen  Zeitalt^  angehören,  glaubt  man  in  den  Gedichten  zu 
erkennen.    Wenn  man  z.  B.  den  Menelaos  in  das  Auge  fasst, 
wie  er,  allein  weitschweifigen  Reden  abgeneigt,  die  Gegenstände 
der  Berathung  in  eindringender  Kürze  behandelt,   so  erscheint 
er  schon  wie  ein  Veitreter  des-  dorischen  Stamms,   der   nach 
den  troischen  Zeiten  in  Lakonien  ansässig  wan 

So'  finden  wir  trotz  der  epischen  Ruhe ,  wdche  ionische 
Poesie  über  das  ganze  Weltbild  auszugiefsen  gewusst  hat,  eine 
Welt  voll  innerer  Widersprüche;  es  ist  Alles  in  Gährung,  das 
Alte  in  Auflösung,  und  neue  Kräfte,  welche  in  den  alten  Le- 
bensordnungen keinen  Platz  haben,  in  voller  Entwickelung. 
Wir  erkennen  darin  die  Zeitverhältnisse ;  unter  denen  die  Ge- 
sänge fertig  wurden.  Bei  den  Achäern  erhob  sich  in  ihren 
neuen  Wohnsitzen  der  erobernde  Kriegsadel  gegen  die  könig- 
lidie  Gewalt  und  in  den  ionischen  Seestädten  entwickelte  sich 
jenes  Marktleben,  wo  der  Demos  sich  fühlen  lernte  und  von 
wachem  aus  sich  die  geselligen  Zustände  so  wesentlich  um- 
gestalteten. Dass  abier  die  Kunde  der  heroischen  Zeit  unter 
ionischem  Volke  ihre  letzte  Form  empfangen  hat,  erkennt  man 
vorzugsweise  an  jenen  Zügen,  welche  die  Bedeutung  der  öf- 
fentlichen Meinung,  so  wie  die  Macht  des  überredenden  Wortes 
erkennen  lassen.  Ebenso  gehört  den  loniern  vorzugsweise, 
was  sich  auf  Handel  und  Seeleben  bezieht,  und  jener  Verkehr, 
welchen  ihre  neu  gegHindeten  Städte  mit  allen  Küsten  eröff- 
neten und  über  das  innere  Meer  des  Archipelagus  hinaus  nach 
Cypern,  Aegypten  und  Italien  ausdehnten,  wurde  arglos  auf 
die  Zustände  der  heroischen  Welt  übertragen.  Diesen  neu-io- 
nischen Charakter  trägt  die  Odyssee  in  noch  höherem  Grade 
als  die  Ilias;  denö  während  dieser  vielerlei  Stoff  historischer 
Ueberlieferung    zu  Grunde   liegt,   wie  er^  sich   namentlich   in 
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achäischen  Fürstenfamilren  erhalten  hatte,  so  hat  in  den  Ge- 
sängen vom  Odysseus  die  ionische  Phantasie  ungleich  freier 
geschaltet  und  die  verschiedenartigsten  Schiffermährchen  und 
Seeabenteuer  hineingeviroben. 

Der  Händelsverkehr  ist  im  Wesentlichen  noch  ein  l^ansch- 
handel,  wie  er  im  ägäischen  Meer  wegen  der  ungemeinen  Man- 
nigfaltigkeit der  Produkte  (S.  5)  sehr  lange  diesen  Charakter' 
behalten  hat  Indessen  zeigte  sich  frühe  das  fiedürfniss,  solche 
G^nstände,  welche  einen  stetigen,  leicht  zu  bestimmenden 
und  allgemein  anerkannten  Werth  haben,  als  Werthmesser  zu 
benutzen.  Ursprunglich  sind  es  die  Heerden,  die  den  Reich- 
thum  der  Häuser  bilden;  Rinder  und  Schafe  werden  daher 
vorzugsweise,  wie  zu  Geschenken  und  Ausstattungen,  so  auch 
als  Lösegeld  für  Gefangene,  als  Kaufpreis  für  Sklaven  benutzt; 
eine  Waffenrüstung  wird  auf  neun,  die  andere  auf  hundert 
Stiere  geschätzt  Einen  bequemeren  Werthmesser  musste  ge- 
rade der  Seeverkehr  nothwendig  machen  und  man  fand  ihn 
in  den  Metallen.  Kupfer  und  Eisen  waren  selbst  wesentlich 
Handelsartikel ,  und  je  wichtiger  das  erstere  für  die  Gewerb- 
thätigkeit  war,  um  so  früher  gingen  die  Schiffe  voii  Hellas, 
das  nur  spärliche  Kupferadern  hatte,  nach  den  westlichen  Kü- 
sten, um  blinkendes  Eisen  hinzuiühren  und  Kupfer  einzu- 
tauschen. Die  edlen  Metalle  aber  haben  bei  Homer  schon  eine 
allgemeine  Gültigkeit  Gold  ist  das  WerthvoUste,  was  man  hat 
Um  Goldschmuck  verrathen  sich  Freunde  und  Gatten,  und  der 
Könige  Goldreichthum  wird  ja  nur  deshalb  so  hervorgehoben, 
weil  das  Gold  eine  Macht  war,  weil  man  für  Gold  Alles  haben 
konnte.  Die  lonier  sind  es,  welche  das  Gold  in  den  griechi- 
schen' YeriLehr  gebracht  haben,  und  die  Bewunderung  seines 
Glanzes  und  Zaubers,  wovon  die  homerischen  Gedichte  voll 
sind,  ist  vorzugäweise  der  ionischen  Auffassung  zuzuschreiben. 
Auf  der  Wage  wurden  die  Goldstücke  zugewogen,  *  Talanton* 
bezeichnet  die  Wage  so  wie  das  Gewogene;  auch  muss  das 
homerische  Talent  schon  eine  bestimmte  Gewichtseinheit  be- 
deuten und  aus  jener  Schätzung  der  Rüstungen  erheUt,  dass  das 
Gold  zum  Kupfer  in  festem  Terhältnisse  stand,  nämlich  wie 
hundert  zu  neun. 

Der  ionischen  Behandlung  des  heroischen  Sagenkreises  ist 
endlich  auch  die  kecke  Behandlung  der  Götter  und  der  Reli- 
gion zuzuschreiben.  Apollon,  den  alt -ionischen  Stammgott, 
ausgenommen,  werden  alle  Götter  mit  einer  gewissen  Fronie 
behandelt;    der  Olymp  wird  zum  Abbilde   der  Welt  mit  allen 
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ihüfP  ^^fc^^.  Die  ^rjijis^r^jji  Richtungen  4e8  men^^^JjUchaa 
R^\^fjy^st9eiii\§  t^etefl  «uri^^;  ^^f  aas  Behauen  d^ef  Zuhörer  sto- 
rei^  mö^l^tj^,  M  jj^r^ji  j^ey^i;  fji,^  h^^mejfisc^ien  Götter  yerlei- 
den  Keinem  den  vollen  Genuss  des  Sinnenl^bens.  Jonisphes 
Lebest  i^jiil  aller  seiner  L^eb^i^^j^j^digkeit  ii^i^  allen  seijnen  ^ha- 
de^i  und  C^^bjfec^i^eti  erl^^p^te  ^cjiion  Pl^o  in  dem  Epos  Ho- 
Bi^r^  unil  um\  würde  dem  Gr^echei^volke,  welches  vor  Homer 
g^^^ebt  hat,  sehi"  Unrecht  ^l^un,  wenn  man  seine  sittliche  uijd 
religiös^,  BesctiaÖenheit  pach^  ^e^  ^Jöttejffabeln  des  ionischen  Sän- 
gern bcur|^Äl?^,  vicnii  map  de^p  Y^lke  absprechen  wollte^,  ^s 
liei  Qomer  nicht  er\vä[j^ji|  ^ii^4,  wie  z.  B.  die  Vorstellur^  von 
der  ßeQecl^ung,  welche  vergossenes  Bürger]()J|ut  herbeiföh^ri,  pnq 
yQ]i  der  Sünne,  welche  es  verlangt 

So  gieljit  stlSjP  Homer  yfe^er  ^ixx  lauteres  noch  ein  vollständiges 
Bil^  jener  Zeit,  welcher  seine  ^elden  angehören.  Da|jir  reicht 
aber  sein  Zeugnjss  übef  diese  Zeit  )iinaus.  Er  zeigt  den  Um- 
sturz dei;  al^efl,  dep  Uf^.^ang  m,  die  neue^  Verhältnj^i^e;  er 
beze^gH  jpittelbar  auc^j^  die  Wanderungen  der  nördlichen  Sj^inm^ 
uiK^  i^p  gan?e  ]^e^^  Von  TJiatsaphen,  welche  von  il^en  aus- 
ging;. D^w  ^ici  Yol)|f;^|)ew^ngep  'm  ferneij^  Epirus,  d^(f  i^r- 
<%pJCU|^sftüge  der  Ti'hesi^alier,  ^öotier  und  Dorier  sind  e§  ^o?!?? 
welph«;  i?  ^fl^tejrbrocbeper;  ifolge  jene  Auswanderung  der  J^^- 
sijenvölker  \u^(^  ie^e  ^eb^]fsiede%9gei]\  na^ch  ii^leinasien  IpipjfYof- 
riefen,  d^e  zum  homerischen  Epos  den  Stoff  geliefert  ui?(^  ^^ifif^ 
i^ifßbfl(}fln^  \^  Ipi^^  yer^^l^ÄSt,  liabe^i^*). 


A^  4l8f  tppifp^^e,  S^?%^ij  in  dem  homerischen  Epoa(  ^- 

e}^^  aiUgep^^ji^e  ^^^cbf^\fffffff  ^fs^^er  Welt  zu  gewinnen,  y{flci% 
map,  ^,  e^«^^.  mit  höl^^^  ?M^?Äefl  ai^^e^tattete  und  von  G%, 
ters.öljin^  regifJft^  mij  ^pm  'nW^  "^s  heroischen  Z^if^i^^ 
b^eic^^^,  S9^derp  mk  siic^iie  das  Epps  in  seinen  fliffz^i: 
W  l^P  ^!^  M?^'^^.  ^r  T  or^^rt,  zu  benutzen.  Map.  pf||<fl} 
4\q  Hcir^eif  ^ß  9j?ldfiplij^^e^  %  geschichtliche  ?ö^ige,  ^fl^ 
bie^aclji^^te,  die  "^Tj^aten^  ^e;!^  i^ie  acbäischen  Eroberer  ibi^pja, 
Ahnen  andichteten,  als  wirklich  geschehene;  das  poetische  §mf^- 
^elbilj[|[  ))efe$[tigte  ^iph  ajl;^,  Ges9hj^chte  und  so  entstand  ^  Ue- 
b^i:|iffe;r.ij^n^  yom  ^^  ^jwiefJEjpJijep  Ausfajyt  vop  Aulis,  vcjfl  ^^-r 
ner  jj^^efecheji  l|roberung  dj?s  t^Qis9;ljcn  Landes,  y9pL  ^^ei 
(ixiegen  '4esselbeBi  M  d}ff(^)k  ^«selb^n  Volkss^^opm  ^4 
Geschlechter  ausgeführt.    Da  nun  der  erste,  als  em  Ipsger^- 
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senes  l^ck  tt^^ensage,  in  der  Luft  schwebte,  ^  }SM^  üa- 
ti^fich,  um  ibm  An&ng  uncl  fende  zu  gebk^h.  disr  Slij^nstoi 
Uiüter  knsgesponnen  werden.  tMb  fl^h  M  i»6«eft  kri^i 
dUilssib  man  nach  Argos  hißiihket^eh  la'd^ifi,  Wdl  ihitt  i»!^  ^- 
'te\r  Oüell^  wusäte,  dass  die  Naclikofainllßh  A^UietÄhons  VÜ  "e&r 
ionMieA  Wanderung  in  MykeilM  geftert^ctt  hÜtbeüi  So  Wtird^ 
üHi  mm  Kampfe  der  aüs^triehenen  AbliSet  mn  el!ii%  ileue  Hei- 
i^tH  bin  in  höchster  Maditfull^  fHeiwiDt^uhte^noUiheh^r  Ffir- 
s^nkrieg,  ein  zeh^ährigei*  F'eid^iJj^.  JtiWe  Wahlibrüikj;  ^K  lclui*ch 
^eifehe  Äe  ganze  Völkerbewe^hg  VöranläsÄt  WoWA  wät,  feühsstfe 
zwischen  dem  erstten  und  zweiten  Krfeg^  tHrleü  Plitz  fiilden.  ES 
ist  ;eiA  merkwürdiges  Zeugniss  tilr  idils  M^'c&t  'dfes  Cll^sähgfe'^  \A 
Tolke  Aer  Hellenen,  dass  Her  bestthgbne  TrbbrkHeg.  dfeii  wiA- 
tt'öb  gi^käiiijpftett  vöUig  in  den  Hthtergi-üna  Mkh  Vm  UA  dä^s 
jehfer  Kahipf,  dbr  keinen  anclferii  Grilfad  jutU  tS6d^h  hat  als 
dbii  der  homerischen  Dichtiitlg,  der  tbtb  Pi&kl  'geV^ordett  \St, 
^  ^elcllbn  di^  kriechen  In  tkubni  VAkaHen  ^Ute  ^M  Zbtt- 
rechnung  angeknüpft  haben.  Sie  setzten  also 
den  Fall  yon  Dion  als  Jahr      1 

die  thessalische  Einwanderung  (S.  90)  in  das  Jahr  50 

dieEinwanderun^derArnäerinBöotien(S.91)  „  „  „  60 
den  Heerzug  der  Herakliden  und  Dorier(S.  103)  „  „  „  80 
die  äolisch-^chäischeBesetzung  y.  Troas  (S.  1 08)  „  „  „  1 30 
die  Gründung  yon  Neu-Ionien  (S.  110)  „    „      „  140 

nach  Troja's  Fall 

In  Lesbos,  wo  achäische  Familien  yon  homerischem  Ruhme 
sich  am  dauerhaftesten  erhielten,  und  in  den  ionischen  See- 
städten, wo  die  Bekanntschaft  mit  dem  Allerthume  anderer 
Völker  den  Trieb  zu  wissenschaftlicher  Behandlung  der  eige- 
nen Vorzeit  erweckte,  hat  man  am  frühsten  solche  Versuche 
gemacht,  die  Traditionen  der  homerischen  Zeit  chronologisch 
zu  ordnen.  Es  gehört  dies  zu  der  weityerzweigten  Thätigkeit 
der  Logographen,  der  Anfanger  wissenschaftlicher  Geschichts- 
kunde. Nach  dem  Vorbilde  orientalischer  Reichsgeschichten 
wollten  sie  auch  in  den  Ueberlieferungen  ihres  Volks  einen 
Zusammenhang  hersteUen,  sie  berechneten  die  Stammbäume 
der  namhafteren  Geschlechter  und  strebten  dahin,  die  zwischen 
den  beiden  grolsen  Zeitperioden,  der  yordorischen  und  nach- 
dorischen, in  der  Mitte  liegende  Kluft  auszufüllen. 

Nachdem  man  zuerst  einzelne  Thatsachen  nach  Menschen- 
altem zu  gruppiren  yersucht  hatte,  ging  man  weiter,  je  mehr 
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die  Wissenschaft  zu  systematischer  Gelehrsamkeit  hindrängte. 
Dies  geschah  vornehmlich  in  Alexandreia.  Durch  Eratosthenes 
hat  diejenige  Berechnung,  welche  den  Fall  Trojas  407  Jahre 
vor  Olympias  1  ai^setzte,  eine  weitreichende  Anerkennung  ge- 
wonnen. Dem  troischen  Feldzuge  (1194 — 1184)  wurden  dann 
diejenigen  nationalen  Erinnerungen  vorgeschoben,  welche  in 
ält^en  Liedern  nachklangen,  der  doppelte  Zug  gegen  Theben 
und  der  Argonautenzug.  So  kam  man  mit  den  ältesten  Da- 
ten europäisch -griediischer  Geschichte  bis  in  die  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  vor  unsrer  Zeitrechnung.  Endlich 
stellte  man  als  Urheber  aller  griechischen  Volksgeschichte  die 
Einwanderer  aus  dem  Morgenlande,  Kadmos,  Kekrops,  Danaos 
und  Pelops,  an  die  Spitze  des  ganzen  Systems,  von  dem  rich- 
tigen Geföhle  geleitet,  dass  die  wahren  Anfänge  der  helleni- 
sdien  Civilisation  an  der  Ostseite  des  Archipelagus  zu  suchen 
seien,  wo  wir  sdion  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  griechische 
Stämme  am  See-  und  Weltverkehre  theihiehmend  uns  denken 
dürfen*®). 
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Mit  dem  Zuge  der  h6)rie)t  ist  die  Kraft  diBr  Giebirgdfttiker  aus 
Am  NÄfderi  h^rvorgtetriten,  uih  iüreii  Anthöl  äh  dör  Volkfe- 
geschieht^  geltend  Sli  hiAbhfeh.  Sife  wäreii  VÖt  dfeh  Küsten- 
uiid  SgÖstämflaen  ttb  Jahrhunderte  zurückgfebliebi^fl,  tratl^h  aber 
jetet  ftift  um  so  grötsei^m  NachdHlckfe  döi-b^r  NätuA^ft  feih, 
uild  wa§  ifa  Folge  ihi*er  El*dberÜhg^iüg^  timg^^tillta  uiid  b^ü- 
geslifi^l  #brden  ifet;  diä  hat  Mr  alle  «eileh  gHtehisbhel-  Ge- 
schibhte  Beii^hd  gehabt  Die»  tet  d^l-  GHihd,  Weshalb  scUbn 
dii^  alt^ft  tlistoHket  lüi  Geg^nsati^e  m  deiü  ^be^oisbheti  tibiiAWr' 
die  g^i^ehithüiöh^  Zeit  mit  dbti  ^bsteh  Thmü  der  DoHer  be- 

Ddhim  iöt  ibei-  die  Kunde  vöti  dfescit  tBÄteÄ  dmttiJiüs 
nicht  ergiebigel^.  tm  GegeiitiieiK :  dii^  alten  Qbblleti  Versib^liti, 
wie  cliese  Ejiöchg  eihtHtt,  ohne  dasä  Übüb  sibh  Offllßn.  bomer 
wetfs  hidM  vöih  tferakltdehztige.  Di6  äh^gewättdertöii  Achäißr 
lebieii  gani  iti  d^b  EnhtlerüHig  def  Vergäüg^hi^U  Tä^  üüd  pfl^- 
m  sie  jenim  «t^  BJtbers  IH  trett^lh  Attdenk^ä  db^  Lfedbä. 
F%r  di^  jEurfidÜbi^ibehden,  Welche  ^ich  ih  fVäAde,  geVr^ti^^b 
OhdÜiia^en  fflgbU  thusätett^  War  k^ihb  ll^it  d^s  Ge^^hges.  Ue 
Dori^t^  sdbät  tind  iiUitabr  karg  in  Übt-  tMi^riietthing  gbW^bii;  bs 
w^  liteht  Ihre  Art,  Vtth  detfi,  wäft  die  g^an,  Vibl  WöHe  itti 
machbh;  g{)ft  hatteh  »Üch  hiebt  die  ^bfiWdngUkftb  BbgeßterttUg  dbs 
ächäiteheti  Stainlhbi,  nodi  it^nigbl'  koiinfeh  ^U  mtSi  löhi^r- 
um  das  EHbbtb  !ä  beh^glich^  j^rbitb  »ü^^jiiiiinett.  Ihr  Stil- 
übh  Und  köAÜbä  y^r  dem  pitJcti^bbt^U  Lbbbh,  der  ^liidigUi^ 
bestimmter  Aufgaben,  einem  ernsten,  zweckyotl^  ßilnd^  ^- 
gb^bndbt  Stt  «libbäH  mm  dte  gi^öfsen  B^b^nhblbto  der 
dorififch^H  WihderüHg  züMiget»  übbferlieRjrUhg  tibftrtiS^H, 
welchl^  hith  bis  auf  ^ihj^e  Spm^  ihvMm  M,  UHtf  ^arilih 
ist  dife  ^hz<i  feuiide  ton  «fet  EBWliöig  der  HallyüiSbl  ätt  «Hh 
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an  Namen  wie  an  Thatsachen.  Denn  erst  in  später  Zeit,  als 
das  Tolksthümliche  Epos  sich  längst  ausgelebt  hatte,  suchte 
man  auch  die  Anfänge  der  peloponnesischen  Geschichte  her- 
zustellen. Aber  diese  späten  Dichter  fanden  keinen  frischen 
und  lebendigen  Strom  der  Ueberlieferung  mehr;  auch  war  es 
bei  ihnen  nicht  jene  reine  und  unbefangene  Freude  an  den 
Bildern  der  Vorzeit,  welche  der  Lebenshauch  homerischer  Dich- 
tung ist,  sondern  sie  hatten  das  bewusste  Streben,  eine  Lücke 
der  Ueberlieferung  auszufüllen  und  die  zerrissenen  Fäden  zwi- 
schen der  achäischen  und  der  -dorischen  Zeit  anzuknüpfen.  Sie 
suchten  die  verschiedenen  Ortssagen  zu  vereinigen,  die  fehlen- 
den Glieder  zu  ergänzen,  die  Widersprüche  zu  vermitteln  und 
so  entstand  eine  Gesdiichte  des  Heraklidenjsugst,  in  welcher 
das ,  was  in  Jahrhunderten  allmählich  zu  Stande .  gekommen 
war,  in  pragmatischer  Kürze  zusammengedrängt  wurde ^). 

Die  Dorier  kamen  in  wiederholten  Zügen  mit  Weib  und 
Kind  vom  Festlande  herüber;  sie  breiteten  sich  langsam  aus. 
Aber  wo  sie  festen  FuXs  fasslen,  erfolgte  durch  sie  eine  durch- 
greifende Umgestaltung  der  Lebensverhältnisse.  Sie  brachten 
ihre  Haus-  und  Gemeindeordnung  mit,  sie  hielten  ihr  Eigen- 
thümliches  in  Sprache  und  Sitte  mit  zäher  Kraft  fest;  stolz 
und  spröde  schlössen  sie  sich  gegen  die  anderen  Griechen  ab 
und  statt  wie  die  lonier  in  den  Stamm  der  älteren  Bevölke- 
rungen au&ugehen,  prägten  sie  der  .neuen  Heimath  den  Cha- 
rakter ihres  Stammes  au^    Die  Halbinsel  wurde  dorisch. 

Die  Dorisirung  erfolgte  aber  in  sehr  verschiedener  Weise; 
sie  erfolgte  ^uch  nicht  von  einem  Mittelpunkte  aus,  sondern 
von  drei  Hauptpunkten,  Die  peloponnesische  Sage  hat  dies 
so  ausgedrückt,  dass  vom  Stamme  des  Herakles,  des  alten 
rechtmäfsigen  Erbherrn  von  Argps,  drei  Brüder  yorhanden 
waren,  weichte  des  Ahnherrn  Ansprüche  vertratai,  Temenos, 
Aristodemos  und  Kresphontes.  Sie  opfern  gemeinsam  an 
drei  Altären  des  Zeus  Patroos  und  werfen  unter  sich  das  Itoos 
um  die  verschiedenen  Herrschaften  im  Lande.  Argos  war  das 
Ehrenloos,  welches  Temenos  zufiel;  Lakedämon,,  das  zweite, 
kam  an  die  unmündigen  Kinder  des  Aristodemos,  während 
das  schöpe  Messenien  durch  List  in  den  Besitz  des  dritten 
Efniders  gelangte. 

Diese  Geschichte  von  der  Heraklidc^nloosung  ist  ini  Pelo- 
ponnese  entstanden ,  nachdem  jene  Staaten  sich  längst  in  ih- 
rer Eigenthümlichkeit  ausgebildet  hatten;  sie  enthält  den  in 
0iie  heroische  Vorzeit  aairückvcrlegten  Grund  ftr  die  Entste- 
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huDg  der  drei  Urorte.,  die  mythisetie  Legit^aUon  de»  pe)or 
ponnesischen  Heraklidenreehts  und  der  neuen  3taatenordnung. 
Der  geschichtliche  K^rn  der  Sage  ist,  dass  die  Dorier  vop.  An- 
fang an  nicht  eigenes  Stanuninteresse  vertraten,  sondern, die 
Interessen  ihrer  Herz(yge,  welche  nicht  Dorier  waren,  sondern 
Achäer;  darum  ist  auch  der  Gott,  unter  dessen  Autorität  die 
Landtheilung  ßrfolgt,  kein  anderer,  als  der  alte  StamrogoU 
der  AeakideUt  Ferner  liegt  jener  Sage  die  Thatsache  zu  Grunde, 
dass  die  Dorier,  auf  die  drei  Hauptebenen  der  Halbinsel  ge- 
richtet, bald  nach  der  Einwanderung  sich  in  drei  Beerhaufen 
trennten.  Jeder  hatte  seine  Herakliden  als  Volksfuhrer,  jeder 
in  sich  seine  drei  Stämme ,  die  Hylleer,  Dymanen  und  Pam- 
phyler.  Jeder  Heerhaufen  war  ein  Abbild  des  ganzen  Volks- 
Stamms.  Wie  nun  die  verschiedenen  Heerhaufen  in  den  neuen 
Sitzen  sich  einrichteten,  wie  weit  sie  trotz  der  fremden  Leir 
tung»  welcher  sie  ihre  Kräfte  dienstbar  machten,  und  in  der 
Mitte  des  älteren  Landvolks  sich  selbst  und  ihrer  heimischen 
Stammsitte  treu  blieben,  und  wie  sich  nach  beiden  Seiten  hin 
die  Verhältnisse  gestalteten,  darauf  musste.bei  der  Entwick^ 
lung  der  peloponnesischen  Geschichte  Alles  ankommen^. 

Die  neuen  Staaten  waren  zum  Theil  auch  neue  Territo- 
rien; so  namentlich  Messenien.  Denn  im  homerischen  Pelo- 
ponnese  giebt  es  keine  Landschaft  dieses  Namens;  d^  gehOrJ. 
der  östliche  Theil,  wo  die  Wasser  des  Pamisos  eine  obere 
und  untere  Ebene  mit  einander  verbinden  y  zur  Herrsch^  des 
Henelaos;  die  Westhälfte  aber  zum  Reiche  der  Neleiden,  wel- 
ches an  der  Küste  seinen  Mittelpunkt  hatte.  Die  Dorier  Jutr 
men  von  Norden  in  die  obere  jener  Ebenen  und  fasßten  hier 
in  Stenyklaros  festen  Pub.  Von  hier  breiteten  sie  sich  auß 
und  drängten  die  thessaliscben  Neldden  gegen  das  Meer.  Die 
hohe,  inselartige  Meerburg  von  Altnavarin  scheint  der  letzte 
Küstenpunkt  gewesen  zu  sein,  wo  diese  sich  hielten,  ))is  sie 
endlich,  immer  näher  umdrängt,  das  Land  zur  See  verlieXsen. 
Die  stenyklarische  Binnenebene  wurde  nun  der  Kern  der  neu 
gebildeten  Landschaft,  welche  deshalb  Messene  d.  h.  Mittel- 
oder Binnenland  gc;naimt  werden  konnte. 

Von  dieser  gro&en  Umgestaltung  abgeseheQ,  ging  die  Veir- 
änd«rung  friedlicher  von  Statten,  als  an  den  meisten  anderen 
Punkten.  Wenigstens  weifs  die  einbein^ische  Sage  nichts  von 
gewaltsamer  Eroberung.  Den  Doriern  soll  an  Acker-  unfl 
Weideland  ein  Bestimmtes  abgegeben,  das  Uebrige  den  Ei»,- 
wobnem  in  ungestörtem  Besjjtze  gelassen  sein.   Jls  Jaahi^Qi^ 
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die  siegreicheii  Eii^^anderer  hiebt  einmal  eine  idl)^bnd^Hfe 
und  bevorzugte  SMung  !n  AUsprucb;  di^  Afeu^  Läiidl^bfttrlrt^n 
wurden  gar  Hiebt  als  fremdartig  EH)bfet%P,  böhdeM  m  V^- 
wandt»  der  alföd  lioUsehen  Um^  k%&»hM  xaih  hus  %mä^ 
gnng  gegen  di^  PelbtUdeh-Beri^iiSift  iült  riÜiioMMb  S^^Aib 
aufgenommen.  YöU  Vertrau^b  sfötteltiiU  sfö  Mi  Mi  ft^äi 
Gefolge  mitten  unter  den  Bte^sfenieiii  in  und,  ^riblMiä  ^llto- 
bar  keinen  aiiderh  Z^e'ck;  att  IMsi  tmtöl*  ibrenl  SiMttß  dtb 
alten  und  neuen  Bewbhrier  friiedbcb  ki  liineM  Gän^Ml  1^- 
schibelzeii  sollten. 

So  barmlos  entWickfelteii  iifeb  MS6r  \!lfe  ViSWiaitni^Sü  ÄKbl 
weiter.  Die  DöHöt  gläilbtöA  slfcfc  yiift  iht^feh  PflhreHl  tertkthen. 
Ddrcb  eine  doriSebe  Gegenbew^giing  äkb  RiHi&|)bb&tte  sieh  ge- 
zwungen, die  iei^te  Otdnung  ttlr  WhgJ  wiWer  binzuÄttffifeh, 
die  Recbtsgleicbheit  aufzubeben,  äl^  IMriäi*  'iüMiA  ab  UVie 
abgeseblosseneG'efaieinde  ih  St^Äy&IAB^  zii  i^rfeihä%n  tiriS  di^i^to 
Platz  zur  Hauptstadt  des  Land^  zd  tUlJibbitr,  »ö  m»  m  übHge 
Mes^efaien  ib  die  Stellung  einef  Ütiter^äH^tifen  bkAifeHMl  ^ 
bracbt  Wurd^.  Die  tTMben  tfiherU  fb%  Sr^b^^t^S  ieM 
wird  das  Opfet"  eine»  blttif^^tt  ibtTsMU'eS;  M^  ^nliä  WIM 
gestürzt,  fes  folgen  keine  KtesphohtMfen.  Aijiytös  fdlgt  tli*  ist 
voh  Nanieb  littd  Ötaöim  fei»  ArkätUfeh  ifi  ArkidiöH  »i-zd^n  tihd 
von  dort  eingiidhmgeii  in  Messt^^i^U,  das  iii  ÄH&öäÜb^  blegHtt^n 
wät.  Er  bringt  bine  fesför^  Ordfabng  und  Ricbtudg  ih  die 
Eht^ckelub^  m  Lande»,  uhd  dMiil  U\lM  liüii  'Am  Win 
m  Lahd^kköfaigiß  AeU^^iden.  Die  g^nif^  ftlbbhihg  »ber,  ^KhÜr 
vöh  jetzt  an  die  Gesbbicbt^ä  \i[ik  ^izMk  fol|t,  ist  fein^  verSn- 
d'eile,  eihe  Ubdöi^i^äh^,  dhkiegerikcbf  Die  A^)]fytiBtö  MA 
kfelne  HeerWrsteti,  s'ohdeHi  Feälbnlner  lind  Gröndeh  iöA  G8iter- 
cuiten.  Diek  Gütig  aber  ^tnä  hick  di^  der  Dori^h  söh^üln 
eiiiscbieden  Ühdorisbh^,  ältp^opohnest^eb^,  m%  A%  A%t  mlA^- 
ter,  dbs  Asklepiod,  der  Äsklepiadeh.  Die  Bätibtt^ler  Heg  tiulttes 
war  ein  deto  dbriö'chfeb  Stämüi*  frölhdöi^  MysteHebdietiäl  Hfet- 
sogenännteü  *gi-öfeeh  GcfttÜWlen*,  tihd  iüf  Itbothe,  M  Hofiftb 
Büi^  des  Landes,  die  kich  herl^eliend  äMsfeHbii  d^H  ii&mh 
Ebenen  der  Landschaft  bhhlsbt,  UltM  Air  ^ä^Mg  ms, 
dessen  Di^h^  ttfr  das  ihiterscbfeideAdfe  Klsi^hzeicb^ä  A^  hiesse- 
hitöhfeh  Völköb  gäli. 

So  dürftig  ättbh  dtb  iil'baltehen  Tl^mmer  Obr  mess)jäiä6&'en 
Lähdesg^^hichle  sihd,  einige  sehr  wiehtige  TbätsacU^h  li^^ 
ihr  unzweiieibait  zu  Grunde.  Eä  beifsbhte  in  dieser  0bi*ier- 
giihidung  von  Anfang  ah  einö  mei*kwflrdlge  Üh^icberheit,  eihe 
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^^  SpaltiJMM;  ?wi«|ph|^  flfißrf\^uw  und  Voljk,  die  auc|  ^m 
Aq8chlu$§^  4^s  S.^n\g9^  an  *^ie  ^tei^,  vorachäische  Bevöikerung 
he|Tü^ir|p,  {Js  jpelsiflj;  j^m  nicht,  eine  Pyi^^i^e  z^  gründen; 
dfipft  ^\pjt99  i^(  nuf.  dijM^4  §p|it^  Sage,  w0cb?  hjer  wie  in 
all^  grtf59lii8C^^9  ^iajm^jj^^^ip^^jj^  die  gewaltsamen  ünterbre- 
cbi^jgen  zif  yerl^^d|ei]|  such^,,  :;um  Sohne  des  Kresphontes 
gemacht  ijvflr^pn/  Ipi^  (Jo^W9^  l^ji^iegsvolk  aber  muss  in  in- 
m^^Vi  Käpqtfen  sicl^  ^  ge§(^t^w2\cht  haben,  dass  es  nicht  im 
Staud^  w^,  jfkiff  seini^r  EigenthC^ichkeit  durchzudringen ;  eine 
Dpri^iruqg  M^fsefii^ens  (jkommt  mcht;  ^u  Stande  und  dadurch  ^t 
die  La^de^fsc^^te  i^  ihr^f)  Qrundzügen  bestimmt  worden. 
Defm  ^9  r^f^h  m\  Q^türljct^f^p  Hülfsmitteln  diß  Landschaft  aus 
ges^ttd^  y^sfTy  wßlcj^j^  z^<^  (i(er  ^nönsten  Flussebenen  mit  einem 
hi^e^i<?^\^n,  J^r\  zw^  M[^€fen  ausgebreiteten  Uferlande  verei- 
nigt^, §^  u]^v9f feilhält  y(j^  yqu  Anfang  an  die  Entwickelung 
des^  ßjt^ates.  i^^i^  ^rfolj^  l^er  Ifeiqe  durchgreifende  &neuerung, 
keipf^  l|räft,ige,  hell^pisc^  ^i^ergeburt  der  Landschaft^. 

^ffi  g^  £^)dj^fn  Erf9;lge.  4rang  ein  zweiter  Heerhaufe 
dor^^I^eq  Kfiemojks  i^,  d^s  ]9^  Thal  des  Eurotas  ein,  wel- 
ches/^y^  fBg^(  Scj^uch^  ^ch  ^i^ählich  zu  der  gesegneten  Saat- 
^^n^  ^  l^ulj^^  ij^  Tfyg§j^9ft,  ^en^  'hc^^fl  La|^edämon',  er- 
wcater^  fjs  fk^hp  k^^j^  «i^^  griechische  Lapdschaft,  ii^  wel- 
che^. fQ  eptgdijf^de^  Mfi/;,  )]u^^  qne  Ebei;ie  c|as  Kernstücl^  des 
Qafjzf^  Wt  1(\^  e^]||JJ5se^^k'zw^chq;^  r^ijdie^  Gebirgen  qnd 
durch  hone  Pässe  von  den  Umlanden  gesondert,  vereinigt  sie 
in  if^f^PK  Scliofso  ^  ^illfsinj^el  eimn  behaglichen^  Wohlstan- 
des, l^r  sc^^^^g^]l^  pu^li  tli^  ppviej'  auf  den  Erdhi^ln  am 
Eurotsta  (i^evh^lb  ^mykl^i  ihr  Lager  auf,  aus  welchem  die 
St^t  äpijrta  ^f:wy<;ha ,  ^i?  jung^le  SiatH  der  E$)epe. 

ü'^pj  S^^-lß  ijrii^  Äqiykiai  Ja(irtiq^ylerte  lang  neben  ein- 
^nßßt  ^  dQfisptie  ufl^  a^:liaJscLe  Suxdff  )^<^t^j^i\,  so  liejj^ 
aw  IC^g?.»  4^^  ^^J^^^^d  di^iier  ?eit  kein  ununterbrochener 
Kl'ie^j^sij^d  8^4^"^^'^  ^^^^  &?  '^^'^^  ^^  ^^^'^  ebensowenig, 
wi^  m  M^^äeiiienV  §in^  (j^meligreifeHd^  Besetzung  der  ganzen 
LaQ(|9ch^  sUUjgefutideii  habni  ^  .^iinfi/^ri^  Vertrage  haben  auch 
hj^  4i!?  ^^^l'J'ifriss.?  li^isclfj^i^  dep  s^t^n  und  neuen  Lj^i^cil'es- 
•ÄWoftpem  gm^  ^^fk  Imvf  l^ben  sicVdie^D^^^^^  in 
X§fi»c]^       Qftfi  ajSfstjf^^t  }^^  fl\it  tfen^^emi  Volke  daselbst 

^fg  'drJ\^tep  ßt^at^  Kerp  WV  4'^  ^nacbosebene,  welche  als 
das  Loo^  des  Ers.t^ore^en  d^r  j^j^akli^ep  angesehen  wurde. 
Denn  der  Ruhm  dq-  Atri^enmacht,  welcher  doch  vorzugsweise 
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an  Mykenai.  hafitete ,  ging  auf  den  Staat  fiber,  welcher  auf  den 
THimmern  des  mykenischen  Reichs  gegrüiidet  wurde.  Der 
Keim  des  dorischen  Argos  lag  an  der  Rüste,  wo  zwischen  der 
Versandeten  Mündung  des  Inächos  und  deT  des  wasseri'eiche- 
ren  Erasinos  aus  dem  sumpfigen  Boden  sich  eine  festere  Ter- 
rasse erhebt.  Hier  hatten  die  Dorier  ihr  Lagek*  und  ihre  Hei- 
ligthümer;  hier  war  ihr  Heerführer  Temenos  gestorben  und 
bestattet  worden,  ehe  er  noch  sein  Volk  im  sicheren  Besitze 
der  oberen  Ebenie  gesehen  hatte,  und  nach  ihm  behielt  dieser 
Küstenort  den  Namen  Teitnenion.  Seine  Lage  beweist,  dass 
die  Burgen  und  Pässe  des  innern  Landes  von  den  Achäern 
lange  mit  ausdauernder  Kraft  behauptet  worden  sind,  so  dass 
die  Dorier  gezwungeii  waren,  mit  einem  durchaus  unvortheil- 
haften  Platze  sich  so  lange  zu  begnügen.  Denn  der  ganze 
üferstrich  ist  erst  allmählich  bewohnbar  geworden,  und  seine 
sumpfige  Natur  war  nach  Aristoteles  ein  Hauptgrand  dafür, 
dass  die  Herrscherstadt  der  Pelopiden  so  tief  im  Hinter- 
grunde der  oberen  Ebene  gelegen  war.  Jötzt  wurde  beim  Vor- 
dringen der  dorischen  Macht  die  hohe  Felsburg  Larisa  auch 
das  politische  Centrum  der  Landschaft  und  das  pelasgische 
Äi^gos  am  FuTse  derselben,  welches  der  älteste  Sammelplatz 
der  Bevölkerung  gewesen  war,  von  Neuöm  die  Hauptstadt.  Es 
wurde  der  Sitz  der  regierenden  Geschlechter  aus  des  Temenos 
Stamm  und  der  Ausgangspunkt  für  ihre  weitere  Machtaus- 
breitüng.  ' 

Diese  Ausbreitung  erfolgte  auch  hier  lii^ht  als  eine  gleich- 
mSfsige  Eroberung  der  Landschaft  und  Vernichtung  der  frü- 
heren' Ansiedelungen,  sondern  durch  Aussendung  dorischer  Ge- 
meinden, welche  zwischen  der  ionischen  und  achäischen  Be- 
völkerung an  wichtigen  Punkten  sich  festsetsrten;  Auch  dies 
geschah  in  verschiedener  Weisö,  bald  mehr,  bald  minder  ge- 
waltsam, und  zwar  in  zwiefacher,  strahlenförmiger  Richtung, 
einerseits  nach  demi  korinthischen,  andrerseits  nach  dem  sa- 
ronischen  Meere  hin.  Niedrige  Pässe  führen  von  Argos  in  das 
Asoposthal  hinüber.  In  das  obere  Thal,  wo  unter  dem  Segen 
deis  Dionysos  das  altionische  Phlius  blühte ,  führte  Rhegnidas 
der  Temenide  dorische  Schaaren  hhiüber,  Phalkes  aber  in  das 
untere  Thal,  an  desseh  Ausgange  auf  stattlicher  Hochfläche 
Sikyon  sich  ausbreitete,  die  uralte  Hauptstadt  des  Küstenlan- 
des Aigialeia.  An  beiden  Orten  soll  eine  friedliche  Landthei- 
luhg  stattgefunden  haben;  ebenso  in  der  Nachbar^adt  der  Phlia- 
sier,  Kleonai.    Freilich  wird  Niemand  glauben,  dass  in  den 
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engen  und  dichtbevölkerten  Landschaften  herrenlose  Aecker  zu 
haben  gewesen  wären,  um  die  landbegehrenden  Fremdlinge  zu 
befriedigen,  und  eben  so  wenig,  dass  die  alten  Grundbesitzer 
gutwillig  ihren  angestammten  Besitz  räumten;  sondern  der 
Sinn  der  Ueberlieferung  ist  der,  dass  hier  in  Folge  der  dori- 
sdien Einwanderung  nur  einzelne  reichbegüterte  Geschlechter 
zum  Abzüge  gezwungen  wurden,  während  die  übrige  Bevölke- 
rung in  ihren  Verhältnissen  verharrte  und  von  einer  Staatsum- 
wälzung verschont  blieb.  Der  Auswänderungstrieb ,  welcher 
sich  der  ionischen  Geschlechter  im  ganzen  Norden  der  Halb- 
insel bemächtigt  hatte,  erleichterte  die  Umgestaltung  der  Ver- 
hältnisse. Es  trieb  sie  ein  dunkles  Gefühl  in  die  Ferne,  dass 
es  ihnen  bestimmt  sei,  jenseits  des  Meers  schönere  Wohnsitze 
und  eine  reichere  Zukunft  zu  finden.  So  verliefs  Hippasos,  des 
Pythagoras  Ahnherr,  das  Engthal  von  Phlius,  um  in  Samos  mit 
den  Seinen  eine  neue  Heimath  zu  finden. 

Auf  diese  Weise  wurde  in  allen  Küstenländern  gutes  Ackei*- 
land  frei  und  konnte  von  den  Regierungen  der  kleinen  Staaten, 
die  entweder  in  ihren  Würden  blieben  oder  an  Stelle  der  Aus- 
wanderer eintraten,  in  Hufen  getheilt,  an  die  Mitglieder  des 
dorischen  Eriegerstamms  übertragen  werden,  Denn  diese  gin- 
gen nicht  darauf  aus,  die  alten  Ordnungen  umzustürzen  und 
neue  Staatsprinzipien  geltend  zu  machen,  sondern  sie  wollten 
nur  auskömmlichen  Landbesitz  für  sich  und  die  Ihrigen  und 
im  Zusammenhange  damit  bürgerliche  Rechte.  Deshalb  wurden 
verwandte  Götter-  und  Heroenculte  zu  friedlicher  Anknüpfung  be- 
nutzt. So  wird  ausdrücklich  von  Sikyon  berichtet,  dass  da- 
selbst schon  seit  alten  Zeiten  Herakliden  geherrscht  hätten; 
deshalb  habe  Phalkes,  als  er  mit  seinen  Doriern  eingedrungen 
sei,  das  regierende  Geschlecht  daselbst  in  Amt  und  Würden 
gelassen  und  sich  auf  dem  Wege  eines  friedlichen  Vertrags  mit 
ihm  verständigt.  s 

Nach  der  Küste  des  saronischen  Meerbusens  zogen  von 
Argos  zwei  Heerhaufen  unter  Deiphontes  und  Agaios,  welche 
die  altionischen  Städte  Epidauros  und  Trözen  dorisch  machten; 
?on  Epidauros  aber  ging  der  Zug  nach  dem  Isthmus,  wo  in 
dem  festen  und  wichtigen  Korinth,  der  Schlüsselburg  der  ganzen 
Halbinsel,  die  Reihe  der  temenidischen  Niederlassungen  ihren 
Abschluss  fand. 

Diese  Niederlassungen  bilden  ohne  Frage  den  glänzendsten 
Theil  der  dorischen  Kriegszüge  im  Peloponnes.  Durch  die 
Energie   der  Dorier  und  ihrer  Führer  aus  Herakles'  l^tamme, 
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welche  sich  zu  diesen  Untejrn^I^nipnj^^^  m  b^son^ers  ^ofser 
Anzahl  vereinigt  haben  müssen ,'  w^^ren  alle  Theile  der  vielg^- 
gliederte^  Landschaft  glücklich  besetzt  worden  und  das  ne^e 
Argos,  von  der  Insel  Kythera  bis  ^ur  a^tischen  Granze  ausge- 
dehnt, den  bescheideneren  Niederlassungen  am  Paifisof  und 
Eurotas  weit  überlegen.  Hatten  auch  die  fie^rfübrei*  nicjit 
überall  neue  Staaten  gegi-ündet,  so  waren  docli  alle  durcl^  Auf- 
nahme eines  dorischen  Volkshaufens ,  welcher  nun  Aßn  wehr- 
haften und  vorwiegenden  ße^tand|heii  (1er  Bevölkerung  bildete, 
gleichartig  geworden.  Diese  Umwande)ung  war  von  Argo^  aus- 
gegangen und  darum  standen  alle  diese  Niei^erlas^ungeu  mit 
der  Mutterstadt  als  Filiale  in  Verbindung,  und  so  |iönnen  wir 
Argos,  Phlius,  Sikyon,  Trözen,  Epidauros  und  Korintl)  als  eine 
dorische  Sechsstadt  betrachten,  Vielehe  eb^n  so  wie  in  Karien 
einen  Bundesstaat  bildete.  Auch  dies  war  keine  dvu*chaus  neue 
Einrichtung.  In  der  Achäerzeit  ^^ar  Mykenai  mit  clem  tferaion 
des  Landes  Mittelpunkt  ge\Yesen;  im  ]|iferaion  hj^te  Agai^ieuinon 
seinen  Vasallen  den  Lehnseid  aWenopmen.  1)arum  sollte  a|ich 
die  Göttin  Hera  es  gewesen  sein,  "vyelclj^  den  1femen,iden  nach 
Sikyon  voranwandelte,  als  sie  die  ^useinandergefallenen  Städte 
zu  neuer  Einigung  verbinden  wollten.  So'schloss  sic];i  mc\k  hier 
die  Neugestaltung  an  alte  Uel>erlieferung  an.  Jptzt  ^ber  wurde 
zum  Mittelpunkte  des  Bundesstaats  der  Dienst  des  Auolloo,  wel- 
chen die  Darier  in  Argos  vorfanden  und  nur  neu  begründe- 
ten, und  zwar  als  des  delphische^  odef  pythischen  Gottes, 
unter  dessen  Einflüsse  sie  zu  einem  tl]|a(enreichen  Volke  ge- 
worden, unter  dessen  Obhut  sie  bis  dahin  geführt  waren.  Die 
Städte  sendeten  ihre  iäi^rlic)|en  Opfergaben  an  den  Tempel 
des  ApoUon  Pythaeus,  der  in  Argos  am  Fufse  A^  Larisa  sta^d, 
die  Mutterstadt  aber  hatte  mit  der  VerwaUur^g  des  Heilig^iums 
zugleich  die  Rechte  eines  Vororts^). 

Indessen  war  die  GrÖfse  von  Argos  und  der  Olanz  seiner 
neuen  Gründungen  ein  gefahrlicher  Vorzug.  Denn  die  Aus- 
breitung der  Macht  war  zugleicl)  eine  Zersplitterux^g  derselben, 
und  diese  wurde  durch  die  natürliche  Beschafien|eit  der  ar- 
golischen  Landschaft,  welche  vop  allen  peloponnesischen  Land- 
schaften die  am  mannigfaltigsten  gegliederte  i^t,  in  hohem 
Grade  gef5rdert. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  inneren  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Staaten  herrschte  eine  grofse  Mannigfaltigkeit,  |e. i^ach- 
dem  die  ältere  und  die  jüngere  Bevölkerung  sich  zu  einander 
gesteDt  hatten.    Denn  wo  Waffengewalt  den  Sieg  der  Dorier 
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eqlscbifid,  iik  wurden  die  alten.  Insasaen  aus  Recht  uiid  fieska 
hinausgedrängt;  da  bildete  sich  ein  acbaiseh^dorischer  Staat  und 
eg  gab  keine  Sta^itsbuiger  als  die  den  drei  Stämmen  Angehö- 
renden. Meistens  siber  war  es  anders.  Namentlich  wo  alter 
WohlstaiKl  war ,  auf  Landbau,  Gewerbfleifs  und  Handel  gegnub- 
det,  wie  in  Phlius  viid  Sikyon^  da  liets  sich  die  Bevölkerung 
nicht  ganz,  wenigstens  nicht  aitf  die  Dauer,  unterdräcken  und 
]m  Seite  schieben.  Sie  blieb  keine  namenlose  und  bedeu- 
tungslose Masse,  sondern  wurde  neben  den  drei  dorischen  Stäm^ 
mieii,  wenn  auch  mit  ungleichen  Rechten,  als  Stamm  anerkannt 
oder  in  mehrere  Stämme  vertheilt.  Wo  also  melur  als  dani 
Phylen  oder  Stamme  yorhanden  sind,,  wo  neben  den  Hylieern, 
Dymanen  und  Pamphylern  noch  ^Hyrnethier'  genannt  werden, 
wie  in  Argos,  oder  Aigialeer  (Strandvolk),  wie  in  Sikyon,  oder 
eine  Chthonofihyle ,  wie  yielleiebt  in  Phlius  die  Eingeboi^enen 
als  Stamm  genannt  wurden^  da  kann  angenommen  werden, 
dass  die  dorischen  Einwanderer  das  ältere  Yolk  von  dem  neu- 
gegründeten  Gemeinwesen  nicht  durchaus  femgehalten,  sondern 
ihm  früher  oder  ^ter  eine  gewisse  BereehtigtHig  eingei^umt 
haben»  Mochte  dieselbe  noch  so  gering  sein,  sie  wmrde  dodi 
der  Keim  wichtiger  Entwickelungen,  und  das  Vorhandensein  sol- 
che Nebenstamme  genügt,  um  den  Staaten,  wo  sie  yorkom- 
men,  eine  eigenthnnsiliche  Geschichte  yorzuzeichnen. 

Die  verschiedenen  Stämme  weinten  ursprünglich  auch 
^lich  getrennt.  Wie  im  Lager  die  verschiedenen  Heeres- 
theile,  so  hatten  die  Pamphyltar,  die  Dymanen  und  die  Hylleer 
ihre  besonderen  Quartiere  in  Argos,  Ab  sehr  lange  als  soiehe 
bestanden;  als  die  Hyrnethier  zur  ^dtgemeinschaft  zugelassen 
wurden,  bildeten  sie  nAen  jenen  ein  viertes  Stadtquartier. 
Wie  lange  es  überhaupt  dauerte,  bis  die  verschiedenen  Be- 
standtheile  der  Bevölkerung  mit  einander  versehmolzen^  erkennt 
man  am  deutlichsten  daran,  dass  Orte  wie  Mykenai  als  achäi» 
sehe  Gepieinden  ruhig  fortbestanden.  Hier  IdlHen  an  Ort  und 
Stelle  ungestört  die  alten  U^^trliefennigen  d^  Pelopidenzeit; 
hier  wurd^  Jahr  für  JAr  der  Todestag  Agamemnons  an  seiner 
Grabstatte  begangen  und  lioeh  in  «ten  Perserkriegen  sehen 
wir  die  Männer  y(m  Mykenai  und  Tiryns ,  ihrer  alten  HeMen- 
könige  eingedenk  i  an  den  Nationalkämpfen  gege«  Asien  Theil 
nehmen  ^).  . 

So  wurden  im  Süden  und  Osten  der  Balbiiisel:  unter  do- 
rischem Einflüsse  drei'  neue  Staate»  gegründet,  Messenien,  La- 
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konien,  Argos,  in  ihren  ersten  Grundlagen  schon  sehr  verschie- 
den und  in  ihren  Richtungen  weit  aus  einander  gehend. 

Auf  der  abgelegenen  Westküste  traten  gleichzeitig  grofse 
und  durchgreifende  Veränderungen  ein.  Die  Staaten,  welche 
Homer  nördlich  und  südlich  vom  Alpheios  kennt,  wurden  um- 
gestürzt; ätolische  Geschlechter,  welche  Oxylos  als  ihren  Ahn- 
herrn ehrten,  gründeten  auf  dem  Gebiete  der  Epeer  und  Py- 
lier  neue  Herrschaften.  Diese  Gründungen  stehen  mit  den 
dorischen  Heerzügen  in  keinem  nachweisbaren  Zusammenhange, 
und  es  ist  nur  eine  Sagendichtung  späterer  Zeit,  nach  welcher 
Oxylos  zum  Lohne  seiner  Dienste  von  den  Doriern  sich  im 
Voraus  das  westliche  Land  als  seinen  Antheil  ausbedungen  ha- 
ben soll.  Die  späte  Erfindung  verräth  sich  dadurch,  dass  die 
neuen  Ansiedlungen  auf  der  Halbinsel  in  diesen  und  ähnlichen 
Sagen  als  ein  grofses,  planmäTsiges  Unternehmen  dargestellt  wer- 
den; eine  Darstellung,  welche  mit  den  Thatsachen  der  Geschichte 
in  völligem  Widerspruch  steht  Und  wenn  weiter  erzählt  wird, 
dass  die  Dorier  von  ihrem  schlauen  Führer  statt  auf  dem  ebe- 
nen Kästenwege  quer  durch  Arkadien  hindurch  geleitet  wor- 
den wären,  damit  sie  beim  Anblicke  der  dem  Oxylos  einge- 
räumten Landstriche  nicht  neidisch  oder  gar  wortbrüchig  'wer- 
den möchten:  so  ist  diese  Sage  nur  zu  dem* Zwecke  erfunden, 
um  die  von  der  dorischen  Einwanderung  unabhängige  Staafen- 
bildung  in  Elis  zu  erklären,  und  es  liegt  ihr  der  Umstand  zu 
Grunde,  dass  der  ganze  westliche  Uferstrich  vom  Sunde  bei 
Rhion  bis  Navarin  hinunter  durch  weitgestreckte,  behagliche 
Ackerfluren  ausgezeichnet  ist,  wie  sie  sich  sonst  im  griechi- 
schen Lande  nicht  leicht  wiederfinden. 

Das  beste  Kornland  liegt  am  Fufse  des  Erymanthosge- 
birges,  eine  breite  Ebene,  vom  Peneios  durchflössen,  von  wein- 
reichen Hügeln  umgeben,  naheliegenden  Inselgruppen  zuge- 
wendet. Wo  der  Peneios  aus  dem  arkadischen  Gebirgslande 
in  diese  Küstenebene  hinaustritt,  erhebt  sich  an  seinem  linken 
Ufer  eine  stattUdiie  Höhe,  welche  frei  über  Land  und  Insel- 
meer hinschaut  und  deshalb  im  Mittelalter  Kalaskope  oder 
Belvedere  genannt  wurde.  Diese  Höhe  wurde  von  den  ätoli- 
schen  Einwanderern  zur  Herrenburg  ausersehen;  sie  wurde 
die  Königburg  der  Oxyliden  und  ihres  Gefo]ges,  denen  die 
besten  Ländereien  zufielen.  Von  hier  aus  dehnte  sich  der 
ätolische  Staat  unter  dem  Landesnamen  Elis  südwärts  über  die 
ganze  Niederung  aus,  wo  um  den  Alpheios  einst  die  Epeer  und 
Pylier  ihre  Nachbarfehden  ausgefochten  hatten,  von  denen  Nestor 
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so  gern  erzählte.  Bei  dem  Verfalle  des  Küstenreichs  der  Ne- 
leiden,  das  im  Sdden  durch  die  messenischen  Dorier,  im  Norden 
dnrcb  die  Epeer  angegriffen  wurde,  drangen  aas  dem  Innern 
der  Eblbinsel  äolische  SUonme  vor,  Minyer,  welche  aus  dem 
Taygetos  verdrängt  die  Gehirge  besetzten,  die  von  Aritadien 
am  weitesten  gegen  das  siciliscbe  Meer  vorlaufen.  Hier  siedel- 
ten sie  sich  in  sechs  festen  Städten  an,  welche  durch  einen 
gemeinsamen  Dienst  des  Poseidon  verbunden  waren;  Makistos 
und  Lepreos  waren  die  ansehnlichsten.  So  bildete  sich  zwi- 
schen Alpheios  und  Neda  in  dem  später  sogenannten  Triphylien 
oder  Dreistammland  ein  neuer  Minyerstaat  Endlich  wurde 
auch  im  Alpheiosthale  der  Keim  eines  neuen  Staats  gelegt,  in- 
dem versprengte  Geschlechter  der  Achäer  unier  Agorios  aus 
Helike  sich  mit  ätolischen  Geschlechtem  verbanden  und  hier 
den  Staat  von  Pisa  gründeten.  So  entstanden  an  der  West- 
küste theils  durch  Eroberung  nordischer  Stämme,  theils  durch 
Zuzüge  aus  anderen  Theilen  der  Halbinsel  drei  neue  Staaten: 
Eiis,  Pisa,  Triphylien,  und  auf  diese  Weise  war  allmählich  das 
ganze  Küstenland  des  Peloponneses  rund  umher  neu  bewohnt 
und  neu  gegliedert.  Nur  das  Kemland  der  Halbinsel  war  nicht 
wesentlich  in  seinen  hergebrachten  Verhältnissen  gestört  ^. 

Arkadien  galt  den  Alten  für  ein  vorzugsweise  pelasgisches 
Land;  hier,  dachte  man,  seien  die  autochthonischen  Zustände 
der  (Jii>ewohner  am  längsten  ertialten,  am  ungestörtesten  sich 
selbst  überlassen  geblieben.  Indessen  weisen  die  einheimi- 
schen Sagen  selbst  deutlich  darauf  hin,  dass  auch  hier  mehr- 
fadie  Zuwandoiingen  stattgefunden  haben,  welche  die  einför- 
migen Zustände  des  pelasgischen  Lebens  unterbrochen  und 
eine  Vermischung  von  Stämmen  verschiedener  Art  und  Her- 
kunft veranlasst  haben.  Auch  hier  ist  eine  solche  Epoche  nicht 
zu  verkennen,  mit  welcher,  wie  in  allen  andern  griechischen 
Landschaften,  die  geschichtliche  Bewegung  begonnen  hat  Nach 
Pelasgos  und  seinen  Söhnen  bildet  Arkas,  als  Stammvater  der 
AiiadfT,  einen  neuen  Anfang  in  der  Vorgeschichte  des  Lan- 
des. Arkader  finden  sich  aber  in  Phrygien  und  Bithynien, 
wie  auf  Kreta  und  Cypem,  und  dass  von  den  Inseln  und  Kü- 
sten des  östlichen  Meeres  Colonisten  in  das  Hochland  des  Pe- 
loponneses hinaufgestiegen  sind ,  um  dort  in  fruchtbaren  Thä- 
iem  sidi  niederzulassen,  das  wird  durch  vielfache  Beziehun- 
gen erwiesen.  Die  kretischen  Zeuslegenden  wiederholen  sich 
auf  das  Genaueste  am  arkadischen  Lykaion;  Tegea  und  Gor- 
tys  sind  kretische  wie  arkadische  Städte  mit  übereinstimmen- 
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den  Gottesdiensten;  Tegea  ist  mit  Papbod  durch  atte  Ssigen 
yerbundea  und  selbst  die  kypriscbe  Mundart  teigt  grofse  Aehn* 
lichkeit  mit  der  arkadischen.  Arkader  kannte  man  als  See- 
Mrer  im  westlichen  wie  im  östlichen  Meere,  und  Nauplios, 
der  Heros  der  ältesten  peloponnesischen  Hafenstadt,  ersdieint 
als  Diener  legeatischer  Könige,  zu  deren  Hause  audi  Argo- 
nauten wie  Ankaios  gehören. 

Das  sind  Spuren  alter  Ueberlieferungen,  welche  beweisen, 
dass  auch  das  peloponnesiscfae  Binnenland  nicht  so  abgelegen 
und  abgeschlossen  gewesen  ist,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
dass  auch  hier  Zuwanderungen  erfolgt  sind  und  dass  in  Folge 
derselben  aus  ländlichen  Gauen  eine  Reihe  von  Städten  er- 
wachsen ist,  namentUch  in  den  fruchtbaren  Kesselthälem  der 
östlichen  Seite,  welche  ihrer  natärlichen  Begränzung  wegen 
sich  am  frühesten  zu  Stadtgebieten  abschlössen,  so  Pheneos, 
Stymphalos,  Orchomenos,  Kleitor  und  dann  die  mit  Tegea 
Terknüpften  Städte  Mantineia,  Alea,  Kaphyai  und  Gortys.  Im 
südwestlichen  Theile  von  Arkadien,  im  Waldgebirge  des  Ly- 
kaion  und  im  Alpheiosthale ,  gab  es  auch  uralte  Stadtiburgen, 
wie  Lykosura;  aber  diese  Burgen  sind  niemals  zu  staatlichen 
Mittelpunkten  der  Landschaften  geworden.  Die  Gemeinden 
blieben  zerstreut  wohnen  und  standen  nur  im  lockeren  Ver- 
bände der  Gaugenossenschaft  So  bestand  ganz  Arkadien  aus 
einer  zahlreichen  Gruppe  von  städtischen  imd  ländlichen 
Kantoren.  Nur  die  ersieren  waren  es,  welche  eine  geschicht- 
lidie  Bedeutung  gewinnen  konntim,  und  unter  ihnen  vor  allen 
Tegea ^  das,  im  fruchtbarsten  Theile  der  grols^ü  arkadisdien 
Hochebene  gelegen,  seil  alten  Zeiten  eine  gewisse  vorörtliche 
Slelhmg  eingenommen  haben  muss.  Daher  war  es  auch  ein 
tegeatischer  König,  Echemos,  der  ^Festhalter' ,  welcher  den 
Dc^iem  den  Eintritt  in  die  Halbinsel  verwehrt  haben  soll. 
Aber  auch  den  Tegea^n  ist  es  nie  gelungen,  dem  ganzeü 
Lande  eine  Einheit  zu  geben.  Es  ist  von  Natur  zu  vielge- 
staltig, zu  verschiedenartig  und  durch  hohe  Beiigzfige  zu  sehr 
in  viele  und  scharf  gesonderte  Theile  getrennt,  als  dass  es  au 
einer,  gemeinsamen  Landesgeschichte  hätte  gelangen  können. 
Es  gab  nur  gewisse  Gottesdienste  und  Tempelfeste,  an  welche 
sich  Gebräuche  und  Satzungen  für  das  gesamte  Volk  anscMossen; 
das  war  im  nördlichen  Lande  der  Dienst  der  Artemis  Hynmia, 
im  Süden  der  des  Zeus  Lykaios,  dessen  Gipfel  aus  pelas- 
giscber  Vorzeit  her  als  der  heilige  Berg  de»  ganzen  arkadi- 
schen Volks  verehrt  wurde. 
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In  dies«»  Zustande  war  die  Landschaft,  als  ffie  Pelopi- 
den  ihre  StSKiteti  gründeten;  in  d^mseiben  blidb  sie,  als  die 
Dorier  in  die  HaU)insel  eindrangeil:  Ein  schwer  zuglngUches 
rauhes  Bergland,  yoikreicfa  und  Yon  kräftigen  Leuten  bewohnt, 
bot  Arkadien  den  landbegefarenden  Stammen  wenig  Aussicht 
auf  leichten  Erfolg  und  konnte  sie,  die  nach  den  Flussebenen 
der  südlichen  und  östlichen  Landschaften  hinstrd)ten,  nicht 
fesseln.  Nach  der  Si^e  wurde  ihnen  freier  Durchzug  durch 
die  arkadisdien  Gaue  gewährt.  Verändert  wurde  nichts,  als 
dass  die  Arkader  immer  mehr  Tom  Meere  zurückgeschoben 
und  dadurch  yon  dem  Fortschritte  hellenischer  Cultur  immer 
mehr  abgedrängt  wurden  ^. 

Ueb^blicken  wir  also  die  Halbinsel  im  Ganz^i,  wie  sie 
in  Folge  der  Einwanderung  für  alle  Zeit  ihre  staatlidie  Ver-* 
fassung  gewonnen  hat,  so  finden  wir  erstens  das  in  seinen 
alten  Zuständen  unerschüttert  veriiarrende  Binnenland»  zwei-* 
tens  drei  Landschaften,  welche  durch  die  eingewanderten 
Stämme  unmittelbar  eine  wesentliche  Umwandlukig  erfahren 
haben,  Lakedaimon,  Messenien  und  Argos,  endlich  die  beid^ 
Küstwistriche  im  Norden  und  Westen,  welche  von  den  Do- 
riem  unberührt  geblieben  sind,  aber  theils  mittelbar  durch 
die  von  den  Doriem  aü^eregten  älteren  Stämme  neue  Anr 
siedelung  erhalten  haben,  wie  Triphylien  und  Achaja,  theils 
durch  and^weitige  Zuwanderungen  gleichzeitig  umgestaltet 
worden  sind,  wie  Elis, 

So  mannigfaltig  waren  die  Ergebnisse,  welflie  der  dori- 
schen Wanderung  folgten.  Sie  beweisen  zur  Genüge,  wie 
wenig  hier  an  eine  Umgestaltung  zu  denken  ist,  die  mit  einem 
Schlage  erfolgt  wäre,  wie  das  Resultat  eines  glücklichen  Feld- 
zugs. Nach  langem  Hin-  und  Herwandern  der  Stämme,  in 
einer  bunten  Reihe  landsclMiftlicher  Pehcten  und  wechselseiti- 
ger Verträge  ist  allmählich  das  Schicksal  der  Halbinsel  entschie- 
den worden,  und  erst  als  die  langwierige  Zeit  der  Unruhen  und 
Gälmingen,  welche  sich  durch  keine  Tlratsachen  dem  Anden- 
ken einprägen  konnte,  vergessen  war,  konnte  die  Neugestal- 
tung der  Halbinsel  als  ein  plötzlicher  Umschlag  angesehen  wer- 
den, durch  den  der  Peloponnes  dorisch  geworden  sei. 

Selbst  in  den  drei  Landschaften,  welche  vorzugsweise  von 
den  Doriwn  erstrebt  und  besetzt  waren,  wurde  eine  Dorisi- 
rung  der  Bevölkerung  nur  sehr  allmählich  und  in  sehr  un- 
volftommner  Weise  erreidit*    Wie  hätte  es  auch  andws  sein 
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sollen?  Waren  doch  die  erobernden  Heerbaufen  selbst  nicht 
lauter  Dorier  von  reinem  Blute ,  sondern  mit  Volk  aus  allerlei 
Stämmen  gemischt  Die  Heerführer  aber  nahmen  nicht  als 
Dorier,  sondern  als  Verwandte  der  achäischen  Landesfursten 
Macht  und  Herrschaft  in  Anspruch.  So  sah  auch  Piaton  im 
Heraklidenzuge  eine  in  den  Zeiten  der  griechischen  Yölkerbe- 
wegung  entstandene  Verbindung  zwischen  Doriern  und  Achäern, 
und  wie  wenig  Heerführer  und  Heervolk  eine  ursprüngliche  und 
natürUche  Einheit  bildeten,  das  zeigt  sich  in  einer  Reihe  un- 
zweifelhafter Thatsachen.  Denn  sowie  durch  die  Kraft  des 
KriegsYolks  fester  Boden  in  den  Landschaften  gewonnen  war, 
gingen  die  Interessen  der  Herakliden  und  der  Dorier  sofort 
aus  einander  und  es  brachen  Uneinigkeiten  aus,  welche  den 
ganzen  Erfolg  der  Niederlassungen  entweder  gefährdeten  oder 
vereitelten.  Die  Herzöge  suchten  Vermischung  der  älteren  und 
jüngeren  Bevölkerung  zu  erreichen ,  um  dadurch  eine  breitere 
Grundlage  ihrer  Herrschaft  zu  gewinnen  und  sich  von  dem 
Einflüsse  des  dorischen  Kriegsvolks  unabhängiger  zu  stellen. 
Ueberall  finden  wir  dieselben  Erscheinungen,  am  deutlichsten 
in  Messenien  (S.  140).  Aber  auch  in  Lakonien  machen  sich 
die  Herakliden  bei  ihrem  Kriegsvolke  verhasst,  indem  sie  das 
nichtdorische  Volk  den  Doriern  gleichordnen  wollen,  und  in 
Argolis  sehen  wir  den  Herakliden  Delphontes,  dessen  Name 
ein  durchaus  ionischer  ist,  mit  Hyrnetho  verbunden,  welche 
die  Vertreterin  der  ursprünglichen  Bevölkerung  des  Küsten- 
landes ist  (S.  145).  Derselbe  Delphontes  ist  es,  der  zum 
Aergemiss  der  andern  Herakliden  so  wie  der  -Dorier  den 
Thron  der  Temeniden  in  Argos  aufrichten  hilft;  auch  hier  be- 
ruht unverkennbar  das  neue  Königthum  auf  Unterstützung  der 
Yordorischen  Bevölkerung.  So  löste  sich  in  allen  drei  Land- 
schaften der  Halbinsel  gleich  nach  ihi*er  Besetzung  der  Zusam- 
menhang zwischen  Herakliden  und  Doriern.  Die  staatlichen 
Einrichtungen  erfolgten  im  Gegensatze  zu  den  Doriern,  und 
wenn  die  neu  zugefuhrte  Volkskraft  befruchtend  und  segens- 
reich auf  den  Boden  des  Landes  wirken  sollte,  so  bedurfte  es 
der  Kunst  weiser  Gesetzgebung,  um  die  Gegensätze  zu  ver- 
mitteln und  die  Kräfte  zu  ordnen,  welche  sich  zu  verzehren 
drohten.  Das  erste  Beispiel  wurde  aufserhalb  der  Halbinsel 
gegeben,  in  Kreta  ^). 

Nach  Kreta  sind  Dorier  in  ansehnlicher  Zahl  aus  Argos 
und  Lakonien  hinübergezogen,  und  wenn  auch  Inaehd  und 
Seeküsten  sonst  nicht  der  rechte  Boden  für  die  Dorier  waren. 
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denen  die  unmittelbare  Meeresnähe  von  Haiue  aus  eben  so 
unheimlich  war,  wie  sie  für  die  lonier  die  unenAehrliche 
Lebensluft  war,  so  war  es  hier  doch  anders.  Kreta  ist  mehr 
Festland  als  Insel.  Bei  der  reichen  Ausstattung  mit  Hülfs- 
mitleln  aller  Art,  die  das  Land  auszeichnet,  konnten  die  kre- 
tischen Städte  sich  der  Unruhe  des  seestädtischen  Lebens  er- 
wehren und  in  grölserer  Stille  die  neuen  Lebenskeime  ent- 
falten, welche  die  Dorier  auf  die  Insel  brachten.  Sie  kamen 
auch  hier  als  Eroberer;  in  Heerhaufen  geschaart  bewältigten 
sie  das  Inselvolk,  welches  kein  Band  der  Einheit  zusammen- 
hielt Wir  finden  dorische  Stämme  in  Kydonia,  welches  den 
von  Kythera  Uebersetzenden  der  nächste  Platz  war,  wo  sie 
sich  festsetzten.  Dann  wurden  Knosos  und  besonders  Lyktos, 
dessen  dorisches  Volk  sich  aus  Lakonien  herieitete,  die  ^upt- 
plätze  der  neuen  Ansiedlung. 

Die  Dorier  kamen  hier  in  ein  Land  alter  Cultur,  deren 
fruchttragende  Keime  nicht  erstorben  waren  (S.  59  f.)  Uralte 
Städte  fanden  sie  mit  bewährten  Verfassungen  und  mit  Ge- 
schlechtern, wekhe  erfahren  waren  in  der  Kunst  der  Regierung. 
Staatsverwaltung  und  Gottesdienst  hatten  sich  unter  stilleren 
Verhältnissen  hier  in  ursprünglicher  Verbindung  erhatten,  und 
namentlich  die  Religion  des  ApoUon,  in  alten  Priestergeschlech* 
tern  gepflegt,  ihren  ordnenden,  sittigenden  und  geistbildenden 
Einfiuss  in  vollem  Mafse  entfaltet  Die  Dorier  brachten  nichts 
mit  als  ihren  ungestümen  Muth  und  die  Kraft  ihrer  Lanzen; 
in  Allem,  was  Regierungskunst  und  Gesetzgebung  betrifft,  wa- 
ren sie  den  kretischen  Adelsgeschlechtern  gegenüber  durchaus 
unmündig.  Sie  forderten  Land  und  überliersen  es  Anderen, 
die  Art  und  Weise  ausfindig  zu  machen,  ihrer  Forderung  zu 
genügen ;  denn  am  Umstürze  alter  Verfassungen  lag  ihnen  nichts. 
Dass  aber  die  Dorier  hier  in  der  That  nicht  als  rücksichtslose 
Sieger  geschaltet,  dass  sie  nicht  das  Alte  umgeworfen  und  neue 
Staaten  gegründet  haben,  das  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
die  Ordnungen  des  dorischen  Kreta  nirgends  auf  einen  dori- 
schen Urheber  zurückgeführt  werden.  Im  Gegentheile  bezeugt 
Aristoteles,  dass  die  Einwohner  der  kretischen  Stadt  Lyktos, 
wo  die  dorischen  Einrichtungen  am  vollständigsten  ausgebildet 
waren,  die  vorhandenen  Landeseinrichtungen  beibehalten  haben; 
es  war  nach  einstimmiger  Ueberlieferung  zwischen  d^  dori- 
schen und  der  vordorischen  Zeit  kein  Riss,  keine  Lücke;  da- 
rum konnte  das  Alte  wie  das  Neue  an  den  Namen  des  Minos, 
des  Vertreters  kretischer  Cultur,  angeknüpft  werden. 
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,VV]:      '^"     Patriösche  Geschlechter,  weldie  ans  der  königlichen  Vor- 
zeit ihre  Rechte  herleiteten,   sind  im  Besitze  der  Verwaltung 
•Jt;  gehlieben.    Aus  ihnen  wurden  in  den  verschiedenen  Städten 

•  f^  nach' wie  vor  die  zehn  obersten  Staatslenker,  die  Kosmoi,  ge- 

nommen, aus  ihnen  der  Senat  gewählt,  dessen  Mitglieder  eine 
lebenslängliche  und  unverantwortliche  Würde  hatten.  Diese 
Geschlechter  leiteten  die  Städte,  als  die  Dorier  eindrangen.  Sie 
haben  mit  ihnen  Verträge  geschlossen,  welche  den  beiderseitigen 
Interessen  entsprachen;  sie  haben  sidi  die  fremden  Mächte 
dienstbar  gemacht,  indem  sie  von  dem  Lande,  über  das  der 
Staat  zu  verfügen  hatte,  d^  Einwanderern  einen  genugenden 
Theil  zum  Besitze  anwiesen,  und  zwar  mit  der  Verpflichtung 
zum  Kriegsdienste,  und  mit  dem  Rechte,  als  die  waffentragende 
Gemeinde  zu  allen  wichtigeren  Btöchlüssen,  namentlich  wo  es 
sich  um  Krieg  und  Frieden  handelte,  ihre  Zustimmung  zu  geben. 
Als  Kriegerstand  wurden  die  Dorier  dem  Staate  eingeordnet. 
Deshalb  wurden  die  Knaben,  wenn  sie  herangereift  waren,  in 
die  Zucht  des  Staats  genommen,  in  Schaaren  vereinigt,  auf  öf- 
fentliche Turnplätzen  vorschriftsmäfsig  ausgebildet  und  zum 
Waffendienste  geschult,  durch  strenge  Lebensweise  abgehärtet 
und  durch  Kriegsspiele  zum  ernsten  Kampfe  vorbereitet  So 
sollte,  von  allen  verweichlidienden  Einflüssen  fern  gehalten,  die 
dem  dorischen  Stamme  eigene  kriegerische  Tüehtigkeit  erhalten 
werden;  dodi  mischten  sich  auch  kretische  Sitten  ein,  so  na- 
mentlich die  Uebung  des  Bogenschusses,  welche  den  Doriern 
ursprünglich  fremd  war.  Die  erwachsenen  Jünglinge  und  Män- 
ner sollten  sich,  auch  wenn  sie  eigene  Hausstände  hatten,  dodi 
vor  Allem  als  Waffengenossen  zusammen  Itlhlen,  wie  in  einem 
Heerlager,  jeden  Augenblick  zum  Auszuge  bereit.  Dei^halb  safsen 
sie  schaarenv^eise,  wie  sie  im  Heere  zusammen  dienten,  so  auch 
beim  täglichen  Männarmale  beisammen;  und  eben  so  schlie- 
fen sie  in  gemeinsamen  Schlafstellen.  Die  Kosten  wurden  von 
Staatswegen  aus  einer  gemeinschaftlichen  Kasse  bestritten,  diese 
Kasse  aber  auf  die  Weise  gefüllt,  dass  Jeder  von  seinem  Be- 
sitze den  zehnten  Theil  des  Fruchtertrags  an  die  Genossen- 
schaft, welcher  er  angehörte,  ablieferte  und  diese  wiederum 
ail  die  Staatskasse.  Dafür  übernahm  der  Staat  die  Beköstigung 
der  Krieger  so  wohl  wie  auch  der  mit  den  Kindern  und  dem 
Gesinde  das  Haus  hutenden  Frauen,  im  Kriege  wie  im  Frieden. 
MauisMit  deutlidi,  hier  li^  ein  auf  dem  Wege  des  Vertrags 
geoTÄietes  Verhältniss  Sliettr  und  jüngerer  Theilnehmer  des 
Staates  vor. 
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Dannt  nim  aber  der  dorische  Kriegerstand  gaii2  seinem 
Berufe  l^ben  könne,  mussten  seine  Mitglieder  der  eigenhän^ 
digen  Bestellung  des  Ackeriooses  überhoben  sein;  sonst  wä- 
ren sie  im  Kriege  duroh  Yernachtössigung  desselben  verarmt, 
im  Frieden  aber  von  den  kriegerischen  Uc^ungen  und  den 
diesen  gleiet^eaditeten  Jagdzügen  im  wildreichen  Idegebirge 
abgdialten  worden.  Deshalb  wurde  der  Feldbau  von  einer  be^ 
sonderen  Klasse  von  Menschen  besorgt,  wekhe  durch  Kriegs- 
recht in  ein  unterthSniges  und  börgerlich  rechtloses  Verhalt'^ 
niss  gerathen  waren.  Wann  und  wie  dieser  Stand  von  Un- 
fireien  sidi  gebildet  hat,  lässt  sich  nicht  nachweisen;  es  be- 
stand aber  eine  zwiefache  Klasse  derselben.  Die  Einen  be- 
bauten die  Aecker,  welche  der  Staat  als  Staatsgut  zurückbe- 
halten hatte,  die  sogenannten  Mnolten;  die  Anderen,  die  Kla* 
roten,  safsen  auf  den  Ländereien,  welche  durch  Dotation  in 
den  Erbbesitz  der  Einwanderer  übergegangen  waren.  Die  do* 
rischen  Landbesitze  waren  ihre  Herren;  sie  waren  berechtigt, 
den  Ertrag  der  Felder  zur  bestimmten  Zeit  von  ihnen  einzn^ 
fordern ;  ja  es  war  ihre  Pflicht,  den  Anbau  derselben  zu  uber^ 
wachen,  damit  dem  Staate  keine  Einkünfte  entgingen.  Sonst 
Iditen  sie  sorgenlos,  unbekümmert  um  des  Lebens  Untertialt, 
und  konnten  sagen,  wie  es  im  Spruchverse  des  Kreters  Hy« 
brias  hei£tt:  'Hier  ist  mein  Schwert,  Speer  und  Schild,  mein 
gancer  Schatz;  damit  pflüge  und  erndte  idi;  damit  kellere  ioh 
meinen  Wein'. 

Was  sie  lernten,  war  Waifenkunst  und  Selbstbehemchung; 
ihre  Kunst  Zucht  und  Gehorsam;  Gehorsam  der  Jüngeren  ge- 
gen den  AeHeren,  des  Kriegers  gegen  seinen  Vorgesetzten,  Aller 
gegen  den  Staat  Höhere  und  freiere  Bildung  schien  unnöthig, 
ja  gefährlich,  und  wir  können  voraussetzen,  dass  die  regieren«^ 
den  Gesdblechter  von  Kreta  eine  einseitige  und  besi^^änküi 
Ausbildung  für  die  dorischen  <iemeiiMlen  absichtUch  angeordnet 
haben,  a«rf  dass  sie  sich  nicht  versucht  fühlten,  uba*  ihren 
soldatischen  Beuf  hinauszugehen  und  den  einhetmisehen  Ge^ 
schleditem  die  Staatsleitung  streitig  zu  machen. 

Es  blieben  aber  auf  der  Insel  ansehnliche  Theile  der  11«^ 
teren  Bevölkerung  übrig,  welche  durch  die  dorische  EittwaiH 
deiüng  in  ihren  Verhältnissen  gar  nicht  berührt  worden  wa^ 
ren;  das  Volk  auf  dem  Gebirge  wie  auch  in  den  Landstädten^ 
die  in  Abhängigkeit  von  den  gröfseren  Inselstädten  standen  und 
den  Regierungen  derselben  einin  Jährlichen  Sohqss  nach  altera 
flerkommeti  entrichteten^  Laiidbauer  und  Yii^üchter,  Ge^iyeiV 
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treibende,  Fischer  und  Schiffer,  welche  mit  dem  Staate  weiter 
nichts  zu  thun  hatten,  als  dass  sie  sich  in  seine  Ordnungen 
willig  lügten  und  friedlich  ihren  Handthierungen  nachgingen. 

Im  Ganzen  ist  unverkennbar,  dass  hier  ein  sehr  merk- 
würdiger Oi'ganismus  des  griediischen  Staats  in's  Leben  gerufen 
ist,  in  welchem  Altes  und  Neues,  Fremdes  und  Einheimisches 
verschmolzen  ist;  ein  Organismus,  welchen  Piaton  würdig  er- 
achtet hat,  daran  die  Ordnungen  seines  Idealstaates  anzuknüpfen; 
denn  hier  sind  die  drei  Klassen  vorhanden,  die  Klasse  der  mit 
vorschauender  und  überblickender  Weisheit  ausgerüsteten  Len- 
ker des  Staats,  ebenso  die  Klasse  der  Wächter,  in  welcher  die 
Tugend  der  Tapferkeit  mit  Ausschluss  der  freieren  Entwickelung 
durch  Kunst  und  Wissenschaft  erzielt  werden  soll,  und  endlich 
die  Klasse  der  Gewerbtreibenden,  der  Nährstand,  dem  ein  un- 
gleich gröfseres  Mafs  willkürUcher  Freiheit  gestattet  ist;  er  hat 
nur  für  die  physische  Erhaltung  seiner  selbst  und  des  Ganzen 
zu  sorgen.  Die  erste  und  dritte  Klasse  konnten  schon  allein 
den  Staat  bilden,  insofern  sie  das  Wechselverhältniss  der  Herr- 
schenden und  Beherrschten  genügend  darstellen.  Zwischen  beide 
ist  der  Wächter-  oder  Wehrstand  zu  gröfserer  Festigkeit  und 
Dauerhaftigkeit  eingeschoben.  Auf  diese  Weise  ist  es  in  Kreta 
zuerst  gelungen,  den  dorischen  Stamm  in  den  älteren  Staat  ein- 
zuordnen, und  dadurch  ist  die  Insel  des  Minos  zum  zweiten 
Male  ein  Ausgangspunkt  hellenischer  Staatsordnung  von  vor- 
bildlicher Bedeutung  geworden. 

Auch  das  jüngere  Kreta  kennen  wir  mdir  aus  den  Ein- 
wirkungen, welche  von  dort  ausgingen,  als  in  seinen  einhei- 
mischen Zustanden,  einem  BQmmelskörper  ^eich,  dessen  Licht- 
fülle man  aus  dem  Wiederschein  an  andern  Körpern  missL  Von 
Kreta  ist  eine  Reihe  von  Männern  entsprossen,  welche  theils 
die  Bildkunst  in  eigenthümlich  hellenischer  Weise  begründet 
und  ihre  Keime  in  alle  griechischen  Länder  ausgebreitet  ha- 
ben (denn  die  ersten  Meister  in  Marmorbildnerei,  Dipoinos  und 
Skyllis,  stammten  aus  Kreta,  der  Heimath  des  Daidalos),  theils 
als  Meister  der  Seherkunst  hervorragten,  als  Sänger  und  Mu- 
siker, die,  im  apollinischen  Dienste  erzogen,  solche  Gewalt  über 
die  menschliche  Seele  gewannen,  dass  sie  von  anderen  Staaten 
berufen  wurden,  um  bei  zerrütteten  Gemeindezuständen  helfend 
einzuschreiten  und  heilsame  Ordnungen  zu  begründen.  Diese 
kretischen  Meister  wie  Thaletas  und  Epimenides  sind  aber  eben 
80  wenig  wie  jene  Bildkünstler  dem  dorischen  Stamme  entspros* 
sen;  aus  der  alten  Wurzel  einheimischer  Cultur  sind  die  neuen 
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Tridbe  erwachsen,  wenn  auch  die  Mischung  der  yerschiedenen 
Griechenstamnie  zur  Anregung  neuer  Lebensthäti^eit  wesentlich 
beigetragen  hat^. 

Trotzdem  dass  Kreta  so  viel  frisdie  Volkskraft  in  sich 
au^nommen  hatte  und  dieselbe  zur  Kräftigung  seiner  Staa- 
ten so  wohl  zu  verwenden  wusste,  hat  es  doch  seit  den  Ta* 
gen  des  Minos  niemals  wieder  einen  über  seine  Gestade  hin- 
ausgehenden, politischen  Einfluss  gewonnen.  Der  Hauptgrund 
liegt  in  der  Beschaffenheit  der  InseU  welche  die  Bildung  eines 
grofsen  Staats  unmöglich  machte.  Die  yerschiedenen  Stadtge- 
biete, in  welche  sich  die  Dorier  vertheilten,  Kydonia  im  We- 
sten, Knosos  und  Lyktos  im  Norden,  Gortys  im  Süden  der 
Insel,  waren  gegen  einander  argwöhnisch  abgeschlossen  oder 
standen  in  offener  Fehde  mit  einander;  so  wurde  auch  die  do- 
rische Kraft  in  kleinstaatlichen  Interessen  verbraucht.  Dazu 
kommt,  dass  die  Dorier,  wenn  sie  über  See  wanderten,  natür- 
lich nur  in  kleinen  Schaaren  kamen,  und  meistens  ohne  Frau^^ 
so  dass  sie  schon  deshalb  ihren  Stammcharakler  nicht  in  glei- 
cher Weise  festhalten  konnten,  wie  auf  dem  Festlande.  End- 
Uch  finden  wir  auch  gerade  in  den  überseeische  Wohnsitzen 
der  Dorier,  dass  hie  und  da  nicht  alle  drei  Stamme,  sondern 
nur  einer  derselben  in  einer  Stadt  sich  niedergelassen  hat;  so 
waren  in  Halikamass  nur  Dymanen,  in  Kydonia,  wie  es  sdieint, 
nnr  Hylleer.  Dadurch  musste  eine  neue  Zersplitterung  und 
Sdiwächung  der  dorischen  Yolkskraft  eintreten,  und  es  begreift 
sich,  warum  die  festländischen  Niederlassungen  der  Dorier,  na- 
moiüich  die.peloponnesi8Ghen,  doch  die  wichtigsten  und  für  die 
Volksgeschichte  folgereichsten  geblieben  sind.  Im  Peloponnes  aber 
war  es  wiederum  ein  einziger  Punkt,  an  welchem  sieh  eine 
dorische  Geschichte  von  selbständiger  und  weitgreifender  Be- 
deutung entwickelt  hat,  und  dieser  Punkt  war  Sparta^®). 


Lakonien  wird  in  der  Sage  von  der  Landtheilung  unter 
den  Herakliden  als  das  schlechteste  der  drei  Loose  bezeichnet, 
und  in  der  That  ist  unter  den  Küstenlandschaften  keine,  in 
welcher  der  Boden  in  so  überwiegendem  Mafse  Gebirgsland  ist 
und  dem  gleichmäßigen  Anbaue  widerstrebt  Dazu  kommt  ein 
zweiter  Umstand,  welcher  auf  die  Entwickelung  der  Landesver- 
hältnisse ungünstig  einwirkte.  Es  liegt  nämlich  der  einzig 
fruchtbare  Theil  ganz  in  der  Mitte  des  Landes,  von  der  See 
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wie  von  den  angrän2enden  Ländern  durch  hohe  Gebilde  dkge- 
schlössen;  darum  drängten  sich  mehr  als  anderswo  die  ver- 
schiedenen Bestandtheile  der  Bevölkerung  eng  zosammai.  Die 
Ausscheidung  des  Fremdartigen,  die  Vertheilung  des  Ungleich- 
artigen ging  hier  viel  schwerer  von  Statten,  als  in  mner  nach 
aUen  Seiten  offenen  Kustenlandschaft  wie  ArgoUs.  Darum  ist 
nirgends  anhallender  und  hartnäckiger  zwischen  der  älteren 
und  Jungeren  Bevölkerung'^gestritten  worden,  als  in  dem  Kes^ 
selthale  des  Eurotas. 

Und  wie  vielerlei  Volk  war  hier  im  Laufe  der  Zeiten  zu- 
sammen gekommen!  Erst  die  älteste  Grundschicht  der  einge- 
borenen Bevölkerung,  dann  das  Seevolk,  das  von  drüben  lan- 
dete, uiid  zwar  zuerst  die  Phönizier,  welche  Kythera  zu  einem 
Centralpunkte  ihr^  Seefahrt  und  den  Meei4>usen  von  Gytheion 
zu  einem  Hauptplatze  der  Purpurfischerei  gemacht  hatten;  eine 
Industrie,  welche  sich  von  der  Küste  aufwärts  verbratet  hatte, 
so  dass  die  amykläischen  Purpurgewänder  frühen  Ruhm  ge- 
wannen. Dann  das  Seevolk  griechischer  Nation,  das  unter 
dem  Namen  der  Leleger  (S.  43)  sich  so  mit  den  Eingeborenen 
verbunden  hatte,  dass  sie  den  späteren  Zuwanderem  gegenüber 
selbst  als  Eingeborene  betrachtet  wurden  und  dass  von  ihnen 
das  älteste  Lakonien  ein  Lelegerland  genannt  werden  konnte. 
Die  Geburtsstätte  der  Dioskuren  auf  der  Felseninsel  vor  Tba- 
lamai  an  der  Westseite  des  Taygetos  giebt  Zeugnis«  von  den 
ältesten  Landungsplätzen  jen^  l^tämme,  mit  denen  auch  Leda 
in  Lakonien  eingebärgert  ist,  die  Mutter  der  göttlichen  Zwil- 
linge, die  mit  hülfreichem  Lichte  den  Seefahrern  erscheinen, 
wenn  alle  anderen  Sterne  erbleichen.  Wie  sich  Leda  mit  ihren 
alten  Symbolen  auf  den  Denkmälern  Lykiens  wiedererkennen 
lässt,  so  finden  sich  viele  andere  Anknupfongspunkte  zwischen 
Lakonien  und  den  Küsten  des  griechischen  Ostens.  Euphemos 
der  Argonaut  (S.  72),  welchem  die  Sage  die  Kraft  zusdireibt, 
mit  trockener  Sohle  über  die  Wogen  zu  schreiten,  war  am  Tai- 
naronvorgebirge  zu  Hause.  Unweit  der  Geburtsstätte  der  Dios- 
kwren  war  das  Trauraorakel  der  Inov  welche  neboi  Helios  und 
Selene  unter  dem  Namen  Pasiphae  wie  in  Kreta  verehrt  wurde, 
und  auch  Amyklai,  der  älteste  Mittelpunkt  lakonischer  Landes- 
gesdiichte,  trägt  einen  kretischen  Namen. 

Das  ist  die  erste  Periode  der  Geschichte  Lakotiiens, 
wddie  als  solche  in  der  eiidieimischen  Königssage  deutlich  ge- 
nug bezeichnet  ist  Denn  nach  dem  Urkönige,  der  den  Namen 
des  Landesflusses  trägt',  weil  er  den  Eurotas,  zum  ^schönströ- 
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menden'  gemacht  hat,  folgt  ein  dolisches  Herrsehergeschlecbl, 
der  Stamm  der  Tpndarid^,  ipvelcher  ganz  mit  Leda  und  den 
Dioskuren,  den  Licht-  und  Sterngöttern  Lykiens,  verwachaen 
ist;  d^  Perseiden  in  Argos,  den  Aphareklen  in  Messenien  yer^ 
wandt  und  gleichzeitig.  In  diese  Vorzeit  tritt  der  Stamm  der 
Achäer,  um  in  derselben  Eurotasebene  seine  Burgen  zu  gnliH 
den.  Die  Sage  knüpft  ihn  hier  wie  in  Argos  firic^ich  der  ä^ 
t^^n  Dynastie  an;  die  Afriden  werden  des  Tyndareos  Schwie- 
gersöhne, und  Meneiaos  ruht  neben  den  Dioskuren  in  dem  HQ^ 
gel  von  Therapne.  Nachdooi  sich  die  Pelopiden  mit  ihrem 
Kri^sgefolge  im  hohlen  Lakedämon  festgesetzt  hatten,  zogen 
in  Folge  neuer  Erschütterungen  des  Nordens  Kadmeer  und 
Minyer  zu.  Böotische  Minyer  haben  lange  im  Taygetos  geses- 
sen, und  dies  Gebirge,  das  mit  seinen  hohen  Felszinnen  die 
Eurotasebene  überragt  und  dann  südwärts  in  die  Halbinsel  Tai- 
naros  ausiäoift,  ist  vorzugsweise  geeignet,  versprengte  Völk^v 
reste  in  Unabhängigkeit  und  alter  Sitte  zu  erhalten.  Mit  dem 
tänarischen  Poseidonculte  sind  die  Minyer  so  verwachsen,  dasä 
sie  auf  ihrer  Insel  Thera  einen  dem  tänarischen  genau  ent- 
sprechenden Dienst  einrichteten.  Am  Rande  dess^Cben  Ge- 
birges war  die  mit  den  Minyern  verbundene  Ino  xa  Hause  und 
hatte  daselbst  ein  berühmtes  Traümorakel  ^^). 

So  war  die  enge  Thallandschaft  durch  mannigfaltigen  Zvh  / 
zug  zu  Lande  und  zu  Wasser  mit  vielerlei  Stattmen  angelullt, 
als  die  Kriegsschaaren  der  Dorier  von  den  Eurotasquellen  her- 
unter kamen,  um  ffir  sieh  und  ihre  Familien  Land  zu  gewin- 
nen. Auch  sie  drängten  in  dieselbe  Ebene  hinein,  deren  äp^^ 
pige  Saatfimren  jedesmal  der  lockende  Prei»  des  Siegers  wivea 
Sie  beoEiachti^en  sich  der  Hi^en  am  rechten  Ufer  des  EuitH 
tas,  vfo  dersdbe,  durch  eine  Insel  getheiil,. leichter  als  an  aur 
deren  Punkten  einen  Ueb^ang  gestattet  Sier  beherrschten 
sie  die  nördlichen  Zugänge  des  Landes,  die  von  Arkadien  so 
wohl  wie  die  von  Aiigös.  Hier  lagen  sie  gleicteam  vor  den 
Tfam^n  von  Amyklai,  dem  feste»  Mittelpunkte  der  adiäischeii 
Landesfaerrscha^;  hier  waren  auf  den  Höhen  des  linken  Ufers^ 
in  Thorapne,  die  Grabmaler  der  alt^  Landesberoen  und  dar 
ihnen  verwandten  Landeskikiige,  wahrend  auf  dem  Boden,  den 
sie  sidi  zu  ihrem  Wohnpkitze  einrichteten,  eine  Gnj^pe  von 
Landgemeindieft  beisamaaen  lag;  es  waren  Li^nai  und  i^tane 
in  der  sample»  Niederung  des  Flusses,  daneben  M^soa  imd 
Kynosuca.  Ein  Heiligthura  der  Artemis,  wekhe  mit  bhitigali  w 
Opfern  verehrt  wurde^  bildete  deii  MitteljHMikt  Aiesm  G^>  W 
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der  Höhe  stand  ein  altes  Ifeiligthum  der  Athena.  Hügel  und 
Niederung  machten  die  Dorier  zu  ihrem  Lag^latze,  aus  wel* 
chem  allmählich  eine  feste  Niederlassung  erwuchs.  Ihr  Name 
^Sparte'  bezeichnet  den  erdreichen  und  culturfahigen  Boden,  auf 
welchem  man  sich  anbaute,  im  Gegensatze  zu  den  meisten 
Griechenstädten ,  die  auf  Felsboden  standen.  Der  Atbenahügel 
wurde  der  burgartige  Mittelpunkt  der  Ansiedelung. 

Diese  erste  Festsetzung  kann  nicht  anders  alt»  auf  dem 
Wege  gewaltsamer  Occupation  gelungen  sein.  Aber  so  girig 
.es  lacht  weiter.  Zu  einer  Unterjochung  der  ganzen  Landbe- 
völkerung, zu  einem  (Jmsturze  alles  Früheren,  zum  Aufbaue 
von  etwas  ganz  Neuem  ist  es  hier  so  wenig  wie  auf  Kreta 
gekommen.  Auch  fanden  sich  im  dorischen  Heerlager  selbst 
so  mannigfache  yerwandtschaftliche  Beziehungen  zu  den  äoli- 
schen  und  adbäischen  Stämmen,  welche  noch  im  Eurotasthaie 
zurückgeblieben  waren,  dass  ein  schroffer  Gegensatz  sich  gar 
nicht  ausbilden  konnte,  und  dass  zur  Ordnung  der  Landesver- 
hältnisse sehr  bald  ein  ganz  anderer  Weg  eingeschlagen  wurde, 
als  der  einer  kriegerischen  üeberwältigung  und  gewaltsamen 
Dorisining.  Ja  wenn  wir  die  Thatsachen,  die  aus  unbefan- 
gener Erinnerung  überliefert  worden  sind,  schMer  in  das 
Auge  fassen,  so  zeigt  sich  deutlich,  dass  schon  die  Leitung 
der  ersten  Ansiedekrng  gar  nicht  in  dorischen  Händen  war. 
Auch  hier  finden  wir  einen  einheimischen  Fürsten,  welcher 
wie  De!phontes  neben  Temenos  (150),  die  neue  Ordnung  der 
Dinge  herstellen  hilft,  und  zwar  tritt  hier  das  Verhältniss  noch 
deutiicher  als  in  Argos  zu  Tage.  Denn  derjenige,  welcher  als 
Vormund  der  Kinder  des  Aristodemos  das  heraUidiscfae  König- 
thum  von  Sparta  zuerst  verwaltet  haben  soll,  ist  Theras  aus 
dem  Stamme  der  Kadmeer,  welche  aus  den  Trümmern  des 
alten  sid[)enthorigen  Thebens  theils  vor  den  Doriem,  theils 
mit  ihnen  nach  Sparta  gekommen  waren.  So  hatte  Theben 
einen  wesentlichen  Antheil  an  dem  Ruhme  der  Horakliden- 
gründung,  und  Pindar  ruft  seiner  Vaterstadt  in's  Herz,  sie  solle 
sich  freuen  im  Andenken  daran,  dass  sie  es  gewesen  sei, 
welche  der  dorischen  Siedelung  festen  Grund  und  Boden  ge- 
schaffen habe.  *Aber  freilich',  so  klagt  schon  der  Dichter  vber 
die  Verkennung  cter  geschichtlichen  Verhältnisse,  'freilidi 
schlummere  die  Dankpflicht  und  nirgends  gedenke  ein  Steiin 
lidier  des  Geschehenen'.  Auch  dass  dieselben  Aegiden  in 
Sparta  Lehrer  der  Kriegskunst  gewesen  waren,  und  dass  der 
€9^ewappnete  Landesgott  Apollon   Karneios    von  Hause  aus 
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ein  Gott  der  Aeg^den  war,  ist  froh  yerschoUen.  Man  liefe, 
<Ane  sich  nähere  Rechenschaft  zu  geben,  aus  den  Erbansprü- 
chen der  Herakliden  das  Thronrecht  der  Spartanischen  Könige 
erwadisen  und  erklärte  das  Doppelkönigthum  aus  dem  Um- 
stände, dass  die  Gattin  des  Herakliden  Aristodemos,  welchem 
LAonien  zugeloost  worden,  zufällig  mit  Zwillingen  (Evu7Sthenes 
und  Prokies)  niedergekommen  sei. 

Nun  sind  es  aber  keine  Eurystheniden  und  Prokliden, 
welche  die  Fürstenwurde  in  Sparta  bekleiden,  sondern  Agiaden 
and  Eurypontiden.  Dieser  Umstand  allein  ist  schon  ein  Be- 
weis dafür,  dass  die  Führer  der  einwandernden  Dorier  nicht 
die  StUler  der  beiden  Regentenbäuser  waren,  welche  in  der 
geschichtlichen  Zeit  bestanden,  sondern  dass  hier  eine  Unter- 
brechung statt  gefunden  hat,  welche  man  später  zu  verbergen 
suchte,  um  eine  friedliche  und  legitime  Regentenfolge  von 
der  Zeit  der  Einwanderung  an  herzustellen.  Eine  so  seltsame 
und  bei  keiner  dorischen  Niederlassung  wiederkehrende  Staats- 
form  kann  überhaupt  keine  ursprünglich  beabsichtigte  oder 
auf  Stammsitte  beruhende,  sie  kann  keine  von  den  Doriern  in 
das  Land  mitgebrachte  sein,  sondern  sie  muss  ihren  Ursprung 
in  der  eigenthümlichen  Entwickehuig  der  lakonischen  Landes- 
geschichte haben. 

Sehen  wir  nun  weiter ,  wie  spröde  und  fremd  sich  jene 
*  Zwillingskönige'  von  Anfang  an  gegenüber  stehen,  wie  dieser 
schroffe  Gegensatz  sich  durch  alle  Generationen  ununterbrochen 
fortgepflanzt  hat ,  wie  jedes  der  beiden  Häuser  durchaus  für 
sich  geblieben  ist,  crfme  Ehe-  und  Erbgemeinschaft,  wie  jedes 
seine  besondere  Geschichte,  s«ne  besonderen  Annalen,  seine 
besondere  Wohnung  und  Grabstätte  gehabt  hat,  so  muss  man 
wohl  annehmen,  dass  es  zwei  ganz  yerschiedene  Geschlechter 
gewesen  sind,  w^che  zu  gegenseitiger  Anerkennung  sich  ver- 
standen und  eine  gemeinsame  Ausübung  fürstlicher  Hoheits- 
redhte  vertragsmäfsig  festgestellt  hahem.  Gemeinsam  ist  beiden 
Häusern  nur,  dass  ihre  Macht  nicht  aus  dem  dorischen  Volke 
stammte,  sondern  in  der  achäischen  Vorzeit  ihre  Wurzeln  hatte. 
Denn  wie  heroische  Geschlechter  standen  sie  mit  unantast- 
baren und  dorischer  Sitte  durchaus  fremden  Gerechtsamen  dem 
Volke  gegenüber,  und  was  sie  an  fürstlichen  Rechten  besafsen, 
die  krie^errlidie  und  priesterliche  Würde,  der  Ehrenantheil 
an  den  Opfermalzeiten,  das  pomphafte  Leichenbegängniss ,  die 
leidenschaftliche  Todtenklage,  dies  Alles  wurzelt  in  einer  Zeit, 
weldie  weit  jenseits  der  dorischen  Wanderung  liegt.    Damit 
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sMd:  in  voUkommeBer  Uebereinstimmung,  daas  «ich  'wenigstenB 
das  eine  der  beiden  Königshäuser  unbestritten  von  densettien 
Geschlechtern  herleitete,  welche  in  der  heroischen  Zeit  die  von 
Zeus  stammenden  Völkerbirten  gewesen  waren.  Wie  hatte 
sonst  der  Agiade  Kleomenes  es  wagen  dürfen,  aitf  der  Burg 
zu  Athen  (wo  ibm  als  dem  Oberhaupte  dnes  dorischen  Staats  der 
Zutritt  zum  Heiligthume  der  Athena  verweigert  wm*de)  öffent- 
lich zu  erklären:  er  sei  kein  Dorier,  sondern  ein  Achäer^^! 
Wie  nun  die  spartanische  Staatsform  zu  Stande  gekommen 
ist,  davon  kann  man  sich  vielleicht  annäherungsweise  eine  Vor- 
stellung verschaflEen,  wenn  man  die  UeberlieSerangen  berück- 
sichtigt, welche  über  die  Zeit  vor  dem  Bestehen  des  Boppel- 
königüiums  erhalten  sind.  Wir  wissen  nämlich,  dass  nach 
Einwanderung  der  Dorier  die  ganze  Landschaft  in  sechs  Stadt- 
geUete  zerfiel,  deren  Hauptstädte  Sparta,  Amyklai,  Pharis,  die 
drei  Binnenorte  am  Eurotas,  femer  Aigys  an  der  »rkadischen 
Gränze,  Las  am  Meere  von  Gytbeion,  und  eine  sechste  (wahr- 
scheinlich der  Seehafen  Boiai)  gewesen  sind.  Wie  in  Messe- 
nien  verlheilen  sich  die  Dorier  in  die  verschiedenen  Orte,  die 
von  Königen  regiert  werden;  sie  verbinden  sich  mit  den 
früheren  Einwohnern;  neue  Ansiedler,  wie  die  Miny^,  zidien 
vom  Land  in  die  Städte.  Dass  hier  ein  Ansdüuss  an  ältere 
Landeseinrichtungen  stattfand,  ist  deutlich;  die  lakonischen 
Sechsfürsten  haben  nicht  erst  damals  angefangen  m  regieren. 
Es  bestand  ja  schon  unter  der  Oberhoheit  der  Pelopiden  eine 
Beihe  von  Lehnfiirstenthümem,  deran  Inhaber  im  Lande  «mher 
wohntea  und  im  Besitze  eigener  Hoh^tsrechte  sich  nur  wider- 
strebend dem  Oberkönige  fügten.  .Die  heroische  Sage  enthält 
mancherlei  UeberliefiN'ung  v^n  ungefügen  Vasallen;  sie  eraählt 
z.  B.  vom  arkadischen  Könige  Oniytos,  der  Agamemnon  in 
Aulis  die  Heeresfolge  verweigert,  und  das  bekannteste  Beispiel 
von  Vaealleiitöcke  ist  Aigisthos,  der  Mörder  seines  Lehnsherrn; 
an  den  verschiedensten  Orten  ist  das  Königthum  der  heroischen 
Zeit  durch  Auflehnung  von  Unterkönigen  zu  Grunde  gegangen. 
Wie  Aegisth  in  der  Gegend  von  Cap  Malea  wohnend  gedacht 
wurde  ^  so  waren  andere  Lehnsförsten  in  Lakonien  vertbeilt 
Als  daher  die  Atriden  gestürzt  waren  und  Alles,  was  mit 
ihnen  unmittelbar  zusammenhing,  das  Feld  räumte,  erhoben 
die  Vasallen  ihr  Haupt  als  selbständige  Fürsten.  Sie  waren 
es,  die  mit  dem  eingewanderten  Kriegsvolke  Verträge  sdilos- 
sen;  sie  gab^  ihnen  bestimmte  Landantheile  und  erhielten  da- 
fiir  Anerkennu]^  ihrer  Fürstenrechte,  so  wie  Unterstützung  ib* 
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rar  Hadit  Bo  vmntn  hm^  wie  in  Kreta^  die  Dorier  in  die 
einnlneii  Stüdte  vertheilt,  und  die  etaatsrechtliehe  Verbindung 
der  Städte  war  es,  woriR  mfk  der  Zusammenhang  des  Landes  er- 
hielt. So  ist  Lakenien  ais  Sechsstadt  zu  denken,  ein  aus  Al- 
tem und  Neuem  wunderlich  gemischter  Bundesstaat. 

Dieser  Staat  hielt  nicht  zusammen ;  es  waren  der  jähren- 
den Elemente  zu  >iele  neben  einander,  die  Pursten  befehdeten 
sich  in  gegenseitiger  Eifersucht,  und  die  schwächeren  Fürsten- 
thüffler  wurden  von  den  stärkeren  überwältigt  Dadurch  wurde 
eine  Landeseinheit  hergestellt,  wie  sie  in  Kreta  niemals  zu 
Stande  gekommen  ist,  aber  sie  wurde  auch  hier  nicht  durch 
den  unbedingten  Sieg  eines  Fürstenhauses  erzielt,  sondern 
es  blieben  mehrere  Familien  übrig,  welche  einander  so  sehr 
gewachsen  waren,  dass  sie  am  Ende  eine  friedliche  Verständi- 
gung der  Waffenentscheidung  vorzogen;  eine  Verständigung, 
wie  sie  auch  an  andern  Orten  vorkommt,  wie  wir  z.  B.  in 
den  ionischen  Städten  lykische  und  pylische  Fürstengeschlechter 
ndiien  einander  im  Besitze  der  Kronrechte  finden.  In  Sparta 
ist  noch  die  deutliehe  Spur  eines  Zustandes  vorhanden,  wo 
drei  Famiiien  gleiche  Kön^srechte  in  Anspmcb  nahmen,  die 
Agiaden,  die  Eurypontiden  und  die  Aegiden.  Die  Letzteren 
wurden  alhnählich  zurückgedrängt  und  mussten  den  beiden 
andern  den  Platz  räumen.  Von  ihnen  galt  das  Hans  der 
Agiaden  für  das  ältere  und  angesehenere;  es  war  ohne  Zweifel 
ein  im  Lande  .  altangesessenes  Achäei^schlecht;  über  die 
Herkunft  der  Eurypontiden  lässt  sich  nichts  Sicheres  feststellen. 
Beide  haben  aber  ihren  Sieg  dadurch  erreicht,  dass  es  ihnen 
gelungen  ist,  den  Kern  des  dorischen  Volks  für  sich  zu  ge- 
winnen, ihn  aus  der  Vermischung  mit  der  übrigen  Landesbe- 
v5lkerung  wieder  auszuscheiden  und  aas  der  Zerstreuung  zu 
sammeln.  Auf  die  dorische  Kriegsmannschaft  gestützt,  haben 
sie  den  ursprün^ichen  Lagerplatz  derselben,  Sparta,  zum  Mittel- 
punkte der  Landschaft  und  zum  Sitze  ihrer  Regierang  gemacht 

Dies  ist  die  zweite  Epoche  der  Landesgeschichte  seil  Ein- 
wanderung der  Dorier;  die  Herrschaft  der  beiden  Familien, 
deren  König^^ihe  fortan  nicht  unterbrochen  wird,  der  Agiaden 
and  Eurypontiden.  Die  Ueberlieferung  beginnt  mit  ihnen  eine 
neue  Reihe,  zum  deutlichen  Zeugnisse,  dass  hier  ein  neuer 
Anfang  gemacht  wurde.  Später  wm^den  die  Namen  der  Zwilfings- 
söhne  des  Aristodemos,  Prokies  und  Eurysthenes,  vor  Agis 
und  Eurypon  eingeschoben,  um  das  DoppeMnigthum  mythisch 
zu  erklären,  um  die  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  vorange- 
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gangenen  Unruhen  vergessen  zu  lassen  und  beide  Häuser  firied- 
lich  an  einen  Ahnherrn,  an  Herakles,  anzuknüpf(Mi.  Dennoch 
hat  man  dem  künstliche  Zusammenhange  zu  Liebe  niemals 
gewagt,  im  Wider^ruch  mit  der  echten  Ueberlieferung  die 
Könige  Spartas  Eurystheniden  und  Prokliden  zu  nennen  ^^). 

Naturlich  standen  die  Fürsten,  welche  den  Umsturz  des 
achäischen  Königthums  überdauerten,  nicht  allein  und  einsam 
da  unter  dem  fremden  Volke:  wie  hätten  sie  sonst  ihre  Macht 
erhalten  können  I  Sie  waren  von  Geschlechtern  gleicher  Her- 
kunft umgeben,  deren  Würde  und  Bedeutung  ebenfalls  in  der 
heroischen  Vorzeit  wurzelte.  Die  Priesterthümer  der  alten  Lan- 
desgottheiten dauerten  fort,  eben  so  die  Kriegs-  und  Hofam- 
ter  des  Achäerstaats.  Die  Talthybiaden,  welche  sich  vom  Herold 
Agamemnons  herleiteten,  verwalteten  nach  wie  vor  in  ihrer 
Familie  das  Amt  des  Staatsherolds;  die  lydischen  Flötenspie- 
ler, die  Mundköche,  die  Bäcker,  die  Weinmischer  bestanden 
fort  mit  erblicher  Berechtigung,  und  die  Heroen,  welche  als 
Schutzpatrone  der  Aemter  verehrt  wiu'den,  Matton  und  Keraon, 
hatten  ihre  Statuen  an  der  hyakinthischen  FeststraTse,  weil  mit 
den  alten  Festgebräuchen  die  Einsetzung  jener  Aemter  zusam- 
menhing. Aulserdem  fanden  die  Könige  Anschluss  und  Stütze 
in  der  vordorischen  Landbevölkerung,  welche  wie  die  kretischen 
Landleute  in  wesentlich  unveränderten  Verhältnissen  fortlebten. 
Sie  bildeten  die  Hausmacht  der  Könige  und  standen,  während 
die  Dorier  vertragsmälsige  Pflichten  erfüllten,  in  unbedingter 
Abhängigkeit.  Wie  einst  den  Pelopiden,  so  entrichteten  sie 
jetzt  den  neuen  Landesfürsten  ihre  jährlichen  Abgaben  und  er- 
wiesen als  Unterthanen  ihnen  alle  den  Landeskönigen  gebüh- 
renden Ehren;  namentlich  versammelten  sie  sich  beim  Ableben 
eines  der  Fürsten  zur  feierlichen  Todtenkla^e.  So  ist  auch 
hier  in  Lakonien  nicht  auf  einmal  Alles  neu  geworden,  es  ist 
auch  hier  nicht  mit  der  Vei^angenheit  gebrochen  worden.  Das 
Königthum  der  Pelopiden  ist  gestürzt,  aber  die  alten  Einrich- 
tungen und  Verhältnisse  dauern  fort,  die  geheiligten  Ueberlie- 
ferungen  bleiben  in  Kraft,  und  jene  Regentenfamilien,  welche 
auf  die  Dorier  ihre  Macht  stützen,  sind  fortwährend  bestrebt, 
die  glorreichen  Erinnerungen  der  Pelopidenzeit  zu  erneuen,  aus 
welcher  sie  ihre  Macht  herleiten.  Darum  wurden  die  Gebeine 
des  Tisamenos,  die  Gebeine  des  Orestes  nach  Sparta  zurück- 
geführt, um  so  die  durch  eine  gewaltsame  Revolution  zerris- 
senen Fäden  der  Landesgeschichte  wieder  anzuknüpfen. 

Die  neue  Epoche   der  Landesgeschichte,    welche  mit  dem 
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Anftreten  der  Agiaden  und  Eurypontiden  binnen  hatte,  konnte 
nicht  ohne  Muhe  und  Kampf  durchgeföhrt  werden ;  denn  sie 
beruhte  auf  Unterwerfling  unal)hängiger  Fürsten,  auf  Yernich- 
tung  städtischer  Selbständigkeit,  aui  der  Aufhebung  jener  Gleich- 
berechtigung, welche  den  älteren  Landesbewohnem  neben  den 
Doriem  zugestanden  war.  Es  beginnt  also  eine  neue  Erobe- 
rung des  Lindes.  Dieselben  Städte,  die  als  Bundesorte  ange- 
sehen waren,  Aigysr,  Pharis,  Geronthrai,  fallen  eine  nach  der 
andern,  sie  werften  zu  unterworfenen  Landstädten;  die  Macht 
der  spartanischen  Doppelkönige  breitet  sich  Toni  eingeschlos- 
senen Eurotaslande  nach  allen  Seiten  hin  aus,  und  so  erwächst, 
unter  blutigen  Kämpfen  gegen  die  Küste  vordringend,  allmäh- 
lich ein  einheitliches  Reich  ^^). 

Aber  während  dieser  Ausbreitung  fehlte  es  nicht  an  in- 
nerem Hader  und  an  Zerwürfnissen  zwischen  den  erobernden 
Königen  und  den  Doriern.  Denn  jeder  neue  Erfolg  war  eine 
Versuchung  für  die  Könige,  auf  ihre  alten  Landesunterthanen 
gestützt  die  dem  eingewanderten  Kriegsvolke  zugestandenen 
Redite  zu  schmälern.  Ja  es  fdilte  wenig,  dass  diese  Wir- 
ren den  sich  neu  gestaltendim  Staat  mitten  in  seiner  Entwicke- 
lung  völlig  lähmten  und  auflösten,  wenn  nicht  zur  rechten 
Zeit  und  von  einer  fest  durchgreifenden  Hand  die  ölBTentlichen 
Verhältnisse  geordnet  worden  wären.  Diese  rettende  That 
dankte  Sparta  seinem  Lykui^gos,  und  die  Ehren,  mit  denen  es 
sein  Andenken  feierte,  bezeugen,  wie  klar  man  erkannte,  dass 
ohne  ihn  das  verworrene  Gemeinwesen  dem  Untergange  ver- 
fallen gewesen  wäre.  Er  galt  f&r  den  eigentlichen  Gründer 
des  Staates  Sparta,  d.'  h.  für  den  Urheber  derjenigen  Ordnun- 
gen, welchen  Sparta  seine  Gröfse  zu  danken  hatte. 

So  übereinstimmend  aber  die  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste war,  eben  so  unsicher  und  schwankend  ist  jede  weitere 
Ueberliefemng  von  ihm.  Seine  Thätigkeit  fiel  in  die  Zeit  der  gröfs- 
ten  Verwirrung;  darum  fehlen  alle  urkundlichen  Nachrichten 
und  sich^^e  Anknüpfungen  an  gleichz^tige  Personen  und  That- 
sachen.  Den  Alten  selbst  waren  schon  sehr  frühe  die  festen 
Umrisse  seiner  Persönlichkeit  und  ihre  historischen  Beziehun- 
gen entschwunden;  daher  umgaben  sie  ihn  mit  symbolischen 
Gestalten;  sie  nannten  seinen  Vater  Eunomos  (Wohlgesetz)  und 
seinen  Sohn,  dessen  Bildsäule  neben  dem  Lykurgostempel  in 
Limnai  stand,  Eukosmos  (Wohlordnung).  Und  doch  ist  darum 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  wirklich  in  der  ersten  Hälfte 
des  neunten  Jahriiunderts  ein  Gesetzgeber  jenes  Namens  ge- 
ll ♦ 
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febt  und  gewirkt  liaft,  em  Mann,  weklier  ah  %eheltrm  Heretr 
klide  dim  Beruf  an  ftfteri^ifsher  Thdti^it  hatXm.  Ähnlich  xm 
einst  Theras  der:  Aegide^  toi  aoeh  liykiHf  flicht  als  Ktalg^ 
sondern  ab  Vormuiid  eines  mindeifibrigen  Thronerben  den 
wankenden  Dopiietthron  befestigt  und  dem  Staate  nenea  Halt 
gegeben.  Er  wurde  von  den  Meisten  als  ei»  Mitglied  des  fib««- 
ses  EurypoA  angesehen.  Dass  er  selbst  so  wenig  ^de  die  kre^ 
tischen  Gesetzgeber  dem  dorischen  Stamme  angehArte,  wird 
schon  aus  der  Weite  seines  €esichtskreises^  aus  s^nen  iMsen 
zur  See  und  seinen  vielyerzweigten  VerbiAdungen,  die  mmetä* 
lieh  auch  lenien  imifeissten,  wi^rsohdnlich.  in  keinen!  Theile 
seiner  Gesetzgebung  tritt  dorisches  Stamminteresse  als.  das 
Mafsgebende  hervor,  und  ein  Dorier  wärde  schwerlich  daran 
gedacht  haben,  die  Rhq)sodien  Homers  nach  S^aarta  zu  yer- 
pflanzen.  Eine  unverkennbare  Wdtkenntniss,  eine  durch  Been 
bachtung  geübte  Staatsklugkeit  liegt  den  Gesetaen  Lykui]gs  aa 
Grunde,  und  es  giebt  von  ihm  keine  glaubwärdigere  Nachricht, 
als  dass  er  die  Einrichtungen  Kretas  erforscht  habe.  Emr 
fand  er  die  Aufgabe,  die  ihai  vorlag,  mit  glücklieher  W^heit 
gelöst,  und  nichts  ist  für  Sparta  wohldiatiger  gewesen,  als  der 
Ansohluss  an  die  politische  und  religiöse  Cuhur  von  Kreta, 
den  Lykui^  begründet  hat. 

Seine  Thätigkeit  war  eine  dreifache.  Denn  das  erste  Beduvi^ 
niss  war  Aufhören  der  Midigen  Fdidei,  welcher  das  Land  verfal- 
len war;  dämm  hat  er  als  Stille  des  Landfiriedens  sein  grofscs 
Werk  b^onnea  Das  Zw<»le  war  eine  Ausgleichung  zwischen  den 
versduedenen  Standen  und  Stammen,  die  auf  haker  Beslina- 
mung  ftrer  gegenseitigen  Rechte  und  Pftcbten  beruhte;  te 
Dritte  die  fbrische  Gemeindeorchung.  För  das  Ganze  aber 
wusste  er  dufoh  das  delphisehe  Orakel  m»  dauernde  Sanktion 
zu  gewinnen;  von  ihm  hatte  er  seine  Vollmachten,  von  ihm 
liefs  er  die  ganze  Gesetzgebung  ab  mit  d^n  göttlichen  Wittea 
übereinstimmend  heglaubigen;  ja  wir  können  sagen,  dass  er 
im  WesentUefaen  «fchts  war  als  das  Organ  deiphischer  Weisheit 
und  dass  das  Geüngen  seines  Weriu  nur  aus  deti  greisen 
Einflüsse  sich  «Uären  lasst,  wekhtii  wahrend  der  polnischen 
Wirren  die  mit  Delphi  eng  verbundene  Priestetschaft  in  ^)arta 
erlangt  haben  muss. 

Dennoch  wurde  nicht  auf  eämial,  wie  Phitareh  es  dar- 
stellt, und  nicht  ohne  mancberfei  Känq^fe  das  Ziel  einer  allge- 
meinen Beruhigung  erreieht  Die  ernsten  dieser  Kimpfe  fieten 
noch  in    die  Zeit   des  Gesetzgebers.     Ikam    schon  derselbe 
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Gharikoe,  als  dessen  VoitniUid  Lykurgoi»  yilnmiH  wird,  der 
MüköBig  des  Agiaden  Archeiaös,  mk  dem  er  Aigys  geteein-- 
sdiaiilich  zersiM  bakea  soUi»  ein  HHterndunendel*  uttd  kviege* 
riadier  Fdrafts  suehte  dea  Doriern  gegenukcf  oeint  KAfiigsiaacht 
in  dem  €lrade  zu  steigern,  dass  er  deshalb  ak  ein  Gewakherr 
oder  Tyrann  bfiaeichnet  wurde.  Es  <«feilgte  darauf  eine  Er- 
hebung des  dorisdien  Volks,  und  ersi  in  Folge  n^ueF  Satmin* 
gen,  wekbe  die  königlidien  Befugnisse  wesentMch  beachrinkten, 
um  den  Gelüsten  der  Fürsten  aadi  WiederherstalliiRg  eines 
pdopidkchen  KönigthuBSs  für  aUe  Zeilen  entgegeazutreton,  kam 
es  endlieli  ro  eitler  Ueibendan  Chrdnung  der  Dinge,  welche 
si^h  als  spartanisches  StaatsgebÄwde  in  der  Haiqptsache  unver- 
ändert  erhaltoi  hat  tiofk  der  Ansdiauimgsweise  der  Griechen, 
welche  für  jedes  grofse  Werk  der  Gesdiichte  eitlen  Urbeber 
sieh  zu  denke«  das  Bedärfniaa  hatten,  ohne  darauf  bedachi  zu 
sdii,  das  früher  VcMhandelie  oder  spa4«r  Gewordene  zu  unter* 
sdieiden,  wuria  dte  ganze  Staatsordattng  als  die  Geset^bUng 
Lykurgs  belracblel  ^% 

Es  hat  aber  niemab  ein  GesetzgdMNr  eine  sclrarierigere 
Aufgabe  vorfindeti  können*  Zwei  k&n^licbe  Families^  mit  ih«? 
Pen  in  der  Vorgeschichfee  des  Landes  begiiMidelen  Reohten, 
uBiep  sich  misqgünstig,  mit  den  früher  ebeobÜFÜgliii  Gesehlech^ 
ix^a  im  Streäe^  Mstem  nadi  unbedingter  Maehäalb  tmd  des- 
hdMk  immw  geMeigl,  sich  bei  der  aohäbchea  BenFüNtenmg  be- 
liebt zu  macheia,  um  mit  Hülfe  derselben  ron  Ihren  YerbindUch- 
keiten  gegen  die  Skarier  frei  zu  werdet!;  daneben  neith  Tiele 
»idere  Uebenresle  von  Sitten^  Einrichtungen  und  Gotteidieiteten 
der  heraaschaa  2eit^  die  hier  m%  JahrimndepleB  beatanden  und 
viel  ml  tiefe  WunelH  geaohlagett  hatten,  um  sich  beseitigen  zu 
laosev)  auf  d%v  atideren  £MUi  A»a  dieser  ganae»  Zeit  fremde 
Volk  der  Soner,  spröde  und  uugefSge,  im  stolzen  B^iwusstsein 
iy)erlegener  firiegamacht  und  eifersüchtig  über  den  augeatan- 
denen  ilecihten  waebends  diese  Gegensätze  standen  saeb  noch 
immer  imvermüteU  gegenäbw,  «nd  die  yemehiadenartigeni  Be- 
stmidtfaeila  der  ikeren  imd  jün^siea  LandeahevMkenii^,  welche 
scfaüil  zu  sehr  mü  einander  yc»Fflöcbten  waren,  m»  sii^  wieder 
Yen  einander  scheiden  zu  toaseA^  vt^ranlassten  eilte  unnUtar- 
brechaae  Gähnmg,  in  welcher  sich  die  Volhakrälbe  nutelos 
aufridwn.  &  bat  in  Griechenland  keinen  verworreneren  und 
ungiucidicheren  Staat  gegeben,  als  Sparta  vor  Lykurg.  Man 
sithl,  hinr  Imn  Alles  auf  Vermittelutig  an,  auf  veri^nende 
Ans^ichting  der  Gcgensatae,  auf  Begründang  eine»  nach  beiden 
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Seiten  vortheilteften  Vertragsyerfaältnisses.  Dass  dies  airf  eine 
dauerhafte  Weise  gelungen  ist,  bleät  für  alle  Zeiten  eines  der 
glänzendsten  Ergebnisse  staatsordnender  Klugheit. 

Die  ganze  Gesetzgebung  war  wesentlich  ein  Vertrag,  wie 
sie  auch  ausdrücklich  von  den  Alten  bezeichnet  wird,  ihr 
Inhalt  also  nichts  wen^er  als  ein  rein  dorischer.  Blieben  doch 
unverrückl  an  der  Spitze  des  Staats  die  Königsfamilien  mit 
allen  Attributen  fürstlicher  Macht,  welche  wir  aus  der  achäi- 
schen  Zeit  kennen.  Dieses  Königthum  konnte  in  dem  neu  z« 
ordnenden  Staate  nicht  entbehrt  werden;  denn  es  war  das 
Band  zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Bestandtheilen  der 
Bevölkerung,  es  war  die  Bürgschaft  der  Reichseinheit.  Die 
Könige  waren  die  Vertreter  des  Ganzen  den  Landesgöttem 
gegenüber;  durch  sie  allein  wurde  es  möglich,  die  neue  Ord- 
nung der  Dinge  ohne  Bruch  geheiligter  Ueberlieferung  an  die 
Vergangenheit  anzuknüpfen ;  in  der  Mitte  des  dorischen  Volkes 
wohnend,  das  ihnen  zu  Kriegsdiensten  verpflichtet  war,  waren 
sie  zugleich  das  Unterpfand  for  den  Gehorsam  ui^  die  An>- 
bänglichkeit  der  älteren  Bevölkerung,  welche  in  ihnen  ihre 
Oberhäupter  verehrte.  Dass  es  aber  zwei  Dynastien  waren^ 
die  neben  einander  bestanden,  gewährte  den  wichtigen  Vor- 
theil,  dass  dadurch  zwei  mächtige  Parteien  mit  ihren  Interessen 
an  den  Staat  gebunden  waren,  und  dass  sich  die  vordorische 
Landesbevölkerung  durch  zwei  ihrer  angesehensten  Gesdilecht^ 
in  der  obersten  Leitung  des  Staats  vertreten  sah,  und  zwar 
zu  gleichen  Rechten.  Denn  was  die  sogenannte  'ältere'  Linie, 
die  der  Agiaden,  voraus  hatte,  waren  nur  unwesentliche  Ehren^ 
Vorzüge.  Außerdem  aber  war  das  Doppelkönigthum  eine 
Bürgsdiaft  dafür,  dass  durdi  gegenseitige  Eifersucht  der  beiden 
Linien  ein  tyrannisches  Ueberschrdten  der  königlichen  Präro- 
gativen verhütet  wurde.  Einen  gleichen  Sinn  hatte  auch  die 
Bestimmung,  dass  den  Königen  die  Vermählung  mit  auswär- 
tigen Frauen  verboten  war.  Sie  sollten  nicht  etwa  durch  Ver- 
bindung mit  anderen  Fürstenhäusern  zu  dynastischer  Politik 
und  tyrannischen  Gdüslen  verleitet  werden.  So  war  eine  miss- 
trauend wachsame  Staati^lugkeit,  welche  man  in  den  Jahr- 
hunderten bürgerlicher  Parteikämpfe  gelernt  hatte,  mit  der 
naiven  Einfachheit  des  heroischen  Königthums  und  den  patriar- 
chalischen Insignien  des  Doppelbech^s  und  der  Doppelportion 
beim  Male  in  merkwürdiger  Weise  vereinigt.  Das  am  Eurolas 
seit  alter  Zeit  verehrte  Dioskurenpaar  war  das  heroische  Vor- 
bild des  Regentenpaars;  jeder  der  Könige  führte  in  den  Krieg 
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ein  Dioskurenbild  mit  sich,  und  wie  sehr  übera!)  die  lieber- 
lieferung  der  Heroenzeit  in  Ehren  gehalten  wurde  und  mafs- 
gebend  war,  erhellt  am  deutlichsten  daraus,  dass  Lykurg  die 
homerischen  Gedichte  in  Sparta  .  einführte.  Von  den  Küsten 
loniens  tönte  nun  der  Ruhm  der  Achäerförsten  nach  dem  Pe- 
loponnes  zurüdi;  im  Epos  war  wie  in  einer  nationalen  Ur^ 
künde  das  Königsrecht  yerbrieft  und  versiegelt ;  es  sollte  auch 
in  Sparta  eine  Weihe  des  Königthums,  ein  Schutz  des  Thrones 
sein  ^•). 

Wie  dem  Könige  der  homerischen  Zeit  (S.  126),  so  stand 
auch  denen  in  Sparta  ein  ^Rath  der  Alten'  zur  Seite,  aus 
den  Angesehensten  des  Volks  gewählt,  zur  Theilnahme  an  der 
Staatsleitung  so  wie  an  der  Ausübung  der  GerichtsbariLeit  be- 
rufen. Was  aber  früher  fürstlichem  Belieben  anheimgestellt 
war,  wurde  nun  nach  allen  Seiten  fest  geregelt  und  das  König- 
thum  an  die  Mitwirkung  des  Staatsraths  gebunden.  Vor  Allem, 
wo  es  sich  um  Leib  und  Leben  eines  Bürgers  handelte,  sollten 
die  Könige  nicht  mehr  als  solche  den  Urteilsspruch  fällen, 
sondern  nur  als  Mitglieder  des  Raths,  in  welchem  auTser  ihnen 
adit  und  zwanzig  Männer  safsen.  Es  waren  lebenslängliche 
Senatoren,  durch  Volkszuruf  als  die  besten  Männer  der  Ge- 
meinde bezeichnet,  und  zwar  nur  solche,  welche  sich  in  einem 
sechzigjäfarigen  Leben  bewährt  hatten,  die  Männer  des  öffent- 
lichen Vertrauens. 

Wenn  wir  also  hier,  wie  in  allen  alten  Gemeinden,  den 
Rath  als  eine  Vertretung  der  Gemeinde  ansehen  müssen,  so 
wird  auch  die  Zahl  seiner  Mitglieder  keine  zufällige  sein, 
sondern  der  Gliederung  der  Bürgerschaft  entsprechen.  Nun 
wird  diese  Gliederung  allerdings  nicht  sicher  bezeugt,  aber  es 
ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  es  dreifsig  Unterabüieilungen 
der  Stämme  oder  Oben  in  Sparta  gab,  zehn  hylleische,  zehn 
dymanische,  zehn  pamphylische ,  und  dass  aus  jeder  Obe  ein 
Vertreter  in  den  Rath  abgeordnet  wurde.  Die  Könige  hatten 
also  nur  den  Vorzug,  dass  sie  die  geborenen  Vertreter  der 
beiden  Oben  waren,  welchen  ihre  Geschlechter  angehörten, 
und  dass  sie  den  Vorsitz  führten.  Es  hatte  jeder  von  ihnen 
nur  eine  Stimme  unter  den  dreifsig,  und  wenn  sie  fehlten 
(sie  nnissten  aber,  wie  es  scheint,  entweder  beide  anwesend, 
oder  beide  abwesend  sein),  übernahm  einer  von  den  Send- 
toren die  beiden  Stimmen  und  gab  dann  als  dritte  seine  eigene  ^^). 

Auch  was  die  Gemeindevertassung  betrifft,  so  wurde  ge- 
wiss  vieles  Alte    und  Ursprüngliche    nur  wieder  hergestellt. 
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Wie  hätte  sonst  von  Kennern  des  Alterthums,  wie  Hellanikos,  die 
ganze  Gesetzgebung  auf  die  Zeiten  der  dorischen  Einwanderung, 
auf  Eurysthenes  und  Prokies  zurückgeführt  werden  ktonen! 
Zu  diesem  Ursprünglichen  gehörte  ohne  Zweifel  die  Gliederung 
der  dorischen  Gemeinde  nach  Phylen  und  Oben  nebst  der 
Anordnung  ihrer  Wohnplätze  so  wie  ihres  Verhältnisses  zu 
Grund  und  Boden. 

Die  Dorier  halten,  als  sie  nach  Lakedämon  kamen,  hier 
wie  überall  Landbesitz  verlangt  und  erhalten.  Die  Landan- 
weisungen, mochten  sie  erzwungen  oder  freiwillig  gegeben 
sein,  waren  von  Seiten  der  damaligen  Landesregierungen  er- 
folgt und  wir  werden  uns  das  Verfahren  dabei  im  Wesent- 
lichen eben  so  zu  denken  haben,  wie  es  bei  Ansiedelungen 
?on  Cok>iuen  stattfand;  d.  h.  die  zur  Vertheilung  bestimmten 
Ländereien,  entweder  altes  Domanialland  der  vertriebenen  Pe- 
lopiden  oder  Grundstücke,  welche  in  Innern  Fehden  den  frü- 
heren Besitzern  genommen  waren,  wurden  vermessen  und  die 
Colonisten  erhielten  gleiche  Landloose  nach  einem  auf  den  Un- 
terhalt einer  Famihe  berechneten  Ackermafse. 

Die  ersten  Einrichtungen  waren  auf  die  Verhältnisse  be- 
rechnet, wie  sie  nach  dem  Sturze  der  Pelopiden  in  Lako- 
nien  statt  fanden;  denn  die  Dorier  hatten  ja  hier  wie  bei 
den  Kretern  in  den  einzelnen,  unabhängig  gewordenen  Stadt- 
gebieten Aufnahme  gefunden  und  sich  in  verschiedener  Weise 
mit  den  Achäern  einzuleben  begonnen  (S.  160).  Nun  kamen 
die  Landesfürsten  mit  einander  in  Streit,  einer  nach  dem  an- 
dern verlor  seine  Selbständigkeit  und  dadurch  mussten  auch 
die  Verhältnisse  der  eingewanderten  Dorier  in  die  grAfste 
Zerrüttung  gerathen.  Als  daher  Sparta  eia  neuer  Mit(ripunkt 
wurde  und  sich  von  hier  aus  ein  lakedämoniscbes  Reich  ge- 
staltete, mussten  die  Dorier,  deren  Kraft  aUein  eiaea  daiienAlen 
Erfolg  verborgte,  aus  der  Zerstreuung  gesammelt  und,  neu  ge- 
ordnet, um  den  Doppeltbron  der  Heraklid^  wie  in  einem 
Lager  vereinigt  werden.  Es  erfolgte  also  eine  Reorganisation 
der  Militärcolonie ,  wie  wir  die  dorische  Gemeinde  nennen 
können,  eine  neue  Gliederung,  neue  Zählung  und  neue  Land- 
anweisung. 

Bei  solchen  colonieartigen  Ansiedelungen  müssen  wir  sehr 
bestimmte  Zahlen  voraussetzen;  auch  fehlt  es  darüber  nicht 
an  gutei^  Ueberlieferungen.  Wenn  aber  die  Summe  der  durch 
Lykurg  zur  Verkeilung  gekommenen  AdLerk>ose  verschieden 
angegd)en  wird,  auf  4500,  6000  und  9000,  so  gehören  diese 
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Zaiilen  gewiss  verschiedenen  Zeiten  an,  uiri  wir  können  mit 
gatem  Grande  annehmen,  dass  die  niedrigeren  Zahlen  die  älteren 
sind,  welche  dadurch  erhöht  worden  sind,  dass  spät^  in 
Folge  neuer  Landerweii)ung  eine  Verm^ming  der  Ackerloose 
eingetreten  ist  Dass  aber  die  erste  Zahl  die  lykurgische  ist, 
wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  sie  sechs  Jahrhunderte  später 
von  König  Agis  durch  AufiQahme  von  Periöken  und  Fremden 
künstlich  wieder  hergestellt  wurde;  sie  muss  also  eine  durch 
atte  Tradition  geheiligte  Zahl  gewesen  sein. 

Die  dorisdien  Ackerloose  bildeten  in  der  Mitte  der  Land- 
schaft ein  zusammenhängendes  Gebiet,  dessen  Gränzen  wir 
dM^ntalls  aus  den  Reformen  des  Agis  mit  Sicherheit  nach- 
wdsen  können.  Es  erstreckte  sich  im  Norden  bis  zu  der  Enge 
des  oberen  Eurotasthals  bei  Pellana  und  bis  zum  Passe  des 
Oinusthals  bei  Seiasia;  im  Süden  gehörten  die  fruchtbaren 
Niederungen,  welche  sidi  zum  lakonischen  Meerbusen  öffnen 
und  bis  Gap  Malea  erstrecken,  noch  zum  Doriergebiete;  im 
Osten  und  Westen  machten  die  beiden  Hochgebirge,  Tay- 
getos  und  Parnon,  die  Gränze.  Das  ganze  Kenüand  Yon 
Lakedämon  war  also  im  Besitze  der  Dorier;  hier  wohnten  sie 
nadi  Phylen  und  Oben  eingetheilt,  so  dass  auf  jede  Phyle 
1500,  auf  jede  Obe  150  Hausstände  kamen.  Die  Hiylen  und 
Oben  biklelen  auch  besondere  Landgebiete;  so  war  die  (Nie 
'Agiadai',  der  Sitz  des  älteren  Kön^shauses,  ein  Distrikt  am 
Enrotasw 

Uebrigens  wurden  die  Dorier  auch  jetzt  keineswegs  freie 
Eigenthpmer  des  Landes.  Sie  durften  nichts  yerkauien,  nichts 
zttkaitfen,  nichts  verschenken  oder  yermaGhe».  Die  Ackerloose 
gingMi  uny^ändert  als  flfa^rate  von  Vi^r  auf  Sohn  vb^r;  sie 
fielen,  wenn  keine  männlichen  Ethen  da  waren,  an  den  Staat 
ZKoröck,  d<  h.  die  Könige,  ak  die  ursprunglichen  ti^iaber  des 
Landes,  verfügten  darüber. 

Während  wir  also  in  Kreta  eine  dc^pelte  Form  der  lamA- 
anweisung  finden,  die  eine,  welche  den  EinwMider^n  das 
Land  zu  freiem  Eigentfainn  uberliels,  die  andere,  wetehe  es 
als  Staatseigenthum  zurückbehieU:  so  hat  die  lykui^sche  Ge- 
setzgdpirag,  wekhe  den  Doriem  gegenüber  durchweg  die  stren- 
gere  war,  den  letztem  Gesichtspunkt  allein  gelten  lassen.  Die 
Könige  sind  die  alleinigen  Oberhäupter  des  Staats,  die  Ifeehr 
folger  und  Erioen  derer,  wekhe  den  Staat  gegründet,  die  G«~ 
meinde  gestiftet,  das  Gemdnland  ausgetheilt  haben,  und  zwar 
mit  der  Yerpfiichtung,  dass  der  jedesmalige  Inhaber  den  Lande^^ 
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forsten  dafür  Kriegsdienste  leiste.  Auf  diesem  Verhältnisse  be- 
ruht hier,  wie  in  Kreta,  der  Organismus  des  Staats.  Auf 
jedem  Landloose  haftet  die  Dienstpflicht,  und  wie  diese  für 
alle  die  gleiche  ist,  so  sind  natürlich  auch  die  Loose  einander 
möglichst  gleich  an  Gröfse  und  Werth. 

Hier  kam  Alles  auf  Erhaltung  der  hergestellten  Ordnung 
an  und  die  Könige  als  die  Oberlehnsherren  wachten  darüber; 
sie  hatten  namentlich  die  Sorge  dafor,  dass  keine  Landloose 
erledigt  blieben  und  dass  landlose  Mitglieder  der  Kriegei'ge- 
meinde  durch  Yerheirathung  mit  Eii>töchtern  zum  Grundbesitze 
gelangten.  Rechtzeitige  Yerheirathung  war  eine  öfientliche 
Pflicht  des  mit  Land  belehnten  Doriers;  er  war  verpflichtet 
das  Seinige  zu  thun,  um  kräftigen  Nachwuchs  fm*  sein  Acker- 
loos  aufzuziehen,  und  dies  wurde  so  unumwunden  als  Zweck 
der  Ehe  hingestellt,  dass  eine  kinderlose  Ehe  gar  nicht  als 
solche  angesehen,  sondern  ihre  Auflösung  vom  Staate  ver- 
langt wurde. 

Die  dienstpflichtige  Doriergemeinde  war  die  *Phrura'  oder 
Schutzwache  der  Könige.  In  ihrer  Mitte  hatten  sie  während 
des  Kriegs  ihr  Zelt,  von  ihr  umgeben  wohnten  sie  auf  den 
Hügeln  von  Sparta.  Dieser  Mittelpunkt  des  Landes  sollte  aber 
keine  geschlossene  Festung  sein,  wie  eine  alte  Achäerburg; 
vielmehr  sollten  sich  die  Könige  auch  ohne  Ringmauern  voU- 
kommen  sicher  nach  innen  und  aufsen  föhlen  und  die  Do- 
rier  nie  daran  denken,  sich  auf  schützende  Refestigungen  zu 
verlassen.  Darum  blieb  des  Landes  Hauptstadt  ein  offener 
Ort,  wo  die  Könige  in  einfacher  bürgerlicher  Wohnung  unter 
der  dorischen  Gemeinde  lebten.  Sparta  bildete  durchaus 
keinen  geschlossenen  Kreis  von  Häusern  wie  die  anderen  Grie- 
chenstädte, sondern  ländlich  und  frei  am  Flusse  gelegen,  ging 
es  allmählich  in  die  ofiene  Landschaft  über  und  die  Dorier 
wohnten  weit  über  Sparta  hinaus  das  ganze  weite  Thal  entlang, 
ohne  dass  die  ferner  wohnenden  darum  weniger  Rurger  Spartas 
gewesen  wären,  als  die  an  der  Eurotasfurt.  Sie  waren  alle 
*  Spartiaten ' ,  wie  sie  nach  strengerem  Sprachgebrauche  zum 
Unterschiede  von  den  Lakedämoniem  genannt  wurden  *^. 

Von  dieser  geschlossenen  Spartiatengemeinde  streng  ge- 
sondert, blieb  die  ältere  Landbevölkerung,  welche  auf  den  Rer- 
gen  rund  um  das  Spartiatenland  herum  wohnte  (daher  die  Um- 
w(^ner  oder  Periöken  genannt),  in  ihren  ursprunglichen  Ver- 
hältnissen unberührt  An  Zahl  den  Spartiaten  um  mehr  als 
das  dreifache  überlegen ,  bestellten  sie  den  ungleich  weniger 
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dankbaren  Ackerboden  des  Gebirges,  dessen  scbroffe  Abhänge 
sie  durch  Terrassemnauern  für  Kombau  und  Weinpflanzungen 
einrichteten.     Sie  beuteten  die  Steinbrudie  und  Bergweriie  des 
Taygetos  aus,  trieben  Viehzucht   und  Seefahrt  und  versorgten 
den  Markt  von  Sparta  mit  Eisengeräth,  Baumaterial,  Wollen-- 
zeugen,   Lederwaaren  u.   dgl.     Freie  Eigenthäme^  auf  ihrem 
Grund  und  Boden,  brachten  sie  nach  uraltem  Herkommen  den 
Königen  ihre  Abgaben  dar.    Dagegen  hatte  das  Landvolk,  vtrel- 
ches   auf  den  Aeckem  der  Spartiaten  safs,  ein  härteres  Loos. 
Ein  Theil  desselben  bestand  wahrscheinlich  aus  iruheren  Do- 
mänenbauem,  alten  Lelegem,  die  schon  den  Achäern  zinsbar 
gewesen  waren;  Andere  waren  später  in  innem  Fehden  unter- 
worfen wcHPden.     Sie  wurden  auf  ihren  früheren  Aeckern  tinter 
der  Bedingung  gelassen,  dass  sie  den  bei  ihnen  einquartierten 
Spartiaten  emen  wesentlichen  Theil  des  Ertrags  abgeben  mussten. 
Dieser  Zwang  rief  mehrfache  Erhebungen  hervor  und  wahr- 
scheinlich ist  die  alte  Seestadt  Helos  eine  Zeitlang  der  Mittel- 
punkt  einer   solchen  Erhebung    gewesen.     Denn    nur  so  ist 
die  allgemeine  Ansicht  der  Alten  zu  erklären,   dass  von  jener 
Stadt  der  Name  der  Heloten  stamme,  welcher  nun  die  gemein- 
same Bezeichnung  für  den  Stand  der  mit  Kriegsgewalt  unter- 
worfenen und  ihrer  Freiheit  beraubten  Landbewohner  wurde. 
Hier  bestand   im  Wesentlichen  dasselbe  Verhältniss,  welches 
die  Dorier   schon  im  thessalischen   Lande    an    den  Penesten 
kennen    gelernt    hatten  (S.  90).     Die  Helotenfamilien    lebten 
auf  den  Ackerioosen  der  Spartiaten  vertheUt;   diese  übergaben 
ihnen   das  Land  und  verlangten  von  ihnen  die  rc^lmälsige 
Abgabe  des  Ertrags,  auf  welchen  dasselbe  geschätzt  war.     Die- 
ser Ertrag  betrug  für  jedes  Ackergut  zwei  und  achtzig  Schd'- 
fel  Gerste  und  ein  entsprechendes  Mafs   an  Wein  und  Gel; 
v^as  die  Heloten   mehr  gewann^i,  gehörte  ihnen  und  Jedem 
war  damit  Gelegenheit  geboten,   einen  gewissen  Wohlstand  zu 
erwerben.     Die  Heloten   ws^en  Knechte  und  ohne  AntheU  an 
bürgerlichen  Rechten;  doch  waren  auch  sie  nicht  schranken- 
loser Willkür  überlassen.     Sie  waren  Knedite  des   Gemein- 
wesens ;  darum  durfte  sich  kein  Einzelner  zum  Nachtheile  des- 
selben  an   ihnen  vergreifen.    Als  Mitglied   des  Staats   konnte 
der  Spartiat  von  jedem  Heloten  Ehren  und  Dienste  in  Anspruch 
nehmen,   aber  Keiner  durfte  Einen  derselben  als  sein  Eigeor 
tbum   behandeln.    Sie  durften  nicht  verkauft  noch  verschenkt 
werden;   sie  gehörten  zum  Inventar  des  Gutes,  und  der  In- 
haber desse&en  durfte  bei  schwerer  Strafe  seUbst  im  besten 
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Erndtejthre  keinen  Schefiel  Gerste  mAr  Von  Smeto  yerian^eii 
als  gesetzlich  bestimmt  war  ^% 

Der  Gesetzgeber  hatte  nadb  dem  Vorbilde  von  Krela  dies 
Yerhältniss  so  geordnet,  damit  die  Spartiftten  aller  Nahnvpgs^ 
sorgen  led^  und  unbekömmert  um  die  HerbeischaftiBg  des 
Unterhalts  sich  mit  Yoller  MuTse  den  Pflichten  widmen  können, 
welche  sie  für  das  Gemeinwesen  ähernommeB  haftten.  Sie 
waren  aber  nicht  blofs  die  Hüter  desselben  utid  die  ihoä  zu 
Gebote  stehende  bewaffnete  Macht,  sond^n  sie  bitten  ihren 
bestimmten  Antheil  an  den  Hoheitsrechten  d^  Staats,  an  der 
Regierung  und  Gesetzgebung,  sie  bildeten  die  eigentliche  Bürger- 
gemeinde  des  lykurgischen  Staats.  Es  war  der  Könige  Pfii(^t, 
w^oiigstens  einmal  jeden  Monat,  am  Tage  des  Vollmonds,  die 
Bürgerschaft  zu  berufen,  und  dazu  durften  sie  kdEJue»  toderen 
Platz  wählen,  als  einen  Theil  der  EorotasniederiHig  ^zwischen 
Babyka  und  Knakion'  d.  h.  wahrseheinlidk  zwischen  der  Euro- 
tasbrücke  und  der  Einmündung  des  Oittusflusse&  also  recht  in 
der  Mitte  der  eigentUchen  Doriersitze,  im  Stadtgd)iete  tou 
Sparta,  aus  dessen  Nähe  der  Schwerpunkt  des  Staates  aiemals 
gerückt  werden  sollte.  Dieser  Gemeindetag  war  zugleich  eine 
Heerschau  der  wafienfähigen  Bürgerschaft  yor  den  AugeD  ihrer 
Kriegsherrn;  hier  wurden  die  Wahlen  der  Geronien  und  an- 
derer Beamten  yolkoge»,  die  Mittheihtngen  der  Rcgieruagsbe<- 
hörden  entgegen  genommen  und  wichtige  Staatsangelegenheiten, 
wie  Kriegs-  «od  Friedensschlüsse,  Verträge  und  Be«e  Gesela» 
zur  yerfassungsmäfsigen  Bestätigung  yorgelegt.  Debatten  waren 
nicht  gestattet,  keine  Aenderungsvorsdbläge  oder  neue  Antrage 
^ngen  yon  der  Bürgerschaft  aus;  nur  Ja  oder  Nein»  Audi 
dies  Absäimi»en  war  in  der  Regel  eine  leere  Form,  wie  sidi 
schon  aus  der  Weise  der  Abstimnmng  entnehmen  Mast;  denn  es 
wurde  weder  durch  StimHföteine,  noch  durch  Handaufhdbung^ 
sondern  nadi  Soktatenart  nur  durch  Zuruf  der  Volkswille  zu 
erkennen  gegeben.  Die  Versammlungen  waren  möglichst  kuvi^ 
sie  wurden  gt4^«id  abgemacht;  es  wurde  Alles  yermie^n^  was 
zu  einem  längeren  und  behaglichen  Zusammenbleiben  hatte 
einladen  können;  jeder  Schmuck,  jede  bauhche  EiRrichtung 
wurde  fern  gehalten.  Darum  war  auch  der  Versammlungsraum 
yon  Anfang  an^ganz  yerschieden  yon  dem  des  Marktyerkehrs. 
Man  sieht,  die  Theilnahme  der  Dorier  an  den  StaalsgeschäAen 
war  so  angeordnet,  dass  sie  in  dem  Bewusstsein,  an  den  Eb* 
heitsrechten  des  Staats  ihren  Antheil  zu  haben  und  in  wichti* 
gen  Fällen  die  Mafsregelu  desselben  in  letzter  inslM»  entr<- 


Digitized 


byGoogk 


tüCBt  BBR'  vmäm.  178 


scheiden  zu  köimen,  JBefriedigong  fanden;  sie  selilen  sich  nicht 
wie  einftoi  ftiemden  Staate  eingeerdnet,  sondera  als  die  BirgiH* 
dessdbe»  fäkien ;  sie  w«ren  nicht  blofs  Gegenstand  der  Ge- 
setzgebung, sondern  selbstthätige  Theilnehmer  derselben,  denn 
sie  gehorchten  nur  solchen  Ordnungen,  d^ien  sie  ihre  Zu- 
stinamung  gegeben  hatten.  Und  dennoch  war  es  in  der  Regel 
so,  dass  sie  regiert  wurden  und  nicht  regierten.  Auch  war 
ihre  ganze  Bildung  darauf  angeflegt,  dass  sie  weder  Beruf  noch 
Neigung  hatten,  sich  mit  politischen  Dingen  zu  befassen,  und 
ihr  Gesichtskreis  viel  zu  eng,  um  ub^  aligemeine  und  nament>- 
lieh  über  auswärtige  Angelegenheiten  ein  Urteil  zu  haben. 
AuTserdem  hatte  in  Sparta  Alles  so  sehr  seine  bestimmte  Ord- 
nung, dass  nicht  leicht  etwas  im  Staatswesen  geändert  wurde. 
Im  Ganzen  nahm  also  die  Ausübung  seiner  politischen 
Rechte  den  Spartiaten  nur  selten  und  wenig  in  Anspruch. 
Desto  mehr  wurde  die  volle  Mufse  und  Kraft  den  Kriegs- 
übungen gespendet.  Denn  darauf  war  vor  allem  Anderen  das 
Augenm^k  der  Gesetzgebung  gericht^  dass  die  Wehrkraft  des 
Volks,  deren  Be«tz  der  Staat  mit  seinem  besten  Lande  erkauft 
hatte,  denselben  ungeschwächt  erhidten  werde.  Darum  wurden 
alle  Sitten  des  dorischen  Volks,  mit  denen  es  einst  so  machte 
voll  und  unwiderstehlich  in  die  erschlaffte  Achäerwelt  hhaein- 
getreten  war,  die  ernste  Zucht  und  herbe  Einfachheit  des 
Ld)ens  in  voller  Strenge  hergesteBt  und  mit  d^  ganzen  Sdiärfe 
des  Gesetzes  gehütet.  Solche  Strenge  war  um  so  nöthiger, 
je  mehr  die  natüriache  Ueppigkeit  der  Thallandsdiaft  zu  einem 
behaglk^n  Ld)en  aofiord^rte.  Kriegerische  Tüchtigkeit  war 
die  Bedingung  fiir  den  Genuss  d^  eingeräumten  Rechte  und 
Vortheile;  denn  die  Geburt  allein  gewsSirte  keinen  Anspruch. 
Der  Staat  beliielt  sich  ausdrücklich  das  Recht  vor,  die  Sparti- 
atenkinier  gleidi  nach  der  Gebiurt  einer  Prüfung  ihrer  körper^ 
lichen  Besebafifenfaeit  au  unterziehen ,  ehe  sie  als  Hauskinder 
ana*kannt  wurden.  Die  schwächliehen  und  krüppelhaften  wurden 
im  Taygetes  ausgesetzt,  d.  h.  sie  durften  nur  unter  den  P^i- 
ökenkindern  aufwachsen;  denn  das  Interesse  des  Staats  war 
geflAu^t,  w^in  ein  zm*  Wehrpflicht  Untauglicher  in  die  Erb- 
schaft eines  Ackerlooses  aufwuchs.  Auch  der  als  echter  Spar-» 
tiatensohn  Au%ewachsene  konnte  degradirt  werden;  er  verkir 
seine  Aechte,  wenn  er  seiner  Kriegspfficht  nicht  i»  vollem 
MaTse  genügte.  Auf  der  andern  Seite  hatte  der  Gesetzgeber 
Spartas  mit  grolser  Weii^eit  dafür  gesorgt,  dass  eine  Ergänzung 
der  Spartiatengem^nde  aug  anderem  Blute  und  wä  frischen 
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Kräften  möglich  wer;  denn  es  konnten  auch  Solche,  die  nicht 
aus  rein  dorisdier  Ehe  stammten,  Kinder  von  Periöken  und 
%Ioten,  wenn  sie  die  ganze  Schule  der  militärischen  Erzie- 
hung gewissenhaft  durchgemacht  hatten,  in  die  Doriergemeinde 
aufgenommen  werden  und  in  erledigte  Ackerloose  eintreten. 
Das  geschah  aber  nur  mit  Bewilligung  der  Könige;  tot  ihnen 
erfolgte  die  feierliche  Adoption  des  Unkienbürtigen  durch  einen 
erbgesessenen  Dorier.  So  gewann  der  Staat  Neuböfger  und 
dieser  Einrichtung  verdankte  Sparta  eine  Reihe  seiner  gröfsten 
Staatsmänner  und  Feldherrn.  Also  die  Zucht,  die  Disciplin 
machte  den  Spartiaten,  nicht  das  Blut  der  Ahnen  ^^). 

Es  ist  gewiss,  dass  die  spartanische  Zucht  viel  der  ur- 
sprünglichen Doriersitte  Entsprechendes  hatte,  und  dass  sie 
durch  tägliche  Uebung,  die  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
fortpflanzte,  den  Mitgliedern  der  Gemeinde  zur  anderen  Natur 
vnirde.  Lykurg  hatte  auch  in  dieser  Beziehung  die  kretischen 
Einrichtungen  noch  geschärft  Kreta  liefs  die  jungen  Dorier 
bis  zur  Jugendreife  im  Hause  der  Mutter,  Sparta  nahm  schon 
den  siebenjährigen  Knaben  in  öffentliche  Zudit  und  stellte  ihn 
in  seine  Abtheilung  ein,  wo  er  alle  Vorübungen  zum  Kriegs- 
dienste durchmachen  und  seinen  Körper  genau  in  der  Weise 
abhärten  und  ausüben  musste,  wie  es  da*  Staat  durch  seine 
Beamten  vorschrieb.  So  fand  sich  der  Knabe,  schon  ehe  er 
anfing  nachzudenken,  in  festen  und  strengen  Ordnungen,  in- 
mitten deren  er  sich  aller  eigenen  Neigungen  und  Richtungen 
ratwöhnte.  So  erwuchs  der  Knabe  zum  Jüngling,  und  in  dem- 
selben Gefühle  lebten  die  JüngUnge  und  Männer  weiter,  den 
Bienen  gleich  wie  durch  einen  Naturtrieb  sich  eng  zusammen 
schaarend.  Dies  Gefühl  zu  beleben  dienten  die  Ghorgesänge, 
weil  das  Gelingen  ihrer  Ausführung  durchaus  von  der  Unter- 
ordnung unter  das  Ganze,  von  der  selbstverleugnenden  Mit- 
wirkung aller  Einzelnen  zu  einer  gemeinsamen  Aufgabe  ab- 
hängt; dazu  dienten  die  gemeinsamen  WafPenübungen  und  Fest- 
tänze, so  wie  die  gemeinsamen  Männ^male  (Syssitia,  Phiditia), 
denen  sich  auch  die,  welche  schon  einen  eigenen  Hausstand 
gegründet  hatten,  ja  auch  die  Könige  nidrt  entziehen  durften« 
Das  Haus  sollte  immer  das  Zweite  bleiben,  und  der  Famihen- 
vater  auch  in  der  Heimath  nie  das  Gefühl  und  die  Gewohnheit 
dnes  ununterbrochenen  Felddienstes  und  Lagerlebens  verlieren. 
Daher  hiefs  auch  das  Zusammenspeisen  'zusammenlagem',  die 
Tischgenossen  waren  keine  anderen  als  die  Zeltgenossen;  die 
Kost  so  ein&ch,  dass  sie  auch  im  Felde  in  gleicher  Güte  leicht 
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za  gewinnen  war.  Man  safs  zu  fünfzehn  an  einem  Tigche, 
und  zwar  nicht  nach  Vorschrift  gruppirt  oder  nach  den  zu- 
fälligen  Bestimmungen  des  Wohnorts,  sondern  nach  freier 
Wahl.  Es  fand  nämUch  vor  der  Aufnahme  jedes  neuen  Mit* 
glieds  eine  Kugelung  statt  und  eine  verneinende  Stimme  ge- 
nügte, um  die  Anmeldung  zurückzuweisen.  £s  war  eine  edbt 
militarisdieMarsregel,  um  einen  kameradschaftlichen  Zusammen- 
hang herzustellen;  denn  nun  waren  alle  Mitglieder  gebunden, 
zu  Hause  wie  im  Felde  für  einander  einzustehn.  Dies  war  aber 
um  so  wichtiger,  weil  die  Tischgenossenschalt  die  dem  Heerwe- 
sen zu  Grunde  liegende  Einheit  war.  Denn  die  ganze  Doriei^e- 
meinde  bestand  aus  300  solcher  Kameradschaften.  Hier  wurden 
die  einförmigen  Beziehungen  der  Oertlichkeit  und  Verwandt- 
schaft in  wohlthätiger  Weise  gekreuzt,  hier  war  innerhalb  des 
strengen  Schematismus  ein  Gebiet  der  Freiheit,  der  Wahlver- 
bindung, der  Neigung.  Andererseils  erhielt  sich  in  diesen 
Kreisen  das  Herkommen  von  einem  Geschlecht  zum  andern  und 
es  ging  von  hier  der  Corpsgeist  aus,  welcher  alle  Ausschrei- 
tungen individueller  Neigungen  zurückhielt. 

Weil  aber  das  Leben  im  Ganzen  so  beschaffen  war,  dass 
es  dem  menschlichen  Freiheitstriebe  wenig  Genüge  schaffte,  ein 
Leben  voll  Zwang  und  strenger  Satzung,  so  musste  es  im  In- 
teresse des  Gesetzgebers  liegen,  den  Verkehr  nach  aufsen  zu 
henunen,  damit  nicht  der  Einblick  in  behaglichere  und  mensch- 
lichere Lebensverhältnisse  den  Spartiaten  ihre  heimathliehen 
Zustande  verleide.  Das  ganze  Gemeindeleben  hatte  den  Cha- 
rakter des  Zurückgezogenen,  des  Undurchsichtigen  und  Heim- 
lichen. Die  versteckte  Lage  des  Eurotaslhals  zwischen  Taygetos 
und  Pamon  erleichterte  den  Abschluss ;  es  war  einem  wohl- 
bewachten Lager  gleich,  wo  Niemand  ohne  Meldung  weder  her- 
aus nodb  hereingelassen  wurde.  Wachposten  standen  an  den 
Thalengen  von  Belmina,  Selasia  und  Karyai,  welche  wie  Pforten 
in  das  Innere  des  Eurotasthals  einführten.  Das  Auswandern 
eines  Spartiaten  wurde  mit  dem, 'Tode  bestraft,  denn  es  war 
ja  nichts  Anderes  als  Desertion  eines  Dienstpflichtigen;  das 
Reisen  aber  schon  dadurch  unmöglich  gemacht,  dass  keinem 
Spartiaten  erlaubt  war,  anderes  als  einheimisches  Eisengeld  zu 
besitzen,  das  nicht  nur  im  höchsten  Grade  unhandlich  und  un- 
bequem war,  sondern  auch  auTserhalb  des  Landes  keinen  Curs 
hatte.  Gold  und  Silber  zu  besitzen,  war  aber  so  strenge  ver- 
boten, dass  es  dem  das  Leben  kostete,  bei  welchem  sich  ein 
solcher  Besitz  vorfand.    Da  nun  jede  Geistesentwickelung  ab- 
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gewehft  wurde,  welche  weitere  Gesichtakreise  eröfiben  ke^siles 
da. auch  voa  d^n,  was  die  Hellenen  am  innigsten  unter  ein*- 
ander  verband,  von  der  Kunst  der  Poesie  und  Musik  nichts 
zugelassen  wurde,  als  was  von  Slaatswegen  einen  bestimmten 
Zuschnitt  erhaUen  hatte  und  in  offizidkr  Form  anerkannt  war: 
so  hatte  die  ganze  Bildung  des  Spartiaten,  wie  seine  M«tnze, 
nur  im  Lande  Gültigkeit  und  Werth,  und  so  wie  sich  jeder  frei 
erzogene  Grieche  in  l^arta  beengt  und  unheimlich  liäilen 
musste,  so  konnte  auch  der  Spartiate  au&erhalb  seiner  heimi- 
schen Kreise  sich  nicht  anders  als  durchaus  fremd,  unbeholfen 
und  unbehaglich  fühlen. 

Wenn  man  von  den  Höhen  des  Taygetos  in  das  hohle 
Land  hinabblickte,  so  musste  es  wie  ein  grofser  Exercierplatz 
erscheinen,  und  wie  der  Standort  eines  schlagfi^tigen  Heers, 
das  in  einer  unterworfenen  Landschaft  lagerte.  Um  die  be- 
stimmten Stunden  rückte  die  Jagend  auf  die  Turnplätze  am 
Eurotas,  sammelte  sich  die  Mannschaft  in  ihren  festgeoixlneten 
Grappen,  nie  ohne  Waffen  oder  den  Stab,  das  Zeichen  der 
Macht,  durch  den  kurzen  Tuchmantel,  das  wallende  Haar  und 
den  Bart  von  den  anderen  Menschenkiassen  streng  unl^*schie- 
den  und  Ehrerbietung  von  ihnen  verlangend.  Alles,  auch  die 
Feste,  hatte  einen  militärischen  Charakter.  Conunandiren  und 
gehorchen  —  das  war  die  Wissensdbaft  des  Spartai^rs;  nach 
diesem  Zuschnitte  war  auch  seine  Rede  kurz  und  knapp.  Sdberz 
und*  Witz  war  nicht  ansgesehlosaen.  Im  Gegentheil;  das  ka- 
meradschaftliche Zusammenleben  der  Männer  gab  dazu  Gele- 
genheit genug  und  war  eine  fortwährende  Uebirngsschule  in 
treffenden  Worten  und  guten  Eiiufalien.  Lykurgos  selbst  soll 
dem  Gotte  des  Lachens  einen  Dienst  gestiftet  haben;  denn  es 
war  die  kluge  Absicht  der  Gesetzgebung,  den  tredLnen  Ernst 
des  Ldb^BS,  in  welchem  nm*  das  strenge  BQichtgebot  berrschle, 
so  viel  als  möglich  zu  beleben  und  zu  nuMern.  Die  eigent- 
liche Heimath  spartanischer  Redekunst,  die  Ausgan^punkte  so 
vieler  Spartanerwitze,  die  in  ganz  Giiechenland  Umlauf  hatten, 
war  die  Lescbe,  der  Sammelort  der  müfsigen  Männer,  in  der 
Nähe  der  öiBfentUchen  Uebungsplätze,  wo  sie  in  kleinen  Abthei- 
lungen  zusammen  kamen  und  muntere  Reden  wechselten,  wie  es 
im  Lager  beim  Wachtfeuer  geschieht  Hier  lernte  man  die  Manier 
spartanischer  Wechselrede  und  übte  sieh  in  Geistesgegenwart 

Trotzdem  hätte  die  Eintönigkeit  des  Lebens,  c^s  sidi 
mit  allen  seinen  Interessen  um  die  Uebungsplätze  und  den 
Waffendienst  bewegte,  drucket  werden  müssen,  wenn  nicht 
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te  JagnHeben  auch  m  den  Friedenseeiten  Abwechshiog  und 
Abenteuer  dargeboten  hätte.  Die  Wälder  ^  wriehe  die  mküere- 
El6he  des  Taygetos  bedecken  ^  waren  anerschd()flidi  an  wilden 
Ziegen,  Sauen,  Hirsch^i^  Bären,  namenthch  der  Höhenzug  obei^ 
halb  %aitA  zwischen  den  Gipfelbergen  Taleton  und  Eueras, 
welcher  den  Namen  Therai  (Jagdbezirk)  führtei  Hier  stiiegeH; 
in  dan  steilen  Schluchten,  aus  denen  die  Waldbache  in  da» 
Ti<^and  stfirzen,  die  munteren  Jagdauge  darisAer  Männ^  em- 
por, von  lakonischen  Spurhunden,  den  besten  ihrer  Gattung, 
iingediddig  umbellt.  Die  wilden  Felsklippen,  auf  denen  drei 
Viertd  des  Jahres  der  Schnee  liegen  bleibt^  boten  Geleg^illeit 
genug,  männliche  Gewandtheit,  Muth  und  Abhärtung  zu  be- 
währen. Das  Wild  wurde  wie  Kriegsbeote  betrachtet  und  durfte 
zu  Sparta  auf  den  Tisch  gebracht  werden,  um  die  einförmige 
Tafelordaung  der  Phiditien  festlich  zu  unterbrechen,  wäirend 
die  Jagdabenteuer  lange  vorhielten,  um  die  Unterhaltuigen  im 
den  Leschen  zu  würzen. 

Sollte  die  lykurgische  Zucht,  wie  beabsichtigt  wart  das 
ganze  gesellige  Leben  umfassen,  so  durfte  auch  da»  Haus  und 
dk  bäuslkhe  Ordnung  nicht  ausgeschlossen  bleiben.  Auch 
fdblte  es  nicht  an  Vorschriften  und  gesetzkräftigen  Regeln^ 
welche  die  Ehe,  die  körperliche  Ausbildung  der  Jungfrauen, 
die  Ldiiensweise  und  Zucht  der  Frauen,  die  Nährung  und  Auf- 
erzidiung  der  Kinder  betrafen;  die  Ammen  Lakoniens  worden 
als  die  besten  in  ganz  Griechenland  gesudit  Indessen  isl  es 
dem  Gesetzgeber  doch  nicht  gelungen,  über  die  Schwelle  des 
Hauses  mit  der  strengen  Norm  seiner  Satzungen  vc^zudringen 
und  bis  in  das  Innere  der  Familie  die  staatliche  IMsciplin  aus* 
zudehnen.  Hier  blieb  die  Hau^rau  in  ihren  Rediten,  uäd  je 
mehr  das  Haus  am  Ende  die  einzige  Stätte  war,  wo  der  Spar- 
taner sich  noch  als  Mensch  föhlen  und  bewegen  koimte,  inn 
so  mehi'  gewann  dadurch  an  Würde  und  Einfluss  die  im  In- 
nern des  Hauses  waltende  Frau,  die  'Mesodoma',  die  zugleich 
während  der  Abwesenheit  des  Mannes  dem  ganzen  Hauswesen 
verzustehen  und  das  Helotenvolk  zu  regeren  verstehen  musste. 
Ganz  besonders  schwierig,  aber  auch  besonders  einflussrekh 
musste  ihre  Stellung  da  sein,  wo  verschiedene  Familien  sich 
mit  einem  Ackerloose  zu  behelfen  hatten;  da  kam  es  nicht 
selten  vor,  dass  mehrere  Brüder  zosanusieii  eine  Frau  hatten  ^^). 

Beamte  brauchte  ein  solcher  Staat  nicht  viek;  Dk  Spar- 
tiatengemeinde  wurde  durch  Unterordnuhg  der  Jüngern  unter 
die  Aelteren,  der  Krieger  unter  ihre  Vorgesetzten,  die  Unter- 

Gurtiiu ,  Gr.  Oesoli.    I.    8.  AtiA.  j[2 
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Ordnung  Aller  unter' das  IGesetzTzusammengehalten ;  die  achäische 
Bevölkerung  wurde  durch  Vögte  regiert,  weiche  in  die  ver- 
schiedenen Bezirke  der  Periöken  geschickt  wurden;  die  Heloten 
bändigte  die  Furcht  vor  der  stets  bewaffneten  Macht;  das 
ganze  Staatswesen  aber  stand  unter  der  Hut  der  Könige  aus 
Heraklidenstamme,  welche  den  Staat  mit  seinen  Göttern  und 
Heroen  in  altheiligem  und  segenverbürgendem  Zusammenhange 
erhielten,  die  Gesetzgebung  wahrten  und  namentlich  die  Ver- 
hältnisse am  Grund  und  Boden,  die  Grundlage  des  Ganzen, 
in  wachem  Auge  hielten.  Sie  hatten  an  ihrer  Seite  die  vier 
Pytiüer,  die  Vertreter  des  delphischen  Gottes,  welche  dafür  zu 
sorgen  hatten,  dass  der  unter  seiner  Autorität  gegründete  Staat 
mit  seinem  Willen  fortdauernd  in  Einklang  bleibe,  sie  erwählten  die 
Truppenfährer  und  die  Aufseher  der  Jugenderziehung,  sie  nah- 
men sich  endlich  auch  für  die  Oberaufsicht  des  Landes  Gehül- 
fen und  Stellvertreter.  Solche  Aushülfe  war  in  Lakonien,  wo 
so  viele  und  nach  Ursprung  und  Stand  so  verschiedene  Men- 
schenarten dicht  zusammenwohnten,  besonders  nöthig,  damit 
keine  Reibungen  zwischen  ihnen  stattfänden,  welche  Rühestö- 
rungen veranlassten.  Namentlich  auf  dem  Markte  von  Sparta, 
wo  alles  Volk  sich  zusammendrängte,  bedurfte  es  strenger  Po- 
lizeiaufsicht. Jeder  Tumult,  jeder  Auflauf  war  in  einem  Staate 
wie  Sparta  doppelt  gefährlich,  weil  er  auf  unerschüttertes  Be- 
harren berechnet  war!  Es  war  sein  Stolz,  keine  Hauptstadt 
mit  gedrängten  Gassen  und  unruhigem  Pöbel  zu  haben,  son- 
dern schon  im  Aeufseren  der  Wohnsitze,  in  der  Ruhe  des  täg- 
lichen Verkehrs  ein  wohlgefälliges  Bild  der  Ordnung  darzustel- 
len, so  wie  Terpandros  die  Stadt  preist,  auf  deren  'breiten 
Slrafsen  die  Gerechtigkeit  wohne'. 

Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  in  der  Beaufsichtigung  der 
öffentlichen  Ordnung^  in  der  Schlichtung  der  Streitigkeiten, 
die  namentlich  beim  Kaufen  und  Verkaufen  entstanden,  der 
Ursprung  der  Ephorie  zu  suchen  ist,  eines  Amtes,  das  wahr- 
scheinlich viel  älter  ist  als  die  lykurgische  Gesetzgebung  und 
nicht  im  dorischen  Staatsleben  seine  Wurzeln  hat.  Es  blid) 
aber  wie  so  vieles  Andere  in  dem  Staate  Lykurgs  bestehen ;  ja 
es  erlangte  in  demselben  eine  ganz  neue  Bedeutung,  als  an  den 
tyrannischen  Gelüsten  der  Könige  das  Gelingen  des  grolsen 
lykurgischen  Versöhnungswerkes  scheiterte  und  das  Misstrauen, 
aus  alten  Keimen  immer  von  Neuem  aufschiefsend,  eine  Amts- 
gewalt verlangte,  welche  die  Interessen  der  dorischen  Gemeinde 
allen  Angriffen  gegenüber  zu  vertreten  hatte. 
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Mit  dem  E])horeDain(;e,  welches  erst  in  der  folgenden 
Zeit,  nachdem  Sparta  ein  erobernder  Staat  geworden  war, 
seine  volle  Macht  entfaltete,  stieg  zugleich  der  Einfluss  des  do- 
rischen Elementes.  Aeufserlich  behielt  Sparta  sein  alterthüm- 
lichcs  Aussehn,  und  wer  durch  die  Strafsen  der  Stadt  wanderte, 
fand  lauter  Monumente,  welche  den  Göttern  und  Heroen  der 
achäisch-äolischen  Vorzeit  galten.  Innerlich  aber  ging  eine 
durchgreifende  Umwandlung  vor;  dorische  Volkskraft,  durch 
Lykurgs  Gesetze  gestählt  und  geordnet,  drang  mehr  und  mehr 
durch,  und  so  wurde  aus  dem  Staate ,  welcher  seinen  wesent- 
lichen Institutionen  nach  ein  achäischer  gewesen  war,  immer 
mehr  ein  dorischer. 

Dieser  Dorismus  theilte  sich  auch  den  Umwohnern  mit, 
den  alten  Ldegem  und  Achäern;  der  dorische  Dialekt  wurde 
der  offiziell  im  Lande  herrschende.  Von  dem  Markte  Sparlas 
verbreitete  er  sich  in  die  Gebiete,  wo  Dorier  mit  Nichtdoriern 
nahe  zusammenwohnten;  die  ganze,  einst  argivische  Ostkäste 
wurde  zugleich  lakedämonisch  und  dorisch;  die  Verwaltung  der 
Landschaft  wurde  von  dorischen  Männern  besorgt.  Nach  Ky- 
thera,  dem  gefahrlichsten  Punkte  lakedämonischer  Herrschaft, 
weil  hier  eine  seit  ältesten  Zeiten  sehr  buntgemischle  Bevölke- 
rung war  (S.  35)  und  an  einem  soldien  Kreuzpunkte  der 
Seefahrt  der  Abschluss  gegen  alles  Fremde  nicht  so  strenge 
durchgeführt  werden  konnte,  wurde  jährlich  ein  Statthalter  ge- 
schickt mit  einer  dorischen  Besatzung,  welche  das  unruhige  In- 
selvolk im  Zaume  hielt.  Auch  durch  den  Kriegsdienst  wurde 
die  dorische  und  nicht-dorische  Bevölkerung  einander  genähert 
Denn  wenn  auch  ursprünglich  die  dorische  Gemeinde  den  ei- 
gentlichen Kriegerstand  ausschliefslich  bildete,  so  waren  doch 
die  Periöken  niemals  ihrer  ursprünglichen  Wehrpflicht  entbun- 
den, und  wir  kennen  keine  lakedämonischen  Heere,  in  denen 
nicht  Periöken  auch  als  Schwergerüstete  mitdienten.  Zu  die- 
sem Dienste  wurden  sie  von  den  Spartiat^i  herangezogen  und 
eingeübt;  diese  waren  lauter  geborene  Offiziere.  Wenn  sie 
Hunger  und  Durst  ertragen,  wenn  sie '^ den  blut^en  Schmerz 
der  Geifselung  am  Altare  der  Artemis  Orthia  verachten  ge- 
lernt, wenn  sie  sich  auf  den  Ringplätzen  am  Eurotas  so  wie 
auf  den  schattigen  Eurotasinseln  des  Platanistas  in  den  Lust- 
kämpfen der  jungen  Schaaren  bewährt  und  die  ganze  Kriegs- 
schule durchgemacht  hatten,  so  übernahmen  sie  zuerst  in 
der  eigenen  Landschaft  den  Waffendienst,  um  zu  zeigen,  ob  sie 
selbständig,  kräftig  und  mit  Geistesgegenwart  zu  handeln  wüsstea 
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Dft  tratoo  sie  denn  al»  die  Herren  des  Landes  liuf,  die  Heloten, 
die  inuner  Töeke  sinnenden,  bewachend,  Zucht  und  Ordnung 
walirend  von  den  ariLaöi^chen  Grftnzgebirgen  bis  nach  €ap  Tai- 
navon,  dem  Mittelpunkte  hdotischer  Landbevölkerung.  In  allen  Be^ 
ruhnmgen  awischcnden  verschiedenen  Bestandtheilen  der  Bevö&e* 
mng  wjffd  das  doriscbe  Wesen  das  Durcbgreifende  und  Vorwi^ 
gende ;  das  Altachäische  erWasste  und  verlcw  sich  mehr  und  mebr  *). 

Dies  siAd  Resukale,  welclie  aulserfaalb  des  ursprön^ichen 
Zwecks  der  lykurgisehen  Einriditungen  lagen,  aber  sie  sind 
mit  innerer  ?iothwendigkeit  aus  deviselben  hervorgegangen  und 
deshalb  als  denselbfen  angehörig  angesehen  worden.  Um  so 
gröfser  war  die  Bewunderung  des  Alterthums  vor  dieser  (kh 
se(ageb«ngy  welche,  so  weit  der  Erfolg  den  Mafsstab  abgiebt, 
einzig  in  ihrer  Art  ist  Wir  können  im  besten  Falle  nur  die 
GftsiditspuAkte^  wekhe  ihr  zu  Grunde  lagen,  die  Vorbilder^  denen 
sie  folgte,  die  religiiise  Autorität,  unter  der  sie  zu  Stande  kam, 
im  AUgemeineit  erkennen,  während  die  persönliche  Wirksamkeit 
des  Gesetzgebers  sidi  unsern  Augen  gänzlich  entzieht.  Auch 
Thukydides  ist,  wo  er  von  der  kikedämonischen  Gesetzgebung 
sprkht,  hl  Betreff  ihres  UrheberiT  absichtlich  sehr  zurückkal- 
tend,  wälffend  er  die  Zeit  ders^^en  mit  Sicherheit  bestimmt 
Er  beriK^net  ifaren  Bestand  am  Ende  des  peloporaaesischen 
Kriegs  auf  vierhundert  und  etliche  Jahre ;  er  setzt  also  die  Ge- 
setz^^Ning  um  820  vor  Chr.  Man  hatte  Stammbäume  der 
Könige,  welche  bis  auf  Prokies  zurückgingen,  es  waren  aber 
P^hmen  ohne  Zahlen;  auch  enthielten  sie  den  Namen  des  Ly- 
knrgos  nidkt  Spater  berechnete  man  die  Folge  der  Regenten 
nach  ikirchsehiiittszalilen  und  setzte  des  Lykurgos  Vormund- 
ächaitlicbes  Amt  in  das  Jahr  21&  nach  der  Rückkehr  der  He^ 
rakUden  (1103),  also  8S4.  Das  ist  die  Rechnung  des  Era^ 
tofithenee,  wekhe  die  geineinhin  gültige  geworden  ist^^. 

Was  aber  die  Beurteiking  der  lykurgiechen  Verfassung 
lietiriffi)  801  kann  sie  sich  nur  aus  der-  Gesöhiehte  des  Staats 
ergeben^  welcher  erst  durck  sie  zu  einem  geschichtlichen  Staate 
9ev»«inhm  und  aus  seinem  engsten  Kreise  herausgetreten  ist 


Ursprünglich  war  der  spartanische  Staat  auf  nichts  weni- 
ger angeifigtt.  als  auf  Erweiteriing ;  sein  Beruf  war  vielmehi^ 
Beschr^ufig  innerhalb  der  natürlichen  Landesgränzen ,  und 
Abfionderuag  gegen  aufsen;  jedt)  fremdartige  Beräht*ung  galt  für 
gefährlich«    Das  Beer  war  die  Schutzwache  des  Thrones,  es 
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soUte  nur  das  Gegründete  erbalten.  Indessen  ist  as  unn^^- 
licb,  die  ganze  Bu^erseihaft  ekies  Staats  auf  Kric^  zu  erziehen, 
BÜt  absichilicber  Verabsäumung  aller  aaderai  £eistdaricbiui»- 
ge»  nur  nach  dieser  Seite  hin  dea  Ehrgeijs  ia  ^er  Stjrke  heim 
Jünglinge  aufzuregen  und  beim  Manne  wadb  zu  baH^n«  «bao 
dass  zugleich  das  Verlangen  nach  krieigerisdier  Tbäljgkeit  sich 
einstellen  sollte.  Die  Periöken  Lakoniens  kehrten  wie  die  Bur- 
ger aller  andern  Staaten  nach  beendetem  Feldzi^  zu  ibran 
Beschäftigungen  zurück;  aber  die  Spartiate»  bl«ebeo  steto  in 
Waffen;  sie  hatten  nur  zu  wäbleq  zwischen  der  Sinförmifl^k^it 
des  Soldatenlebens  im  Frieden,  das  nicht  einmal  den  Reiz  dier 
Bequemlichkeit  hatte,  und  dem  freieren  Lebeii  deß  Feldlagers. 
Waren  sie  doch  gelehrt,  im  Schmucke  4er  Kleider  «ad  Waf- 
fen zur  Schlacht  wie  zur  Lustfeier  auszuzi^shen,  von  Miisik  ^^ 
leitet,  in  munterem  Festschritte!  I^ein  Zwjfifflwitfh  tuelt  m 
zurück.  Denn  wen  hatten  sie  zu  fiiniiteo,  sie,  die  Krie^g^r 
waren  wie  sonst  Keine  in  Hdlas ,  die  mit  Ver^chtm^g  auf  die 
von  den  Feldern  und  aus  den  Werkstfiben  zusainwengßrufen^ 
Kilizen  der  anderen  Staaten  blickten!  Dazu  kam  die  Bjeien- 
gung  der  Spartiatengemeinde  auf  ihreflii  Gri^nd  und  Jßoden. 
Hier  und  dort  nmssten  mehrere  Brüder  \qr  einewA  Ai^rloose 
leben;  die  Gefahr  war  da,  dass  manche  der^ejübm  ibreß  vollen 
Bälgerrechts  verlustig  gingen,  wenn  sie  nämUob  die  Be^lge, 
die  jeder  Dorier  von  seinem  Gruadsliicke  für  düe  gen^einss^ep 
Male  zu  leisten  hatte,  nicht  liefern  konnten,  Ite  war  kein  Aus- 
weg als  Eroberung,  als  neue  Landtheilung.  Der  üü^oblbQrech- 
tigte  Siegesmuth  steuerte  den  Wunsch  nach  Krieg,  und  so 
wurde  der  Staat  der  Spartiaten  unwillkürlidi  in  4i/9  fiab^  ^mß 
erobernden  Staats  hinein  gedrängt,  auf  welcher  sie  iuMper  mehr 
verlernten  Frieden  zu  hsdtea 

Dies  machte  sich  ganz  aUmählicb.  Denn  zuerst  nuisste  ja 
die  Landschaft  selbst  bis  an  ihre  natürliche  Gräaza  von  4}er 
Spartiatengemeinde  erobert  werden,  und  die  Feststellung  die- 
ser Gränzen  veranlasste  zugleich  4ie  ersten  Reibwgen  mit  4ep 
Nachbarstaaten,  Messenien  wie  Argos. 

Freilich  konnte  die  natürliche  ßegränjRii^  w*0en^  fixier 
be;^ichnet  sein,  als  dort,  wo  der  hohe,  scharfe  Kapm  4^s 
Taygetos  mit  seinen  unwegsameji^  lochen  die  beiden  /südlichen 
Landschaften  sdieidet.  Auf  der  Habe  de^^lben  iStaiMl  zw*  Hut 
der  Landesgränze  da^  Heil^^uo)  4er  Artem$  LipiA^tis*  d^fP 
Fest  ein  gemeinsames  der  beiden  friedlich  verbi^nde^en  Ciaicb- 
b$^*^[ta^en    war.    Iqdesi^en    lyareyp   9Ucb,  besol^wqirne  Verträge 
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nicht  stark  genug,  um  den  Reiz  der  Kriegslust  zu  überwinden. 
Messenien  war  ja  in  der  achäischen  Zeit,  deren  Erinnerungen 
man  nicht  preisgeben  wollte,  ein  Stuck  von  Lakedämon  gewe- 
sen. Die  Lockung,  von  Neuem  die  Reichsgränzen  über  das  Ge- 
birge vorzuschieben,  war  um  so  grölser,  weil  gerade  die  west- 
lichen Abhänge  ungleich  milder,  erdreicher  und  fruchtbarer 
sind  als  die  östlichen,  und  während  das  Eurotasthai  noch  im- 
mer die  Spuren  der  langen  Rurgerkriege  trug,  welche  es  seiner 
ganzen  Ausdehnung  nach  verheert  hatten,  war  Messenien, 
nachdem  die  ersten  Erschütterungen  der  dorischen  Invasion 
überwunden  waren,  unter  einer  Reihe  friedlicher  Regierungen 
im  Stillen  zu  einem  ungemeinen  Wohlstande  gediehen.  Die 
verschiedenen  Stämme  der  Revölkerung  hatten  sich  mit  ein- 
ander verschmolzen;  das  dicht  bewohnte  Pamisosthal  war  ein 
Rild  des  blühendsten  Landbaus,  der  Golf  voll  von  Schiffen, 
Methone  der  belebte  Hafenplatz  des  Landes.  Es  konnte  also 
nicht  anders  sein,  als  dass  die  Spartaner  von  ihren  kahlen 
Felsjochen  mit  Neid  hinunterblickten  in  das  gesegnete  Nachbar- 
land und  auf  die  nahen  Terrassen,  welche  sich  mit  wohlgepfleg- 
ten Oel-  und  Weinpflanzungen  zum  Flusse  niedersenkten. 

Nun  kam  dazu,  dass  das  drüben  eingewanderte  Doriervolk 
unter  den  Einflüssen  der  älteren  Revölkerung  und  des  behag- 
lichen Wohllebens  seinen  ursprünglichen  Charakter  gänzlich 
eingebülst  hatte.  Zwar  fehlte  es  nicht  an  tapferen  Männern 
und  eine  stattliche  Reihe  messenischer  Sieger  in  Olympia 
zeugt  für  die  Rlüthe  der  Gymnastik  in  Messenien  während  des 
achten  Jahrhunderts,  aber  die  Landschaft  hatte  sich  ganz  den 
älteren  Stämmen  der  Halbinsel  angeschlossen;  sie  war  wie  ein 
Stück  von  Arkadien,  mit  dem  sie  durch  die  Dynastie  der 
Aepytiden  (S.  140),  durch  ihre  Mysterien  und  Heiligthümer  so 
wie  durch  verwandtschaftliche  Reziehungen  aller  Art  auf  das 
Engste  verbrüdert  war.  Der  pelasgische  Zeus,  der  auf  den 
Berggipfeln  wohnende,  der  bildlos  verehrte  und  Menschenblut 
fordernde,  herrschte  wie  auf  dem  Lykaion,  so  auf  Ithome. 
Es  war  also  kein  Kampf  von  Doriern  gegen  Dörfer;  es  schien 
vielmehr  Spartas  Deruf  zu  sein,  die  einst  misslungene  Dorisi- 
rung  Messeniens,  das  in  pelasgische  Zustände  zurückgesunken 
war,  nun  mit  besserem  Glücke  nachzuholen  und  die  dort  noch 
erhaltenen  üeberreste  dorischen  Volkes  mit  sich  zu  verbinden. 
Kurz  vielerlei  Gründe  wirkten  zusammen,  um  gerade  nach 
dieser  Seite  hin  zuerst  ein  eroberndes  Ausschreiten  zu  veran- 
lassen,  und  die  Streitigkeiten  der  Festgenossen  im  Artemis- 
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beiligthume  waren  nur  die  zufällige  Veranlassung,  den  lange 
glimmenden  Nachbartiader  zur  Kriegsflamme  zu  entfachen.  Es 
fehlte  auch  nicht  an  Spaltungen  im  messenischen  Lande,  die 
den  Erfolg  zu  erleichtern  versprachen.  Schon  bei  dem  ersten 
Nachbarzwiste  war  eine  ansehnliche  Partei  dafür,  den  Spar- 
tanern die  verlangte  Genugthuung  nicht  zu  verweigern,  und 
die  Uneinigkeit  war  so  grofs,  dass  die  Anhänger  dieser  Partei 
auswanderten  und  nach  Elis  übersiedelten.  Der  Stamm  der 
Androkliden  war  offen  zu  den  Spartanern  übergegangen. 

Diese  begannen  den  Krieg  (nach  alter  Ueberlieferung  OL 
9,2;  743)  in  derselben  Weise,  wie  ihre  Ahnen  vor  Zeiten 
die  Eroberung  der  einzelnen  Halbinselländer  begonnen  hatten. 
Sie  besetzten  Ampheia,  einen  Punkl  auf  dem  äufsersten  Voi^ 
Sprunge  eines  Rückens ,  der  vom  Taygetos  her  gegen  Westen 
streicht  Mit  senkrechten  Wänden  fällt  die  Höhe  nach  zwei 
Bächen  ab ,  welche  sie  von  der  stenyklarischen  Ebene  uiier- 
steiglich  machen,  während  die  Fluren  derselben  jedem  Angrifle 
von  oben  blofs  liegen.  Von  hier  begannen  sie  die  Angriffe, 
die  Verwüstung  der  Felder.  Hier  beherrschten  sie  die  Pässe 
und  fingen  die  Sendboten  auf,  welche  bei  den  Nachbarn  um- 
her, bei  Delphi  und  Argos  Rath  und  Hülfe  suchten.  Der  Wider- 
stand der  Messenier  war  über  Erwarten.  Als  sie  das  offene 
Feld  nicht  mehr  zu  halten  vermochten,  hatten  sie  an  dem 
hohen  Burgfelsen  von  Ithome,  dem  gemeinsamen  Heiligthume 
ihres  Landes,  einen  festen  Punkt,  wo  sie  sich  zusammensie- 
delten; auf  den  Waldterrassen  vortheilhaft  aufgestellt,  sollen 
sie  noch  im  elften  Kriegsjahre  die  Spartaner  besiegt  haben. 
Aber  ihre  Kraft  wurde  ermüdet,  als  sie  Jahr  für  Jahr  den 
Ertrag  ihrer  Felder  in  die  Hände  der  Feinde  fallen  sahen, 
und  umsonst  waren  die  blutigen  Opfer,  die  dem  Zeus  auf 
Ithome  dargebracht  wurden.  Mit  steigender  Kraft  setzten  die 
beiden  Heraldiden,  Theopompos  der  Eurypontide  und  der  Helden- 
könig Polydoros,  gemeinsam  den  Kampf  fort;  nach  zwanzig- 
jährigem Kriege  fiel  die  Burg  des  Aristodemos  und  mit  ihr 
das  ganze  Land  in  die  Gewalt  der  Feinde.  Die  Königssitze  ver- 
ödeten; die  Burgen  wurden  zerstört,  die  Ueberreste  des  äoli- 
schen  Landesförsten  Aphareus  auf  den  Markt  von  Sparta  ver- 
pflanzt, um  dies  als  die  neue  Hauptstadt  zu  bezeichnen.  Ein 
Theil  der  Aecker  wurde  als  erobertes  Land  eingezogen  und 
der  Boden  nach  dem  MaTse  dorischer  Landloose  vermessen; 
wahrscheinlich  gehört  dieser  Zeit  die  Vermehrung  der  Loose 
auf  9000  an(S.^168).  Dadurch  wurde  es  möglich,  die  lakonischen 
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Guter,  auf  denen  grofse  Familien  zusanunen  lebten,  ni  entlasten 
uad  jungen  Spartiatensöhnen  volle  Selb^ändigkeil.  m  ge- 
währeflu  Aucb  wurden  wohl  messenische  Dorier  in  die  Burger- 
flobaft  aa%enommen.  Aufserdem  wurden  die  Androkliden  zur 
rudigefährt  und  mit  Familiengütern  in  Hyamia  beschenkt. 
Endlich  Feipflanzte  man  nach  Messenien  dryopiscbes  Volk,  das 
die  Argiver  aus  ihr^B  Küstenlande  vertrieben  hatten.  Man 
gab  den  LandflAchtigen  am  messenischen  Meerbusen  eineii  aus- 
gezeichneten Wohnplatz,  wo  sie  ein  neues  Asine  aufbauten. 
Yon  den  trüberen  Besitzern  wanderten  die  edlen  Geschlechter 
aus,  um  in  Arkadien,  in  Argolis,  in  Sikyon  eine  Beimatb  zu 
suchen.  Sonst  blieb  die  Bewohnung  des  Landes  unverändert 
Die  Messenier  werden  in  Baus  und  Hof  gelassen;  aber  sie  er- 
hielten, was  ihnen  gelassen  wurde,  vom  spartanischen  Staate 
und  mussten  diesem  die  Hälfte  des  jährlidien  Ertrags  abliefern. 
Sparta  war  ihre  Hauptstadt  Dort. mussten  sie  sich  beim  Ab- 
leben eines  Herakliden  zur  Landestrauer  einstellen  und  über- 
haupt in  Krieg  und  Frieden  zu  denselben  Dienstleistungan  be- 
reit sein,  wie  die  Periöken  *^). 

Das  obere  Messenien  ward  von  den  Eingriffen  Spartas  am 
wenigsten  berührt  Hier  erhielt  sich  die  Volkskraft  ungebro- 
chen; hier  sammelte  sich,  was  dem  herben  Zwange  des  frem- 
den Jciches  sich  nicht  beugen  wollte.  Die  alte  Königsstadt 
Andania  mi  Ausgange  der  arkadischen  Gebirgspässe  wurde  der 
Heerd  der  nationalen  Erhebung  und,  nachdem  die  Mauern  von 
Itbome  über  zwei  Menschenalter  hindurch  in  Schutt  gelegen 
hatten,  wurde  die  dumpfe  Ruhe  des  Landes  durch  einen  ent- 
schlossenen Aulstand  unterbrochen.  Das  Bergvolk  stand  in 
Waffen ;  seine  Führer  waren  die  Enkel  der  Helden  von  Ithome, 
tapfer  wie  diese  und  angezogen  im  Durst  nach  Rache;  vor 
Allen  hervorragend  der  jugendliche  Aristomenes,  aus  dem 
königlichen  Geschlechte  der  Aepytiden.  Er  war  die  Seele  des 
Aufstandes,  und  nach  ihm  nannten  die  Alten  den  ganzai  Krieg, 
der  sich  nun  entzündete,  den  aristomenischen. 

Anfangs  standen  die  Messenier  allein,  das  Gebirgsvolk 
und  die  Aufständischen  des  unteren  Landes,  denen  sich  audh 
die  Androkliden  anschlössen ;  ein  Beweis,  wie  wenig  die  Spar- 
taper ihre  eigene  Partei  im  tande  treu  zu  erhalten  verslanden. 
Mit  eigener  Kraft  wagtep  es  die  Messenier  dem  Heere  Spartas 
entgegenzutreten  und  wussten  das  Feld  zu  behaupten.  Dieser 
{d*jio]g  hatte  eine  ^ufserord^ntliche  Wirkung.  Den  Spartanern 
sank  d€f  Mutb^  die  Messenier  aber  benutzten  wdie  Vfißkj^  iß 
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alle  ümbnde  ihre  Boten  zu  senden;  jetzt  sei  die  Zeit,  mit 
vereinter  Kraft  den  eroberungssüchtigen  Staat  in  se^ne  Schranken 
zu  weisen;  es  handele  sich  hier  um  die  Freiheit  aller  Pelo^ 
ponnesier. 

Der  Hülferuf  blieb  nidit  veiigeblich.  Hatte  doch  der 
Kömg  Polydoros  bei  seinem  ersten  Auszuge  auf  die  Frage, 
walun  es  gebe,  deutlich  genug  Antwort  ertheilt:  'in  das  noch 
nicht  vermessene  Land'.  Das  bezeichnete  den  üebermuth  des 
damaligen  Sparta;  alles  peloponnesische  Land  war  entweder 
Spartialenland  oder  sollte  es  werden.  Argos  wie  Arkadien 
hatten  schon  zur  Genüge  erfahren,  wie  ernstlich  Sparta  es  auch 
gegen  sie  mit  der  Verwirklichung  jener  Drohung  meine.  Beide 
Staaten  waren  yon  Charilaos  mit  Krieg  überzogen  worden ;  der 
Sohn  des  Charilaos  hatte  einen  grofsen  Theil  von  Argolis  ver- 
wüstet und  argivische  Städte,  welche  sich  gegen  die  Herrschaft 
ihrer  Landesfürsten  auflehnten,  wie  namentlich  Asine,  unter- 
stützt; die  flüchtigen  Asinäer  |waren  dann  als  Freunde  von 
Sparta  aufgenommen  worden  (S.  184).  Es  war  eine  Zeit,  in 
welche  das  Königthum  der  Temeniden  im  eigenen  Lande 
mit  neuen  Ansprüdien  auftrat  und  sich  in  der  Unterwerfung 
der  Küsienstadte  auf  die  ärgerlichste  Weise  durch  die  sparta- 
niische  Politik  gehemmt  sah.  Die  Nadibarfehden  wurden  zum 
blutigen  Kriege  unter  dem  argivischen  Könige  Pheidon,  und  wenn 
wir  den  Aufstand  von  Andania  richtig  ansetzen,  so  war  damals 
der  Kampf  um  die  Hegemonie  noch  in  vollem  Gange.  Wie  hätte 
Argos  also  den  Hülferuf  des  Aristomenes  zurückweisen  können? 

In  gleicher  Lage  war  Arkadien,  wo  Orchomenos  damals 
mit  seinem  Könige  Arislokrales  eine  vorörtlicbe  Machtstellung 
einnahm.  Hier  kam  den  Messeniem  nicht  blols  dyoastisches 
Interesse,  sondern  die  lebhafte  Sympathie  des  ganzen  Landes 
entgegen»  In  allen  Kantonen  regte  es  sich;  kriegslustig  schaarte 
sieh  das  Volk  um  Aristokrates,  die  Städter  in  eherner  Rüstung, 
die  Männer  des  Gebirgs  mit  Wolf-  und  Bärenfellen.  Von  der 
Küste  des  nördlichen  Meeres  kamen  Sikyonier,  bei  denen  sich 
^rub  eine  antispartaniscbe  Richtung  entwickelt  hatte;  Athener 
aus  Eleusis,  wo  die  Nachkommen  pylischer  Geschlechter  Mes- 
senien  als  ihr  altes  Vatertand  betrachteten.  Unter  den  Staaten 
der  Westküste  trat  bei  dieser  Gelegenheit  ein  schroffer  Gegensalz 
dar  Pai^teistellung  h^vpr.  Elis,  der  Staat  am  Peneios  (S.  146), 
hatte  schon  seit  läng^er  &it  im  Anschlüsse .  an  Sparta  eine 
Stutze  seii^r  Politik  gesucht,  da  es  aus  eigener  Kraft  $m^ 
herrschsüchtigen  Pläne  nicht  erreichen  zu  kennen  glaubte«    Die 
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Pisaten  dagegen  standen  damals  unter  Pantaleon,  Omphalions 
Sohne,  mächtig  aufstrebend  den  Eleern  gegenüber;  seine  dy- 
nastischen Interessen  konnten  nur  gedeihen,  wenn  Spartas 
Macht  gebrochen  wurde.  Mit  vollem  Eifer  schloss  er  sich  da- 
her der  messenischen  Sache  an  und  trat  selbst  voll  ehrgeiziger 
Hoffnungen  als  Feldherr  in  den  gegen  Sparta  sich  vereinigen- 
den Bund  ein.  So  hatte  das  Feuer  des  andanischen  Aufstandes 
in  weitem  Umkreise  gezündet,  ein  peloponnesischer  Krieg  ,war 
daraus  geworden ;  Sparta  sah  sich  rings  von  mäditigen  Feinden 
umgeben  und  hatte  aulser  den  Eleern  nur  noch  die  Lepreaten 
nnd  die  von  Feindschaft  gegen  Sikyon  beseelten  Korinthier, 
auf  die  es  zählen  konnte  ^*). 

Der  schlimmste  Feind  aber  war  im  eignen  Lager  der 
Spartaner.  Denn  wahrend  ihre  Siegeskraft  darauf  beruhte, 
dass  sie  unter  allen  Umständen  sich  selbst  treu  bUeben  und 
in  fester  Ordnung  wie  ein  Mann  dem  Auslande  gegenüber 
standen,  so  war  jetzt  diese  Haltung  verloren  und  ihre  Festig- 
keit im  tiefsten  Kerne  erschüttert.  Die  schwer  erkauften  Siege 
hatten  auf  den  Zustand  des  Landes  verderblich  zurückgewirkt 
und  das  Verhältniss  der  Staatsgewalten  zu  einander  so  wie  die 
Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Bevölkerungsklassen 
auf  die  bedenklichste  Weise  zerrüttet,  wie  sich  dies  bald  nach 
dem  Ende  des  ersten  Kriegs  zeigte.  Der  Grund  lag  zunächst 
darin,  dass  während  der  Feldzüge  einerseits  das  Selbstgefühl 
des  dorischen  Kriegsvolks  merklich  gestiegen  war,  andererseits 
auch  das  Ansehn  der  Könige;  das  Letztere  nm  so  m^ir,  als 
Polydoros  und  Theopompos  den  alten  Hader  der  beiden  Häu- 
ser, welchen  die  Spartaner  nicht  ohne  Grund  als  einen  Schutz 
ihrer  Freiheiten  ansahen,  aufgegd)en  hatten  und  eine  gemein- 
same Politik  verfolgten.  Es  war  eine  Spannung  zwischen  Kö- 
nigthum  und  Bürgerschaft  eingetreten.  Pie  dorische  Gemeinde 
hatte  in  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  einzu- 
greifen versucht;  es  kam  zu  einer  Verfassungskrisis,  deren  Er- 
gebniss  aus  dem  Gesetze  erhellt,  welches  unter  der  Regierung 
der  beiden  Könige  als  Zusatz  zu  der  lykurgischen  Verfassung 
veröffentlicht  wurde,  ein  Gesetz  des  Inhalts,  dass,  wenn  die 
Bürgerschaft  einen  irrigen  oder  verkehrten  Beschluss  fasse,  die 
Könige  nebst  den  Geronten  das  Recht  haben  sollten,  denselben 
zum  Besten  des  Staats  ungültig  zu  machen  und  die  Versamm- 
lung aufzulösen.  Das  Königthum  ging  also  aus  diesem  Kampfe 
siegreich  hervor;  es  siegte  in  Verbindung  mit  dem  Senate; 
das  verfietssungsmäfsige  Recht  der  Gemeinde  war  aufgehoben; 
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das  Befragen   der  Gemeinde  war  nur  noch  eine  leere  Form ; 
sie  hatte  ihren  Kriegsherrn  nur  zu  gehorchen. 

Dieser  Triumph  war  aber  von  kurzer  Dauer.  Der  Partei- 
kampf dauerte  fort,  der  Kampf  zwischen  den  achäischen  und 
den  dorischen  Staatselementen,  zwischen  der  mit  den  Geschlech- 
tern verbundenen  Monarchie  und  der  Gemeinde.  Er  wurde 
mit  allen  Waffen  der  Leidenschaft  gekämpft  und  führte  schon 
unter  Polydoros  und  Theopompos  einen  vollständigen  Um- 
schwung der  Verhältnisse  herbei.  Polydoros,  das  Spiegelbild 
eines  Herakliden,  der  Liebling  des  Volks,  wurde  ermordet  und 
doch  wurde  der  Mörder  Polemarchos,  ein  edler  Spartaner,  nicht 
als  Verbrecher  angesehen,  sondern  emes  Denkmals  in  Sparta 
würdig  erachtet;  ein  Widerspruch,  der  sich  nur  dadurch  er- 
klärt, dass  der  Mörder  als  ein  Tyrannenmörder,  als  ein  Ver- 
treter der  Rechte  der  Gemeinde  und  ein  Retter  ihrer  Freiheiten 
angesehen  werden  konnte.  Theopompos  aber  rettete  sich  und 
das  Königthum  nur  dadurch,  dass  er  sich  Neuerungen  gefallen 
liefs,  welche  die  königlichen  Volhnachten  wesentlich  einschränk- 
ten. Dies  geschah  dadurch,  dass  man  dem  Amte  der  Ephoren 
(S.  178)  eine  ganz  neue  Bedeutung  gab.  Früher  Beamte  der 
Könige,  wurden  sie  jetzt  den  Königen  gegenüber  die  Wächter 
des  gesetzlichen  Herkommens ;  sie  erhielten  die  Befiigniss,  jede 
Verletzung  desselben  zu  rügen  und  aus  der  Rüge  erwuchs  das 
Recht,  die  Ueberschreitenden  in  ihrer  Machtausübung  zu  hem- 
men. Die  Ephorie  trat  damit  in  den  Mittelpunkt  des  ganzen 
Staatswesens ;  es  war  so  gut  wie  ein  neues  Amt,  als  der  Ephore 
Elatos  wit  seinen  Amtsgenossen  zuerst  öffentlich  aufgezeichnet 
und  vielleicht  schon  damals  die  Jahre  nach  ihm  zu  benennen 
begonnen  wurde.  Dies  geschah  der  gewöhnlichen  Rechnung 
zufolge  130  Jahre  nach  der  lykurgischen  Gesetzgebung,  unter 
der  Regierung  desselben  Theopompos,  welcher  mit  Polydoros 
zusammen  die  Rechte  der  dorischen  Gemeinde  vernichtet  zu 
haben  glaubte.  Jetzt  musste  er  erleben,  dass  ihm  seine  Gattin 
die  bittersten  Vorwürfe  über  sein  unkönigliches  Benehmen 
machte.  Er  müsse  sich  schämen,  dass  er  das  Königsamt  nicht 
so,  wie  er  es  empfangen  habe,  seinen  Nachfolgern  hinterlasse. 
Theopompos  aber  konnte  sich  nur  damit  entschuldigen,  dass  es 
an  Dauerhaftigkeit  gewonnen  habe,  was  ihm  an  Macht  entzogen 
worden  sei.  Freilich  war  es  nun  so  unschädlich  gemacht,  dass 
es  nicht  zum  Missbrauche  verleitete,  und  so  beschränkt,  dass 
es  aufhörte,  ein  Gegenstand  der  Eifersucht  und  Anfeindung 
zu  sein*^. 
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Das  war  das  Ende  der  grofsen  Yerfassungskrisis  unter 
Polydoros  und  Theopompos,  aber  nicht  das  Ende  der  Wirre», 
welche  dem  ersten  messenischen  Kriege  folgten.  Auch  in  der 
Bevölkerung  des  Landes  halte  er  grolse  Unruhen  heryorgerulea. 
Man  hatte  für  den  Krieg  auch  die  nicht-dorische  Bevölkerung 
stark  in  Anspruch  nehmen  müssen;  ein  Theü  derselben  hatte 
den  Dienst  verweigert  und  war  in  Folge  dessen  eu  Heloten  ge- 
maeht  Andere  hatten  tapfer  mitgekimpfit;  sie  batl<e&  die  Lü- 
cken der  durch  den  Krieg  gelichleli&n  Spartiaten  ausgefulU; 
man  hatte  ihnen  die  Verbindung  mit  jBpartiatiscben  Frauen  ge- 
stattet und  ohne  Zweifel  auch  Antheil  an  der  oeuen  Landver- 
loosung  in  Aussicht  gestellt  Das  war  durchaus  im  Sinm  der 
beiden  Könige  und  wohl  ein  Grapd  ihrer  Po^Mularität  Die 
Dorier  aber  wollten  von  solcher  Vermischung  mit  achäischem 
Blute  nichts  wissen,  und  es  hing  wahrscheinlich  mit  der  De- 
müthigung  des  Königthums  zusammen,  daiis  win  die  von  den 
HerakUden  gemachten  Versprechungen  nicht  gelten  lassen,  die 
zwischen  Achäern  und  Dorierinnen  geschlossenen  Verbindungen 
nicht  als  rechtmäfsige  Ehen  anerkennen  und  die  daraus  ent- 
sprossenen Söhne  nicht  in  die  dorische  Gemeinde  aufnehmen 
wollte.  Man  nannte  sie  daher  spottend  Parthenier  d.  h.  Jung- 
fernkinder oder  Bastarde.  Die  in  ihren  gerediten  Erwartungen 
Getäuschten  vereinigten  sich  zu  einer  Verschwörung,  welche  den 
ganzen  Staat  in  Gefahr  brachte.  Man  konnte  ihrer  nicht  Herr 
werden  und  es  kam  endlich  unter  Verm^ttelung  der  delphischen 
Priesterschaft  zu  einem  Vertrage,  indem  die  Parthenier  nach 
Italien  auswanderten.  Der  Heraklide  PbalanUu)«  fährte  sie 
über  das  Meer  (Ol.  18,  1 ;  706),  aber  nur  unter  der  Bedingung, 
dass  sie,  falls  die  uberseeisdie  Niederlassung  nicht  gelingen 
sollte,  freie  Rückkehr  in  die  Heimath  und  den  AjwBprudi  auf 
den  fünften  Theil  Messeniens  haben  sollten;  ein  deutlicher  Be- 
weis dafür,  dass  man  ihnen  Versprechungen  der  Art  früher 
gemacht  hatte.  Sie  blieben  aber  drüben,  und  das  aufblüli^nde 
Tarent  bezeugt,  welch  eine  Fülle  männlicher  KraSt  die  Heimath 
durch  diesen  Auszug  eingebüi^  bat^^). 

Durch  schlimme  Anzeichen  waren  die  Schäden  des  öffent- 
lichen Lebens  offenbar  geworden,  der  Mangel  an  innerer  Ein- 
heit, der  unversöhnliche  Standesgeist  der  Dorie^«  die  Einseitig- 
keit der  dorischen  Richtung,  die  Verabsaumnng  feinerer  Bil- 
dung, welche  vor  Rohheit  schätzt  Man  suchte  das  Versäumte 
nachzuholen;  man  knüpfte  Verbindungen  mit  auswärtige^  Städ- 
ten,  wo  unter  freieren  Verhältnissen  die  hellenische  Kunst  sicji 
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zum  Segen  des  Gemeinwesens  entfaltet  hatte;  man  zog  fremde 
Meister  hei-bei,  deren  Lieder  im  Stande  wären,  die  schroffen 
Gegensätze  aasztigleichen  mid  die  Gemöther  kräftiger  zu  er- 
greifen, als  es  die  homerischen  Rhapsodieen  vermochten.  Viel- 
leicht steht  noch  mit  dem  Parthenier- Aufstande  die  Ankunft 
Terpanders  in  Zusammenhang,  des  Sangmeisters  yon  Lesbos. 

Auf  Lesbos  hatten  die  ausgewanderten  Bdotier  unter  der 
Gmist  der  herziehen  InseUage  und  der  yielfachen  Anregung 
von  der  asiatischen  Küste  her  Gesang  und  Saitenspiel  zu  rei- 
chem Gedeihen  entfaltet  Aus  Böotien  stammten  ja  auch  die 
Aegiden,  deren  hochbegabtem  Geschlechte  Euryleon  ang^5rte, 
welcher  zwischen  Polydoros  und  Theopompos  das  Mitteltref- 
fen des  lakedämonischen  Heeres  im  messenischen  Kriege  be- 
fehligt hatte.  In  Krieg  und  Frieden  waren  sie  einflussreich  bei 
den  Lakedämoniern  und  vermöge  ihrer  weitreichenden  Stamm- 
vei^indungen  vorzugsweise  geeignet,  dem  spröden  Dorismns 
entgegenzuwirken  und  die  befruchtenden  Keime  allgemein  helle- 
nischer Bildung  in  Sparta  einzuführen.  Ihrem  Einflüsse  dürfen 
wir  es  also  auch  zuschreiben,  dass  Terpandros  gerufen  wurde, 
die  lyrische  Kunst,  die  er  mit  schöpferischem  Geiste  geordnet 
hatte,  in  Sparta  einzubürgern,  durch  heilkräftige  Musik  die 
bösen  Dämonen  des  Unfriedens  zu  bewältigen  und  den  engen 
Kreis  einheimischer  Bildung  zu  erweitern.  Seine  Kunst  wurde 
von  Staatswegen  eingeführt  und  erhielt  ihre  festgeordnete 
Stellung  im  Gemeinwesen;  seine  siebensaitige  Cither  empfing 
gesetzliche  Sanktion.  Der  öffentliche  Gottesdienst  wurde  durch 
seine  erhabenen  Weisen  neu  belebt^  und  vor  Allem  wurde  das 
grofse  Landesfest  des  Apollon  Karneios,  des  Stammgottes  der 
Aegiden,  welches,  mit  allen  Erinnerungen  an  die  dorische  Heer- 
wanderung ausgestottet,  ein  vorwiegend  militärisches  Fest  ge- 
worden war,  m  der  Weise  umgestaltet,  dass  damit  ein  Wett- 
kampf in  äolischer  Mtosik  verbunden  wurde.  In  dem  erhöhten 
Festgtenze  soHte  eine  Versöhnung  der  Parteien,  ein  Vergessen 
des  Ahen,  ein  neuer  glücklicher  Anfang  gewonnen  werden. 
Dies  geschah  nach  wohlbeglaubigter  üeberlieferung  Ol.  26, 1 ;  678. 

Terpanders  Berufung  stand  nicht  allein  in  dieser  merk- 
würdi^n  Zeit  der  inneren  Bewegungen  Spartas.  Wenige  Olym- 
piaden nach  dsr  Reform  des  Karneenfestes  kam  neue  Noüi 
über  das  Land.  Bösartige  Krankheit  brach  aus,  wie  sie  in 
dem  eingeschlossenen,  heifsen  Eurotasthaie  sich  oft  mit 
grofser  Hartnäckigkeit  eingenistet  hat;  mit  der  Krankheit  zu- 
gleich Verstimmung,  Unerdoung  und  Auflehnung.    Man  blickte 
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wiederum  nach  auswärtiger  Hülfe  aus  und  suchte  sie  am  na- 
turlichsten bei  dem  Staate,  welcher  schon  dem  lykurgischen 
Sparta  als  Vorbild  gedient  und  auf  seiner  Insel  Altes  und  Neues, 
Gesetz  und  Religion,  Strenge  der  Zucht  und  Fortschritt  der 
Bildung  zu  vereinigen  gewusst  hatte  (S.  154).  Von  Kreta  war 
die  Religion  des  Apollon  einst  mit  ihrer  schuldtilgenden  Kraft 
wie  der  Anbruch  einer  neuen  Zeit  allen  griechischen  Ländern 
aufgegangen,  und  hier  standen  auch  dainals  die  apollinischen 
Sühnpriester  noch  in  hohem  Ansehn.  Sie  hatten  sich  die 
Mittel  der  Husenkunst  in  vollem  Mause  angeeignet,  ohne  den 
Zusammenhang  derselben  mit  dem  Gottesdienste  aufzugeben, 
und  wie  der  Dienst  des  Apollon  eine  heitere  Sammlung  der 
Seele,  ein  helles  Gottvertrauen  und  eine  sichere  Herrschaft  der 
edleren  Geisteskräfte  über  alle  trüben  und  ungeordneten  Lei- 
denschaften forderte,  so  hatten  jene  priesterlichen  Sänger  auch 
die  volle  Macht  von  Poesie  und  Musik  denselben  Zwecken 
dienstbar  erhalten.  Andererseits  hatte  die  kretische  Kunst 
auch  einen  politischen  Zweck.  Im  Interesse  der  einheimischen 
Staatsordnung  strebte  sie  darnach,  in  dem  eingewanderten 
Dorierslamme  die  Wehrhaftigkeit  zu  erhalten  und  den  kriegeri- 
schen Muth  zu  beleben.  Dazu  dienten  Spiel,  Gesang  und  Tanz 
in  lebhafteren  Weisen;  dazu  die  Festordnungen,  bei  denen  zum 
Schalle  der  Flöte,  bald  in  voller  WalTenrüstung,  bald  unbeklei- 
det, Knaben  und  JüngUnge  tanzten,  um  ihre  Gesundheit  an 
Leib  und  Seele  freudig  zu  bekunden. 

Dieser  vielseitigen  Kunst  war  der  Gortynier  Thaletas  Mei- 
ster, und  je  verwandter  von  Hause  aus  die  lakonischen  und 
kretischen  Einrichtungen  waren,  je  mehr  auch  in  den  letzten 
Kriegsgefahren  Kreta  und  Sparta  mit  einander  in  Bundesge- 
meinschaft geblieben  waren,  um  so  näher  lag  es  den  von  Un- 
b*ieden  neu  bedrängten  Spartanern  an  Thaletas  zu  denken, 
dessen  grofse  Verdienste  um  die  Belebung  staatlicher  Zucht 
ihnen  wohl  durch  die  kretischen  Hülfstruppen  bekanntgeworden 
waren.  Wie  sie  Terpandros  die  Erneuerung  der  Karneen,  so 
verdankten  sie  dem  Thaletas  die  Eimichtung  der  Gymnopädien. 
Es  war  ein  der  ölTentlichen  Erziehung  gewidmetes  Fest;  die 
Tänze  der  nackten  Knaben  sollten  nach  den  Krankheitsjahren, 
die  man  erlebt  hatte,  dazu  dienen,  die  Körper  zu  stärken  und 
abzuhärten,  die  allgemeine  Theilnahme  neu  in  Schwung  zu 
bringen,  in  munterer  FesUust  die  Gemüther  zu  vereinigen. 
Dass  aber  Thaletas  weiter  und  tiefer  eindrang,  dass  er  gesetz- 
geberisch wirkte  und  die  so  lange  vernachlässigte  musische 
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BSdung  auf  dem  von  Terpandros  gelegten  Grande  in  Verbindung 
mit  religiösen  Einrichtungen  dauernd  ordnete,  das  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  man  ihn  aller  Zeitrechnung  zum  Trotze 
mit  Lykurg  in  Verbindung  setzte,  wie  man  mit  Allem  zu  thun 
liebte,  was  dauernd  und  kräftig  in  das  spartanische  Gemein- 
wesen eingedrungen,  was,  so  zu  sagen,  in  Saft  und  Blut  dessel- 
ben übergegangen  war. 

Das  Auftreten  des  Terpandros  wie  des  Thaletas  hangt 
wahrscheinlich  mit  den  inneren  Bewegungen  zusammen,  wel- 
che nach  dem  Ende  des  ersten  Messenierkriegs  zum  Vorschein 
getreten  waren.  Sparta  war  durch  denselben  aus  seinem  alten 
Gange  herausgedrängt,  in  neue,  weitgreifende  Beziehungen  her- 
eingezogen worden.  Dazu  wollten  die  alten,  auf  Isolirung  be- 
rechneten Formen  des  Gemeinwesens  mit  ihrem  eng  begränzten 
Gesichtskreise  und  ihrer  rein  soldatischen  Zucht  nicht  passen. 
Wir  sahen ,  wie  das  Bedürfniss  nach  Erweiterung  der  einhei- 
mischen Bildung  gefühlt  und  befriedigt  wurde  ^% 

Indessen  auch  so  zeigte  sich  der  lykurgische  Staat  den 
schwierigen  Aufgaben  nicht  gewachsen,  welche  nach  der  er- 
folgreichen Erhebung  Messeniens  eintraten.  Der  Widerstand 
im  offenen  Felde  war  unerwartet  und  erschütterte  den  ruhi- 
gen Kriegsmuth  des  Heeres.  Wie  nun  gar  nach  einander  die 
Umlande  sich  den  Aufständischen  anschlössen  und  in  der  gan- 
zen Halbinsel  eine  antispartanische  Partei  ihr  Haupt  erhob,  da 
zeigte  sich  in  Sparta  wiederum  Schwäche  und  Rathlosigkeit 
Der  scheinbar  so  starke  Staat  war  auf  Aufserordentliches  nie 
vorbereitet,  weil  er  nur  auf  einen  bestimmten  Gang  der  Dinge 
gleichsam  eingeschult  war.  Er  war  für  die  gröfsere  Rolle,  die 
ihm  zugefallen,  noch  immer  zu  arm  an  geistigen  Hülfsquellen 
und  ferne  von  jener  vollkommenen  ISelbständigkeit,  welche  die 
Alten  von  einem  wohlgeordneten  Staatswesen  verlangten.  Am 
meisten  Noth  machten  wiederum  die  Ackerverhältnisse.  Eine 
Menge  von  Spartiaten  hatte  ja  in  Messenien  Land  angewiesen 
erhalten;  diese  waren  nun  seit  Ausbruch  des  Kriegs  mit  den 
Ihrigen  ihres  Unterhalts  beraubt  und  verlangten  Entschädigung, 
welche  nicht  ohne  neue  Ackervertheilung  gewährt  werden  konnte. 
Die  heftigsten  Unruhen  brachen  aus,  und  der  Staat  drohte  in 
sich  zusammenzubrechen,  als  er  der  vollsten  Kraftentwickelung 
gegen  aufsen  bedurfte.  Die  Könige  hatten  als  Oberlehnsherren 
die  Ordnung  des  Landbesitzes  zu  hüten;  gegen  sie  richtete 
sich  die  Unzufriedenheit,  der  Thron  der  Herakliden  war  zu- 
nächst bedrdit.     In  dieser  Bedrängniss   wendet^i  sie  ihren 
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Blick  nach  dem  Lande,  mit  welchem  ihr  Geschlecht  in  waUem 
Zusammenhange  stand,  nach  Attika,  dem  Lande,  das,  von  der 
Erschütterung  griechischer  Stammwandenmgen  wenig  berührt, 
sieh  im  Stillen  geordnet  hatte. 

Seiner  Lage  gemäfs  hatte  es  die  Keime  hellenischer  Gen 
stesbildung  aus  den  verschiedensten  Gegenden ,  namentlich  aus 
lonien,  bei  sich  aufgenommen,  um  sie  durdi  einheimische 
Pflege  zu  voller  Ent&ltung  zu  fuhren.  Dies  war  Ihnen  beson- 
ders mit  der  Elegie  gelungen,  einer  Dichtungsart,  welche  im 
Vaterlande  Homers  zu  Hause  war  und  das  epische  Versmafs 
in  der  Weise  umgestaltete,  dass  durch  Anschluss  eines  zwdten 
Verses,  in  welchem  die  ersten  drittdialb  Füfse  des  HexanM^^s 
sich  zweimal  wiederholen,  ein  neues  Mals  entstand,  das  ele- 
gische Distichon,  ein  Mafs,  in  dem  die  Würde  des  homerischen 
Verses  erhalten,  aber  zugleich  die  anmuthige  Bewegung  einer 
lyrischen  Strophe  gewonnen  vmrde.  Niemals  ist  auf  dem  Ge- 
biete der  Dichtkunst  durch  eine  geringe  Umwandelung  so 
Grofses  erreicht  worden.  Schon  in  den  Städten  lotmm  wiirde 
die  Elegie  benutzt,  um  mit  ihrem  kraftigen  Rhythmus  in  den 
Bürgern  kriegerische  Tugend  zu  erwecken.  In  die  stilleren 
Verhältnisse  von  Attika  übertragen,  diente  sie  dazu,  Che  treue 
Anhänglichkeit  an  hergebrachte  Satzungen  und  Liebe  zu  bürger- 
licher Ordnung  zu  nähren.  In  dieser  Weise  übte  sie  Tyrteios, 
aus  Aphidna  im  Norden  von  Attika  gebürtig,  welchen  schon 
seine  durch  die  Dioskurensage  mit  denHerakliden  verbundene  Hei- 
math empfahl  und  mehr  als  dies  die  ernste,  lehrhafte  und  zu- 
gleich schwunghafte  Kraft  seiner  Dichtung.  Dass  er  im  Interesse 
des  angefochtenen  K6nigüiums  berufen  vmrde,  zdgt  sich  darin, 
dass  seine  Elegieen  vor  Allem  die  durch  göttliche  Vorsehung 
begründete  Herrschaft  der  Herakliden  und  die  unter  Sanktion 
des  pythischen  Orakels  vollzogene  Verlheilung  der  Macht  unter 
K&nig,  Rath  und  Volksversammhmg  auf  das  Eindringhehste 
hervorhoben.  Das  Geflihl  für  Kriegerehre  und  Treue  gegen 
das  angestammte  Herrscherhaus,  das  w^aren  die  Stimmungen, 
die  Tyrtaios  pricp;  darum  virurden  seine  Lieder  von  den  Krie- 
gern vor  dem  Königszelte  gesungen.  Er  wiu*de  selbst  ein  Mit- 
ghed  der  Spartiatengemeinde,  er  dichtete  im  Namen  der  Spar- 
tiaten  und  ging  von  der  Zeit,  wo  sie  ^aus  dem  stürmischen 
Bergwinkel  von  Erineos  (S.  93)  in  die  breite  Insel'  des  Pek>ps 
mit  den  Herakliden  gekommen  seien  \  in  die  glorreiche  Gegen- 
wart hinunter  und  pries  Theopompos,  'den  Fremid  der  Götter, 
durch    weldien   sie  die  fruchtreichen  GefiMe  von  Messen^n 
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^bert  häUen\  In  kurzem  Ausdrucke,  der  sich  leicht  dem 
G|Q4lliphtaisse  eiuprägte,  schiMerte  er,  wie  dorische  Disciplin 
ia  der  Haltung  der  Einzekien,  im  Schlüsse  der  Reihen,  in 
geordneter  Kampfweise,  in  rücksichtsloser  Hingabe  an  das 
Ganze  sich  darstellen  müßse,  wie  jede  Abweichung  von  der 
Ordnung  dem  Ganzen  wie  den  Einzelnen  Schmach  und  Yer* 
derben  briiii^e.  Aber  auch  Marschlieder,  welche  beim  takt- 
luäfsigen  Angriffe  die  TrMppen  I)egeisterten ,  wurden  von  ihm 
in  Sparta  eingeübt.  £r  war  aber  nicht  blo&  Sänger  für  Heer 
und  Volk,  der  mit  der  sanften  Gewalt  der  Poesie  die  aufgereg- 
ten Gemüther  besänftigte,  die  wankenden  zur  Pflicht  zurück- 
führte; er  griff  auch  als  Staatsmann  ein.  Er  setzte  es  durch, 
dass  der  aristokratische  Eigensinn  der  Spartiaten,  welcher  den 
Partheni^rn  gegenüber  sich  so  unbeugsam  erwiesen  hatte,  eine 
Aufnahme  von  Neubürgern  gestattete,  und  so  schritt  seit  Ol. 
35  (640)  neu  gestärkt  und  neu  geordnet  das  Volk  der  Spar- 
tiaten mit  günstigerem  Erfolge  auf  seiner  Siegerbahn  vorwärts  ^% 
Der  Krieg  selbst  hatte  inzwischen  ein  andere  Wendung  ge- 
nommen, als  die  Messenier  gehofft  und  die  Spartaner  gefürchtet 
hatten.  Alles,  was  vom  Tyrtaios  berichtet  wird,  beweist  schon, 
dass  die  Uebermacht  der  Feinde  den  Spartanern  Zeit  lieis 
sich  im  Innern  zu  stärken  und  zu  sammeln.  Zu  einem  An- 
griffe auf  das  von  Natur  so  mächtig  verschanzte  Lakonien 
wurde  kein  Versuch  gewagt  Die  Verbündeten  selbst  waren 
räumlich  zu  getrennt,  um  einmüthig  zu  handeln.  Noch  wich- 
tiger war,  dass  die  einzelnen  Bundesgenossen  lauter  besondere 
Zwecke  verfolgten;  in  Argos  wie  in  Pisa  wollten  die  Fürsten, 
die  an  der  Spitze  der  Eteere  standen,  im  Grunde  nur  ihre 
eigene  Hausmacht  stärken ;  ihre  Hülfstruppen  blieben  aus.  Am 
treusten  und  nächsten  mit  Messenien  war  Arkadien  verbunden; 
ihre  Heere  waren  vereinigt  und  schützten  das  neu  gevwnnene 
Land  mit  solcher  Uebermacht  gegen  die  Spartaner,  dass  diese, 
wie  erzählt  wird,  zu  den  Mitteln  der  Bestechung  greifen  muss* 
ten,.um  die  Verbündeten  zu  trennen.  Es  gelang  ihnen  durch  die 
Sch)echti^eit  des  Aristokrates.  Als  die  Seere  am 'grolsen  Graben', 
einem  Kanäle  der  messeniscben:  Ebene,  sich  zur  entscheidenden 
Schlacht  gegenüberstanden,  zog  der  treulose  König,  dessen 
Truppen  zwei  Drittheile  des^. Heeres  bildeten,  unter  dem  Vor- 
w^n^e  ungünstiger  Opferzeichen  sein  Volk  aus  der  schon  be- 
gonnenen Schlacht  zurück.  Dadurch  wurden  die  Messenier 
auf  dem  rechten  Fl^gel  in  Verwirrung  und  Unordnung  ge- 
brßcht,  sie  vmrden  mit  leichter  Mühe  von  den  Spartanern  um- 

Cortiiu,  Or.  Oescli.    I.    8.  Aufl.  ^3 
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ringt  und  erlitten  eine  vollständige  Niederlage.  Die  ArtätfiEfp 
jQuditen  ihrem  Könige,  al6  seiii  Vcrbrecheti  an  den  Tag  l|:aiil; 
er  wurde  als  Hochverrälher  gesteinigt,  und  auf  dem  heii^t^n 
Platze  des  arkadischen  Landes,  hoch  auf  dem  Lykaion,  neben 
detn  A^henaltare  des  Zeus,  stand  noch  Jährhunderte  lang  die 
Säule  mit  warnender  Inächrift,  *ddss  Messenien  durch  Gunst 
des  Zeus  den  Verräther  entdeckt  und  dieser  des  Meineids 
Strafe  erlitten  habe.  Kein  Frevel  bleibe  verborgen '.  Indessen 
kam  keine  neue  Hülfe  und  Messenien  war  verloren. 

Freilich  wurde  der  Kampf  fortgesetzt.  Aber  er  erhielt 
eine  ganz  andere  Wendung.  Die  Ebenen  konnten  nicht  mehr 
gehalten  werden;  es  wurde  ein  Guerillakrieg,  der  seinen  Mit- 
telpunkt in  den  unzugänglichen  Gebirgen  der  arkadischen 
Gränze  hatte.  Von  hier  aus  gelang  es  Aristomenes  durch 
kühne  Streifzüge  bis  in  das  Herz  von  Lakonien  einzudringen 
und  selbst  aus  dem  sicher  gelegenen  Pharis,  wo  der  sparta- 
nische Staat  seine  Vorräthe  und  Schätze  auftewahrte,  mit  Beute 
beladen  zurückzukehren.  Während  er  selbst  kein  Heer  mehr 
aufzubieten  vermochte,  zitterten  doch  vor  ihm  die  Lakedämo- 
nier  am  Eurotas  und  sahen  mit  tiefem  Unmuthe  Jahr  aus  Jahr 
ein  ihre  Aecker  von  seinen  Streifschaaren  verwüstet.  Ihre 
auf  Feldschlacht  berechnete  Taktik  war  zur  Beendigung  eines 
solchen  Krieges  gänzlich  untüchtig.  Deshalb  konnte  Aristo- 
menes eine  Reihe  von  Jahren  diesen  Krieg  fortsetzen.  Sein 
Hauptquartier  war  Eira,  eine  steile  umfangreiche  Höhe,  in  dem 
wildesten  Berglande,  zwischen  zwei  Bächen,  welche  zur  Neda 
hinunterfliefsen.  Das  ganze  Hochland ,  das  mehr  zu  Ai^adien 
als  zu  Messene  gehört,  ist  wie  eine  Festung;  durch  seine  Schluch- 
ten konnte  kein  Heer  in  Marschordnung  vordringen,  und  die 
aufgelösten  Schaaren  kamen  in  weglosen  Felsklüften  zu  Scha- 
den. Hier  safs  mit  seinen  Heerden  und  seiner  beweglichen 
Habe  der  Ueberrest  freier  Messenier  und  harrte  mit  Aristo- 
menes, welcher  immer  nach  seinen  alten  Bundesgenossen  aus- 
schaute, auf  bessere  Zeiten.  Von  den  Spartanern  mehr  und  mehr 
umringt,  hatten  sie  zuletzt  nur  noch  das  enge  Nedathal,  durch 
welches  sie  sich  Zufuhr  verschafften  und  mit  befreundeten  Or- 
ten in  Verbindung  erhielten.  Es  waren  nämlich  noch  zwei 
wichtige  Küstenplätze,  Methone  und  Pylos,  im  Besitze  der  Mes- 
senier geblieben,  die  zu  Schiffe  den  Lakedämoniern  Abbruch 
zu  thun  suchten  wie  Aristomenes  zu  Lande.  Auf  die  Länge 
waren  die  drei  entlegenen  Punkte  nicht  ta '  halten  und  was  in 
der  jahrelangen  Kriegsnoth  von  dem  Kerne  mes^nischer  Ge- 
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sflUecAter  noöh  uhrig  gebUeben  war,  ouisste  »idä  eitdUch  ent- 
sdhlie&en^  4ea  vateriichen  Boden  au&ugehen ,  auf  dessen  Wie- 
dcirepoteriHig  sie,  von  aller  Hülfe  yerlassen,  keine  Aussiebt 
Initeik  Sie  jo^n  .sich  auf  arkadisches  Gebiet  zurück,  wo  sie 
gastlkbe  Aufinsfame  fanden.  Die  Unrykigeren,,  Tbatenlustige- 
ran  zogen  weiter;  die  Einen  nach  fiyllene.,  .dem  elischea  Har 
fen ,  idnrdi  den  sek  ältesten  Zeiten  Arkadien  mit  dem  westli- 
chen Bleere  in  Verbindung  gestanden  hat,  und  Yon  hier  aus 
über  das  Meer  in  derselbeii  Richtung,  welche  schon  nach  dem 
ersten  Kriege  messenische  Schaaren  eingeschlagen  hatten,  nach 
dem  sicilischen  Sunde.  Die  eine  Schaar  führte  Gorgos,  des 
Aristomenes  Sohn,  die  andere  Hantikles,  der  Sohn  des  Theo- 
kies, jenes  Sehers,  welcher  an  den  erfüllten  Gölterzeichen  den 
bevorstehenden  Fall  von  Eira  erkannt  hatte.  Aus  den  Mes- 
senieam,  welche  sich  von  diesen  Ahnen  herleiteten,  erwuchs 
ein  glu^iches  und  mächtiges  Geschlecht,  welches  in  Rhegion 
und  dann  auch  in  Zankle  zur  Herrschaft  kam.  Andere  wen- 
deten eich  nach  den  östlichen  Meeren;  so  Aristomenes  selbst, 
der  inmitten  neuer  Rachepläne,  zu  deren  Verwirklichung  er 
selbst  die  Mitwirkung  asiatischer  Despoten  gesucht  haben  soll,  in 
Rhodos  gestorben  ist.  Die  Diagoriden  in  Rhodos  rühmten  sich, 
dass  durch  des  Aristomenes  Tochter  sein  Heldenblut  in  ihren 
Stamm  übei^gangen  sei. 

Messenien  selbst,  seiner  Geschlechter  beraubt,  versank 
in  einen  traurigen  Zustand;  das  schöne  Land,  einst  als 
das  glücklichste  Heraklidenloos  gepriesen,  war  ausgelöscht  aus 
der  Geschichte  des  griechischen  Volkes.  Die  Quellen  des 
Pamisos  tränkten  nach  wie  vor  das  üppige  Gefilde;  aber  als 
l^rtanerknecbte  mussten  die  Zurückbleibenden  den  Boden  ih- 
rer Heimath  anbauen,  und  je  ferner  sie  vom  Mittelpunkte  der 
herrschenden  Macht  waren,  um  so  härter  und  misstrauischer 
wwden  sie  behandelt.  Die  BergQpfer  de^  messenisch^  Zeus, 
alle  vaterliehen  Gottesdienste  und  heiligen  Weihen,  die. in  den 
pelasgiseben  Eichenhsiinen  gefeiert  .worden  waren,  wurden  ge- 
^vioaksam  iii»terdrückt.  Was  an  Land  nicht  vertheilt  ward,  blieb . 
^  Weide  liegen.  Am  meisten  .verödete  das  jSüsteiilanid ,  des- 
sen Bewohner  massenweise  ausgewandert  waren;  der  Name 
von  Pylos  ,gerieth  in  Vergessenheit,  der  schönste  Qafen  der 
Hattunsel  lag  leer  und  wüste.  Zur  Bewachung  der  £üste  wur- 
den neben  den  Asinäern  die  Nauplieer,  welche  ein  gleiches 
Schicksal  aus  Asgolis  vertrieben  hatte  (S.  1$5),  in  Methone 
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Das  Ende  der  messenischen  Kriege  (in»  628)  macht  den 
Schluss  einer  für  Sparta  entscheidenden  Entwickelungsperiode. 
'  Aeufserlich  und  innerlich  umgestaltet,  ging  es  aus  derselbeh 
hervor.  Aus  dem  lykurgischen  Staate  war  etwas  wesentlich 
Anderes  geworden;  die  patriarchalischen  Ordnungen,  welche  sich 
aus  der  Vorzeit  erhalten  hatten,  bestanden  nicht  mehr;  das  be- 
absichtigte Gleichgewicht  zwischen  Fürstenrecht  und  Gemeinde- 
recht war  zu  künstlich,  um  dauerhaft  zu  sein;  die  Versöhnung 
zwischen  Achäern  und  Doriem  war  gescheitert  An  Stelle  eines 
gegenseitigen  Vertrauens,  das  auf  Vertragstreue  beruhte  und 
durch  gemeinsame  Gottesdienste  gestärkt  wurde,  hatte  der  Arg- 
wohn sich  eingeschlichen  und  Misstrauen  war  der  Grundton 
der  ganzen  Staatsgesellschaft  geworden;  Misstrauen  von  Seiten 
der  Dorier  gegen  die  Könige,  gegen  die  Periöken,  gegen  die 
Heloten.  Wurde  doch  bei  dem  Antritte  jedes  EphorencoUegiums 
gewissermafsen  ein  neuer  Feldzug  angesagt,  welcher  gegen  die 
anwachsende  Helotenmasse  gerichtet  war,  weil  man  in  der- 
selben einen  immer  lauernden  Feind  sah,  welcher  bereit  sei, 
jedes  öffentliche  Unglück  als  eine  Gelegenheit  zum  Abfalle  aus- 
zubeuten! Deshalb  war  Lakedämon  auch  während  der  Frie- 
denszeiten  in  immer  währendem  Kriegszustande  und  es  wurden 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  kaltem  Blute  an  der  wehrlosen  Landbe- 
völkerung die  grölsten  Grausamkeiten  verübt.  Was  aber  die 
freie  Landbevölkerung  betrifft,  so  war  der  Argwohn  gegen  die- 
selbe seit  der  verfassungsfeindlichen  Verbindung,  wie  sie  unter 
Polydoros  und  Theopompos  zwischen  dem  Königthume  und 
den  im  Senate  vertretenen,  achäischen  Geschlechtem  zu  Stande 
gekommen  war,  merklich  gesteigert  worden.  Dazu  kamen  die 
politischen  Bewegungen  um  die  Zeit  des  zweiten  messenischeü 
Kriegs  und  das  Aufkommen  der  Tyrannis  in  den  Nachbarlän- 
dern; dadurch  wurde  die  Spannung  zwischen  den  Doriern  und 
ihren  Heerfürsten  immer  gröfser,  die  Stimmung  immer  gereiz- 
ter. Seitdem  aber  das  Misstrauen  in  der  Ephorie  sein  ver- 
fassungsmäfsiges  Organ  erhalten,  war  der  Zwiespalt  als  Ver- 
fassungsprinzip eingeführt,  der  innere  Kampf  als  eine  gesetz- 
liche Onlnung  sanktionirt.  Deshalb  konnte  es  auch  bei  den 
ursprünglichen  Einrichtungen  nicht  bleiben  und  die  Ephoren- 
macht  war  eine  auf  Kosten  der  älteren  Staatsgewalten  stet^ 
fortschreitende,  indem  sie  theils  die  königlichen  Rechte  in  Betren 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  und  des  Oberfeldherrnamts, 
theils  die  Vollmachten  des  Senats  in  Betreff  der  Gesetzgebung 
an  sich  zog. 
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Die  erste  Bedingung  der  Ephorenmacht  war  aber  die,  dass 
sie  eine  Tom  Königthum  vollkommen  unabhängige  war;  es  ist 
also  wahrscheinlich,  dass  schon  zu  Theopomps  Zeit  die  Epho- 
renwahl  von  der  dorischen  Gemeinde  ausging.  Die  Wahlart 
kennen  wir  nicht,  aber  die  darüber  gegebenen  Andeutungen 
lassen  schliefsen,  dass  sie  in  einer  verhältnissmäfsig  frühen 
Zeit  festgestellt  worden  ist,  und  die  entscheidende  Veränderung 
in  dem  Verhältnisse  der  Staatsgewalten,  welche  schon  unter 
jenem  Fürsten  eingetreten  sein  soll,  lässt  sich  nur  daraus  er- 
klären, dass  der  königliche  Einfluss  auf  die  Ernennung  der 
Ephoren  gänzlich  beseitigt  wurde.  Eine  neue  Steigerung  der 
Ephorenmacht  ging  von  Asteropos  aus,  welcher  selbst  dies  Amt 
bekleidete;  eine  Steigerung,  welche  wahrscheinlich  darauf  be- 
ruhte, dass  das  nur  zur  Controle  der  Regierung  berufene  Amt 
einen  bedeutenden  Theil  der  Regierungsgeschäfte  an  sich  zog 
imd  in  der  Gesetzgebung  selbständig  vorging.  Endlich  fand 
um  Ol.  55  (560),  als  der  weise  Chilon  unter  den  Ephoren 
war,  eine  dritte  Erhöhung  ihrer  Amtsvollmachten  statt,  welche 
den  Sieg  über  das  Königthum  zur  Entscheidung  brachte. 

Durch  Einsetzung  der  Ephorie  ist  allerdings,  wie  Theo- 
pompos  sagte, /der  Thron  der  Herakliden  befestigt  worden;  sie 
hat  das  Königthum  gerettet  zu  einer  Zeit,  da  es  in  den  mei- 
sten Staaten  aufgehoben  wurde.  Dem  Wesen  nach  aber  hat 
sie  das  Königthum  vernichtet.  Sparta  hörte  auf  eine  Monarchie 
zu  sein,  ohne  dass  sein  Zusamm'enhang  mit  der  heroischen 
Zeit  auf  eine  gewaltsame  Weise  zerrissen  worden  wäre;  es 
behielt  den  Doppelthron  wie  einen  heiligen  Schmuck,  der  darum 
kein  werthloser  Zierrath  war;  denn  er  hielt  nach  wie  vor  die 
achäische  ßevölkerung  mit  der  Doriergemeinde  zusammen,  er 
verschaffte  auch  nach  aufsen  dem  Staate  ein  grofses  Ansehen, 
indem  diese  Reliquie  aus  der  Heroenzeit  demselben  eine  Weihe 
gab,  deren  alle  anderen  Staaten  entbehrten;  er  diente  auch 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  dazu,  dem  einseitigen  Dorismus 
Schranken  zu  setzen  und  gestattete  den  wirklich  hervorragenden 
Mitgliedern  der  beiden  Fürstenhäuser  immer  noch  Gelegenheit, 
mafsgebenden  Einfluss  zu  gewinnen.  Für  gewöhnliche  Zeiten 
aber  waren  die  Könige  nichts  im  Staate,  und  die  Ephoren 
Alles.  Seit  der  Zeit  des  Chilon  nahmen  sie  die  Könige  all- 
monatlich in  Eid  und  Pflicht  auf  die  Verfassung.  Sie  waren 
es,  welche  den  Staat  nach  aufsen  vertraten  und  die  Staatsver- 
träge im  Namen  der  Gemeinde  unterzeichneten.  Selbst  in  dem 
eigensten  Kreise  des  königlichen  Amts,   im  Aufgebote  und  in 
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derHeerfuhrung,  verdrängten  sie  die  Herakliden,  Durch  sie  wur- 
den die  Hippagreten  oder  Reiterführer  gewählt,  welche  mit  An- 
gabe eines  bestimmten  Grundes  (damit  keine  Parteilichkeit  mafs- 
gebBnd  sei)  aus  dem  ganzen  Heerbanne  dreihundert  Männer 
zum  Dienste  um  die  Person  der  Könige  ausheben.  Diese  hatten 
auf  die  Bildung  ihrer  Ehrengarde  selbst  nicht  den  geringsten 
EinCkiss  und  mussten  sich  in  ihrer  Mitte  mehr  beobachtet  als 
behütet  und  bedient  fahlen.  Alles,  was  sie  thaten,  unterlag  der 
Rüge  der  Ephoren.  .  Zum  Zeichen  ihrer  durchaus  unabhängigen 
Stellung  waren  die  Ephoren  die  einzigen  Beamten  von  Sparta, 
welche  sich  vor  den  Königen  nicht  von  ihren  Sitzen  erhoben ; 
die  Könige  aber  musslen,  wenigstens  auf  die  dritte  Ladung, 
vor  dem  Richterstuhle  der  Ephoren  erscheinen.  Die  Ephoren 
stellten  alle  neun  Jahre  die  Himmelsbeobachtungen  an,  von 
welchen  die  ununterbrochene  Fortdauer  des  königlichen  Amts 
abhängig  war;  sie  hatten  die  Befugniss  hei  Eintritt  ungunstiger 
Erscheinungen  die  königlichen  Rechte  für  erloschen  zu  erklären, 
bis  von  Delphi  die  Wiederaufnahme  derselben  gestattet  wurde. 
Sie  standen  also  auch  in  unmittelbarem  Verkehre  mit  den 
Göttern ;  sie  hatten  sogar  ihr  eigenes  Orakel  im  Heiligthum  der 
Pasiphae  zu  Thalamai  (S.  156);  Delphi  war  also  nicht  mehr 
allein  die  geistliche  Oberbehörde  des  Staats  und  die  Könige 
waren  nicht  mehr  im  Stande,  durch  ihre  Beamten,  die  Pythier, 
das  festzustellen,  was  unbedingt  als  göttlicher  Wille  für  die 
Leitung  des  Staats  mafsgebend  sein  müsse.  In  gleicher  Weise 
wie  das  Königthum  wurde  auch  der  Rath  der  Alten  durch  die 
Ephoren  bei  Seite  geschoben.  Sie  zogen  das  Recht  an  sich 
mit  der  Gemeinde  zu  verhandeln,  sie  wurden  die  Fortbildner 
der  Gesetzgebung,  so  weit  davon  in  Sparta  die  Rede  sein 
konnte,  sie  erlangten  die  Entscheidung  in  allen  öfientlichen 
Angdegenheiten.  Kurz,  die  alten  Würden  und  Aemler,  die 
aus  der  heroischen  Zeit  stammten,  erb^lassten  immer  mehr, 
während  das  Amt  der  Ephoren  zu  unbegränzter  Machtfülle 
fortschritt  Ihr  Vorstand  giebjt  dem  Jahre  den  Namen,  sie 
halten  den  Staat  zusammen,  ihr  Amthaus  ist  der  Mittelpunkt 
desselben,  der  Heerd  von  Sparta,  und  neben  demselben  steht 
das  Heiligthum  der  Furcht  (Phobos)  zum  Zeichen^  wie  strenge 
Zucht  von  hier  ausgebe. 

Es  war  ein  merkwürdiger  Kampf,  der  mit  diesem  Ergeb- 
nisse abschloss,  dem  vollständigen  Rückschläge  der  dynastischen 
Politik  von  Polydoros  und  Theopompos,  einem  demidLratischen 
Siege  ohne  Demokratie;  denn  die  dorische  Gemeinde  war  we- 
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sentlicb  nur  Heerbann  geblieben,  zum  Kampfe  geschpli,  aber 
nicht  zu  politischen  Verhandlungen;  sie  fühlte  sich  selbst  wie 
eine  Aristokratie  den  älteren  Landesbewohnern  gegenüber,  aber 
sie  hatte  in  langem  Ringen  ihren  Oberlehnsherrn  alle  Herrscher- 
rechte entzogen,  den  Schwerpunkt  des  Staats  in  die  Gemeinde 
gelegt  und  das  Königthum  so  vollständig  gelähmt,  dass  es  un- 
fähig war,  sich  durch  Anlehnung  an  die  vordorische  Bevölke- 
rung oder  durch  Berufung  auf  priesterliche  Autoritäten  seinen 
Verbindlichkeiten  gegen  die  Gemeinde  zu  entziehen.  Wenn 
nun  ohne  wesentliche  Betheiligung  der  dorischen  Gemeinde  die 
Vertreter  derselben  den  Staat  regieren  und  zwar  so,  dass  trotz 
des  jährlichen  Wechsels  die  Politik  Spartas  eine  durchaus  feste 
und  gleichmäfsige  ist,  während  sie  zur  Zeit  der  unverminderten 
Königsrechte  haltlos  hin  und  her  schwankte:  so  erklärt  sich 
diese  jP'estigkeit  nur  daraus,  dass  die  Gemeinde  selbst  durch 
die  lykurgischen  Einrichtungen  eine  sichere  Haltung  gewonnen, 
dass  sich  in  ihr  eine  sehr  feste  Tradition  über  das,  was  dem 
Staate  fromme,  gebildet  hatte;  ihr  folgten  die  Ephoren  und 
ihnen  yerdankt  daher  Sparta  seinen  rein  -  dorischen  Charakter, 
die  Consequenz  seiner  Politik  und  die  grofsen  Eifolge,  \yelche 
es  dadurch  erreicht  hat.  So  sehr  also  auch  das  durch  seine 
Ephoren  regierte  Sparta  von  der  lykurgischen  Staatsform  verschie- 
den ist,  so  wurzelt  doch  auch  seine  Gröfse  in  den  lykurgiischei) 
Einrichtungen  und  in  sojfern  hatten  die  Alten  eii^  gewisses  ftecht, 
das  ganze  im  Laufe  seiner  Elntwicl^elung  wesentlich  umgebildete 
Staatswesen  auf  den  einen  Lykurgos  zurückzuführen. 

Was  die  äufserlichen  Eim*ichtungen  betrifft,  so  wurde 
nach  der  Einverleibung  Messeniens  eine  neue  Distriktseinthei- 
lung  vorgenommen,  und  wie  das  alte  Kreta,  so  zählte  auch 
Lakoniei;!  jetzt  nach  einer  den  Göttern  wohlgeflilligen  Zajjl 
hundert  Ortschaften,  von  denen  einige  an  der  Gränze  von  Ar- 
golis,  andere  in  der  Nähe  des  Nedaflusses  lagen,  und  für  das 
so  vergröfserte  Land  brachten  die  Könige  jährlich  das  grolse 
Staatsopfer  der  hundert  Stiere  dar,  um  die  Götter  zu  bitten 
unter  der  Obhut  der  Herakliden  den  mächtigen  Staat  in  unge- 
schwächtpr  Gröfse  zu  erhalten  '^). 


Die  Erhaltung   des  Errungenen   konnte  aber  Sparta  nicht 
mehr  genügen,   seit  es  einmal  die-  Bahn  der  Eroberung  betre-  • 
ten   uad   nun    über   ein  Drittel  der  Halbinsel  zu  einer  starken 
Hausmacht  vereinigt  hatte.    Während  der  messenischen  Kriege 
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waren  die  ihm  feindlichen  Richtungen  zu  deutlich  an  den  Tag 
getreten,  als  dass  es  nicht  nach  dem  Siege  vor  Allem  daran 
hätte  denken  sollen,,  die  Gegenpartei  für  immer  zu  Boden  zu 
werfen  und  seine  Macht  in  der  Halbinsel  noch  weiter  und  fe- 
ster zu  begründen.  So  dachte  die  dorische  Gemeinde,  und 
auch  die  Könige  hofften  von  glücklichen  Kriegen  eine  VeÄesse- 
rung  ihrer  Stellung;  denn  jede  Erwerbung  neuer,  nicht-dorischer 
ünterthanen  konnte  nur  dazu  dienen,  ihnen  eine  freiere  Be- 
wegung im  Innern  wiederzugeben.  ^ 

Die  Richtung  der  Kriegspolitik  konnte  nicht  zweifelhaft 
sein.  Das  grofse  Binnenland  der  Halbinsel  war  ja  der  Rück- 
halt der  ganzen  messenischen  Volksbewegung  gewesen.  Die 
arkadischen  Städte  hatten  den  Landesflüchtigen  gastliche  Auf- 
nahme und  Bürgerrecht  gegeben ;  des  Aristomenes  Töchter  wa- 
ren in  Phigaleia  und  Heraia  verheirathet  und  zogen  ihre  Kin- 
der auf  im  Hasse  gegen  das  ländergierige  Sparta.  Der  mes- 
senische Krieg  war  zugleich  ein  arkadischer  gewesen,  und  Phi- 
galeia, die  feste  Burg  im  Nedathale,  die  NacUbarstadt  von  Eira, 
war  von  den  Spartanern  Ol.  30,  2;  659  schon  einmal  erobert 
worden.  Doch  war  es  ihnen  in  diesem  wildesten  Theile  des 
Berglandes  nicht  gelungen  festen  Fufs  zu  fassen. 

Um  so  energischer  erneuerten  sie  von  der  zugänglicheren 
Ostseite  her  die  Angriffe.  Hier  fuhrt  über  niedrige  Joche 
der  Weg  aus  dem  oberen  Eurotasthaie  in  das  Land  des  Al- 
pheios  hinüber;^ seine  Quellen  sammeln  sich  in  jener  breiten 
Hochebene,  deren  zerstreute  Gaue  in  der  Stadt  der  Tegeaten 
einen  frühen  und  festen  Mittelpunkt  erhalten  hatten.  Ein 
Theil  der  arkadischen  Bevölkerung,  so  weit  sie  an  der  Euro- 
tasabdachung  wohnte,  war  seit  lange  schon  zu  spartanischen 
Periöken  gemacht  worden ;  diese  Eroberung  zu  sichern  und 
zu  vervollständigen,  alte  Unbill,  welche  mian  von  Tegea  erlitten 
hatte,  zu  rächen,  die  Erinnerung  an  die  Gefangennahme  ihrer 
Könige  Charilaos  und  Theopompos  durch  neue  Siege  auszu- 
löschen, dazu  schien  jetzt  der  Zeitpunkt  gekommen  zu  sein, 
um  so  mehr,  da  Arkadien  nach  dem  Sturze  des  Aristokrates 
wieder  in  lauter  Kantonalregierungen  sich  au^elöst  hatte.  Nach- 
dem also  die  Ausweisung  der  Messenier  verweigert  worden 
war,  rückten  die  Heere  der  Spartiaten  in  Tegeatis  ein,  und 
^  die  Könige  suchten  ihnen  aus  delphischen  Sprüchen  zu  be- 
weisen, dass  das  weite  Blachfeld  bald  mit  der  Messschnur 
werde  gemessen  werden,  um  Spartiaten  als  Besitzthum  zuzufallen. 

Es  zeigte  sich  aber  bald,  wie  schwer  es  sei,   ein  hohes 
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und  rauhes,  an  starken  und  genügsamen  Männern  reiches  Ge- 
birgsland  zu  erobern.  Me  Spartaner  erlitten  arge  Kriegsnoth, 
und  statt  nach  ihrem  Gefallen  das  genommene  Land  zu  thei^ 
len,  mussten  ihrer  Viele  als  Gefangene  an  den  Kanälen  des 
Alpheios  graben  lernen  und  das  Schicksal  Kriegsgefangene^ 
selbst  erproben.  Gewalt  fruchtete  nichts  an  Tegea,  dem  un- 
erschütterlichen Bollwerke  des  freien  Berglaudes;  man  musste 
inne  werden,  dass  die  Eroberungspolitik  Spar(ßs  ihre  Gränzen 
habe,  und  das  Orakel  von  Delphi,  wie  immer  für  den  Ruhm 
der  Herakliden  und  die  Hebung  ihres  Ansehns  thätig,  zeigte 
dem  Agiaden  Anaxandridas ,  dem  fünften  Nachfolger  des  Poly- 
doros,  um  560  einen  anderen  Weg.  Man  solle  siegen  durch 
die  Gebeine  des  Orestes,  die,  auf  tegeatischem  Boden  beigesetzt, 
heimlich  nach  Sparta  hinübergeschafft  werden  mussten.  Die 
Debertragung  dieser  Reliquien  war  aber  ohne  Zweifel  schon  die 
Folge  einer  Wendung  des  Kriegsglücks,  welche  allmählich  die 
Ausdauer  und  die  taktische  üeberlegenheit  der  spartanischen 
Kriegsmacht  errungen  hatte.  Man  war  auf  beiden  Seifen  des 
zerstörenden  Krieges  satt  geworden;  Sparta  hatte  den  Gedanken 
einer  Unterwerfung  Arkadiens  aufgeben  müssen  und  durch  den 
Heldenmuth  der  tegeatischen  Bürger,  der  Arkadien  vor  dem 
Schicksale  Messeniens  bewahrt  hat,  ist  Spartas  auswärtige  Po- 
litik in  eine  andere  Bahn,  in  die  der  Verträge  gewiesen  wor- 
den. Um  sich  mit  einander  zu  vergleichen,  wurden  die  ge- 
meinsamen Heroendienste  benutzt  und  die  Erinnerungen  an  die 
auch  über  Arkadien  einst  ausgedehnte ,  glorreiche  H^emonie 
Agamemnons  erneuert.  Spartas  Herakliden  wurden  als  seine 
Nachfolger  anerkannt,  und  zum  Ausdruck  dieser  Anerkennung 
die  Ueberreste  des  Orestes  nach  Lakonien  feierlich  hinüberge- 
tragen. An  der  Wasserscheide  aber,  wo  die  Alpheios-  und' die 
Eurotasquellen  nahe  bei  einander  lieget],  wurde  die  Säule  auf- 
gestellt, auf  welcher  die  Verträge  zwischen  Tegea  und  Sparta 
niedergeschrieben  waren.  Mit  unbefleckter  Waffenehre  traten 
die  Tegeaten  in  das  neue  Verhältniss  ein,  indem  sie  sich  nun 
der  spartanischen -Politik  anschlössen  und  den  Herakliden  Hee- 
resfolge gelobten.  Der  Ehrenplatz,  welcher  ihnen  auf  dem 
linken  Flügel  des  Bundesheeres  eingeräumt  wurde,  bezeugt,  dass 
die  Spartaner  froh  waren,  die  hartnäckigen  Feinde  in  Kampf- 
genossen umgewandelt  zu  haben,  und  die  Treue,  mit  welche«' 
Tegea  in  dieser  Genossenschaft  verharrte,  legt  für  die  Töfehs- 
tigkeit  seiner  Bürger  ein  eben  so  ehrenvolles  Zeugniss  ab,  wife 
die  erfolgreiche  Ausdauer  ihres  Freiheitkampfifes  ®^. 
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Die  Säule  api^  AIpl;^eios  bezeichnet  einien  Wendepimkt  der 
peloponnesischeB  Geschichte;  staat$Fechtiiche  Einrichtungea, 
welche  schon  in  frühere^  Jahrhunderten  von  den  Gesetzgebern 
Spartas  gegründet  waren,  gelangten  jetzt  erst  zu  ihrer  vollen 
Bedeutung. 

Nämlich  schon  Lykurgos  soll  seinen  Blick  über  die  innern 
Angelegenheiten  des  Lande«  hinaus  avif  die  der  ganzen  Halb- 
insel gelenkt  und  die  Nothwendigkeit  erkannt  haben  ^  für  eine 
staatsrechtliche  Vereinigung  aller  ihrer  l§t||inine  und  Staaten 
Sorge  zu  tragen.  Unter  den  eingewanderten  Stämmen  .war  es 
aber  aufser  dem  dorischen  Stamme  der  ätolische,  welcher  am 
meisten  selbständige  Kraft  bosais ;  er  hatte  sich  an  der  West- 
seite ausgebreitet,  wie  die  Dorier  im  Osten  (S.  146).  Dadurch  hatte 
die  Halbinsel  einen  doppelten  Schwerpunkt.  Sollte  sie  daher 
einer  kräftigen  und  einheitlichen  Entwickelung  entgegen  gehen, 
so  kam  es  darauf  an,  die  westlichen  mit  den  östlichen  Staaten 
in  ein  friedlich  und  dauerhaft  gegründetes  Verhältniss  zu  ein- 
ander zu  setzen.  Dazu  bedurfte  es  eines  religiösen  Mittelpunkts, 
eines  Heiligthums  von  allgemeiner  Bedeutung  für  die  eingewan- 
derten so  wohl  wie  für  die  von  Anfang  ^n  einsässigen  Stämme. 

Es  hatte  aber  der  pelasgische  Zeus  ein  uraltes  Heiligtliuin 
im  Alpheiosthale,  dort  wo  der  gröfste  Fluss  der  Halbinsel 
aus  der  Enge  des  arkadischen  Gebirges  in  die  Niederung  der 
Westküste  hinaustritt  Die  überragende  Höhe  trug  wie  das 
arkadische  Lykaion  de^  Namen  der  Göttersitz^,  Olympos;  zu 
seinem  Fufsan  hatte  der  im  Blitze  niederfahrende  Zeys  heilige 
Erdmale  bezeichnet,  an  weiche  sich  das  Gefühl  einer  beson- 
deren J>jä<he  des  vnsichtbaren  Gpttes  anschloss;  aus  Opferasche 
erwuchs  sein  Altar,  und  priesterliche  Geschlechter  verkündeten 
daselbst  seinen  verborgenen  Willen.  Diese  Orakelstätte  bestand 
seit  lange,  als  die  Staaten  Elis  und  Pisa  gegründet  wurden, 
und  die  Achäer,  welche  unter  Agorios  dem  Pelopiden  zur  Theil- 
nahjme  an  der  Gründung  von  Pisa  aus  Helike  herbeikamen 
(S.  147),  schlössen  sich  diesem  Zeusdienste  an;  sie  verknüpften 
mit  ihm  den  Heroencultus  ihres  Ahnherrn  Pelops  und  setzten 
zu  seiner  Ehre  die  Festspiele  ein.  Neben  Zeus  wurde  Hera 
verehrt;  ihr  Heiligthum  war  das  Bundesheili^thum  der  beiden 
Nachbarstaaten,  und  der  Chor  von  sechszehn  Frauen,  welche 
gemeinschaftlich  das  Gewand  der  Hera  woben,  vertrat  die 
jsech^zehn  Landstädte,  welche  gleich  yertheilt  in  Elis  und  in 
Pisatis  lagen.  Dies  Bundesverhältqiss  wurde  auch  auf  den 
Zeusdienst  übertr^n,  welcher  dprcb  den  Zuzug  der  achäi- 
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sehen  Pelopiden  eine  ganz  neue  Bedeutung  gewönnen  hatte. 
Das  von  Anfang  an  schwächere  Pisa  Buchte  gegen  die  südU* 
eben  und  östlichen  Nachharn,  namentlich  gegen  die  Arkader, 
welche  auf  das  Mundungsland  des  Alpheios  ein  altes  Anrecht  gel- 
tend machten,  för  seine  HeiUgthümer  Schutz  im  Anschlüsse  an 
Elis,  und  Elis  wiederum  erkannte  in  der  Betheiligung  an  ihrer 
Verwaltung  eine  erwünschte  Gelegenheit,  über  die  Gränzen 
seines  Gebiets  hinaus  Macht  und  Einfluss  zu  gewinnen.  Beide 
Staaten  theilten  sich  in  der  Aufsicht  des  heiligen  Dienstes. 
Olympia  wurde  ein  Mittelpunkt  für  die  Staaten  der  Westküste, 
und  wenn  Sparta  einen  Anschluss  an  diese  suchte,  so  bot  sidi 
ihnen  hier  ei^e  Form  dar,  wie  sie  nicht  passender  gefunden 
werden  konnte.  Denn  Zeus  war,  namentlich  in  der  Auffassung 
des  achäischen  Stammes,  der  gemeinsame  Ydlkerhirt,  der  äl- 
teste Bundesgott  aller  Hellenen  und  zugleich  der  Schatehort 
der  heraklidischen  Fürstenthümer  im  Peloponnese.  Seiner 
Verehrung  in  Olympia  schloss  sich  aber  Sparta  um  so  hereii* 
williger  an,  da  mit  ihr  die  Verehrung  des  Pelops,  als  dtm  Stif- 
ters der  olympischen  Festspiele,  des  Vorbildes  aller  olympi- 
schen Kämpfer,  eng  verbunden  war;  denn  dies  Geschlecht  auf 
alle  Weise  zu  ehren,  war  die  Hauspolitik  der  Herakliden. 

Im  Tempel  der  Hera  zu  Olympia  wurde  noch  zur  Zeit  der 
Antonine  eine  eherne  Scheibe  aufbewahrt,  welche  in  kreisför- 
miger Schrüt  die  gesetzlichen  Bestimmungen  übei'  die  Fest^ 
feier  zu  Olympia  enthielt  Aristoteles  hat  diese  Inschrift  ab 
die  widitigste  Urkunde  peloponnesiscber  Ge^hicht^  erkanol 
und  untersucht;  nach  seinem  Zeugnisse  stand  daraiüf  neben 
dem  elisohen  Könige  Iphitos  der  Name  d^s  t^ykuirgos.  Dass 
'abea  die  Urkunde  selbst  gleichzeitig,  und  von  den  Genannten 
im  Namen  ihrer  Staaten  ausgefertigt  worden  sei,  wird  nir-^ 
gendß  bezeugt.  Sie  konnten  auch  «yf  ein^in  viel  späteren 
SchrifÜdenkmale  als  die  Uriieber  der  gegenseitigen  Verständi- 
gung genannt  werden.  König  Iphitos  galt  jedenfalls  in  der 
einheimischea  Ueberliefarung  für  den  eigentlichen  Gründer 
des^  Bundesfestes,  für  den  Urheber  seiner  über  die  nächsten 
Um,limde  hinausgebenden  Bedeutung.  Deshalb  stand  im  Vor- 
hofe des  Zeustempi^,  ans  Erz  gegessen,  das  Bild  einer  hohen 
Frau,  welche  die  olympisch^  Wafienruhe  (Ekecheiria)  darstellte; 
neben  ihr  Iphitos,  den  sie  dankbai*  bekränzte.  Wena  auch 
noch  der  Pisäer  Kleosthenes  neben  ihm  genannt  wird,  so  waf 
doch  schön  damals  das  Uebergewicht  der  Macht,  der  Vorrai^ 
der.Ehi:e  bei.  Elis.  , 
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I{Aitos'  Name  bezeichnet  den  wichtigsten  Abschnitt  in 
der  Entwickelung  dieser  Verhältnisse.  Man  wusste  ihn  mit 
seinen  Voi^ängern  aus  dem  Stamme  des  Oxylos  nicht  sicher 
zu  verbinden.  Er  wird  selbst  Heraklide  genannt;  wenigstens 
den  Dienst  des  Herakles,  welchem  die  Eleer  bis  dahin  abhold 
waren,  soll  er  eingeführt  und  mit  dem  Gotte  von  Delphi  sich 
und  seinen  Staat  in  Verbindung  gesetzt  haben.  Dadurch  wurden 
Elis  und  Sparta  einander  gleichsam  verwandt  und  zu  engerer 
Verbrüderung  befähigt.  Es  war  dieselbe  Epoche,  in  welcher 
der  alte  Zusammenhang  mit  Achaja,  von  welchem  des  Agorios 
BeruAmg  zeugt,  au^elöst  wurde  und  statt  dessen  eine  entschie- 
dene Hinneigung  zu  Sparta  an  die  Stelle  trat;  um  dieselbe 
Zeit  werden  sich  auch  die  Sagen  von  jener  uralten  Waffenver- 
brüderung zwischen  Oxylos  imd  den  Herakliden  gebildet  haben 
(S.  146).  Elis  und  Sparta  begegneten  sich  in  den  Interessen 
ihrer  Politik  und  schlössen,  um  sich  gegenseitig  darin  zu  un- 
terstützen, um  das  Heiligthum  des  pisäischen  Zeus  einen  Bund, 
welcher  in  allen  Hauptsachen  fertig  und  wohl  begründet  war, 
als  mit  dem  Siege  des  Koroibos  776  vor  Chr.  die  regelmäfsige 
Aufzeichnung  der  olympischen  Sieger  und  damit  die  urkund- 
liche Geschichte  des  Bundesheiligthums  begann. 

Die  Grundlage  des  Bundes  war  die  gemeinsame  Anerken- 
nung des  olympischen  Zeus  und  die  gemeinsame  Betheiligung 
an  seiner  Feier,  welche  ordnungsmäfsig  in  jedem  fünften  Jahre 
nach  der  Sommersonnenwende  mit  Eintritt  des  Vollmonds  als 
Bundesfest  begangen  werden  sollte.  Damit  stand  vielerlei  in 
Verbindung,  was  die  bis  dahin  getrennten  Seiten  der  Halbin- 
sel in  eine  nahe  und  folgenreiche  Berührung  brachte.  Wege 
wurden  gebahnt,  die  Festzeiten  geordnet,  gegenseitige  Ver- 
pflichtungen übernommen.  Elis  wurde  in  seinem  den  Pisäern 
abgewonnenen  Rechte  der  Vorstandschaft  bestätigt;  die  Eleer 
hatten  das  Amt,  das  herannahende  Fest  durch  heilige  Send- 
boten zu  verkünden.  Mit  dieser  Ankündigung  begann  die 
Waffenruhe;  die  Straf sen  nach  Pisa  mussten  offen  und  unge- 
fährdet sein,  alles  Umland  des  Tempels  in  voller  Sicherheit. 
Wer  diese  Ruhe  durch  Gewaltthat  störte,  wurde  vor  das  Tem- 
pelgericht der  Eleer  geladen;  der  Verurteilte  fiel  dem  ge- 
kränkten Gott  als  Knecht  anheim  und  konnte  nur  durch  eine 
bestimmte  Summe  gelöst  werden.  Es  bildete  sich  ein  Tem- 
pelschatz, es  befestigte  sich  eine  Reihe  von  Satzungen,  die  als 
heiliges  Recht  von  Olympia  Geltung  gewannen. 

Zunächst  war  es  Elis,  dessen  staatskluge  Regenten  die  Vor- 
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theile  dieser  Genossenscbaft  ausbeuteten.  Von  Natur  das  of- 
fenste und  wehrloseste  Land  der  Halbinsd,  den  Einfällen  der 
arkadischen  Bergvölker  unaufliörlich  ausgesetzt,  errang  es  durch 
die  Verbindung  mit  Sparta,  dass  der  mächtigste  Staat  nicht 
nur  für  die  Integrität  seines  Gebiets  eintrat,  sondern  über- 
haupt jeden  feindlichen  Angriff  auf  dasselbe  als  einen  Bruch  dies 
olympischen  Gottesfriedens  anzusehen  erklärte.  Dadurch  erhielt 
es  freie  Hand  und  konnte  ungestört  vom  Peneios  aus  südlich 
vi)rdringend  seine  Macht  ausbreiten  und  befestigen» 

Sparta  aber  trat  durch  diesen  Bund  aus  seiner  Kantonal- 
stellung heraus  und  nahm  einen  vorörtlichen  Einfluss  auf 
die  allgemeinen  Landesangelegenheiten  in  Ansprudi.  Als  Ver- 
treter der  dorischen  Bevölkerung  ordnete  es  mit  Elis  die  olym- 
pischen Satzungen  im  dorischen  Sinne.  Unbekleidet  liefen  die 
Wettkämpfenden  am  Alpheios  wie  am  Eurotas  schon  seit  der 
fünfzehnten  Feier  und  von  Anfang  an  war  der  Kranz  des  Olea-* 
sterbaums  der  Preis  des  Siegers.  Sparta  bestimmte  mit  EUs  die 
Zulassung  der  zur  Theilnahme  an  den  gemeinsamen  Opfern  und 
Spielen  sich  Meldenden  ^^). 

Den  Pisaten  selbst  aber  war  es  dabei  ähnlich  ergangen, 
wie  am  Parnasse  den  Bärgern  von  Krisa.  Das  Heiligtbum, 
das  vor  den  Thoren  ihrer  Stadt  lag,  von  ihren  Vorältern  ge- 
gründet, mussten  sie  mit  allen  daran  haftenden  Ebren  und 
Rechten  in  die  Hände  Anderer  übergeben  sehen.  Ein .  tiefer 
GroU  setzte  sich  bei  ihnen  fest,  der  nur  auf  Gelegenheit  war- 
tete, sich  Luft  zu  machen.  Dies  gelang,  als  unter  ihnen  ein 
kräftiges  Geschlecht  hervortrat  und  mit  Hülfe  des  Volks  eine 
gesteigerte  Fürstenmacht  sich  zueignete,  das  Geschlecht  des 
Omphalion,  welches  wahrscheinlich  einem  nach  Pisa  gezogenen 
Zweige  des  ätolischen  Adels  angehörte.  Omphalions  Sohn  war 
Pantheon.  Er  übernahm  die  Herrschaft,  als  die  Spartaner 
durch  die  innern  Wirren  nach  dem  erste»  messenischen  Kriege 
so  in  Anspruch  genommen  waren,  dass  es  ihnen  unmöglich 
wurde,  nach  aufsen  ibr^i  Einfluss  geltend  zu  machen.  Ge- 
stärkt durch  den  Anschluss  an  Arkadien  wusste  Pantaleon  diese 
Zeit  so  gut  zu  benutzen,  dass  er  die  den  Pisäern  entrissenen 
Rechte  und  Ehren  wieder  gewann;  die  sieben  und  zwanzigste 
Olympiade  (672)  feierte  er  im  Namen  seines  Staats  zu  gleichen 
Rechten  neben  den  Eleem.  Die  Verhältnisse  wurden .  noch 
günstiger,  als  der  Temenide  Pheidon  sich  im  Osten  der  Halb- 
insel mit' grofsem- Erfolge  erlK>b,  die  Spartanm*  aus  den  er-^ 
oberten  Gränzstrichen  von  Argolis  zurückdrängte,  sie  bei  Hysiäi 
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ht  oflfetiei*  P^dcMacht  })€isi^e  (27^  4;  669)  und  Mi  s^n^üi 
H^re  quer  dtttth  Arkadien  zog,  uiaaf  auch  an  der  Westküste 
dcttt  iGiilHuBS  S)!)artas  £q  zerstören.  Elis  war  nicht  nur  von 
seilen  Bwide^genossen  veriassen,  sondern  auch  im  XaiApfe  mit 
d^Ä  Achäern,  die  wegen  des  Ausschiusses  ihrer  €l«scblechter 
vOh  Otynipia  atten  und  gerechten  Groll  gegen  ihre  Nachbarn 
b^en.  So  gelang  es  dem  argirischen  Dynasten  das  Ziel  sei- 
ner ehrget^gen  Wunsche  zu  erreichen.  Als  Erbe  des  Iferakles 
hielt  er  in  dem  von  seinem  Ahnherrn  abgemessenen  beiligen 
>  Fdde  der  AHis  das  grofse  Opfer,  welches  schon  eine  ifter  die 
Halbinsti]  hinausgehende  ßedeutmig  erlangt  hatte.  Er  hielt  die 
Feier  (es  war  die  acht  und  «wanzigste  seit  Koroibos,  668)  mit 
den  PiBaten ;  die  Eleer  waren  ausgeschlossen  so  wie  die  Spar- 
taner; die  Hegemonie  der  Halbinsel,  welche  die  Spartaner  schon 
in  Händen  zu  halten  glaubten;  war  wiederum  an  das  Pursten- 
hdfos  zm*ückgekehrt,  welches  den  Sitz  Agamemnons  inne  hatte. 
Indessen  hatten  diese  glänzenden  Erfolge  nicht  lange  Be- 
stand. Es  mu88  den  l^artanem  noch  vor  dem  Ausbruch  des 
messeniscfaen  Aufstandes  gelungen  sein,  den  Eleern  zu  Hülfe 
zu  kommen,  welche  lauch  ihrerseits  Alles  daran  setzten,  den 
Bissftz  ihrer  Rechte  wieder  zu  erobern.  Die  acht  und  zwan- 
zigste wurde  als  eine  revolutionäre  Feier  aus  der  »Reihe  der 
Olympiaden  ausgelöscht,  und  die  folgenden  wieder  unter  Vor- 
si%2  der  vertriebenen  Beamten  gehalten.  IKe  Gährungsstolfe 
wurden  aber  nichts  weniger  als  beseitigt  Pisa  blieb  unter 
seiner 'Dynastie,  und  hielt  seine  Ansprüche  auf  Olympia  aufredit 
Es  'ben^itzle  von  Neuem  die  Bedrangniss  Spartas  (es  war  im 
Jahre  tMich  dem  von  uns  angenommenen  Anfange  des  zweiten 
messmsdien  Kriegs),  um  ein  Heer  von  Pisaten,  Arkadern  und 
Triphyliern  zu  sammeln  und  unter  gewaltsamem  Ausschlüsse 
der  Eleer  die  vier  und  dreifsigste  Olympiade  (644)  in  eige- 
nem Namen  zu  leiern.  Dies  war  der  letzte  Triumph  des 
kühnen  Geschlechtes  der  Omphalioniden.  Denn  nach  dem 
Falle  von  Eira,  dessen  Zulassung  der  grofse  Fehler  der  anti- 
spaitanischen  Partei  war,  trat  ein  vollständiger  Umschlag  ein, 
und  die  Spartaner  säumten  keinen  Augenblick,  um  die  elischen 
Verhältnisse  in  ihrem  Interesse  zu  ordnen.  Mit  Pisa  selbst 
wurde  auch  jetzt  in  sehr  schonender  Weise  verfahren,  ohne 
Zweifel  weil  man  sich  scheute,  das  heilige  Tempelland  mit 
dem  Blute  derer  zu  netzen,  die  daselbst  zu  Hause  waren.  Sie 
blieben  unabhängig  und  behielten  Antheil  an  der  Leitung  des 
Festes  »*). 


Digitized 


byGoogk 


TERNTdtfnmG   YOif  "AiA   ÖM  '82, 1;  578.  SOf 

Rücksichtsfoser  verMir  man  gegen  die  Thellndimer  Äef 
letzten  Erhebung.  Me  Städte  Triphyliens,  welche  in  dem  Po- 
seidontempel von  Samikon  ihren  Mittelpunkt  hatten,  und  ob- 
wohl Ton  Minyern  gegründet,  doch  mit  Arkadien  nahe  verbtiift- 
den  waren,  wurden  in  jenw  Zeit  zerstört;  es  lag  den  Sparte- 
nern  daran,  hier  an  der  Gränze  des  früheren  Messeniens  rei- 
nes Haus  zu  machen  und  allen  Erhebungsyersuchen  von  dieser 
Seite  gründlich  vorzubauen.  In  Lepreon  hatten  zwei  Parteien, 
wie  Weifen  und  Gibellinen,  einander  gegenübergestanden;  die 
messenische  Partei  führte  Damothoidas,  des  Aristomenes  Schwie- 
gersohn; die  andere  aber  war  kräftig  genug  gewesen,  um  den 
Spartanern  in  Messenien  Zuzug  zu  leisten.  Zum  Danke  dafür 
blieb  Lepreon  nicht  nur  bestehen,  sondern  wurde  auch  durch 
Aufhebung  kleinerer  Orte  vergröfsert  und  verstärkt.  Es  sollte 
auf  der  Gränze  von  Arkadien,  Elis  und  Messenien  ein  fester 
Platz,  ein  wichtiger  Stützpunkt  der  lakonischen  Interessen  sein. 

So  schienen  die  elischen  Landesverhältnisse  nach  dem  Ende 
des  messenischen  Krieges  durch  Sparta  dauernd  geordnet  zu 
sein ;  aber  die  alte  Feindschaft  zwischen  Elis  und  Pisa  ruhte  nicht. 
Pantaleon  hatte  zwei  Söhne  hinterlassen,  Damophon  und  Pyrrhos. 
Schon  Damophon,  der  ältere  Bruder,  ward  argwöhnisch  von  den 
elischen  Fürsten  beobachtet,  man  glaubte  die  Vorbereitungen 
eines  neuen  Abfalls  wahrzunehmen.  Die  Eleer  hatten  schon  die 
Gränzen  überschritten;  sie  gingen  wieder  zurück,  nachdem  die 
Verträge  neu  beschworen  waren.  Kaum  aber  war  Pyfrhos  äut 
Regierung  gelangt,  als  er,  das  drückende  ßundesverhältniss  m 
brechen  entschlossen,  das  ganze  Alpbeiosthal  gegen  Elis  in 
Waffen  rief.  Triphylien  schloss  sich  wiederum  an,  sowie  die 
Nachbargaue  Arkadiens,  die,  wenn  sie  auch  nicht  von  Slaats- 
wegen  Antheil  nahmen,  doch  immer  bereit  waren,  durch  Frei- 
schaaren  den  Pisaten  zu  helfen.  Dieser  Krieg  entschied  tfber 
das  Schicksal  der  ganzen  Westküste.  Die  Pisaten  waren  aufs^ 
Stande  den  vereinigten  Heeren  von  Elis  und  ^arta  Widerstand 
zu  leisten;  ihre  Heerkraft  war  gering,  ihr  Ländchen  nicht  ein- 
mal in  sich  einig,  und  da  sie  diesmal  ihrerseits  mit  ked&em 
Muthe  deli  Landfrieden  gebrochen  hatten,  so  schwand  nun  Jede 
Rücksicht  auf  die  alte  Heiligkeit  ihrer  Stadt.  Sie  wurde  zer- 
stört und  zwar  so  planmäfsig  und  vollständig,  dass  man  später 
auf  den  Weinbergen  bei  Olympia  vergebens  nach  ihren  Spuren 
suchte.  Die  Einwohner  wurden,  so  viele  ihrer  im  Lande 
blieben,  dem  Zeustempel  zinsbar.  Eine  grofse  Zahl  wanderte 
aus  von  der  nahen  Küste,  um  sich  dem  verhassten  Joche  der 
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Elfter  ^  «mtzidien,  so  namentlich  cKe  DysponUer,  während  die 
benachbarten  Lelrinäer,  die  sich  zu  Elis. gehalten  hatten,  ruhig 
auf  ihren  Aeckern  blieben.  Dies  mu^^  gleich  nach  OL  52,  1 
(572)  geschehen  sein;  denn  mit  dieser. Olympiade, hörte  nach 
guter  Ueberlieferung  die  Betheiligung  der  Pisaten  an  der  Leitung 
de^  Festes  auf  ^% 

Pisatis  war  nach  Messenien  die  zweite  Landschaft,  weiche 
gewaltsam  aus  der  Geschichte  der  Halbinsel  ausgetilgt  wurde. 
Ihr  Name  lebte  mit  seinem  alterthümlichen  Klange  noch  im 
Munde  des  Volkes  und  in  der  Sprache  der  Dichter  iort;  auch 
wurden  mit  Ausnahme  des  Vororts  Pisa,  dessen  Stelle  ersetzt 
wurde,  die  alten  Acht -Orte  der  Landschaft  nicht  vernichtet. 
Sie  blieben  als  Dorfgemeinden  unter  der  Landeshoheit  Ton 
Eiis  bestehen,  und  wie  die  Gewächse  der  Erde  über  Schlacht- 
feldern und  Gräbern  ruhig  weiter  blühen,  so  blieb  nach  allen 
Kämpfen  die  heilige  Genossenschaft  der  sechszehn  Frauen,  die 
das  Festgewand  der  Hera  stickten,  das  anmuthige  Bild  der 
ursprünglichen  Verschwisterung  beider  Landschaften. 

Die  regierenden  Geschlechter,  welche  den  alten  Königs- 
sitz des  Oxylos  inne  hatten,  waren  endlich  am.Ziel^  ihrer 
Wünsche.  Das  verhasste  Nachbarland  war  unlerthänigßs  Gebiet, 
ihr  eigenes  verdoppelt  und  zugleich  durch  die  neu  gekräftigten 
Verträge  gegen  äussere  Anfeindung  gesichert  Sie  verlegten  nun 
die  Verwaltung  des  olympischen  Heiligthums  nach  ihrer  Haupt- 
stadt fjlis,  und  die  gründliche  Vernichtung  Pisas  bürgte  ihnen 
dafür ,  dass  hier  kein  Ort  sich  wieder  erheben  würde,  welcher 
im  Stande  wäre,  ihnen  die  Leitung,  der  Spiele  streitig  zu  machen. 

Da  sie  den  letzten  Krieg  im  Namen  des  olympischen  Got- 
tes geführt  hatten,  so  war  ihm  die  Beute  desselben  zugeeignet, 
und  die  Eleer  als  Verwalter  des  Tempelschatzes  übernahmen 
die  Verpflichtung  zu  seiner  Ehre  die  Gelder  zu  verwenden. 
Die  Ehre  des  Zeus  war  für  sie  eine  bequeme  Form,  die  eigene 
Herrschsucht  zu  befriedigen;  denn  unter  dem  Vorwande,  den 
Schatz  zu  mehren,  wussten  sie  durch  Gewalt  wie  durch  List 
und  durch  Landkauf  ihr  Gebiet  schrittweise  immer  weiter  nach 
Süden  auszudehnen.  Auch  das  durch  Sparta  entwaffnete  Tri- 
phylien  wurde  m  dieser  V^eise  Periökenland  von  Elis,  das  sich 
nun  mit  zwölf  Distrikten,  von  denen  vier  dem  Hcrrenlande 
am  Peneios,  acht  dem  unterthänigen  oder  Periökengebiete  an- 
gehörten, als  ein  festgeordnetes  Land  vom.  achäiscten  Larisos 
bis  zur  Neda  hinab  erstreckte.     Pi^er  glänzende  ErfQ%  bezeugt 
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die  politisdie  Tachti^^eit  der  regierenden  Geschlechter,  die 
in  strenger  Abgeschlossenheit  am  Peneios  zusammen  wohnten. 

Mit  grofser  Einheit  hatten  sie  zur  Erhaltung  ihrer  Pri- 
vilegien die  Verhältnisse  des  Landes  benutzt.  Denn  wenn  auch 
ein  ausgedehntes  Uferland,  so  war  Elis  doch  wegen  Mangel  an 
Häfen  nicht  zu  dem  Gewerbe  der  Seefahrt  berufen,  *  sondern 
zum  Landbau,  für  den  es  durdi  die  gleichmäJGsige  Güte  des 
Bodens  mehr  als  irgend  eine  peloponnesische  Landschaft  wohl 
ausgestattet  war.  Diesen  zu  f&rdem  war  die  Regierung  vor 
Allem  beflissen.  Eine  soi^ältige  Ackergesetzgebung,  welche 
auf  Oxylos  zurückgeführt  wurde,  verbot  das  Aufnehmen  von 
Geld  auf  den  vom  Staate  angewiesenen  Grund  und  Boden; 
es  sollte  dadurch  das  eingewanderte  Kriegsgefolge  in  seinem 
Lehnsbesitze  erhalten,  dem  Verarmen  der  Familien,  der  Um- 
wälzung der  Bodenverhältnisse  voiigebeugt  werden.  Die  kleinen 
Grundbesitzer  sollten  ungestört  bei  ihren  Geschäften  bleiben 
und  auch  der  zu  erledigenden  Rechtssachen  wegen  nicht  ge- 
nöthigt  sein  in  die  Stadt  zu  kommen.  Zu  dem  Zwecke  wur- 
den Ortsrichter  eingesetzt,  welche  unter  dem  Landvolke  wohnten 
und  in  gewissen  Terminen  umherreisten.  Des  Landfriedens 
wegen  gaJ>  es  keine  ummauerten  Städte;  die  dichte  Bevölke- 
rung lebte  in  lauter  offenen  Vt^eilem  oder  einzelnen  Höfen. 
Da  das  Land  an  Korn,  Wein  und  Baumfrüchten  die  Fülle  hatte, 
bedurfte  es  keiner  Zufuhr;  die  Lagunen  der  Küste  lieferten 
vorzügliche  Fische,  das  Gebirge  Wild.  In  gleichmälsigen  Zu- 
ständen eines  behaglichen  Wohlstandes  lebte  das  Volk  dahin. 
Weder  durch  Handel  noch  durch  aufblähendes  Stadteleben  ge^- 
fahrdet,  erhielten  sich  Jahrhunderte  lang  die  Privilegien  der 
Geschlechter,  welche  nach  festen  Grundsätzen  die  Geschicke 
des  Landes  lenkten.  Daher  die  kluge  Consequenz  und  der 
verhältnissmäiüsig  grofse  Erfolg  der  elischen  Politik. 

Das  Glück  der  Eleer  war  die  entfernte  Lage  von  Sparta, 
das  ihrer  bedurfte,  ohne  ihnen  durch  seine  Uebermacht  ge- 
fahrlich zu  sein;  ihr  Kleinod  das  Patronat  von  Olympia,  eine 
unerschöpfliche  Quelle  von  Mitteln  und  Ansprüchen,  welche  sie 
nach  Möglichkeit  auszubeuten  verstanden.  Sie  waren  daher  un- 
ermüdlich thätig,  das  olympische  Fest  nicht  nur  in  Glanz  zu 
erhalten,  sondern  durch  zeitgemäise  Fortbildung  immer  m^r 
auszubilden  und  gegen  die  Concurrenz  anderer  Festspiele  zu 
sichern.  Man  hatte  den  engen  Kreis  spartanischer  Übungen 
längst  verlassen;  zum  einfachen  Laufe  war  der  Doppellauf  und 
der  Dauerlauf  hinzugefügt;  dann  der  Ringkampf,  der  Sprung,  der 
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Kskos-  und  Speerwurf  und  der  Faustkampf,  wdche  seit  OL 
18,  1;  708  als  Fünfkampf  oder  Pentathlon  eine  geschlossene 
Gruppe  bildeten.  Diese  Wettkämpfe  wurden  samtlich  ün  Sta- 
dium gehalten,  welches  sich  in  die  Waldhöhen  des  olympischen 
Gebirges  hineinzog.  Eine  neue  Epoche  begann  mit  der  Ein- 
führung der  ritterlichen  Spiele.  Der  Hippodrom  wurde  ge- 
ebnet, eine  Rennbahn  yon  etwa  doppelter  Länge  des  Stadiums, 
mit  diesem  im  rechten  Winkel  zusammenstofsend.  Es  war 
die  fünf  und  zwanzigste  Olympiade  (680),  als  zum  ersten  Male 
die  vierspäimigen  Wagen  am  Alpheios  zur  Wettfahrt  sich 
sammelten.  Wie  aber  die  Griechen  alles  Neue  an  alte  lieber- 
lieferung  anknüpften,  so  bildete  sich  jetzt  die  Sage,  dass  schon 
Pelops  durch  Wagenrennen  dem  älteren  Landeskönige  das  Land 
abgewonnen  habe,  obgleich  Hippodameia's  Bild  mit  der  Sieges- 
binde im  Stadium  stand.  Dem  Wettfahren  folgte  die  Einführung 
des  Wettreitens  nebst  dem  Ring-  und  Faustkampf  yereinigenden 
Pankration  (Ol.  38,  1;  648).  Dann  wurden  die  Kämpfe  der 
Männer'  auch  auf  Knaben  übertragen.  So  verTielfältigten  sich 
die  Kampfarten,  und  je  gröfser  die  Theilnahme  wurde,  um  so 
mehr  wurden  die  Neigungen  verschiedener  Stämme  berück- 
sichtigt; um  so  mehr  fanden  auch  solche  Uebungen,  welche 
dorischer  Zucht  entschieden  widerstrebten,  in  den  Kreis  der 
olympischen  Wettkämpfe  Aufnahme.  So  wie  die  nationale  Be- 
deutung derselben  stieg,  mehrte  sich  auch  das  Ansehen  der 
Eleer;  sie  wurden  eine  hellenische  Macht  und  ihre  Beamten, 
welche  durch  traditionelle  Sachkenntniss  eine  unerschütterte 
Autorität  besafsen,  nannten  sich  Hellenenrichter  (Hellanodiken), 
weil  sie  über  Zulassung  hellenischer  Bürger  zu  den  Kämpfen 
und  über  den  Ausfall  der  Kämpfe  nach  alten  Satzungen  zu 
richten  hatten.  Die  Prüfung  der  Preisbewerber  geschah  in 
Elis,  im  Gymnasium  der  Stadt,  welches  eine  hellenische  Mu«^ 
steranstalt  wurde,  wo  auch  Griechen  anderer  Staaten  sich 
immer  mehr  gewöhnten  die  zehnmonatlichen  Uebungen  durch- 
zumachen, um  desto  bessere  Aussicht  auf  den  olympischen 
Kranz  zu  haben.  Der  Ruhm  und  Gewinn,  welcher  Elis  von 
der  Leitung  der  Spiele  zu  Theil  wurde,  hatte  die  Eifersucht 
der  Pisaten  erweckt  und  jene  schweren  Kämpfe  hervorgerufen. 
Nach  Besiegung  des  Nachbarstaats  floss  Ehre  und  Gewinn 
aliein  den  Eieern  zu,  und  so  ist  durch  eine  Verkettung  glück- 
licher Fügungen  aus  der  kleinen  Stadt  am  Peneios,  die  keinen 
homerischen  Ruhm  besafs,  auf  den  sie  sid)  b<»*ufen  konnte, 
die  Hauptstadt  der  ganzen  Westküste  geworden  v  durch  Sparta 
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grob  'gemacht,  hat  sie  doch  eine  von  Sparta  unabhängige, 
eine  für  die  ganze  Halbinsel  und  über  deren  Grenzen  hinaus* 
reichende  nationale  Bedeutung  erhalten  **). 

Sparta  hatte  den  Eleem  die  religiöse  Seite  der  Verbin- 
dung mit  Olympia,  nebst  Allem,  was  daran  sich  anknüpfen 
liefs,  überlassen.  Die  politischen  Rechte  nahm  es  in  eigene 
Hand,  l^^chdem  es  an  dem  WiderMande  Arkadiens  erkannt 
hatte,  dass  ein  Fortschreiten  auf  der  Bahn  der  messenischen 
Kriege  unthunlich  sei,  strebte  es  nicht  mehr  darnach,  der  ein- 
zige Staat  der  Halbinsel  zu  sein,  sondern  nur  der  erste;  statt 
der  Beherrschung  der  schwächeren  Staaten  wurde  die  Fuhrung 
derselben  sein  Ziel.  Wie  es  aber  überall  die  Erinnerungen 
der  Achäerzeit  wieder  zu  erwecken  oder  festzuhalten  suchte,  so 
sollte  auch  die  Hegemonie  Agamemnons  durch  die  spartani- 
schen Heraklidenkönige  hergestellt  werden,  und  dazu  hat  ea 
die  religiöse  Weihe  des  nationalen  Heiligthums  mit  glücklichstem 
Erfolge  benutzt.  Es  stand  neben  den  Eleern  als  die  Schutz- 
macht von  Olympia,  als  Wächter  der  beschworenen  Verträge. 
Es  hütete  mit  seinen  Wallen  den  Landfrieden  zur  Zeit  der 
Feste,  und  zu  gleichem  Zwecke  mussten  auch  die  Truppen 
der  Bundesgenossen  bereit  sein.  Das  delphische  Orakel  hatte 
seine  Weihe  auf  das  Heiligthum  von  Olympia  übertragen  und 
ihm  eine  ähnliche  amphiktyonische  Bedeutung  gegeben,  wie 
Delphi  längst  für  die  Dorier  gehabt  hatte.  Das  olympische 
Festjahr  war  nach  dem  pythischen  Jahre  von  neun  und  neunzig 
Mondmonaten  geregelt.  Apollon  trat,  wie  er  in  Sparta  der 
staatordnende  Gott  war,  auch  an  die  Seite  des  Zeus  als  Hort 
der  olympischen  Einrichtungen.  Wie  die  Spartaner,  so  ver- 
pflichteten sich  auch  ihre  Bundesgenossen,  die  von  Olympia 
ausgegangenen  Gesetze  anzuerkennen  und  diesen  gehorsam  die 
Waffen  so  wohl  niederzulegen  als  auch  zu  ergreifen.  Mit  dem 
Einflüsse  Spartas  breitet  sich  die  Anerkennung  von  Olympia 
aus  und  diese  Anerkennung  ist  wiederum  die  •  Stütze  seiner 
Macht.  Nicht  am  Eurotas,  sondern  am  Alpheios  hat  Sparta 
seine  vorörtliche  Stellung'  erlangt ;  hier  ist  es  das  Haupt  der 
Halbinsel  geworden,  das  vorschauende  und  thatkräftig  leitende. 
Mit  einer  Hausmacht  ausgerüstet,  welche  allen  Einzelstaaten 
der  Halbinsel  überlegen  war,  hatte  es  ein  Recht  auf  entschei- 
dende Stimme.  Seine  Bürger  waren  ihrer  militärischen  Durch- 
bildung wegen  die  geborenen  Heermeister  und  Heerführer. 
Gegen  den  Missbrauch  seiner  Macht  schützten  beschworene 
Verträge,  über  denen  der  olympische  Zeus  wachte,   und  man 
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hatte  Grund  anzunehmen,  dass  Sparta  nach  den  in  Arkadien 
geroachten  Erfahrungen  seine  Eroberungsgeluste  für  immer  über- 
wunden und  die  Gränzen  seiner  Territorialherrschaft  in  weiser 
Mäüsigung  erkannt  habe.  Streitigkeiten  zwischen  den  Bundes- 
mitgliedern wurden  durch  peloponnesische  Beamte  geschlichtet, 
welche  wie  die  Kamphrichter  in  Elis  Hellanodiken  hieCsen. 
Grölsere  Uneinigkeiten  kamen  vor  das  olympische  tempelgericht 

So  hatte  sich  aus  unscheinbaren  Anfangen  eine  neue 
griechische  Amphiktyonie  gebildet,  welche  einerseits  eine  na- 
tionale Bedeutung  in  Anspruch  nahm,  wie  der  mit  allen  am- 
pbiktyonischen  Bestrebungen  immer  hervortretende  Hellenen- 
name bezeugt,  andererseits  aber  einen  bestimmten,  natürlich 
begränzten  Kreis  von  Landschaften  umfasste,  für  welchen  mit 
Beziehung  auf  die  gemeinsame  Pelopsfeier  am  Alpheios  der 
Gesamtname  Pelopsinsel  oder  Peloponnesos  zu  allgemeiner 
Geltung  gekommen  ist. 

Aber,  so  sehr  auch  die  Halbinsel  von  Natur  bestimmt 
zu  sein  scheint,  ein  Ganzes  zu  bilden,  so  schwierig  ist  doch 
zu  allen  Zeiten  ihre  Einigung  gewesen,  und  so  stielüs  auch  in- 
nerhalb der  Halbinsel  die  Amphiktyonie  und  die  Durchfuhrung 
der  mit  ihr  verknüpften  Einrichtungen  auf  hartnäckigen  Wi- 
derstand, indem  sich  ansehnliche  Städte  und  Staaten  in  einer 
Richtung  entwickelten,  welche  dem  dorischen  Sparta  und  Allem, 
was  von  dort  ausging,  feindselig  gegenübertraten. 

Der  Organismus  der  spartanischen  Verfassung  ist  ein  so 
künstlicher,  er  ist  unter  so  eigenthümlichen  Verhältnissen  nach 
langen  Kämpfen  allmählich  zu  Stande  gekommen  und  beruht  so 
sehr  auf  der  besonderen  Oertlichkeit  Spartas,  dass  es  nicht  be- 
fremden kann,  wenn  in  den  andern  Landschaften  der  Halb- 
insel lAchts  Entsprechendes  zu  Stande  gekommen  ist,  obwohl 
hier  eben  so  wie  in  Lakonien  Dorier  eingewandert  sind  und 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  Landbesitz  gewonnen  haben.  Am 
wenigsten  konnte  dies  am  Nord-  und  Ostrande  der  Halbinsel 
gelingen,  wo  die  neuen  Staaten  auf  dem  Boden  einer  ionischen 
Küstenbevölkerung  gegründet  worden  waren.  Hier  konnte 
ein  solcher  Abschluss  gegen  aufsen,  welcher  die  Grundbedin- 
gung einer  spartanischen  Verfassung  war,  niemals  erreicht  wer- 
den. Hier  mussten  die  neuen  Staaten  in  die  allgemeine  Be- 
wegung der  griechischen  Welt  hereingezogen,  hier  die  Bezie- 
hungen zwischen  den  beiden  Gestaden  des  ägäischen  Meeres 
am  frühesten  wieder  angeknüpft  werden,  und  deshalb  traten 
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hier   auch    die  Gegenfiätze   spartanischer  Staatsverfassung  am 
Tollstdndigsten  zu  Tage*^). 


Die  Verwirrung  und  Gährung,  welche  der  Umsiedelung  der 
Stamme  folgte,  war  auf  der  Ostseite  des  Meers  nicht  geringer 
aJs  in  den  diesseitigen  Landschaften  gewesen.  Freilich  war  den 
Ansiedelungen  in  Kleinasien,  obwohl  sie  von  vereinzelten  Schaa- 
ren  unternommen  worden  waren,  ein  allgemeiner  und  glän- 
zender Erfolg  zuTheil  geworden;  ein  Erfolg,  welcher  sich  nur 
dadurch  erklären  lässt,  dass  jenen  Schaaren  nirgends  ein  zu- 
sammenhängender und  geordneter  Widerstand  entgegentrat 
(S.  110).  Es  war  kein  Staat  da,  welcher  die  Landungen  mit 
gesammelter  Kraft  abwehrte  und  den  Boden  der  asiatischen 
Küste  als  sein  Land  mit  Nachdruck  vertheidigte.  Nur  an  ein- 
zelnen Plätzen  haben  sich  von  den  Kämpfen,  welche  die  ersten 
Ansiedler  zu  bestehen  hatten,  Erinnerungen  erhalten.  Smyrna, 
ein  alter  Hafenplatz  der  Tantaliden  (S.  68),  wurde  von  den 
Mäoniern  oder  Lydern  mit  Hartnäckigkeit  vertheidigt;  eben  so 
das  Mändungsland  des  Kaystros,  dessen  Thal  dem  Mittelpunkte 
lydischer  Macht  am  nächsten  war.  Hier  haben  hellenische 
Männer  zuerst  mit  morgenländischen  Heeren  um  die  Herrschaft 
in  Asien  gestritten,  und  was  von  der  Gründung  von  Ephesos 
überliefert  wu'd,  beweist,  dass  die  Ankömmlinge  kein  leichtes 
Spiel  hatten.  Erleichtert  wurde  ihnen  der  Kampf  durch  ihre 
Yerwandtschaft  mit  den  Kästenbewohnern,  welche,  von  den 
baii)arischen  Völkern  des  Hinterlandes  bewältigt  oder  bedrängt, 
sich  an  manchen  Orten  bereitwillig  anschliefsen  mochten.  Aber 
auch  mit  ihnen  wurde  gestritten,  namentlich  mit  den  Karern, 
wekhe  sich  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  am  wenigsten  fugen 
wollten.  Am  leichtesten  ging  die  Ansiedelung  auf  den  Inseln 
von  Statten,  oder  bei  den  festländischen  Colonien,  welche 
späteren  Ursprungs  waren  und  durch  Vertrag  von  den  älteren 
Colonisten  Ansiedelungsplätze  eiiiielten,  wie  Phokaia  von  Kyme. 
Die  Phokäer  waren  die  Einzigen  der  lonier,  welche  ohne  Kampf 
in  Kleinasien  festen  Fufs  fassten.  Diese  Kämpfe  beschränkten 
sich  aber  m'cht  auf  die  erste  Landung,  auf  die  Besitznahme 
und  Ummauerung  der  erkorenen  Stadtplätze.  Auch  die  ge- 
gründeten Städte  mussten  sich  heftiger  Angriffe  erwehren,  denen 
sie  mit  vereinzelten  Kräften  nicht  Trotz  bieten  konnten.  So 
mussten  die  Ephesier  den  Prieneem  gegen  die  Karer  zu  Hülfe 
kommen.     In    solchen    Fehden    befestigten    und    erweiterten 
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sich  allmählich  die  schmalen  Stadtgebiete;  karische  und  lydische 
Dörfer  wurden  ihnen  einverleibt. 

Die  Unruhe  der  Küste  erstreckte  sich  auf  das  Meer.  Denn 
je  weniger  sich  die  Ansiedler  in  das  Binnenland  ausbreiten 
konnten,  um  so  mehr  äberiüUte  sich  das  Gestade,  welches  die 
Massen  der  älteren  und  der  jüngeren,  in  stetain  Anwachsen  be- 
griffenen Bevölkerung  unmöglich  fassen  konnte.  Es  begann 
eine  Auswanderung  von  Volksschaaren ,  welche  den  Aeoliern 
und  loniern  ihren  Boden  überliefsen  und  sich  zu  Schifle  neue 
Wohnsitze  suchten.  Da  aber  die  beiden  Gegengestade  des 
Archipelagus  besetzt  waren,  so  konnten  die  flüchtigen  Seefahrer 
hier  nur  raubend  und  plündernd  entlang  zi^en,  ohne  für 
eigene  Niederlassungen  Platz  zu  finden.  Sie  mussten  weiter 
und  weiter  ziehen,  auf  ui&ekannteren  Fahrten,  nach  entlege- 
neren Küsten. 

Von  diesen  Fluchtwanderungen  kleinasiatischer  Küstenvöl- 
ker, welche  die  nothwendige  Nächwirkung  der  äolischen  und 
ionischen  Stadtgründungen  waren,  hat  sich  die  Ueberlieferung 
in  weit  verzweigten  Sagen  erhalten,  welche  von  den  Irrzügen 
troischer  Helden,  von  der  Auswanderung  der  Tyrrhener  aus 
Lydien,  von  den  Niederlassungen  flüchtiger  Dardaner  in  Ly- 
kien,  Pamphylien,  Kilikien,  in  SiciUen,  in  Unter-  und  Mittel- 
italien melden;  Sagen,  deren  Inhalt  man  später  unter  dem 
Namen  der  Völkerzüge  ^nach  dem  Falle  Trojas'  zusammen 
zu  fassen  pflegte.  Es  war  eine  lang  andauernde  Ausscheidung 
älterer  und  jüngerer  Volksbestandtheile ,  durch  welche  allein 
ein  ruhiges  Gedeihen  der  neuen  Staaten  mögUch  wurde;  es 
war  eine  Y ölkerzerstreuung ,  welche  die  Keime  griechischer 
Cultur  in  den  entl^ensten  Gegenden  des  Mittelmeers  aus- 
breitete, eine  der  wichtigsten  Epochen  in  der  Entwickelung 
der  alten  Welt.  Aber  zunächst  war  es  eine  Zeit  der  wüstesten 
Verwirrung;  es  ging  auf  dem  ägäischen  Meer  wieder  so  wild 
her ,  wie  in  den  Tagen  vor  Minos ;  jeder  friedliche  Verkehr 
zwischen  den  beiden  Gegengestaden  war  gehemmt  Es  liegt 
in  der  Natur  solcher  Zeiten,  dass  sich  von  ihnen  nur  eine 
sehr  unbestimmte  Erinnerung  erhalten  konnte  ^^). 

Aus  dieser  dunkeln  Zeit  der  Gährung  treten  die  kleinasia- 
tischen Ansiedelungen  in  Doris,  lonien  und  Aeolis  als  festge- 
gründete Städte  hervor,  eine  dichte  Reihe  blühender  Städte  vom 
rhodischen  Meere  bis  zum  Hellespont  ausgebreitet,  begünstigt 
von  allen  Vortheilen  des  Meers,  des  Bod^s  und  des  Klimas, 
wie  denn  namentlich  von  lonien  .der  vielgewanderte  Hcarodat 
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bezeugt  9  d$&^  dies  in  Beeidmng  auf  den  ffimmel  und  die 
Jahreszeiten  der  schönste  Erdsirich  ron  aJlen  sei,  auf  weichen 
Menschen  ihre  Städte  gegründet  hätten.  Aber  auch  die  zwM 
loiiierstädlie ,  welche  auf  einem  Uferstridie  von  etwa  14  Meilen 
neben  einander  lagen,  waren  nicht  aUe  von  einerlei  Art  Jede 
sndite  die  bes(»ideren  Yortheile  ihrer  Lage  auszubeuten,  die  eine 
mehr  binnenlandischen  Verkehr  suchend,  wie  z.  B.  Ephesos, 
die  andern  von  Anfang  an  ganz  dem  Meere  zugewendet 
Auch  bildeten  sie  nach  dem  Boden,  nach  Sitte  und  Sprache 
gewisse  Gruppen,  erst  die  der  karischen  Städte:  Miletos,  Myus 
und  Priene,  dann  die  lydischen:  Ephesos,  Kolophon,  Lebedos, 
Teos  (die  Minyerstadt  in  der  Mitte  der  ganzen  Reihe),  Klazo- 
menai  und  Phokaia.  Eine  dritte  Nachbargruppe  bildeten  Chios 
und  das  gegenüber  gelegene  Erythrai.  Samos  endlich  hatte 
seine  Mundsu*!  fär  sich. 

Bei  der  groDsen  Mannigfaltigkeit  der  hier  sich  berührenden 
Volkselem^te  (S.  106)  bedurfte  es  religiöser  Mittelpunkte,  um 
eine  Einigung  und  Verschmelzung  derselben  anztd>ahnen*  Dazu 
diente  der  altionische  Poseidondienst,  femer  der  CuUus  des 
Apollon  Delphinios  (S.  51)  und  auch  der  Dienst  der  Athena, 
als  der  Pflegerin  der  Geschlechter,  in  welchen  sich  die  Stadt- 
gemeinde erhält  und  verjängl.  In  diesem  Sinne  wurden  ihr 
die  Apaturien  gefeiert;  sie  bildeten  das  Erkennungszeichen  der 
echten  lonier,  von  deren  engerem  Kreise  die  Kolophonier  und 
Ephesier  ausgeschlossen  waren. 

Es  fehlte  auch  Ton  Anfang  an  nicht  an  feindlich«»  Rei- 
bungen, welche  durch  die  verschiedene  Mischung  der  Bevölke- 
rung veranlasst  wurden.  In  Sämos  z.  B.  hatte  sich  die  ältere 
und  jüngere  Bevölkerung  zu  gemeinsamer  Stadtgröndung  ver- 
eimgt;  Ak-  und  Neusamier  zusanunen  hielten  es  mit  den  Ra- 
rem und  befehdeten  mit  ihnen  die  ionischen  Küstenstadte. 
Auch  in  Chios  scheint  der  ältere  Stamm  der  Bevölkerung  eine 
vorwiegende  Bedeutung  behauptet.2U  haben.  Für  die  neu-ioni- 
sche ^atenenCwickelung  aber  waren  Milet  und  Ephesos  die 
Hauptpunkte,  nicht  allein  durch  ihre  Lage  am  Ausgange  ^: 
beiden  wichtigsten  Flusstbaler,  sondern  vorzugsweise  durch  die^ 
hervorragende  Bedeutung  der  Geschlechter,  welche  luer  ihren 
Sitz  genommen  hätten.  Es  waren  Nachkommen  attischer  Kö- 
nige, welche  auch  jenseits  des  Meers  ihre  iarsllichen  und  piie^ 
sterlichen  Rechte  sich  zu  erhalten  und  auf  die  allgemeinen  Adm 
gelegenheiten  der  Colonien  Einfluss  zu  gewinnen  wussten. 

Von  Milet  und  Ephesos  gingen  die  Bundes(H*dnun^n  ansi 
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welche  den  Poseidontempel  auf  Mykale  zum  Mittelpunkte  hat- 
ten und  hier,  wie  in  Attika  und  Achaja,  allmählich  zwölf  Städte 
zu  einem  Ganzen  vereinigten.  Cnterhatt)  Mykale  lag  der  ge- 
meinsame^ Festort,  das  Panionion,  wo  sich  wie  am  Heerde  des 
Staats  die  Abgeordneten  der  Städte  versammelten.  Es  war  ein 
Grundgesetz  der  Amphiktyonie,  dass  in  jeder  Bundesstadt 
Nachkommen  des  Kodros  das  Regiment  führten;  sie  ist  also 
in  einer  Zeit  zu  Stande  gekommen,  da  die  Androkliden  in 
Ephesos  und  die  Neleiden  in  Milet  noch  die  volle  Herrschaft 
in  Händen  hatten. 

So  wurden  die  neuen  Staaten  durch  die  königlichen  Ge- 
schlechter, welche  aus  dem  Mutterlande  herübergekommen  wa- 
ren, und  durch  den  Anschluss  an  die  dort  erprobten  Staats- 
ordnungen unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  glücklich  be- 
festigt und  geordnet;  sie  waren  Abbilder  ihrer  Mutterstädte. 
So  wie  aber  auf  gesichertem  Boden  ihr  Wohlstand  aufblühte, 
nahmen  sie  eine  Richtung,  welche  durchaus  neu  und  von  allen 
früheren  Entwickelungen  griechischer  Staaten  verschieden  war  '^. 

Die  Colonien  waren  meistens  auf  demselben  Boden,  wel- 
chen die  Ansiedler  zuerst  besetzt  und  verschanzt  hatten ,  zu 
Städten  erwachsen,  hart  am  Uferrande,  auf  vorspringenden  Halb- 
inseln, deren  schmale  Zugänge  man  gegen  das  Festland  ver- 
theidigen  konnte,  denn  von  hier  drohten  die  Gefahren;  hier 
lagen  die  altern  Städte,  die  Karerstädte  wie  Mylasa  und  La- 
branda,  die  lydischen  Städte  wie  Sardes  und  Magnesia.  Es 
gab  nun  eine  vordere  und  eine  hintere  Reihe  von  Städten, 
und  die  ersteren  mussten  erst  allmählich  nach  innen  sich 
Raum  schaffen.  Das  war  für  die  ganze  Entwickelung  von  ent- 
scheidender Bedeutung.  Denn  bei  den  Städten  des  Mutterlandes, 
welche  aus  Scheu  vor  dem  Seeraube  eine  oder  mehrere  Stunden 
landeinwärts  in  der  Mitte  fruchtbarer  Ebenen  angelegt  waren, 
war  der  Anbau  derselben  die  Grundlage  des  ganzen  Wohl- 
standes ;  hier  musste  der  Landbau  zurücktreten.  Der  Land- 
besitz war  ein  geringer  und  unsicherer.  Von  der  See  ans  ge- 
gründet, mussten  die  Colonien  auch  zur  See  ihre  Selbständig- 
keit befestigen  und  in  den  Geschäften  der  See  vorzugsweise 
die  Quellen  ihres  bürgerlichen  Wohlstandes  suchen. 

Im  Mutterlande  hatte  der  bei  Weitem  überwiegende  Theil 
der  Bevölkerung  auf  seinen  Aeckem  gewohnt,  und  nur  offene 
Weiler  umgaben  die  engen  Fürstenburgen;  wo  sich  aber  Städte 
gebildet  hatten,  waren  diese,  wie  in  Attika,  nachdem  die  Land- 
sdiaft  schon  Jahrhunderte  lang  ein  Ganzes  gewesen  war,  aus 
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der  Zusnnmensiedelaiig  (tes  Landvolks  allmählich  erwachsen. 
Wie  anders  war  es  hierl  Hier  waren  von  den  Schiffen  aus 
die  Städte  gebaut;  mit  dem  Bau  der  Städte  hatte  die  Ge- 
schichte loniens  begonnen;  innerhalb  der  Ringmauern  hatten 
sich  die  Ansiedler  ads  Ganzes  fühlen  gelernt;  auf  dem  Stadt- 
markte war  der  Ursprung  ihres  Gemeinwesens.  Die  Ansied- 
ler selbst  aber  waren  erst  nach  langem  Umhertreiben  an  das 
Ziel  gelangt;  schaarenweise,  in  buntg^nischter  Menge  waren  sie 
gekommen,  die  Meisten  heimisdier  Sitte  längst  entwöhnt  Auf 
engem  Räume,  unter  Gefahr  und  Kampf,  drängte  sich  nun 
die  Bevölkerung  zusammen;  zu  den  ersten  Gründern  kamen 
neue  Zuzüge  von  Abenteurern,  Hellenen  aller  Stämme;  Helle- 
nen und  Barbaren  wohnten  durch  einander.  Daraus  musste 
eine  vielseitige  Bewegung  des  Lebens,  ein  Wetteifer  aller  Kräfte, 
eine  unbedingte  Freiheit  mensdüicher  Entwickelung  hervorge- 
hen, wie  sie  im  Mutterlande  unmöglich  gewesen  war. 

Dies  musste  auf  die  Yerfassungszustände  nothwendig  zu- 
rückwiiiLen.  Bei  den  Kämpfen  gegen  die  Feinde  zu  Lande 
und  zur  See,  bei  den  ersten  Ordnungen  der  neu  gegründeten 
Städte  war  das  Bedürfniss  einheitlicher  Leitung  vorhanden,  und 
die  alten  Fürstengeschlechter  wussten  sich  auch  in  der  neuen 
Welt  durch  Tapferkeit  und  Weisheit  in  segensreichem  Wirken 
zu  behaupten.  Aber  die  Verhältnisse  änderten  sich.  Die  al- 
ten Traditionen  verloren  an  Kraft,  je  mehr  die  Erinnerungen 
der  Heimath  in  der  lebendigen  Strömung  einer  neuen  Ent- 
wickelung, unter  den  Eindrücken  und  Ansprüchen  einer  über- 
reichen Gegenwart  sich  verwischten.  Je  mehr  das  Aufblühen 
der  neuen  Staaten  auf  der  Entfesselung  und  der  Concurrenz 
aller  Kräfte  beruhte,  um  so  mehr  drängte  sich  im  Gemeinde- 
leben das  Gefühl  freier  und  gleicher  Berechtigung  hervor. 
Dazu  kam  die  Kleiidieit  der  Staaten.  Wenn  in  gröfseren  Län- 
dern der  Fürst  als  der  unentbehrliche  Mittelpunkt  erscheint, 
so  bedurfte  es  hier,  wo  Stadt  und  Staat  zusammenfiel,  eines 
solchen  nicht.  Hier  standen  sich  alle  Mitglieder  des  Staats  so 
nahe,  dass  es  dem  Fürsten  schwer  wurde,  die  für  die  Ertial- 
tung  einer  Dynastie  nothwendige  Unterscheidung  seiner  Per- 
son von  der  übrigen  Gemeinde  aufrecht'  zu  ertialten.  Auch 
musste  Alles,  worauf  die  bevorzugte  Stellung  des  Einen  und 
seines  Geschlechts  beruhte,  überwiegende  Bildung,  praktische 
Tüchtigkeit  und  Reichthum,  sich  mehr  und  mehr  ausgleichen, 
und  damit  schwand  zugleich  der  Wille,  dem  bestehenden  Für- 
stenhause  nach  altem  Herkommen  zu  huldigen.  Eserfolgte  Aufieh- 
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wmg  und  Kampf ;  ein  Kampf,  in  welchem  die  Kräfte  der  lieueä 
Zeit  durchgangig  die  überlegenen  waren.  So  wurde  an.  aUen 
Orten,  wo  das  Stadteld^en  sich  enitaltet  hatte,  das- Fürsten- 
tibum,  die  Hidfiterlassenschail  der  heroisdien  Zeit,  beseüi^. 

Die  ersten  Angriffe  waren  nicht  von  der  ganzen  Gemeinde 
ausgegangen,  sondern  von  den  Geschlechtern,  welche  sich  ebenr 
bärtig  fiUdten;  ihnen  fiel  auch  zunächst  das£rbe  der  gestürz- 
ten Würde  zu.  Als  Nachkommen  der  Staatengränder  nahmen 
sie  die  Ehre  der  Staatsleitung  für  sich  in  Ansprudi  und  lie&en 
unter  sich  die  mit  Machtvollkommenheit  bekleideten  Staatsam- 
ter  nach  bestimmter  Reihenfolge  umgdnen.  Diese  Verhäknisse 
riefen  neuen  Kam{^  hervor.  Denn  statt  der  büi^erliche]»  Gleich- 
heit, welcher  das  Fürstenamt  zum  Opfer  gefallen  war,  trat 
jetzt  vielmehr  eine  unerträgliche  Ungleichheit  zu  Tage.  Eine 
kleine  Zahl  von  Familien  Sollte  sich  als  die  allein  vollberech- 
tigte Bürgerschaft  geltend  machen,  und  während  die  alten  Kö- 
nige ein  natürliches  und  unabweisbares  Interesse  daraü  ge- 
habt hatten,  den  verschiedenen  Classen  der  Bevölkerung  ge- 
recht zu  werden,  fehlte  jetzt  jede  Ausgleichung,  jede  Venmlt- 
lung ;  schroff  standen  sidi  die  beiden  Parteien  gegenüber.  Der 
Kampf  der  Stände  war  da,  und  so  wie  der  Adel  an  Stärke  zu- 
sammenschmohi  und  die  Bürgerschaft  an  Zahl  und  Selbstbe- 
wusslsein  anwuchs,  ging  der  Staat  nothwendig  neuen  Umwäl- 
zungen entgegen. 

Wenn  der  Friede  des  Gemeinwesens  erschüttert  ist  und 
das  Wohl  des  Ganzen  auf  dem  Spiele  steht,  erwacht  das  Be- 
dürfniss  nach  einer  rettenden  Kraft,  welche  den  in  Auflösung 
begnfienen  Staat  zusammenhalte.  Die  mildeste  Form  zu  helfen 
ist  die,  dass  einem  Manne  der  Gemeinde  durch  gem^nsamen 
Beschluss  aufserordentliche  Vollmachten  übertragen  werden, 
um  das  zerrüttete  Staatswesen  wieder  einzuncbten. .  Solehe 
Ordner  nannte  man  Aesymneten.  War  eine  solche  Ausglei- 
chung unmöglich,  so  nahm  die  Entwickelung  der  Yerhäälnisse 
einen  gewaltsameren  Verlauf.  Entweder  benutzten  die  Wür- 
denträger des  Staats  ihre  Stellung,  um  sich  mit  unbedingter 
Machttülle  über  die  Gemeinde  zu  erheben  und  eine  vetfassungs^ 
widrige  Alleinherrschaft  zu  gewinnen  (das  war  die  aus  der 
Magistratur  hervorgehende  Tyrannis),  oder  das  gegen  den  Adei 
empörte  Volk  suchte  sich  einen  Fuihrer  und  fand  ihn,  bald 
in  der  eigenen  Menge ,  bald  unter  den  Männern  des  Adels, 
welche  sich  wegen  Ehrenkränkung  oder  aus  unbefriedigtem 
Ehrgeize  von  ihrer  Partei  losgesagt  liatten.    Es  waren- Männer, 
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wekhe  sidi  durch  Macht  der  Rede,  dur<li' Klugheit  und  Ti^ 
ferkeit  auszeichneten  und  eio  persönliches  Ansdw  ^enoeeen* 
Unter  ihnen  sammelte  sich  das  Volk,  sie  gabei  der  Opposition 
Einheit  und  Nachdrueh ,  sie  wurden  deshalb  von  Sitten  der 
Gegeiq^artei  das  Hauptziel  der  Anfeindungen  und  Nachstellung 
gen.  Diese  Gefahren,  denen  ihre  Person  im  Interesse  der 
Gemeinde  ausgesetzt  war,  benutzten  sie  mit  Schlauheit»  um 
Bewaffnete  2um  Schutze  um  sich  zu  sammeln.  Auf  eine  Leib* 
wache  gestutzt,  im  Besitze  festgelegener  Punkte  ^wannen  sie 
endlich  eine  unbedingte  Herrscluift  über  den  ganzen  Staat  und 
seine  Parteien,  aus  deren  Streite  ihre  Macht  erwachsen  war* 
Statt  der  Sache  des  Volks  vertraten  sie  bald  ihre  eigene,  um- 
gaben sidi  mit  Glanz  und  Luxus  und  suchten  sich  und  ihren 
Nacbk(mimen  eine  feste  Hausmadit  zu  gründen.  Je  weniger 
sie  aber  zu  Hause  einen  gesetzlichen  Boden  unter  ihren  FüTsen 
hatten,  um  so  mehr  strebten  sie  auswärts  Halt  zu  gewinnen, 
und  dazu  bot  sich  den  loniern  die  beste  Gelegenheit  im  Aih 
Schlüsse  an  die  im  Innern  des  Landes  herrschenden  Dynastien. 

Diese  Nachbarschaft  der  asiatischen  Reiche  war  für  das  ganze 
Volksleben  von  eingreifender  Bedeutung.  Die  Schätze  des  Bin- 
nenlandes an  die  Küste  und  in  den  Seeverkehr  zu  bringen, 
musste  ja  ein  vorzügliches  Augenmerk  der  |onier  sein,  und  sie 
waren  von  Natur  zu  gute  fiaufleute,  um  sich  ihr  Geschäft  durdi 
spröden  Hellenismus  zu  verderben.  Sie  dachten  nicht  daran, 
nach  Art  der  Dorier  den  Barbaren  einen  barschen  National* 
stolz  entgegen  zu  setzen,  sondern  in  weltkluger  Geschmeidig-» 
kalt  suchten  sie  jede  Gelegenheit  zu  vortheilhafter  Verbindung 
und  vertraulicher  Annäherung  zu  benutzen.  Die  uralten  V&l«i 
kerverbindungen  erneuerten  sich ;  in  lebhaftem  Austausche  ver- 
schwanden die  Gränzen  zwischen  dem,  was  ionisch,  was  ly- 
disch  und  pbrygisch  war.  Wurde  doch  selbst  Homer  ein  Phry- 
ger  genannt  und  zu  dem  Phryg^könige  Midas,  dessen  Dyna^ 
stie  im  achten  Jahrhunderte  herrschte,    in  Beziehung  gesetzt 

Wie  das  Volk  im  Ganzen  sich  dem  Binnenlande  anscbloss, 
80  auch  die  Fürsten.  Schon  unter  den  Neleiden,  welche  doch 
noch  die  attischen  Ueberlieierungen  festhielten  und  nach  al* 
tem  guten  Fürstenrechte  in  Milet  herrschten,  finden  wir  einen 
Phrygios,  dessen  Name  auf  freundschafllidie  Verhältnisse  zu 
den  phrygisehen  Fürsten  hinweist  In  Phrygien  und  Lydien 
faiMlen  nun  aber  noch  vieh»^  die  Gewaltherren  ionischei' 
Städte  ihr  Vorbild;  sie  suchten  es  den  dortigien  Dynasten  in 
üppiger  Hofhaltung,  im  Glanz  der  Leibwachen,  in  rücksichte^ 
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loser  Autokratie  gleich  zu  machen,  wie  es  bis  dahin  in  grie-^ 
chisdien  Gemeinden  nicht  Yorgekommen  war,  u|id  darum  ge- 
wöhnte man  sich  erst  in  lonien,  dann  aber  auch  in  aOen  an- 
deren griechischen  Gegenden,  solche  Gewaltfaerren  mit  dem 
phrygischen  oder  lydischen  Worte  Tyrannos  zu  bezeichnen. 

In  den  langwierigen  SländekSmpfen ,  weldie  nach  dem 
Sturze  der  Neleiden  in  Milet  statt  fanden,  werden  die  ersten  Ae- 
symneten  und  auch  die  ersten  Tyrannen  —  Thoas  und  Dama- 
senor  (vor  700  v.  Chr.)  —  namhaft  gemacht  *®). 

Die  Berührungen  mit  dem  Binnenlande  hatten  aber  noch 
viel  weitgreifendere  Folgen,  welche  das  ganze  gesellige  und  wirth- 
schafUiche  Leben  der  griechischen  Kustenvölker  umgestalteten. 

In  Vorderasien  waren  seit  ältester  Zeit  Gold  und  Silba* 
die  hergebrachten  Werthmesser;  in  runden  oder  viereckigen 
Stöcken  gingen  die  Edelmetalle  von  Hand  zu  Hand,  und  zwar 
waren  sie  nach  einem  Gewichtsysteme  normirt,  welches  in 
Babylon  zu  Hause  ist  Hier  haben  die  Ghaldäer  zuerst  die 
Himmels-  und  Erdräume  gemessen  und  mit  Raum  und  Zeit 
auch  das  Gewicht  nach  festen  Zahlen  geordnet  Die  Einheit 
des  assyrisch-babylonischen  Reichsgewichts  zerfiel  in  60  Mana 
oder  Minen,  die  Mine  wieder  in  60  Theile.  Man  unterschied 
in  Ninive  ein  schM^ereres  und  ein  leichteres  Gewicht;  nach 
jenem  wog  das  Sechzigstel  einer  Mine  16,83  Gramme,  nach 
diesem  8,4.  Aufserdem  hatte  man  in  den  mesopotamischen 
Grofsstaaten  für  die  beiden  Werthmetalle  eine  feste  Währung 
eingeführt,  so  dass  sich  das  Gold  zum  Silber  verhielt  wie  1 :  13  V'. 

Mit  den  Waaren,  welche  aus  dem  reichen  Binnenlande 
nach  der  Küste  gelangten,  wurden  auch  die  Mafse  und  Werth- 
bestimmungen  derselben,  z.  Th.  mit  ihren  orientalischen  Na- 
men (wie  Mana,  Mna)  eingefahrt  Die  Griechen  aber  haben 
hier  wie  in  Allem,  was  sie  von  den  älteren  Culturvölkem  an- 
genommen haben,  das  Empfangene  eigenthümlich  und  selb- 
ständig fortgebildet  Sie  haben  die  Eintfaeilung  geändert,  in- 
dem sie  für  die  Gewichtseinheit  (das  Talent)  das  Sexagesimal- 
system  beibehalten,  die  Mine  aber  nicht  in  60,  sondern  in 
100  Theile  getheilt  haben.  Zweitens  haben  «sie  dem  abgewo- 
genen Metallstücke  durch  Aufprägung  des  städtischen  Wappens 
eine  öffentliche  Sanktion  gegeben;  dadurch  ist  die  Wage  idier- 
flüssig  und  aus  dem  Gewichtstücke  eine  Münze  geworden.  Ein 
eigentliches  Reichsgeld  hat  es  zuerst  in  Lydien  gegeben,  der 
wichtige  Fortsduitt  aber,  durch  welchen  man  aus  dem  Barren- 
veri^efr  in  den  Geldverkehr  üb^egangen  ist,  stammt  aus  den 
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griediischen  Handelsstädten;  hier  ist  zuerst  die  Gemeinde  <3r 
den  Werth  der  Metallstücke  eingetreten,  und  unter  den  Städten, 
welche  darauf  Anspruch  haben,  diese  grofse  Erfindung  gemacht 
zu  haben,  ist  vor  allen  anderen  Phokaia  zu  nennen.  Die  Ge- 
meinde dieser  Stadt  hat  ihr  städtisches  Gold  mit  dem  Bilde 
des  Robben  nach  babylonischem  Gewicht  geprägt  und  zwar  das 
Ganzstück  zu  einem  Sedizigstel  der  schweren  Mine  von  Ba- 
bylon; das  war  ein  Goldstück  (Stater)  von  16,80  Gr.,  unge- 
fähr gleidi  drei  Friedrichsd'or,  und  wie  einmad  die  Bahn  ge- 
brochen war,  kamep  bald  für  den  Verkehr  praktischere  Theil- 
münzen  in  Gold  (wie  namentlich  die  Sechstel)  und  Silbermün- 
zen nach  dem  im  Morgenlande  festgestellten  Werthverfaältnisse 
in  Umlauf. 

So  wurde  der  Bann  geliVst,  welcher  auf  dem  Handel  la- 
stete, so  lange  bei  jedem  Kaufgeschäfte  Metallbarren  und  -stücke 
zugewogen  werden  mussten.  Das  war  ein  Fortsduitt,  durch 
wdchen  der  Hellene  die  geriebensten  Handelsvülker  des  Ostens 
überflügelte,  ein  Resultat  seines  politisdhen  Verstandes  und  sei- 
nes republikanischen  Gemeinsinns,  denn  die  Münze  ist  der 
Ausdruck  des  6ffentlichen  Vertrauens,  das  den  Bürger  mit  dem 
Bürger  verbindet.  Dieser  Fortschritt  wurde  wohl  nicht  früher 
als  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  gemacht 

Nun  kam  ein  neuer  Aufschwung  in  Hsmdel  und  Gewerbe; 
die  Nachbarstädte  vereinigten  sich  über  gegenseitige  Anerken- 
nung ihrer  städtischen  Münzen  und  es  bildete  sich  zunächst 
an  der  Küste  loniens  ein  griechisches  Handelsgebiet,  wo  unter 
dem  Segen  der  neuen  Erfindung  eine  Regsamkeit  des  Vericdhrs 
herrschte,  wie  sie  an  keinem  andern  Platze  der  Vl^elt  zu  fin- 
den war.  Damit  hängen  viele  andere  Umgestaltungen  und 
Neuerungen  zusammen.  In  lonien  hat  die  Unruhe  des  See- 
verkehrs zuerst  das  ganze  Volksleben  ergriffen,  hier  ist  anstatt 
des  Landbaus  Handel  und  SchiflEdurt  die  Grundlage  des  bür- 
gerlichen Wohlstandes  geworden;  die  Grundstücke  wurden 
vernachlässigt,  wie  es  z.  B.  in  Mil^^  geschah,  wo  der  Hafen 
dergestalt  der  Mittelpunkt  des  bürgerlichen  Lebens  wurde,  das« 
die  grolsen  Rheder  am  Bord  der  Schiffe  ihre  Parteiversamm- 
lui^en  hielten.  Bürgerliche  Parteiung  war  die  unausbleibliche 
Folge  der  sozialen  Umwälzungen,  und  das  Geschick  der  ein- 
zelnen Staaten  hing  meistens  davon  ab,  ob  die  Adelsgeschlechter 
es  verstanden,  sich  selbst  die  Vortheile  der  neuen  Entwicke- 
lung  anzueignen,  oder  ob  sie  dies  den  unteren  Ständen  über- 
lieCsen  und  dadurch  über  kurz  oder  lang  aus  dem  Regimente 
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verdrängt  wurden.  Ueberall  ist  aber  der  bewegliche  Besitz 
jetzt  das  Mafsgebende  geworden;  überall  sind  Leute 'ohne 
Gk'undbesitz  zu  Macht  und  Wurden  empörgestiegen,  and  darum 
ist  lonien  das  griechische  Land,  wo  bürgerliche  Gleichheit  zu- 
erst als  Grundsatz  des  Öffentlichen  Ldoens  aufgestellt  worden 
ist,  und  wo  die  demokratische  Bewegung  begonnen  hat,  aus 
welcher  die  Tyrannis  hervorgegangen  ist**). 

Diese  durchgreifenden  Bewegungen  konnten  nicht  auf  I<h 
nien  beschrankt  bleiben.  Denn  wenn  auch  die  Unsicherheit 
des  Meers  während  der  ersten  Jahrhunderte  naeli  der  Gründung 
von  Neu-Ionien  die  beiden  Gestade  des  Archipelagus  von  ein- 
ander getrennt  hielt,  so  konnte  diese  Trennung  doch  nicht 
lange  andauern,  weil  sie  dem  natürlichen  Zusammenhange  der 
Küsten  und  ihrer  Bewohner  zu  sehr  widersprach.  So  wie  der 
Seehandel  loniens  sich  ausbreitete,  setzte  er  die  (legengestade 
wieder  mit  einander  in  Verbindung. 

Die  Verbindungen  waren  nicht  immer  friedlicher  Art 
Denn  bei  der  aufserordentlichen  Vervielfältigung  der  Handels- 
plätze, welche  auf  einmal  eingetreten  war,  konnte  es  nicht  feh- 
len, dass  sie  sich  häufig  in  ihren  Interessen  kreuzten  und  sich 
gegenseitig  im  Wege  waren.  So  kam  es  zu  vielerlei  Reibun- 
gen und  Anfeindungen,  erst  zwischen  den  ionischenr  Städten 
selbst,  zwischen  Milet  und  Naxos,  Milet  und  Erythrai,  Milet 
und  Samos.  Dann  dehnten  sich  die  Kreise  freundlicher  und 
feindlicher  Beziehungen  immer  weiter  aus.  Schon  zur  Zeit 
der  Neleiden  sind  die  Milesier  mit  Karystos  auf  Euboia  in 
Fehde.  Es  ist  ^ine  der  gröfsten  Lücken  griechischer  Ueber^ 
Uefening,  dass  es  unmöglich  ist,  :die /Gescbidile  dieser  Stadt- 
fehden zu  verfolgen,  welche  zum  gröfsten  Theil  in  Handels- 
eifersucht  ihren  Ursprung  hatten. 

Die  bedeutendste  derselben  War  die  zwischen  Chalkis  «nd 
Eretria,  ursprünglich  nichts  als  eine  Nachbarfehde  der  beiden  eu- 
böisohen  Städte  um  das  zwischen  ihnen  gelegene  leiantiscbe 
Gefilde.  An  ihr  betheiligten  sich  aber  nach  und  nach  so  viele 
andere  Staaten,  dass  in  der  ganzen  Zeit  vom  trojanischen 
Kriege  bis  zu  den  Perserkriegen,  wie  Thukydides  bezeugt,  kein 
Krieg  stattgefunden  hat,  wekher  für  die  ganze  Nation  eine 
allgemeinere  Bedeutung  gehabt  hätte.  Milet  nahm  für  Eretria 
Partei,  Samos  fär  Chalkis;  auch  die  Thessalier  schickten  den 
Chalkidiern  Hülfe,  so  wie  die  von  ihnen  gegründeten  thraki- 
sehen  Städte.  Das  ganze  seefehr^ode  Griechenland  theilte  sich 
in  zwei  Parteien,  der  ganze* Archipelagus  war  das  Kriegstheater. 
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IKeser  Krieg,  welcher  wahrscheinlich  in  den  Anfang  des 
siebenten  Jahrhunderts  vor  Chr.  fallt,  beweist  deutlich,  welch 
ein  Zusammenhang  zwischen  den  Gestaden  des  Archipelagus 
bestand,  wie  entlegene  Städte  durch  Bundnisse  vereinigt  waren 
und  welch  eine  Bedeutung  der  Seehandel  erlangt  hatte,  fnr 
dessen  Interessen  die  mächtigen  Städte  kein  Opfer  scheuten. 
Den  Verkehr  selbst  konnte  der  Krieg  voräbergehend  unterbrechen; 
im  AUgemeinen  trug  er  nur  dazu  bei,  den  längst  begonnenen 
Austausch  zwischen  den  asiatischen  und  den  europäischen  Städ* 
ten  in  hohem  Grade  zu  fordern.  Mit  den  Schiften  der  lonier 
kam  nicht  nur  ihr  Geld  und  ihre  Luxnswaare  herüber,  son- 
dern auch  ihre  Cultur,  ihre  Lebensanschauung  und  Sitte.  Das 
glänzende  Bild  des  Handelsreichthums  lockte  alle  Kustenbe- 
wohner,  sich  thätig  an  diesem  grofsartigen  Leben  zu  bethei- 
ligen. Unruhe  und  Aufregung  ergriff  auch  das  Küstenvolk  des 
Peloponneses.  Es  musste  nun  Alles  darauf  ankommen,  wie 
die  Bewegungen  einer  neuen  Zeit,  welche  in  lonien  ange- 
brochen war,  auf  das  Mutterland  zurückwirkten^^. 


Argolis  war  von  jeher  das  Glied  der  Halbinsel  gewesen, 
welches  seiner  Lage  und  Gliederung  nach  zum  Verkehre  mit 
den  jenseitigen  Ländern  am  meisten  geeignet  und  berufen  war. 
Hier  war  Yon  Anfang  der  Gesdiicbte  an  ein  ionischer  Stamm 
der  Bevölkerung,  welcher  auch  zor  Zeit  der  Wanderung  nicht 
ausgegangen  war.  Vielmehr  kamen  mit  den  einwandernden 
Doriern  neue  Zuzäge  desselben  Stammes  in  das  Land,  wie  dies 
namentlich  von  der  Stadt  Epidauros  bezeugt  ist,  wo  mit  den 
Herakliden  lonier  aus  Attika  sich  niederliefsen.  Auf  solchem 
Boden  war  eine  Dorisirung  der  Landschaft,  wie  sie  die  Spar- 
taner an  den  Küsten  Lakoniens  durchgeführt  hatten,  nicht 
möglich,  und  deshalb  zeigt  sich  auch,  dass  die  Temeniden  von 
Anfang  an  nicht  auf  die  dorischen  Kriegsleute  ihre  Herrschaft 
zu  stützen  suchten,  sondern  auf  die  ionische  Bevölkerung. 
Sie  waren  selbst  so  wenig  Dorier,  wie  die  anderen  pelopon- 
nesischen  Herakliden ;  sie  haben  von  dem  Seestrande  aus  die 
Ebene  des  Inachos  erobert  und  der  ionische  Defphontes ,  wel- 
cher eben  jenen  Geschlechtem  angehört,  durch  die  Epidauros 
seine  ausgewanderten  Einwohner  ersetzte,  ist  nach  dem*  treuen 
Berichte  der  Landessage  der  wichtigste  Beistand  der  Temeni- 
den in  der  Einrichtung  und  Befestigung  äu^er  Hen*schaft  ge- 
worden (S.  150).    Je  weniger  nun  eine  feste  Einheit  di^^ 
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Herrschaft  zu  Stande  kam,  je  mehr  sich  die  Dorier  in  kleinen 
Haufen  diu*ch  das  Land  zerstreuten  (S.  144),  um  so  mehr  wurde 
der  Einfluss  derselben  entkräftet,  und  die  ältere  BeY61kerung 
blieb  ihrer  Stammsitte,  ihren  angeborenen  Neigungen  und  Le- 
bensgewohnheiten treu. 

Darnach  bestimmte  sich  die  ganze  Landesgesehichte  Ton 
Ai^olis.  Denn  hier  liegt  der  Grund  der  Verfeindung  mit  Sparta, 
welche  in  demselben  Grade  zunahm,  wie  die  Spartaner  do- 
risch wurden  und  demgemäfs  die  altionische  Bevölkerung  al- 
ler Orten  nieder  zu  drücken  strebten.  Daraus  ^klären  sidi 
die  Kämpfe  zwischen  den  beiden  Nachbarstaaten,  damit  stehn 
auch  die  inneren  Fehden,  welche  Argos  heimsuchten,  in  Zu- 
sammenhang. 

Bei  den  ersteren  handelte  es  sich  um  die  Landschaft  Ky- 
nuria,  d.  h.  das  Bei^land  des  Pamon  (S.  169),  welches  sich 
östlich  vom  Eurotastbale  gegen  das  Meer  ausbreitet,  ein  un- 
wegsames Land,  dessen  Bewohner  lange  Zeit  den  von  Argos 
wie  von  Sparta  aus  vordringenden  Doriem  widerstanden.  Ur- 
sprunglich unterstützten  sich  die  beiden  Nachbarstaaten  in  dem 
gemeinsamen  Kampfe,  dann  aber  kamen  sie  selbst  über  das 
Gränzland  in  einen  blutigen  Streit,  welcher  schon  vor  Lykurgos, 
dann  unter  Charilaos,  dem  Zeitgenossen  Lykurgs,  unter  dem 
Sohne  des  Charilaos  und  unter  Theopompos  geführt  wurde. 
Im  Ganzen  waren  die  Spartaner  die  siegreich  vorschreitenden 
und  sie  wurden  dabei  durch  die  inneren  Zerrüttungen  von 
Argos  unterstützt 

Hier  war  nämlich  zwischen  Herakliden  und  Doriem  ein 
arger  Zwist  ausgebrochen.  Einer  der  Könige  hatte  in  Arkadien 
Krieg  geführt,  wahrscheinlich  zu  derselben  Zeit,  da  unter  Chari- 
laos Sparta  und  dieTegeaten  mit  einander  in  F^de  lagen,  und 
wir  dürfen  wohl  voraussetzen,  dass  der  argiviscbe  König  die  Te- 
geaten  unterstützte.  Er  besetzte  einen  Theil  des  arkadischen 
Landes  und  wurde  nun  von  seinem  dorischen  Kriegsvolke  ge- 
drängt, dasselbe  unter  seine  Truppen  zu  vertheilen;  er  wei- 
gerte sich,  wurde  in  Folge  dessen  von  ihnen  vertrieben  und 
starb  als  Verbannter  in  Tegea.  Es  war  eine  Revolution  der 
Dorier  gegen  ihre  Heerfursten,  welche  um  dieselbe  Zeit  statt- 
fand, als  in  Sparta  dies  schwierige  Verhältniss  durch  neue 
Verträge  geordnet  wurde.  Auch  die  Auswanderung  des  Teme- 
niden  Karanos,  der  mit  den  heimathlichen  Verhältnissen  unzu- 
frieden nach  Makedonien  ging,  scheint  mit  derselben  Revolu- 
tion zusammenzuhängen. 
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Damit  war  ^ber  die  Herrschaft  der  Temmdc^  sdeht  zu  Ende* 
Die  folgendeo  Könige  scheinen  —  denn  nur  ?ennuthmigs weise 
lässt  sich  aas  zerstreuten  Ueberlieferungen  die  Geschichte  des 
argivischen  Königthums  wieder  herstellen  —  einer  Seitenlinie 
anzugehören,  welche  durch  Vermittelung  des  delphischen  Ora- 
kels mit  Aigon  auf  den  Thron  kam. 

Jetzt  tritt  ein  merkwürdiger  Umschwung  der  innern  und 
äufseren  Verhältnisse  ein.  Die  Könige  nach  Aigon  entwickeln 
eine  energische  und  stetige  Politik.  Eratos  beginnt  den  Kampf 
g^n  die  Küstenorte,  welche  mit  Sparta  in  Verbindung  stehen; 
er  erobert  Asine  um  760,  Damokratidas  Nauplia  (S.  190). 
Nachdem  im  Innern  Ordnung  geschafft,  die  Einheit  des  Staats 
wieder  hergestellt  und  die  Seeküste  gewonnen  ist,  wird  auch 
der  Kampf  gegen  Sparta  mit  neuer  Energie  aufgenommen.  Es 
handelt  sich  nicht  mehr  um  einige  Quadratmeilen  Landes  im 
kymu'ischen  Gränzgebiete,  sondern  um  die  erste  Stelle  in  der 
Halbinsel,  um  die  Hegemonie  der  Peloponnesier,  um  die  Lei- 
tung des  Nationalfestes  in  Olympia;  es  handelt  sich  um  die 
Frage,  ob  der  lakonische  Dorismus  unbedingt  herrschen  soll 
oder  ob  eine  freiere  Richtung,  in  welcher  auch  die  ionischen 
Volkselemente  zu  ihrem  Rechte  kommen,  sich  Bahn  brechen 
soll.  In  offnem  Felde  messen  nun  die  eifersüchtigen  Nachbar- 
staaten ihre  Kräfte.  Die  Spartaner  werden  OL  27,  4;  669 
hei  Hysiai  besiegt  und  jetzt  ist  nicht  nur  Kynuria ,  sondern 
alles  Küstenland  bis  Cap  Malea  hinunter  in  den  Händen  der 
Argiver. 

Der  Name  des  siegreichen  Königs  ist  uns  nicht  über- 
liefert, aber  wir  dürfen  nach  Erwägung  einer  Reihe  von  zu- 
sammentreffenden Umstanden  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  es 
König  Pheidon  war,  der  zehnte  in  der  Reihe  nach  Temenos, 
«iner  der  aufserordentlichsten  Männer  der  peloponnesischen 
Geschichte.  Ihm  gelingt  es,  was  bisher  allen  Herakliden  miss- 
lungen  war,  die  Beschränkungen  des  Königthums,  welche  in 
den  Verbindlichkeiten  gegen  die  eingewanderten  Dori^  lagen, 
vollständig  zu  beseitigen,  and  deshalb  wurde  er,  wie  Charilaos, 
der. ein  Gleiches  in  Sparta  erstrebt  hatte  (S.  165),  seiner 
fürstlichen  Herkunft  ungeachtet  als  ein  illegitimer  König,  als 
Tyrannos  angesehen.  Zugleich  wird  nun,  so  weit  sein  Ein- 
fluss  reicht,  von  Ailem,  was  die  Spartaner  bei  sich  angeordnet 
hatten  und  den  übrigen  Staaten  als  Richtschnur  aufoöthigen 
wollten,  das  Gegentheil  durchgefiafart.  Statt  der  Concentration 
im  Binnenlailde  die  Richtung  auf  das  Meer,  statt  der  Trennung 

Cvrtias,  Gr.  Gesell.    I.    8.  Aufl.  15 
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der  Stände  yennischung  und  Ausgleichung,  statt  des  Abschlusses 
gegen  aufsen  freier  Verkehr,  und  dieser  Verkehr  wird  nun  iii 
demselben  Grade  erleichtert,  wie  Lykurg  ihn  erschwert  hatte  **). 

Die  Zeit  des  homerischen  Tauschhandels  (S.  131)  war 
längst  vorüber.  Die  Benutzung  der  nach  babylonischem  Ge- 
wichte normirten  Edelmetalle  war  in  das  griechische  Küsten- 
land von  Kleinasien  eingedrungen;  hier  hatten  einzelne  Han- 
delsplätze ihr  städtisches  Geld  zu  prägen  begonnen  (S.  221),  und 
diese  Erfindung  hatte  sich  rasch  von  einem  Orte  zum  andern 
verbreitet,  namentlich  nach  Miletos,  Chios,  Klazomenai,  Ephesos, 
Samos.  Es  bestanden  also  zwei  Gruppen  von  Seestädten;  die 
einen  hatten  die  Münze  eingeführt,  die  anderen  noch  nicht, 
und  so  war  es  denn  im  siebenten  Jahrhunderte  für  die  am 
ägäischen  Meere  liegenden  Staaten  die  wichtigste  aller  wirth- 
schaftlichen  Fragen,  ob  sie  sich  der  Neuerung  anschliefsen 
sollten  oder  nicht. 

Dagegen  war  das  von  seinen  Ephoren  r^ierte  Sparta, 
dessen  auf  Lykui^  zurückgeführte  Geldverbote  dieser  Zeit  an- 
gehören; dafür  die  nach  freier  Entwicklung  drängenden 
Küstenstaaten,  deren  gewerbtreibende  Klassen  bei  dieser  Frage 
vorzugsweise  betheiligt  waren,  so  wie  diejenigen  Fürsten, 
welche  die  Hebung  dieser  Klassen  zu  ihrer  Aufgabe  mach- 
ten und  damit  zugleich  die  Hebung  ihrer  eigenen  Macht. 
Solche  Bestrebungen  finden  wir  aller  Orten  im  siebten  Jahr- 
hunderte, dem  Jahrhunderte  der  Tyrannen,  deren  gleichzeitiges 
Auftreten  schon  von  Thukydides  als  das  Zeichen  einer  grofsen 
und  weitverbreiteten  socialen  Bewegung  erkannt  worden  ist, 
einer  Bewegung  des  natürlichen  Fortschritts  im  Gegensatze  zu 
den  künstlichen  und  gezwungenen  Ordnungen,  welche  aus  der 
Verbindung  achäischer  Fürsten  mit  dorischem  Kriegsvolke  her- 
vorgegangen waren,  einer  gleichmäfsigen  Erhebung  der  durch 
die  eingewanderten  Leute  zurückgedrängten  Eingeborenen. 

Der  Bahnbrecher  war  König  Pheidon,  und  das  Sicherste 
von  Allem,  was  wir  über  den  grofsen  Mann  wissen,  ist  die 
Ausbildung  eines  Systems  von  Mafs,  Gewicht  und  Münze,  des 
ersten  dieser  Art  auf  der  europaischen  Seite  des  Archipelagus, 
welches  aber  natürlich  an  die  jenseitigen  Erfindungen  anknüpfte. 

In  Kleinasien  hatte  sich  aber  neben  der  Gold-  eine  Silbei^ 
Währung  entwickelt,  und  zwar  war  bei  dem  Verhältnisse  der 
beiden  Metalle  wie  13Vs  zu  1  das  Aequivalent  des  schweren 
Goldstaters  (S.  221)    ein  Silberstück    von  224,4,    nach    der 
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leichteren  Mine  aber  112,2.  Davon  nahm  man  nun,  um  ein 
handliches  Gro&stuek  zu  gewinnen,  entweder  dn  Zehntel  ===: 
11,22,  oder  ein  Funizehntel  =  7,48.  Diese  beiden  Silber- 
währungen waren  in  Vorderasien  neben  einander  in  Geltung: 
die  erstere  (der  Zehnstaterfufs)  in  Mesopotamien  und  Lydien, 
die  andere  (der  Fünfzehnstaterfufs)  an  der  Westküste  von 
Kleinasien  und  in  Ph(Vnizien. 

Wollte  man  also  auf  europäischer  Seite  Anschluss  haben, 
so  musste  man  sich  für  eines  der  beiden  Systeme  entscheiden, 
oder  man  musste  einen  W^  versuchen,  welcher  zwischen 
ihnen  vermittelte.  Dies  geschah  im  Peloponnes.  Man  schlug 
einen  Stater  von  12,40,  der  dem  Silberstucke  des  Zehnstater« 
fulses  äuGserlich  sehr  nahe  kam,  wobei  die  Erhöhung  des  Ge- 
wichts keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  Begünstigung  des 
Waarenverkehrs.  Man  wollte  gutes  Geld  haben,  um  auf  den 
Märkten  der  jenseitigen  Handelsplätze  leicht  kaufen  und  jede 
Concurrenz  l>estehen  zu  können.  Andererseits  erlangte  man 
aber  auch  zu  der  kleinasiatisch-phönikischen  Währung  ein  be- 
quemes Verbältniss,  und  jächloss  sich  dieser  auch  in  der  Ein- 
Üieilung  des  Geldes  an.  Der  Stater  wurde  gehälftet  und  diese 
Hälfte  war  die  Drachme,  die  echt  nationale  Yerkehrsmunze 
der  Hellenen,  ein  Silb^ling  von  5 — 6  Gr.  (also  dem  Franken 
oder  Shilling  entsprechend).  Die  Drachme  aber  wurde  wieder- 
um in  sechs  Theile  getheilt,  welche  man  mit  Beziehung  auf 
das  Stabgeld  Obeloi  (Stangen)  nannte.  Stücke  des  alten  Stab^ 
geldes  wurden  zur  Erinnerung  an  die  nun  überwundene  Cultur- 
stufe  als  Reliquien  der  Vorzeit  im  Heratempel  aufgehängt,  die 
neue  Münze  aber  in  Aiginsi  geprägt  Auf  dieser  Insel,  welche 
trotz  der  dorischen  Einwanderung  in  ungehemmtem  Seeverkehre 
geliehen  war,  wurde  unter  König  Pheidon  die  erste  öffent- 
liche Münze  des  europäischen  Continents  eingerichtet,  zunächst 
für  Silb^,  sehr  früh  aber  auch  für  Gold.  Zum  Stempel  nahm 
man  die  Schildkröte,  das  Symbol  der  phönikisch- assyrischen 
Handelsgöttin  Aphrodite  (S.  147).  Gleichzeitig  wurden  auch  Län- 
gen- undHohlmafse  nach  asiatischem  Vorbilde  genau  geregelt  **). 

Der  grofsartige  Mafsstab,  in  welchem  Pheidon  diese  Re- 
formen durchführte,  lässt  erkennen,  dass  sie  nicht  für  ein 
enges  Stadtgebiet  bestimmt  waren.  Das  sind  Unternehmungen 
eines  Mannes,  der  ein  Reich  gründen  wollte  und  dazu  ohne 
Zweifel  von  Asien  her  die  Anregung  empfangen  hat,  wo  im 
Rücken  der  hellenisdien  Küstenstädte  grofse  Reichsgebiete  mit 
wohlgeordneten  Verkehrsverhältnissen  bestanden. 

15* 
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'  Pheidon  wosste  nach  dem  Beispiele  seiner  beiden  Toi^ 
ganger  einen  Hafenplatz  nach  dem  andern  dem  Gebiete  der 
Hauptstadt  <^nzuverleiben.  Mit  List  und  Gewalt  gelang  es  ihm 
die  a^efallenen  Städte  bis  zum  Isthmus  bin  zu  bezwingen 
und  das  zersplitterte  Erbtheil  der  Temenid^  (S.  144)  in 
kräftiger  Hand  zu  vereinigen.  Es  gelang  ihm,  durch  Aufgebot 
der  ganzen  Bevölkerung  eine  Heeresmacht  zu  bilden,  welche 
den  Spartisriien  gewachsen  war;  er  entriss  den  Spartanern  wieder 
bis  Kythera  hinunter  das  ganze  mühsam  eroberte  und  dorisirte 
Periökenland,  dessen  Bewohner  sich  gerne  dem  Druck  Spartas 
entzogen  und  sidb  der  Wiederherstellung  ihrer  Nationalität 
und  der  Yerkehrsfreiheit  freuten.  Als  si^h  so  der  ganze 
Norden  und  Osten  der  Halbinsel  unter  der  Herrsdiaft  I^eidons 
vereinigte,  mussten  die  Spartaner  Alles  aufbieten,  um  die  von 
Jahr  zu  Jahr  anwachsende  Macht  niederzuwerfen;  sie  rvckt^n 
-mit  ihren  Bundesgenossen  von  Tegea  gegen  Argos  vor;  trafen 
mit  ihrem  Gegner  im  Engthale  von  Hysiai  zusammen  (S.  225) 
und  wurden  geschlagen.  Der  Sieger  aber  ging  unverzüglich 
nach  d^  Wes&üste,  um  sich  mit  den  dortigen  Feinden  l^rtas 
zu  vereinigen,  Sparta  auch  am  Alpheios  zu  verdrängen,  den 
Bund  mit  Elis  zu  sprengen  und  damit  die  verhasste  Hegemonie 
des  dorischen  Vororts  gründlich  zu  vernichten^  Als  er  im 
Jahre  nach  der  Schlacht  von  Hysiai  mit  den  Pisäem  die  acht 
und  zwanzigste  Olympiade  feierte  (Sommer  668),  da  konnte 
der  kühne  Mann  in  der  That  glauben  ^  dass  er  am  Ziele  sd, 
dass  Argos  von  Neuem  die  peloponnesische  Hauptstadt  geworden 
und  dass  er  berufen  sei,  der  Halbinsel  «ine  Gesamtver&ssung 
nach  seinen  Ideen  zu  geben. 

Er  triumphirte  zu  früh.  Der  Geist  der  neuen  Zeit;  mit 
welchem  er  siegen  wolhe,  war  ein  unzuverlässigerer  Bundes- 
genosse, als  die  starre  Consequenz  Spartas  und  die  zähe  Macht 
der  Gewohnheil.  Einerseits  wollte  er  alle  Kräfte  des  Volks 
entfesseln,  andererseits  rücksidbtslos  herrschen.  An  diesem 
inneren  Widerspruch,  welcher  jedet*  Tyrailmis  sdion  im  Keime 
eingepflanzt  ist,  scheiterte  auch  das  Werk  Pbeidons.  Schon 
in  der  nächsten  Olympiade  hatten  die  Spartaner  ihr  und  der 
Eleer  Ansdien  bei  der  Leitung  der  Spiele  wiederhergestellt 
Zum  Theil  hat  also  Pheidon  selbst  schon  das  Misslingen  seines 
Lebensplans  erlebt  Auch  im  Norden  der  Halbinsel  kam  er 
nicht  zur  Ruhe  und,  als  er  geg^  Korinth  zog,  soll  er  daselbst 
(etwa  utn  die  dreifsigste  Olympiade)  im  Handgemenge  mit 
;$einer  Gegenpartei  gefallen  sein.      In   der    schwachen  Band 
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seines  Sokns  verior  die  Fürsteniiiacht  der  Teneoiden  «Ue  Be- 
deutUBg,  unter  seinem  Enkel  Meltas  wurde  sie  —  wenigstens 
als.  politische  Macht  — *-  au%eh<4>en. 

So  gleicht  Pheidon  einer  glänzenden  Erscheinung,  welche 
spurlos  vordbeiigehL  Dennoch  hat  er  sein  bleibendes  Verdienst 
Er  war  nicht  ein  kecker  Abenteurer,  wie  ihn  die  Spartaner 
ansahen,  sondern  ein.  Forst,  welcher  grofse  und  wohlberecb- 
tigte  Volksinteressen  mit  bewundernswürdiger  Thalkraft  vartrat 
Er  hat  dem  einseitigen  Darismus  gegenüber  die  ionischen 
Volkselemente  zur  Geltung  gebracht,  er  hat  die  naturwidrige 
Absperrung  gegen  Asien  angehoben,  er  hat  den  Pdoponnes  in 
den  Küstenverkehr  des  Arcfaipelagus  eingeführt,  er  hat  den 
Bann  gelöst,  weidien  spartanischer  Druck  auf  die  ganze  Halb* 
insel  2U  legen  drohte,  und  im  Norden  und  Osten  derselben 
ein  naies  Leben  angere^,  das  niemals  wieder  erloschen  ist. 
Die  alte  Einförmigkeit  war  unterbrochen»  Dem  Handel  und 
Gewwbfleüse,  dem  Untemehmungsgeiste  und  Talente  standen 
neue  Bahnen  o0en  und  hocfab^«l»te  Männer,  wie  sie  in  do- 
rischen Staaten  weder  gebildet  nodb  ertragen  werdea  konnten, 
traten  an  die  Spitze  der  Gemeinden  ^^). 


Die  neue  Bewy^ng,  welche  durch  Pheidon  zuerst  Macht 
und  Einfluss  erlangt  luitte,  konnte  auXserhalb  Argos  keinen 
günstigeren  Boden  finden,  als  an  dem  Isthmus,  wekher  die 
ifnsel  des  Pelops  mit  dem  Festlande  verbindet.  Hier  safs  seit 
ältesten  Zdten  (rfidnikiscbes  (S.  47)  und  ionisches  Volk;  hier, 
wo  die  beiden  Golfe  wie  br^te  Heerstrafsen  nach  Osten  und 
nach  Westen  leiten,  musste  die  Neigung  zu  Seefahrt  und  Han- 
del am  frühsten  erwachen  und  gegen  den  einengenden  Druck 
dorischer  Staatsordnung  sich  auflehnen.  Hier  waren  es  be- 
sonders die  am  westlidien  oder  krisäischen  Golfe  gelegenen 
Städte,  in  d^en  die  antidoris(^e  Richtung  sich  geltend  machte» 
Sie  haben  nach  Westen  hinüber  den  Verkehr  eröffnet ,  wie 
Pheidon  es  nach  dem  Moi^genlande  hin  gßthau  hatte.  Gans; 
Achaja  war  dem  Grundbe^tandtheije  seiner  Bewohoßr  nach  ein 
ionisdies  Land  geblid)eH  (S«  140) ,  und  bei  dem  frühen  Auf*? 
bläien  von  Handel  und  Seefahrt  habf^n  dorische  Satzungen 
hier  am  wenigsten  Wurzel  fassen  können. 

Wie  sich  die  lonier  überall  an  ao^aaünd^den  Flüssen 
niederzulassen  pflegten,  wo   sie  eineriseits  jtlle  V^rth^eäe  4^ 
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Seenähe  genossen,  andererseits  die  Produkte  des  Binnenlan- 
des bequem  ausbeuten  konnten,  so  haben  sie  auch  Sikyon 
gegründet  im  unteren  Thale  des  Asopos,  dessen  Quellen  den 
argivischen  fiergen  entspringen  und  in  dem  weinreichen  Hoch- 
tfaale  von  Phlius  zu  einem  Bache  zusammenfliefsen ;  durch 
eine  lange  Engschlucht  windet  er  sich  hindurch,  um  endlich 
am  Fufse  der  breiten  Höhe  von  Sikyon  in  die  Kästenfläche 
hinauszutreten. 

Sikyon  war  der  Ausgangspunkt  der  ionischen  Cultur,  wel- 
che das  ganze  Asoposthal  durchdrungen  hat;  die  lange  Na-* 
menreihe  sikyonischer  Könige  zeugt  von  dem  Alter,  welches 
man  der  Stadt  beilegte.  Sie  war  einmal  die  Hauptstadt  der 
ganzen  Asopia  so  wie  des  yorliegenden  Gestades ;  die  dorische 
Einwanderung  löste  dann  den  politischen  Zusammenhang  der 
Asoposstädte:  Sikyon  selbst  musste  dorische  Geschlechter  auf- 
n^men.  Es  geschah  ohne  Gewaltmafsregelii ;  ein  älteres  Be- 
gentengeschlecht  aus  Heraklidenstamme  blieb  neben  den  einge- 
wanderten Herakliden  bestehen  (S.  143);  aber  die  Dorier  ge- 
wannen dennoch  ein  Uebergewicht;  ihre  drei  Stämme  kamen 
in  den  Besitz  des  besten  Landes,  sie  bildeten  den  Wehrstand, 
den  Kern  der  Burgerschaft,  dem  Würden  und  Aemter  vorbe- 
halten blieben.  Sie  wohnten  auf  der  Höhe,  welche  den  Strand 
überragt,  dem  wildreichen  Gebirge  benachbart;  die  alten  lonier, 
mit  der  pelasgischen  Grundschicht  der  Bevölkerung  verschmolzen, 
lebten  unten ,  mit  ihrer  ganzen  Existenz  auf  Fischfang  und 
GolfschifFahrt  angewiesen.  Sie  hielsen  also  im  Gegensatze  zu 
den  Geschlechtern  die  'Strandleute'  oder  Aegialeer. 

Es  scheint,  dass  Nachbarfehden  zuerst  den  Altburgem  An- 
lass  gaben,  die  Aegialeer  zu  Leistungen  för  den  Staat  heran- 
zuziehen; sie  mussten  als  Keulenträger  die  schwerbewaffnete 
Phalanx  unterstützen.  Daran  knüpften  sich  die  ersten  An- 
sprüche der  Gemeinde;  sie  wollten  von  dem  Staate,  welchen 
sie  vertheidigen  halfen,  nicht  als  Fremde  ausgeschlossen  bleiben. 
Die  Aegialeer  wurden  als  vierter  Stamm  den  drei  Dorierstämmen 
beigeordnet;  wir  müssen  also  auch  hier  annehmen,  dass  auf 
dem  Wege  der  Gesetzgebung  eine  Vereinigung  der  Stämme 
versucht  worden  sei  (S.  145).  Sikyon  hat  schon  vor  dem 
Eintritte  der  Tyrannis  eine  Staatsverfassung  gehabt,  denn  Ari- 
stoteles bezeugt,  dass  die  dortigen  Tyrannen  nach  den  Landes- 
gesetzen regiert  hätten,  wie  die  Pisistratiden  nach  den  solo- 
nischen  Gesetzen  regiert  haben,  so  weit  es  mit  ihrer  Gewalt- 
herrschaft verträglich  war. 
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In  Sikyon  aber  yermoGhten  solche  Gesetze  eben  so  we- 
nig wie  in  Athen  den  Staat  in  ruhiger  Entwickelung  fortzti- 
leiten.  Mit  dem  erwachenden  Verkdire,  welcher  seit  dem  ach- 
ten Jahrhunderte  die  Gestade  des  Archipelagus  yon  Neuem  in 
Verbindung  setzte,  erwachte  auch  im  Volke  der  Aegialeer  ein 
neues  Leb«n;  sie  gewannen  Bildung,  Wdilstand,  Selbstgefühl 
und  forderten  demgemäfs  vollen  Antheil  am  Gemeinwesen. 
Aus  ihrer  Mitte  erhob  sich  ein  Geschlecht,  welches  an  der 
Spitze  der  Volkspartei  den  dorischen  Staat  umstürzte,  ein  Ge- 
schlecht, welches  länger  als  ii^end  ein  anderes  Tyrannenhaus, 
nämlich  ein  yoUes  Jahrhundert,  die  Gewalt  in  Händen  behalten 
und  die  Aristokratie  tiefer  gedemüthigt  hat,  als  an  irgend 
einem  anderen  Orte  geschehen  ist  ^% 

Die  Herkunft  der  Familie  ist  dunkel.  Wenn  der  Begrün- 
der ihres  Ansehens  ein  Koch  genannt  wird,  so  ist  dies  nichts 
als  ein  Spottname  der  Gegenpartei.  Der  erste  Machthaber 
hiefs  Andreas,  und  derselbe  scheint  den  Dynastennamen  Ortha- 
goras  'Rechtredner'  angenommen  zu  haben,  um  den  Intriguen 
der  Gegner  gegenüber  sich  als  den  zu  bezeichnen,  der  es  auf- 
richtig mit  dem  Volke  meine.  Damach  nannte  man  die  ganze 
Herrscherreihe  Sikyons  die  Orthagoriden. 

Im  Gegensatze  zu  den  dorischen  Grundbesitzern  und  Kriegs- 
herren hatten  sie  aus  weitreichenden  Handelsverbindungen 
Reichthum,  Bildung  und  kühnen  Unternehmungsgeist  gewon- 
nen. Durch  ihren  Reichthum  vnissten  sie  Macht  zu  erlangen. 
Sie  trugen  ihn  stolz  zur  Schau  und  benutzten  ihn  vor  Allem 
zu  glänzender  Rosszucht,  um  dadurch  Gelegenheit  zu  haben, 
sich  in  weiten  Kreisen  einen  Namen  zu  erwerben  und  in  den 
Nationalspielen  Siegerkränze  zu  gewinnen.  Es  war  dies  ein 
Luxus,  zu  dem  die  Dorier  weder  Neigung  noch  Mittel  hatten; 
denn  nur  die  Allerreichsten  konnten  die  Ausgaben  machen, 
welche  nöthig  waren,  um  viele  Jahre  lang  Gespanne  von 
Rossen  und  Maulthieren  zu  unterhalten  und  für  die  Tage  der 
Feslspiele  einzuüben.  Es  war  daher  schon  ein  Sieg  der  anti- 
dorischen Richtung  im  Peloponnese,  dass  auch  in  Olympia 
seit  OL  25  (680)  mit  Wagenrossen  gekämpft  wurde.  Seit 
dieser  Zeit  bildete  sich  auch  in  der  Halbinsel  aus  den  Ross- 
züchtem  und  Wagensiegem  ein  neuer  ritterlicher  Adel,  der 
gewissermafsen  den  Glanz  der  achäischen  Anakten  erneuerte; 
ein  Adel  ionischen  Ursprungs,  freigebig,  beweglich,  und  beim 
Volke,  welchem  er  durch  seinen  Luxus  viel  zu  verdienen  gab, 
dem   er    durch    seine   Siegesfeste   prächtige  Schauspiele  und 
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Schmausereien  verschaffte,  eben  so  beliebt,  wie  der  karge  do- 
rische Kriegersland  unbeliebt  war. 

Dieser  Richtung  schlössen  sich  die  Tyrannen  mit  ganzem 
Eifer  an;  sie  war  eine  Quelle  ihrer  Macht,  denn  sie  gab  ih- 
nen zugleich  Gelegenheit,  sich  mit  den  Nationalheiligthümern 
von  Hellas  in  Verbindung  zu  setzen.  Zwanzig  Jahre  nach  der 
Olympiade  des  Pheidon  (S.  228)  gewann  der  Orthagoride  My- 
ron  seinen  Wagensieg  in  Olympia,  welcher  Epoche  machte  för 
den  G]anz  des  aufstrebenden  Hauses.  Unter  der  Autorität  des 
peloponnesischen  Bundesgottes  föhlte  er  sich  über  das  gewöhn- 
liche Mäfs  bürgerlicher  Stellung  erh^t,  und  wie  sehr  ihm  die 
Annäherung  an  das  Heiligthum  am  Herzen  lag,  erhellt  aus  den 
reichen  Geschenken,  mit  denen  Myron  es  bedachte,  so  wie 
aus  dem  Baue  des  Schatzhauses,  welches  bestimmt  war,  alle 
von  seinem  Geschlechte  dem  Gotte  zugehenden  Weihegaben 
aufzubewahren. 

Es  sollte  aber  dies  Haus  nicht  nur  ein  bleibendes  Denk- 
mal der  Siege  und  der  Pietät  der  Orthagoriden  sein,  sondern 
zugleich  der  neuen  Hülfsquellen ,  des  Kunstfleifses  und  der 
technischen  Erfindungen,  welche  einem  sikyonischen  Fürsten 
zu  Gebote  standen.  Er  liels  durch  seine  Baumeister  ein  Dop- 
pelgemach ausführen,  dessen  Wände,  wie  die  der  heroischen 
Paläste,  mit  Erzplatten  bedeckt  waren.  Das  Erz  war  aus  Tar- 
tessos,  wahrscheinlich  durch  Vermittelung  der  unteritalischen 
Städte,  von  denen  Siris  und  Sybaris  in  genauem  Verkehre  mit 
Sikyon  standen.  Aber  nicht  blofs  alte  Kunstweisen  sollten  iii 
glänzender  Art  erneuert  werden,  sondern  auch  der  Säulen-  und 
Architravbau,  welcher  sich  vornehmlich  in  den  neug^ründeteh 
Städten  Italiens  und  loniens  entwickelt  hatte  und  zwar  gleich- 
zeitig in  einer  zwiefachen  Form,  in  der  knappen  und  strengen 
Regel,  welche  man  die  dorische  nannte,  und  in  der  freieren 
Weise,  die  den  loniern  eigen  war:  beide  Kunstweisen  dieser 
nationalhellenischen  Architektur  wurden  hier,  so  viel  bekannt, 
zum  ersten  Male  neben  einander  angewendet,  ein  glänzendes 
Zeugniss  des  neuen  Aufschwungs  und  d^r  vielseitigen  Bildung, 
welche  Sikyon  durch  seinen  Verkehr  mit  Abend-  und  Morgen- 
land gewonnen  hatte. 

Auch  nach  Libyen  ging  dieser  Veritdir,  der  für  die  Ver* 
besserung  der  sikyonischen  Rosszucht  gewiss  nicht  ohne  Be- 
deutung war.  Von  dorf  soll  Kleisthenes  in  die  Heimath  zu- 
rückgekehrt sein  und  nach  Aristonymos,  dem  Sohne  Myrons, 
den  Thron  gewonnen  haben.     Wir  wissen  aber  über  diese 
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Vorglinge  nichts  Näheres,  als  dass  es  ersl  durch  wiederhohe 
Verfassungskäinpfe ,  also  nach  einer  Reaction  von  dorischer 
Seite  dem  Kleisthenes  gehingen  ist,  die  Dynastie  der  Orthago- 
riden  wieder  herzusteDen  *^). 

In  Allem,  was  der  neue  Tyrann  that,  zeigt  sieh  eine  ge^ 
steigerte  Parteirichtung,  eine  rücksichtslos  durchgreifende  Enei^ 
gie.  Es  soUte  mit  der  alten  Zeit  entschieden  gebrochen,  die 
RQckkehr  zu  ihr  unmöglich  gemacht  werden.  Deshalb  wur- 
den die  Bande  gelöst,  welche  Sikyon  noch  mit  seiner  dori" 
sehen  Mntterstadt  Argos  vereinigten.  Der  mythische  Vertreter 
dieser  Vereinigung  war  Adrastos,  dessen  Feier  an  beiden  Or- 
ten in  glänzenden  Bürgerfesten  begangen  wurde  zum  Anden- 
ken an  die  alte  Waffenterbrüderui^  im  Kampfe  gegen  The- 
ben. Adrastos  wurde  durch  einen  Iferos  des  feindlichen  Heer- 
lagers, durch  Mißlanippos  aus  Theben,  verdrängt;  thebanische 
Geschledbter  würden  mit  ihm  in  Sikyon  eingebäiigert,  die  alten 
Geschlechter,  welche  des  Adrastosdienstes  Tr^^  bis  dabin  g^ 
Wesen  waren,  wanderten  aus.  Der  Name  des  Heldenkönigs 
verklang;  seine  jährlichen  Heroenopfer  wurden  auf  Meianip^ 
pos  übertragen,  und  jene  Chöre,  welche  sonst  auf  dem  Markte 
von  Sikyon  den  Altar  des  Adrastos  umstanden  halten,  um 
seine  Thaten  und  Leiden  zu  singen,  wurden  nun  dem  Gotte 
des  Landvolks,  Dionysos,  geweiht 

Aus  demselben  Gegensatze  gegen  Argos,  wo  zu  jener  Zeit 
nach  dem  Sturze  Pheidons  walu*sch<!inlich  eine  dorische  Re- 
action eingetreten  war,  entsprang  die  Malsregel,  welche  d^ 
öffentlichen  Vortrag  der  homerischen  Gedichte  aufhob;  denn 
da  das  Pietätsgefühl  gegen  die  dorische  Metropolis  erlöschen 
sollte,  so  sollte  auch  der  Dichter  entfernt  werden,  welcher  daa 
Lob  von  Argos  auf  den  Lippen  hatte  und  der  den  lykurgischen 
Heraklidenstaat  stütsen  half  (S.  167).  Das  wichtigste  Band 
aber ,:  welches  Argos  wie  Sparta  mit  Sikyon  verknüpfte,  lag 
in  der  Verwandtschaft  der  Stämme  und  in  der  übereinstimmen- 
den Gliederung  derselben,  welche  durch  uraltes  Herkommen 
geheiligt  war.  Kleisthenes  war  kühn  genug,  diese  Ordnungen 
umzustürzen.  Die  Aegialeer  machte  er  unter  dem  Namen  der 
Apcheläoi,  der  •  Ersten  des  Volks',  zum  bevorzugten  Stande  der 
Gemeinde;  die  drei  anderen,  welche  einst  allein  die  vollberech- 
tigte Bürgerschaft  ausgemacht  hatten,  aber  inzwischen  durch 
Auswanderung,  Aussterben  und  Verarmung  herunter  gekom- 
men wareti,  wurden  in  eine  untergeordnete  Stellung  gebrad^ 
Ihr^  altett  Ehrennamen  wordert'  beseitigt  und  drei  andeni  ft/^ 
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nen  beigelegt,  welche  nicht  von  Heroen,  sondern  von  Thie- 
ren  herstammen:  Hyaten,  Oneat«»,  Choireaten.  Der  Spott, 
welcher  diesen  Namen  za  Grunde  liegt,  erklärt  sich  vielleicht 
aus  dem  Gegensatze,  der  in  der  Nahrungsweise  zwischen  den 
beiden  Bestandtheilen  der  Bevölkerung  lag.  Nach  den  Thie- 
ren,  welche  den  fischessenden  loniern  die  unangenehmsten  wa- 
ren, bezeichrfete  der  Volkswitz  die  aristokratischen  Stämme 
mit  jenen  Schimpfnamen,  die  man  etwa  'Schweinichen,  Ese- 
linger und  Ferkelheimer'  übersetzen  kann  **). 

Wie  schon  Myron  es  sich  hatte  angelegen  sein  lassen, 
dem  olympischen  Zeus  durch  freigebige  Huldigung  Ehre  zn 
erweisen  und  dadurch  bei  den  heiligen  Anstallen,  welche  Mit- 
telpunkte des  hellenischen  Lebens  waren.  Ansehen  zu  gewin- 
nen, so  versudite  auch  Kleisthenes  in  ähnlicher  Weise  seine 
Dynastie  zu  stutzen,  hier  wie  überall  mit  kühner  Thatkraft 
vorgehend  und  die  Zeitverhältnisse  auch  aufserhalb  der  Halb- 
insel klug  benutzend. 

Von  allen  Theilen  Mittelgriechenlands  war  aber  keiner 
den  Sikyoniern  näher  als  das  Gestade  von  Phokis,  wo  sich 
ihnen  grade  gegenüber  das  Pamassosgebirge  aufbaut,  der  grofs- 
artige  Hintergrund  der  Landschaft,  an  weldiem  sie  täglich  ihr 
Auge  weideten,  und  vor  demselben  die  tiefe,  gastliche  Bucht, 
von  welcher  sich  eine  fruchtbare  Niederung  anderthalb  Stunden 
aufwärts  bis  an  den  felsigen  Fuss  des  Parnasses  ausdehnt. 

In  dieser  Bucht  waren  vor  Zeiten  kretische  Seefahrer  ge- 
landet; sie  hatten  am  Strande  den  ersten  Apolloaltar  gestiftet 
(S.  51,  61)  und  landeinwärts  auf  einer  die  Ebene  beherr- 
schenden Höhe  an  dem  Ausgange  der  Schlucht,  durch  welche 
der  Pleistos  in  die  Ebene  eintritt,  hart  am  Vorspninge  des 
Hochgebirgs  die  Stadt  Krisa  gegründet,  welche  der  Mittelpunkt 
eines  kleinen  Staats  wurde  und  eine  so  ansehnliche  Handels- 
stadt, dass  der  ganze  Golf  nach  ihr  benannt  wurde.  Von  ihr 
wurde  am  Strande  der  Hafenplatz  Kirrha,  oben  im  Gebirge 
bei  der  Kassotisquelle  der  Tempelort  Python  oder  Delphi  an- 
gelegt; der  ganze  Strand  aber  mit  seinen  apollinischen  Heilig- 
tümern stand  in  Abhängigkeit  von  Kreta.  Kretische  Hymnen 
wurden  gesungen,  kretische  Sühngebräuche  angewendet;  selbst 
die  Bergquelle  Kastalia  hatte  von  einem  Kreter  ihren  Namen. 

Die  Verhältnisse  der  kretischen  Colonie  änderten  sidi, 
nachdem  der  dorische  Stamm  am  Parnasses  festen  Fufs  gefasst 
hatte  (S.  93).  Mit  ihm  trat  die  delphische  Priesterschaft  in 
Verbindung;  durch  ihn  breitete  sie  ihren  Einfluss  nach  allen 
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Seiten  ans;  mit  seiner  Httlie  enteog  sie  sich  auch  der  Ab- 
hangi^eit  von  Krisa ;  die  krisäischen  Metrc^litanrechte  wurden 
beschrankt,  Delphi  wurde  ein  selbständiges  Gemeinwesen  und 
die  Stiftung  seiner  Heiligthümer  unmittelbar  aus  Kreta  hergeleitet. 
Aus  dieser  Zeit  stammt  der  homerische  Hymnos  auf  den  pythi- 
sehen  ApoUon,  welcher  von  Krisa  schweigt  und  den  kretischen 
Gott,  vom  Strande  unmittelbar  nach  Delphi  zur  Stiftung  seines 
dortigen  Cultus  sich  hinaufschwingen  lässt 

Seit  dieser  Zeit  war  eine  Spannung  zwischen  Delphi  und 
Krisa.  Delphi's  steigender  Wohlstand  beruhte  wesentlich  auf 
der  Sicherheit  der  Straisen,  auf  denen  zu  Lande  wie  zu  Wasser 
die  Pilger  herankamen,  und  eines  seiner  wichtigsten  Priyilegien 
bestand  darin,  dass  die  W^e  von  allen  Abgaben  an  die  Regie- 
rungen, deren  Territorien  sie  berührten,  frei  sein  sollten.  Für 
die  Aufrechterhaltung  dieser  Privilegien  sorgten  die  Eidgenossen 
oder  Amphiktyonen,  deren  Bundesrath  der  Huter  der  Tempel- 
rechte  war  (S.  97). 

Je  mehr  nun  Delphi  aufblühte,  je  zahlreicher  die  mit  Schätzen 
beladenen  Pilgerzüge  hinauf  zogen,  um  so  mehr  wuchs  der  Neid 
der  umwohnenden  Gemeinden,  denen  das  üppige  und  verzogene 
Delphi  ein  Dom  im  Auge  war,  um  so  gröfser  wurde  die  Ver- 
suchung, den  durchziehenden  Pilgerschaaren  allerlei  Schwierig- 
keiten zu  machen  und  Abgaben  aufzulegen.  So  geschah  es  na- 
mentlich von  Krisa,  welches  seiner  Li^  nach  die  Schwelle  des 
Pamassos  vrar  und  den  Aufgang  zum  Gebirge  eben  so  wohl  be- 
herrschte, wie  die  Anfahrt  der  überseeischen  Pilger  bei  Kirrha, 
Die  Krisäer  begannen  also  unter  allerlei  Yorwänden  Hafen  und 
Landstrafsen  mit  Zöllen  zu  belegen  und  die  Pilgerzüge  zu 
brandschatzen,  um  von  der  Bluthe  ihres  alten  Filials  auch  ih- 
rerseits Vortheil  zu  haben. 

Die  allgemeinen  Verhältnisse  waren  ihnen  günstig.  Die 
Eidgenossenschaft  war  durch  die  dorischen  Staatengründungen 
äuTserlich  sehr  erweitert,  aber  in  ihrem  inneren  Zusammen- 
hange gelockert  Der  dorische  Stamm  hatte  sich  in  eine  Reihe 
von  Staaten  vertheilt,  in  jedem  hatte  er  besondere  Aufgaben 
und  Ziele,  so  dass  er  in  seiner  Gesamtheit  die  alten  Bezie- 
hungen zu  der  nördlichen  Heimath  unmöglich  aitfrecht  erhalten 
konnte.  Freilich  hatte  Sparta,  so  wie  es  sich  im  Inneren 
ordnete,  seine  Beziehungen  zu  Delphi  wieder  angeknüpft,  aber 
.die  weite  Entfernung  hinderte  die  WiederhersteUung  des  alten 
Schutzverhältnisses.  Dazu  kam  die  Noth  im  eigenen  Lande, 
die  BedrängMss  von  innen  und  auüseo,  die  SchvrerflUigkeit 
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des  lykurgisehen  Staats  so  wie  die  ganze  Eigenthinmlichkeit 
des  dorischen  Stamms,  der  sich  gerne  in  engen  Gränzen  ein- 
wohnte, nnd  dem  es  schwer  wurde,  Gesiditspunkie  festzuhalten, 
welche  seiner  Nähe  entrückt  waren.  Der  weiteste  Oesiditskreis, 
zu  dem  Sparta  sich  erhob,  umfasste  die  peloponnesisehen  Ver- 
hältnisse und  für  diese  bildete  das  Heiligthmn  in  Pisa  (S.  211) 
änen  neuen  Mittelpunkt^  welcher  die  Beziehungen  zu  Delj^ 
zurückdrängte. 

Da  nun  die  im  nahen  Berglande  zurückgebliebenen  Dorier, 
die  Einwohner  der  Tetrapolis  (S.  93),  zu  schwadi  waren,  um 
im  Namen  der  Eidgenossen  das  Patronat  von  Delphi  wahrndi- 
men  zu  können,  so  musste  die  delphische  Priesterschaft  sich 
nach  anderer  Hülfe  umsehen,  und  da  richtete«  sich  ihr  Blick 
auf  die  ionischen  Staaten,  welche  ja  audi  zu  der  altNi  Amphi-* 
ktyonie  gehörten  (S.  97) ,  auf  Athen  und  den  aus  ionischem 
Yolksgrunde  erwachsenen,  dem  Pamasse  gerade  gegenüber  ge- 
legenen, mächtigen  Nachbarstaat  Sikyon,  den  Sitz  der  Ortha* 
goriden. 

Freilich  bestand  hier  zur  Zeit  eine  Ver£B»sung,  welche 
mit  den  yon  Delphi  empfohlenen  und  geheiligten  Ordnungen 
in  offenem  Widerspruche  stand,  und  seinen  alten  Grundsätzen 
zufolge  durfte  Delphi  keine  Gemeinschaft  haben  mit  ^nem  Usur*- 
pator  und  Revolutionär,  wie  es  Kleisthenes  war,  welcher  poli*- 
tisches  nnd  gottesdienstlkdies  Herkommen  rücksichtslos  diut^-^ 
brochen  hatte.  Indessen  drängte  die  Noth;  die  Bezidliungen 
zu  Sparta  waren  seit  der  Demüthigung  der  Herakliden  erkaltet, 
denn  damit  war  zugleich  der  Einfluss  der  Pythier  (S.  178)  zu- 
rückgedrängt, während  die  in  stetem  Anwachsen  begrMene 
Macht  der  Ephoren  gewissermafsen  eine  antidelfdusche  war; 
sie  hatten  ja  sogar  ein  von  Delphi  unabhängiges  Orakel  für 
sich  (S.  198). 

Kein  Wunder  also,  wenn  man  in  Delphi  die  Abneigung 
gegen  die  Tyrannis  überwand ,  und  zwar  geschah  dies  um  so 
leichter,  da  die  Verbindungen  mit  den  geldreichen  und  freige- 
bigen Fürsten  eine  sehr  lockende  war  und  für  den  Glanz  des 
Tempelorts  viel  Gewinn  versprach.  Einem  Manne  wie  Klei- 
sthenes aber  konnte  nichts  willkommner  sein,  als  eine  passende 
Gdegenheit,  an  Stelle  d^  saumseligen  Dorier  in  das  Patronats- 
verhältniss  zu  Delphi  einzutreten.  G^ne  vergafs  er  dAeo  die 
unfi^undliche  Abweisung,  weldie  seine  Gesandten  erfahren  hatten^ 
als  er  einst  die  Anerkennung  seiner  gottesdienstliefaeRA  Neue- 
rungen begehrt  hatte,  und  rüstete  ein  stattliches  Heer,  uni  dem 
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IKtze  des  ApoHon  den  Schutz  m  gewähren,  dessen  er  jetzt  be- 
dnrfle.  Es  war  ein  *  heiliger  Krieg',  weil  er  nach  Amphiktyonen- 
recht  gefährt  wurde,  um  den  yerletzten  Gotlesfrieden  zu  rächen; 
es  war  eine  nationaihellenische  Unternehmung  und  zugleich  eine 
solche,  welche  mit  den  nächsten  Interessen  von  Sikyon  zusam- 
menhing. Denn  sein  Wohlstand  beruhte  auf  der  Sicherheit  des 
Golfs;  es  mosste  ihm  yiel  darauf  ankommen,  dass  seine  Han- 
delsfreunde aus  Italien,  Sicilien  und  Libyen  hier  gefahrlos  ver- 
kehren konnten;  es  musste  ihm  daran  liegen,  auch  airf  dem 
gegenüberliegenden  Gestade  mächtig  zu  sein  und  die  Ansprüche 
Ton  Krisa,  das  einmal  allrin  den  Golf  beherrscht  hatte,  für  im- 
mer zu  beseitigen. 

Kleisthenes  stand  nicht  allein.  Athen,  welches  damals  von 
Solon  geleitet  wurde,  schloss  sich  bereitwillig  an.  Beide  fühlten, 
dass  kein  günstigerer  Zeitpunkt  kommen  k6nne,  um  ihre  Staa- 
ten auf  rühmliche  Weise  in  die  hellenischen  Angelegenheiten 
einzuführen.  Durch  Verbindung  mit  den  ^opaden  gelang  es, 
auch  die  Wehrkraft  Thessaliens  heranzuziehen,  und  so  bildete 
sich  eine  neue  Amphiktyonenmacht,  welche  an  Stelle  des  ver- 
alteten Bundes  eine  wirksame  und  ausdauernde  Thätigkeit 
entwickelte. 

Denn  der  Kampf  war  nicht  leicht,  und  es  lässt  sich  vor^ 
aussetzen,  dass  aufser  den  Krisäern  noch  andere  der  umwoh- 
neaiden  Stämme  und  Städte  gegen  Delphi  in  Waffen  waren. 
Krisa  wurde  zerstört,  dann  nach  längerem  Widerstände  auch 
die  Seestadt  Kirrha.  Auch  nach  ihrem  Falle  hielten  sich  ver- 
sprengte Streifsdiaaren  im  wilden  Kirphisgebirge,  mit  denen 
noch  sechs  Jahre  gekämpft  sein  soll,  bis  Alles  ruhig  war  und 
sich  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  fügte.  Die  Stätte  von 
Krisa  blieb  wüste;  sein  Name  erlosch  in  der  Reihe  der  helleni- 
schen Städte,  seine  Fluren  wurden  dem  delphischen  Gotte  ge- 
weiht, dessen  Gebiet  sich  nun  bis  an  das  Meer  von  Kirrha  er- 
streckte, so  dass  die  überseeischen  Pilger  kein  fremdes  Gebiet 
zu  durchmessen  hatten.  Es  lag  im  Interesse  des  delphischen 
Priesterstaats,  dass  zwischen  ihm  und  dem  Meere  kein  festw 
Ort  besUdien  bUeb.  Dafür  sorgten  die  Amphiklyenen  hier  mit 
gleicher  Strenge,  wie  Elis  und  Sparta  in  Beziehung  auf  Olyin- 
pia  (S.  207). 

Der  Sieg  wurde  in  verschiedener  »Weise  v,  gefeiert  Am 
Markte  von  Sikyon  trhob  sich  als  Denkmal  desselben  eine  Mar- 
morhalle, welche  den  Festraum  der  apoUinisehen  Gottesdienste 
umgab,  auf  dem  Kriegsschauplätze  selbst  dber  wurde  nach  ge- 
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meinsamem  Beschlüsse  der  Bundesgenossen  zum  Andenken  des 
Siegs  die  alte  Feier  des  delphischen  Gottes  glänzend  erneuert 
und  erweitert.  An  diesen  Einrichtungen  hat  sich  auch  allein 
eine  feste  Erinnerung  des  heiligen  Kriegs  bei  den  HeUenen  er- 
halten, und  zwar  wird  eine  dreiiache  Festfeier  mit  demselben 
in  Verbindung  gesetzt  Die  erste  47,  3;  590  zur  Feier  des 
Siegs  über  Kirrha,  wobei  die  Kriegsbeute  zu  Werthpreisen  be- 
nutzt wurde.  Diese  Pythienfeier  gehörte  noch  dem  alten  Cyklus 
an,  dem  zu  Folge  alle  acht  Jahre  der  pythische  Gott  in  musi- 
kalischen und  poetischen  Wettkämpfen  verherrlicht  wurde.  Dar- 
nach wurde  beschlossen,  das  Fest  alle  yier  Jahre  zu  feiern  und 
den  musischen  Wettkampf  durch  gymnastische  und  ritterliche 
Kämpfe  zu  erweitern.  Dies  war  also  der  Anfang  einer  neuen 
Reihe  yon  Pythiaden,  welche  nun  in  gleichen  Fristen  wie  die 
Olympiaden  als  ein  Nationalfest  gefeiert  wurden.  Endlich 
wrurde  bei  der  zweiten  dieser  neuen  Pythiaden,  nachdem  auch 
der  Gebirgskrieg  zu  Ende  geführt  war,  eine  andere  wichtige 
Reform  eingeführt;  es  wurden  nämlich  die  Werthpreise,  welche 
bis  dahin  durch  den  Krieg  herbei  geschafft  waren,  abgeschafft 
und  statt  dessen  nur  Preise  von  idealem  Werthe,  d.  h.  Kränze 
vom  heiligen  Lorbeer,  unter  dem  Vorsitze  der  Amphiktyonen 
an  die  Sieger  ausgetheilt  Dies  sind  wohlbeglaubigte  Thatsachen. 
Aber  nicht  so  sicher  ist  die  Beziehung  dieser  Festepochen  zum 
Kriege.  Wird  das  erste  der  genannten  Feste  richtig  auf  den 
Fall  von  Kirrtia  bezogen,  so  müssen  wir  den  krisäischen  Krieg, 
der  in  seinem  zehnten  Jahre  mit  der  Eroberung  von  Kirrha 
geendet  haben  soll,  von  600  bis  590  ansetzen ^^. 

Bei  der  zweiten  Pythienfeier  siegte  Kleisthenes  selbst  mit 
seinem  Rennwagen;  um  dieselbe  Zeit  war  er  auch  Sieger  in 
Olympia.  Er  stand  auf  der  Höhe  seines  Ruhms;  seine  aus- 
wärtigen Verbindungen  waren  ehrenvoU  und  weit  verzweigt, 
sein  Ansehen  reichte  über  die  Gränzen  des  Staats  hinaus,  des- 
sen Gebiet  er  auch  landeinwärts  erweitert  hatte;  die  Handels- 
strafsen  waren  neu  gesichert,  alle  Hülfsquellen  des  Wohlstan- 
des geöffnet.  Im  Innern  herrschte  Zufriedenheit;  denn  nach- 
dem er  mit  Gewalt  die  Herrschaft  ergriffen  hatte ,  war  er  sei- 
nen Unterthanen  ein  mikler  Fürst;  sein  gastfreier  Hof  ein 
Sammelplatz  hervorragender  Talente,  der  Schauplatz  herrlicher 
Götteifeste.  Nur  Eines  fehlte  ihm;  er  hatte  keinen  Erben 
seiner  Fürstengröfse.  Um  so  wichtiger  war  ihm  die  Verhei- 
rathung  seiner  heranblüjienden  Tochter  Agariste;  und  deshalb 
liels  er  als  olympischer  Sieger  in  Olympia  ausrufen,  dass,  wer 


Digitized 


byGoogk 


laaSi  FREIER  RKR  AfiARffiTR.  239 

Yon  den  Hellenen  sich  würdig  erachte,  des  Kleisthenes  Eidam 
zu  werden,  auf  den'" sechzigsten  Tag  nach  Sikyon  kommen 
solle;  dort  werde  nach  Verlauf  eines  Jahrs  die  Hochzeit  aus- 
gerichtet werden;  Lauf-  und  Ringspiele  wurden  für  die  Festzeit 
angeordnet.  Da  zogen,  sagt  Herodot,  alle  Hellenen,  die  yon 
sich  und  ihrem  Namen  grofs  dachten,  als  Freier  hinauf  in  die 
gastliche  Fürstenburg.  Wir  glauben  bei  solchen  Schilderungen 
den  Ton  eines  Gedichts  zu  vern^men,  in  welchem  der  Glanz 
des  Fürstenhofs  verherrlicht  wird,  und  gewiss  fehlte  es  in 
Sikyon  nicht  an  höfischen  Dichtern ,  welche  den  Anlass  des 
Festes  und  die  stattliche  Reihe  der  Festgäste  besungen  haben. 

In  Unteritalien  war  Sybaris  damals  die  blühendste  Griechen- 
stadt Bei  ihrer  Gründung  waren  Achäer  und  lonier  thätig 
gewesen;  denn  wie  hätten  die  aus  dem  Süden  hierher  ge- 
drängten, achäischen  Geschlechter  (S.  104)  eine  solche  über- 
seeische Thätigkeit  entwickeln  können,  wenn  nicht  die  alt- 
ionische Bevölkerung  daselbst  den  eigentlichen  Anstofs,  die 
Schiffe  und  die  Mannschaft  dazu  gegeben  hätte?  So  hatten 
auch  jene  sogenannten  Achäerstädte  einen  wesentlich  ionischen 
Charakter  und  waren  zur  Anknüpfung  naher  Handels-  und 
Freundschaftsbeziehungen  mit  der  sikyonischen  Dynastie  sehr 
geneigt.  Den  Sybariten  kam  keine  griechische  Stadt  des  sie- 
benten Jahrhunderts  an  Fülle  des  Wohlstandes  gleich,  und 
wenn  Pracht  der  Gewänder  und  Aufwand  an  Geld  den  Aus^ 
schlag  gegeben  hätten,  so  mussten  alle  Freier  zurückstehen, 
als  Smindyrides,  des  Hippokrates  Sohn,  mit  seinem  Gefolge 
zu  den  Thoren  von  Sikyon  einzog.  Dem  Sybariten  folgte  Eä- 
masos,  der  Sohn  des  Amyris  aus  Siris,  wo  sein  Vater  sich 
den  Namen  des  Weisen  erworben  hatte.  Das  waren  die  bei- 
den Vertreter  des  hellenischen  Italiens.  Vom  Gestade  des  io 
nischen  Meeres  kam  der  Epidamnier  Amphimnestos;  aus  dem 
ätolischen  Lande  Males,  der  Bruder  des.Titormos,  welcher  alle 
Hellenen  an  Körperkraft  übertraf,  aber,  von  finsterem  Ünmuthe 
ergriffen,  die  Städte  als  die  Sitze  eines  üppigen  Genusslebens 
vermied  und  an  den  Gränzen  des  Aetolerlandes  in  selbstei^ 
wählter  Barbarei  lebte. 

Von  peloponnesischen  Fürsten  kam  Leokedes,  des  Ty- 
rannen Pheidon  Sohn,  aus  Arkadien  Amiantos  von  Trapezunt 
und  Laphanes,  des  Euphorion  Sohn,  von  der  Stadt  Paios.  Eine 
schöne  Sage  erzählte,  Kastor  und  PoUux  wären  einst  des  Wegs 
gekommen  als  irrende  Wanderer  und  hätten  unerkannt  da- 
selbst Aufnahme  gefunden.     Seitdem  blühte  das  Haus  des  Eur 
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pborion  in  reidiem  Segen;  die  Dioskuren  wurden  die  Haus- 
götter und  in  ihrem  Namen  öffnete  8ich»jedem  Fremden  die 
gastliche  Tbüre.  Onomastos,  des  Agaios  Sohn,  aus  E\m  schloss 
die  Gruppe  der  Peloponnesier ,  welche  den  Ehrgeiz  und  die 
Mittel  hatten,  als  Freier  der  Fürstentochter  au&utreten.  Das 
Haus  der  Skopaden  zu  Krannon  war  durch  Diaktoridas  vertre- 
ten, das  molossische  Fürstenhaus  in  Epirus  durch  Alkon.  Aber 
noch  fehlten  die  heiden  Hauptplätze  ionischer  Bildung,  Euböa 
und  Attika.  Am  Euripos  war  damals  Eretria  der  blühendste 
Handelsplatz  und  yon  hier  kam  Lysanias ;  aus  Athen  aber  zwei 
Männer,  welche  durch  Reichthum  und  persönliche  Vorzüge  vor 
allen  andern  berechtigt  schienen,  ein  grolses  Gluck  in  An- 
spruch zu  nehmen,  des  Tisandros  Sohn,  Hippokieides,  ein 
Verwandter  der  Kypseliden,  und  Megakles,  der  Sohn  des  Alk- 
maion,  des  reichsten  Mannes,  welchen  das  europäische  Grie- 
chenland kannte. 

Es  kann  nicht  zufällig  sein,  dass  es  gerade  zwölf  Städte 
sind,  welche,  durch  auserlesene  Männer  vertreten,  um  den 
Thron  des  Kleisthenes  sich  versammelten.  Die  Zahl  kann  um  so 
weniger  befremden,  da  es  deutlich  ist,  dass  fast  alle  jene  Städte 
mit  den  Interessen  des  ionischen  Stamms  verwachsen  waren, 
der  sich  seit  den  Tagen  des  Pheidon  in  einem  unaufhörlichen 
Ringen  mit  den  Doriern  befand,  und  dass  Kleisthenes,  als  er 
die  Vertreter  jener  zwölf  Städte  bei  sich  vereinigte,  gewiss 
noch  etwas  Anderes  im  Sinne  hatte  als  einen  Hochzeitsschjnaus, 
wie  es  die  anmuthige,  fast  romanhafte  Erzählung  Herodots 
auffasst,  welcher  wohl  einer  Dichtung  folgt.  Dem  Dichter  aber 
war  es  erlaubt,  die  schöne  Fürstentochter  in  den  Mittelpunkt 
zu  stellen  und  die  ganze  Tafelrunde  wie  eine  Freierversamm- 
lung darzustellen,  wenn  auch  Leute  darunter  waren,  wie  der 
igrämlieheMales,  und  schon  betagte  Männer  wie  Leokedes.  In  der 
poetischen  Ueberlieierung  traten  die  politischen  Absichten  zurück. 

Bedenken  wir  aber,  wie  damals  der  ganze  Peloponnes  in 
Gährung  stand,  wie  es  geg^  Sparta  einer  Vereinigung  von  Krä^ 
ten  bedurfte  und  wie  die  alte  Amphiktyonie  durch  den  heiligen 
Krieg  gesprengt  war,  so  musste  es  einem  Manne  von  so  grofsen 
Gedanken,  wie  Kleisthenes  war,  aU  die  würdigste  Lebensaufgabe 
erscheinen ,  neue  Hellenenverbindungen  herzustellen.  Er  hatte 
seine  Macht  nicht  blofs  zur  Befriedigung  eigener  Gelüste  auf^ 
gerichtet;  um  so  mehr  lag  ihm  daran,  dass  seine  Pläne  sein 
Leben  überdauerten.  Der  Gemahl  oder  der  Sohn  der  Agariste  sollte 
sein  Werk  fortsetzen.    Deshalb  wollte  er  nach  längerer  Le- 
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iMHngenieinschaft  aus  einem  auserwdhiten  Kreise  den  beslen 
Mann  ausMiclieii;  er  nvollte  zuglek^  die  Fegtgädie  nnter  einan^ 
der  zu  Freunden  und  Eidgenossen  vereinigen,  und  gewiss  hat 
et  nach  dem  VoiiMlde  heroischer  Brautwerbungen  die  Freier 
eidlich  verpflichtet,  siqh  seinem  Ausspruche  zu  fögen  und  den 
vraa  Vat^  Erkorenen  in  smnem  Besitte  von  Gutern  und  Beehr- 
ten zu  anterstötzen.  Es  war  eine  antidorische  Eidgenossen^ 
sdiaft,  durch  weiche  zugleich  fär  die  Fortdauer  des  sikpnischen 
Staats  gesorgt  war. 

Wirrend  des  Jahrs,  welches  die  Freier  in  tä^icher  Ge- 
meinschaft vor  den  Augen  des  Kleisthenes  verlebten,  wurde 
ihm  bald  die  Ueberiegenheit  der  Athener  klar.  Er  spQrte  in 
ihnen  den  höheren  Schwung  des  Geistes ,  welcher  allen  irdi- 
schen Schätzen  erst  die  wahre  Bedeutung  zu  entlocken  weifs; 
er  fühlte  ihrer  Vaterstadt  die  Zukunft  an,  der  sie  im  Stillen 
entgegeiH'eifte.  Von  den  beiden  Athenern  war  es  aber  Hip- 
pokleides,  welcher  durch  seinen  Reichthum,  «eine  Schönheit 
und  die  ritterliche  Gewandtheit,  die  sieli  in  den  Wettkämpfen 
der  Freier  Ranzend  hervorthat,  des  Vaters  Gunst  gewann. 
Auch  w»  es  die  Verwandtschaft  mit  dem  Hause  der  Kypse- 
liden  in  Korinth,  welche  dem  Hippokieides  in  den  Augen  des 
Kleisthenes  eine  besondere  Bedeutung  gab. 

Inzwischen  rückte  der  Entscheidungstag  heran.  Zur 
grofeen  Festhekatombe  wurden  die  Rinder  zur  Stadt  getrieben; 
alle  Sikyonier  waren  zu  Gaste  geladen  und  lagerten  um  die 
Fürstenhalle;  es  war  der  glänzendste  Tag,  den  Sikyon  gese- 
hen hatte.  Hippokieides,  seines  Glückes  gewiss,  trug  in  sei- 
ner Ausgelassenheit  allerlei  Kunststädte  zur  Schau  und  als  er 
sich  endlich  in  trunkenem  Muthe  so  weit  vergafs,  dass  er  mit 
unanständigen  Si»*ängen  und  Tänzen  die  Gesellschaft  unter- 
hiek,  rief  Kleisöienes  entrüstet:  'Hippoldeides,  du  hast  dein 
Gluck  vertanzt'  und  gab  dem  ernsteren  Megakles  die  Hand 
der  schönen  Agariste.  Der  enttauschte  Nebenbuhler  fasste  sich 
sohneU  und  sagte:  ^was  madit  sich  Hippokieides  daraus?'  Ein 
Ausspruch,  der  seitdem  ein  l^ichwort  wurde  und  treffend 
den  kecken  Muth  des  loniers  bezeichnet,  welcher,  wenn  et- 
was mksslingt,  ein  Schnippchen  schlägt  und  ohne  weiteres 
Grämen  sein  Glück  auf  eine  andere  Nummer  setzt. 

Kldsthenes  war  es  gelungen,  seine  Tochter  mit  dem  be- 
deutendsten Hause  derjenigen  Stadt  zu  verbinden,  in  welcher 
sein  Blick  die  künftige  Metropole  des  ionischen  Stamms  er- 
kannte.   Seine  Erwartung  wurde  ihrer  Erfil]Iung  genähert,  als 
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Agariste  einen  Knaben  gebar,  welcher  den  Namen  des  Groß- 
vaters empfing.  Aber  weder  Eidam  noch  Enkel  sollten  ihm 
auf  dem  Throne  folgen;  das  Glück  der  Orthagoriden  ging  zu 
Ende  und  mit  ihm  aUe  die  greisen  Gedanken  ionischer  Politik. 
Kleisthenes  selbst  scheint  den  Umschwung  der  Verhältnisse  nicht 
mehr  erlebt  zu  haben,  weil  noch  eine  Reihe  von  Jahren  nach 
seinem  Tode  die  von  ihm  eingeführten  Namen  der  Stämme  in  Ge- 
brauch blieben.  Wir  müssen  aber  voraussetzen,  dass  die  Spar- 
taner, so  wie  sie  freie  Hand  hatten,  d.  h.  namentlich  nach  ße- 
siegung  der  Tyrannen  von  Pisa  (S.  208),  mit  denen  die  Siky- 
onier  gewiss  in  Verbindung  standen,  nicht  gesäumt  haben  wer- 
den, gegen  Sikyon  vorzugehen,  wo  der  dorische  Name  am  mei- 
sten entehrt  worden  war.  Um  dieselbe  Zeit  fand  die  Einset- 
zung der  nemeischen  Spiele  statt  (Ol.  51,  4;  573),  welche  auf 
Herakles,  den  Patron  der  Dorier,  zurückgeführt  wurden  und 
das  Andenken  desselben  Adrastos  erneuerten,  dem  Kleisthenes 
die  Ehren  entzogen  hatte.  Bei  den  Ansprüchen  auf  Leitung 
dieses  Festes  treten  auch  die  Kleonäer  selbständig  auf;  sie 
müssen  sich  also  von  der  Ueberwältigung  durch  Sikyon  wie- 
der frei  gemacht  haben.  Um  diese  Zeit  also  war  die  Macht 
des  Tyrannenstaats  im  Rückgange;  nach  hundertjährigem  Be- 
stände (etwa  von  670  bis  570)  stürzte  der  Thron  der  Ortha- 
goriden, ehe  der  jüngere  Kleisthenes  herangewachsen  war,  dem 
es  bestimmt  war,  auf  einem  andern  Gebiete  des  GroDsvaters 
Nachfolger  zu  werden  ^^). 


Sikyon  verdankte,  was  es  war,  der  Betriebsamkeit  seiner 
Einwohner  und  den  Talenten  hervorragender  Geschlechter;  ohne 
sie  wäre  es  ein  unbekanntes  Winkelstädtchen  geblieben.  An- 
ders verhielt  es  sich  mit  der  Nachbarstadt  Korinth;  es  ver- 
dankte Alles  seiner  Lage.  Das  Doppelmeer  am  Isthmus,  die 
zusammentrefienden  Land-  und  Wasserstrafsen  von  ganz  Hel- 
las ,  die  hodiragende ,  Meer  und  Land  überschauende  Fdsen- 
burg,  von  reichen  Quellen  durchrauscht  und  umflossen:  diese 
Vortheile  waren  so  aufserordentlich,  dass  sie  bei  ungestörten 
Verkehrsverhältnissen  die  Entstehung  einer  wichtigen  Stadt 
hervorrufen  mussten. 

Wie  in  Ai^olis,  so  waren  es  auch  am  Isthmus  nicht  al- 
lein dorische  Geschlechter,  welche  in  den  Zeiten  der  Wan- 
derung den  neuen  Staat  gestiftet  hatten.  Von  der  Seeseite 
ist  die  alte  Stadt  des  Sisyphos  (S.  54)  neu  gegründet  worden; 


Digitized 


byGoogk 


XORUftH  URTER  KÖRIEÜBIf.  243 

die  Sagen  von  der  Neugrandung  sind  SchiilahrUsagen.  Zu 
Sdiifie  kommt  Aletes  der  Heraklide;  am  Strande  empfangt  er 
eine  Sandsdiolle  als  Unterpfand  der  künftigen  Herrschaft ;  sein 
Name  so  wohl  wie  seine  Person  sind  nichts  weniger  ah  dorisch. 
Vielmehr  ist  Aletes  eine  Figur  der  phönikischen  Mythologie, 
welche  dem  Kreise  der  Himmelsgötter  angehört.  Auch  blei- 
ben die  alten  Sisyphiden  in  der  Stadt  ansäfsig,  während  von 
allen  Seiten  neues  Volk  zugezogen  kommt;  darunter  Melas  aus 
Thessalien,  der  sein  Geschlecht  von  den  Lapithen  herleitete. 
Später  ist  dorisches  Kriegsrolk  von  der  Landseite  dazu  gekom- 
men, und  hat  sich  mit  Gewalt  Landbesitz  und  Einbürgerung 
erzwungen.  Neben  den  dorischen  bestanden  in  Korinth  fünf 
nichtdorische  Stämme,  ein  Beweis  für  die  Masse  Terschieden- 
artiger  Bevölkerung,  welche  das  Königthum  der  Hers^kliden,  auf 
die  dorische  Kriegsmadit  gestützt,  zu  einem  Staate  zusammen- 
hielL  Im  neunten  Jahrhundert  kam  das  Königthum  an  einen 
Zweig  der  Herakliden,  wdcher  sich  von  Bakchis  herleitete; 
durch  die  aufserordentliche  Begabung  dieses  Regentenhauses 
ist  die  Gröfse  der  Stadt  begründet  w(H*den. 

Die  Bakchiaden  Öffnelen  die  Stadt  dem  Zuzüge  betrieb- 
samer Ansiedler,  welche  hier  an  dem  Kreuzpunkte  aller  grie- 
chischen Ibndelswege  schneller  als  anderswo  ihr  Glück  zu 
machen  hofften.  Sie  hegten  und  förderten  jede  wichtige  Er- 
findung; sie  erkannten,  je  mehr  die  Bevölkerung  anwuchs, 
dass  Korinth  nicht  auf  der  Landseite,  sondern  auf  dem  Meere 
seine  Gebiets^*weitenHig  zu  suchen  habe,  dass  es  nicht,  wie 
hundert  andere  Küsteiq>lätze ,  zu  einem  lebhaften  Fährorle  be- 
stimmt und  zu  einem  gewinnr^chen  Transitgeschäfte  berufen 
sei,  sondern  zur  Seeherrschaft.  Von  ^öfster  Bedeutung  war 
in  dieser  Beziehung  die  Verbindung  mit  Ghalkis  auf  Euboia, 
von  wo  der  Erzbetrieb  und  Erzhandel  ausgegangen  ist;  von 
dort  sind  diese  Gewerbe  am  Isthmus  begründet  und  die  Wasser- 
strafsen  jenseits  desselben  nach  den  metallreichen  Küsten 
Italiens  geöffnet  worden.  Die  Stadt  Ghalkis  am  ätolischen  Ufer 
bezeugt  diesen  Handelsweg,  auf  welchem  Korinth  ursprünglich 
nur  die  Mittelstation  war.  Unter  den  Bakchiaden  traten  die 
Korinther  als  selbständiges  Handelsvolk  auf.  Sie  nahmen  den 
Verkehr  in  eigene  Hand  und  richt^en  die  Fahrbahn  (Diolkos) 
auf  dem  Isthmus  ein,  wo  die  Schiffe  auf  Rollgestellen  von 
einem  Golfe  zum  anderen  geschafft  wurden.  Diese  Einrich- 
tungen führten  zu  technischen  Erfindungen  von  mancherlei  Art; 
die  Korinther  fingen  an,  für  fremde  Rechnung  solche  Schiffe 
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Eil  bauen,  welche  for  die  Isthmusfiifart  eingerichtet-  iware»,  und 
der  Transport  selbst  sicherte  dem  Staatssdiatze  bedeiAeiliie 
Einnahmen,  wedurch  die  Aiisbiidung  einer  städtischen  Marine 
möglich  wurde.  Sie  machten  den  Goll,  welcher  bis  dahin  v«m 
Krisa  seinen  Namen  geführt  hatte,  allmählich  zum  'korinthi^ 
sehen'  und  sicherten  den  engen  Eingang  desselben  durch  den 
festen  Platz  Molykria,  welchen  sie  zwischen  Naupaktos  und 
Ghalkis  auf  Antirriiion  anlegten.  Sie  zogen  weiter  das  Gestade 
entlang,  besetzten  die  wichtigsten  Punkte  am  Acheloos,  dessen 
weite,  körn-  und  holzreidie  Landschaft  ihnen  Alles  gewährte, 
was  die  dürre  und  enge  Heimath  ihnen  versagte.  Am  Ache* 
loos  wurden  sie  so  heimisch,  dass  sie  den  Flussgott  als  den 
Vater  der  Peirene  in  den  Kreis  ihrer  heimathlichen  Sage  her* 
einzogen. 

Ein  neuer  Beruf  eröffiaete  sich  ilmen,  als  die  Schifie  aas 
der  auTserea  Bucht  des  Golfs  nordwärts  in  die  ion^che  See 
ihre  Fahrten  begannen.  Hier  kamen  sie  mit  Staaten  in  Ver- 
bindung, welche  aufserhalb  des  Kreises  griesehich^  Gultur 
standen  und  kein  Gesetz  anerkannten,  als  das  der  Gewalt 
Hier  bedurfte  es  einer  bewaffneten  Macht,  um  4Ue  Hasidels- 
wege  frei  m  halten.  In  Folge  dessen  haben  die  Korintiia' 
die  höhere  Technik  des  Seewesens  zum  grofsen  Tlmle  bei 
sich  ausgebilder;  sie  haben  im  angeschwemmten  Strande  von 
Lechaion  den  ersten  Kunsthafen  eingeriohtet  und  mit  Werften 
umgeben,  aufweichen  eine  wichtige  Erfindung  nach  der  an«- 
deren  gemacht  wurde,  bis  encBich  aus  der  gebreohlichen  Barke 
4ie  griechisohe  Triere  herTorging,  das  hohe  Schiff  mit  dnoi&cher 
Bttderreihe  imf  jeder  Seite ,  fest  gezimmert,  um.  <fie  hohe  See 
zu  besliehen,  xind  zugleich  durch  seine  Schnellkraft  zum  Aji- 
grift  wohlgeeignet,  wie  ziutt  Schutze  für  die  schwerfälligeren 
Waarenschiffie. 

Das  war  die  Heidenaeit  Korind»,  als  seitie  Trieren  jäbv- 
lich  mit  den  Anfinge  der  Pieiaden  su  neuen  Wagnissen  uod 
neuem  Ruhme  die  junge  Mannschaft  in  die  Westsee  führten. 
Korinth  hatte  säne  Bahn  gefonden  und  die  Bakdlnaden  thaten 
Alles,  die  Stadt  auf  derselben  vorwärts  zu  leiten;  Sie  hielten 
sich  auf  der  Höhe,  der  Zeil  undbesaisen  selbst  durch  vielfalr 
tige  Verbindungen  mit  dem  Auslande  eind  ausgebreitete  Wdt- 
kenntniss.  Sie  förderten  die  einheimische  Industrie,  um  den 
Seebandel  immer  mehr  zum  Hebel  eines -allgemeinen  WoUstanf- 
des  zu  roadien.  Die  Töpferscheibe  war  eine  Erfindung  Korinths; 
die  Plastik  der  Thongeläfse,   ihre  malerische  Ausstattung  war 
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hier  zu  Haus^,  im  Vaterlande  des  Eucheir  (^Kunsthand')  und 
Engrammos  CSchftnzeicfaner').  Die  Töpferkunst  war  audi  hier 
die  Mütter  des  Erzgusses  und  kein  Erz  hatte  besseren  Ruf,  als 
das  im  QueHwasser  der  Peirene  gekfthlte.  Die  Kunst  des 
Webens  und  Färbens  feiner  Wollenstoffe  war  schon  mit  dem 
Aphroditedienst  aus  Phönizien  eingeführt  (Sw  48);  Aen  so  die 
Bereitung  duftiger  Salben.  Fabriken  wurden  angelegt,  in  welchen 
die  unentbehrlichsten  Gegenstände  des  niedern  und  höheren 
Lebensbedfirfnisses  angefertigt  wurden.  Dadurch  wurde  die  an 
sidi  arme  Landschaft  der  erste  Waarenmarkt  in  Griechenland 
und  in  Stand  gesetzt,  ein  sehr  schwunghaftes  Exportgeschäft 
ins  Leben  zu  mfen,  namentlich  nach  den  fernen  Ufergegenden 
im  Norden  und  Westen,  welche  durch  die  korinthischen  Schiffe 
hellenischen  Luxus  kennen  lernten  und  zugleich  die  Luxusge- 
genstände  erhielten.  Durch  diese  Verbindung  von  Industrie 
und  Handel  erhielt  die  Masse  der  kleinen  Leute  Beschäftigung 
und  Verdienst,  während  die  Bakcbiaden  die  Unternehmungen 
teiteten  und  den  Grofshandel  in  i)u*en  Händen  behietten^ 

Auf  allen  Gebieten  bewälnte  sich  die  Stadl  als'  die  Hei- 
math des  erflndungsreidien  Sisyphosi  Obwohl  seihst  arm  an 
edlem  Gestein,  hat  sie  dennoch  auch  dem  Tempelbaue  zuerst 
eine  feste  AusbildiDig  gegeben;  namentlich  das  Tempeldäch, 
w^hes  mit  seinen  beiden  nach  rechts  und  links  gesenkten 
Fläehen  wie  mit  Adlers  Flugehi  das  Haus  des  Gottes  über- 
spannte, galt  unbestritten  für  eine  Erfindung  der  Korinther. 
Audi  die  Rosszucht  war  in  Korinth  zu  Hause,  der  Vaterstadt 
des  Bellerophon.  Alle  Gfttter-  und  Heroendienste  mit  den  sich 
aoschliefsenden  Zweigen  hellenisdier  Cultur  finden  wir  hier 
vereimgt,  mben  den  Leitern  dorischer  Staatengründung  die 
syrische  Göttin,  den  phdnikischen  Melikertes,  den  ionischen 
Poseidon«  Auch  der  'rosslenkenden'  Athena  Dienst  Mühle  hier 
so  Wie  der  Dienst  des  Dionysos.  Aus  dionysischer  Festlust  er- 
wuchs hier  das  Choriied  des  Dithyrambos.  Die  Bakcbiaden 
selbst  bu3(ngteh  den  Künsten  der  Musen.  Enm^s  feierte  in 
episdien  Gesängen  die  Gründung  der  herrlichen  Seestadt*  und 
seihe  Lieder  waren  ein  Zeugnis  b  des  geistigen  Schwungs,  wel- 
cher das  materielle  Aufblühn  begleitete.  Die  Gröndungslegen- 
den  wurden  benutzt,  um  die  Zeilgenossen  zu  ritterlichen  Thaten 
zu  begeistern.  Die  Bakcbiaden  selbst  traten  an  die  Spitze  der 
Flotte,  wie  die  Nobili  von  Venedig,  und  suchten  jenseits  des 
Mee(rs  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes,  für  Wetehen  die  enge  Heii 
Biath  keinen  Raumr  hatte. 
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Schon  die  Könige  Korinths  hatten  diese  Unternehmun- 
gen begünstigt,  um  die  Hitglieder  der  reichen  Geschlechter, 
welche  mit  steigenden  Ansprächen  den  Thron  umdrängten, 
auswärts  zu  beschäftigen.  Als  nun  in  der  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  das  Königthum  dem  Ehrgeize  der  ebenbürtigen 
Geschlechter  unterlag  und  zweihundert  Familien,  die  sich  alle 
von  Bakchis  herleiteten,  eine  neue  Regierungsform  einrichteten, 
nach  welcher  jährlich  Einer  aus  ihrer  Mitte  als  Prytane  die 
königliche  MachtTollkommenheit  verwalten  sollte,  da  mussten 
neue  Gährungen  und  Parteikämpfe  eintreten;  jüngere  Linien, 
die  sich  von  dem  Kreise  der  Regierungsßhigen  ausgeschlossen 
sahen,  bekämpften  die  neu  gestiftete  Oligarchie,  und  von  Neuem 
musste  die  Flotte  dazu  dienen,  die  drohenden  Gährungsstofie 
aus  der  Stadt  zu  entfernen.  Darum  entstand  bald  nadiher  an 
den  jenseitigen  Seegestaden  eine  Reihe  wichtiger  Pflanzstädte 
unter  der  Fuhrung  junger  Bakchiaden '^^). 

Die  wichtigste  von  allen  war  Kerkyra,  der  Knotenpunkt 
aller  Seestrafsen  im  ionischen  Meere.  Hier  lernten  sie  eine 
Reihe  neuer  Handelswege  kennen.  Auch  hier  traten  sie  in 
die  Bahnen  euböischer  Seefahrt  ein,  auf  welchen  Chalkis  und 
Eretria  mit  einander  wetteiferten.  Den  Chalkidiem  befreun- 
det, verdrängten  sie  die  Eretrier  aus  Kerkyra. und  eröfineten 
von  hier  aus  ihre  weiteren  Fahrten,  theils  nordwärts  zu  den 
illyrischen  Häfen,  theils  westlich  nach  Italien  und  nach  Sicilien. 

Diese  gesegnete  Insel  war  durch  ionische  Seefahrer  mit 
den  ionischen  Inseln  in  Verbindung  gesetzt  worden,  nament- 
lich durch  die  Ghalkidier,  welche,  dem  Geheifse  der  Pythia 
folgend,  den  ersten  Apolloaltar  an  der  Qstküste  der  Insel  ge- 
grändet  hatten.  Diesen  Fahrten  schlössen  sich  die  Koriniher 
an;  sie  leiteten  und  schützten  mit  ihren  Trieren  die  Goloni- 
sation,  welche  aus  dem  krisäischen  Golfe  nach  Westen  ging, 
sie  gingen  dann  selbständig  vor  und  legten  unter  dem  Bak- 
diiaden  Archias  an  dem  schönsten  Hafen  Siciliens  auf  der  In- 
sel Ortygia  den  Grundstein  zu  Syraeus  (Ol.  11,  3;  734).  Der 
Bakchiade  Eumelos,  der  zugleich  Sänger  und  Held  war,  nahm 
an  dem  Zuge  Theil,  welcher  der  Mutterstadt  einen  glänzenden 
Zuwachs  an  Ruhm  und  Macht,  so  wie  neue  Hülfsquellen  des 
ergiebigsten  Colonialhandels  eröffnete. 

Korinth  stand  im  Mittelpunkte  weitreichender  BeziAun- 
gen  und  war  durch  seine  wehrhafte  Flotte  berufen,  in  den 
Handelskriegen,  welche  in  jener  vielbewegten  Zeit  zum  Aus- 
bruch kamen,  entscheidend  einzugreifen.    Namentlich  kann  ea 
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dem  gFofisen  Seekriege,  welcher  sich  an  der  Fehde  Ton  Chal- 
kis  und  Eretria  entzündete,  nicht  fremd  geblichen  sein.  Auch 
seine  Parteistellung  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Wenn  daher 
um  Ol.  19 ;  704  die  Korinther,  die  aus  ihrem  Trierenbaue  ein 
strenges  G^eimniss  machten,  ihren  Schiflsbaumeister  Amei- 
nokles  nach  Samos  gehen  liefsen,  wo  er  den  Samiern,  den  Ver- 
bündeten von  Chalkis,  vier  Kriegsschiffe  baute,  so  hängt  dies 
wahrscheinlich  mit  dem  lelantischen  Kriege  (S.  223)  zusammen 
und  bezeugt  d^  Antheil  Korinths  an  den  grofsen  Angelegen- 
heiten der  griechischen  Handelswelt  ^^. 

Im  Innern  suchjlen  die  Bakchiaden  ihrer  doppelten  Auf- 
gabe zu  entsprechen,  einerseits  die  einer  Handelsstadt  noth- 
wendige,  freie  Entwickelung  der  Volkskräfte  zu  f5rdern,  an- 
dererseits Zucht  und  Ordnung  aufrecht  zu  erhallen  und  der 
mafsk)sen  Neuerungssucht  eines  ionischen  Markte  und  Hafen- 
Volks  entgegenzutreten.  Zu  diesem  Zwecke  diente  ihnen  der 
Anscbluss  an  Sparta,  dessen  Partei  sie  in  den  messenischen 
Kriegen  vertraten,  so  wie  das  dorische  Kriegsvolk,  welches 
hier  wie  in  den  kretischen  Städten  einer  Geschlechterherrschaft 
als  Stütze  diente.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgaben,  welche  den 
Leitern  Korinths  vorlagen,  erweckte  und  übte  das  Nachdenken 
über  die  Fragen  innerer  Politik.  Namentlich  war  es  der  Ko- 
rinlher  Pheidon,  welcher  zu  den  Gründern  politischer  Wissen- 
schaft unter  den  Griechen  gehört.  Er  sah,  wie  der  grofse 
Grundbesitz  durch  Zerstückelung  immer  mehr  an  Bedeutung 
verlor,  während  die  Hasse  des  von  Handarbeit  lebenden  Volks 
unverhältnissmälsig  anwuchs,  so  dass  die  Leitung  der  Masse 
immer  schwieriger  wurde.  Die  Macht  der  Verhältnisse  hatte 
es  schon  dahin  gebracht,  dass  in  keinem  dorischen  Staate  die 
Gewerbtreibenden  so  günstig  gestellt  waren,  wie  in  Korinth; 
sie  durften  stadtisches  Grundeigenthum  erwerben,  und  es  war 
zu  befürchten,  dass  sie  sich  mehr  und  mehr  in  den  Besitz 
des  besten  Landes  setzen  wüi*den,  indem  sie  die  verarmten 
Mitglieder  der  alten  Geschlechter  auskauften.  Darum  suchten 
die  Gesetze  des  Pheidon  auf  Erhaltung  des  grolsen  Grundbe- 
sitzes und  auf  Beschränkung  der  zuströmenden  Einwohnerzahl 
hinzuwirken  und  dadurch  den  Einfluss  der  Altbürger  auf  das 
Gemeinwesen  zu  stärken. 

In  Behandlung  dieser  schwierigen  Frage  traten  schroffere 
und  mildere  Grundsätze  einander  gegenüber,  und  Parteiungen 
bildeten  sich  im  Scholse  der  Regierung.  In  Folge  solcher  Par- 
teizwiste war  es,  dass  der  Bakchiade  Philolaos  nach  Theben 
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auswanderte,  wo  man  sich  seine  Erfahrung  »u*  Aiisbildui^ 
des  dortigen  Rechts  zu  Nutze  machte.  Man  führte  auf  ihn  ein 
Gesetz  über  Ado{>tion  zurück,  welches  wohl  keine  andere- Be* 
deatung  hatte,  als  durch  eine  zweckmäTsige  Aufsicht  des  Staats 
die  Erhaltung  der  Häuser  und  eines  möglichst  gleichmabigen 
Besitzstandes  zu  erzielen.  Es  sind  Gesichtspunkte,  welche  an 
lykurgische  Gesetze  erinnern  ^^). 

So  galten  auch  aufserhalh  Korinth  die  Bakchiaden  ak  Au-^- 
toritaten  in  der  Gesetzgebung,  während  sie  in  der  Heimath 
nicht  imstande  waren,  gewaltsamen  Verfassungsänderungen  ^or* 
zuheugen.  Die  Zahl  der  Bakchiaden  schmolz  immer  mehr  zu- 
sammen, und  je  weniger  ihrer  waren,  desto  eifersüchtiger 
wachten  sie  über  ihre  Privilegien,  desto  mehr  betrachteten  sie 
den  ganzen  Staat  als  ihre  Domäne,  desto  ungerechter  und  un* 
erträglicher  erschien  ihre  Macht  dem  Volke.  Ihr  Hocbmuth 
wurde  immer  verletzender,  ihr  weichliches  WohUeben  machte 
sie  verächtlich  und  endlich  trug  auswärtiges  HissgeschidL,  na- 
mentlich ein  unglücklicher  Krieg  mit  Kerkyra,  dazu  bei,  den 
gährenden  Unwillen  gegen  die  Oligarchen  zum  Ausbruche  zu 
bringen. 

Die  Revolution  hing  mit  der  Spaltung  unter  den  kormlhi- 
schen  Adelsgeschlechtern  zusammen.  Die  Bakchiaden  nämlich 
heiratheten  nur  unter  sich,  um  keinen  Fremden  in  den  eagßn 
Kreis  regimentsfahiger  Häuser  sich  eindrängen  zu  lassen.  Da* 
durch  waren  andere  Familien,  deren  Stammbaum  auch  auf 
die  Gründer  der  Stadt  zurückging,  von  allen  Rechten  und  jeder 
Gemeinschaft  mit  dem  regierenden  Adel  ausgeschlossen«  Zu 
diesen  Familien»  die  sich  grollend  zurückgezogen  hatten,  ge« 
hörten  auch  die  Nachkonunen  des  Melas  (&  243).  Sie  hatten 
aufserfaalb  der  Stadt  im  Gaue  Petra  ihren  Wohnsitz  und  schienen 
allen  ehrgeizigen  Plänen  fern  zu  sein.  So  geschah  es,  dass 
man  kein  Bedenken  trug,  einen  Mann  dieser  Familie,  Namens 
Eetion,  wieder  einer  Familienverbindung  mit  den  Bakchiaden 
zu  würdigen.  Diese  Verbindung  war  aber  in  der  That  mehr 
eine  Verhöhnung.  Denn  da  der  Bakchiade  Amphion  eine 
.  Tochter  hatte ,  welche  ihrer  Missgestalt  wegen  auf  ebenbürtige 
Vermählung  keinen  Ansprach  machen  konnte,  so  gab  er  sie 
dem  Eetion  zur  Frau,  welcher  sie  nach  Petra  heimführte. 
Aus  dieser  Ehe  entspross  ein  Sohn,  dem  das  Orakel  eine  grofse 
Zukunft  verfaieiB.  Die  erschreckten  Oligarchen  suchen  ihn  um- 
zubringen, aber  Labda,  die  Bakchiadentochter,  versteckt  ihr 
Kind  vor  der  Nachstellung  ihrer  Verwandten  und    in  süUer, 
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Zwrüdsgexogeiiheit  wddist  Kypselos  —^  so  soll  der  Knabe  voiT 
der  Lade,  in  welcher  dße  Mutterliebe  ihn  gebm^n  hatle,  ge* 
nannt  worden  sein  —  zum  Hanne  heran.  In  Wahrheit  ftf^i-^ 
\kb  ist  aus  dem  Namen  die  Legende  entstanden. 

Nennag  Mal  hatten  cte  jäbriicheti  PryUinen  aus  dem 
Hause  der  Bakchiaden  geweehsdt,  als  Kypselos  diese  Ordnung 
der  Dinge  umstürzte.  Auf  die  Gunst,  des  Volks  gestützt,  machte 
er  sich  zum  unumschränkten  Herrn  von  Stadt  und  Land,  Ton 
Heer  und  Flotte  und  verstand  es  gegen  30  Jahre  lang  sich  innntteii 
der  vielbewc^en  Seestadt  auf  dieser  Machth6he  zu  erhalten. 
Als  Verwandter  der  Bakchiaden  war  er  mit  der  früheren  Po- 
litik des  l^taates  vertraut  und  wusste  sich  daraus  anzueignen, 
was  ihm  frommte.  Deshalb  stellte  sich  auch  seine  Tyrannis 
nicht  in  so  schro£fen  Gegensatz  gegen  alles  Frühere,  wie  die 
sikyonische,  und  wenn  er,  wie  berichtet  wird,  keiner  Leib- 
wache bedurfte,  um  bis  an  sein  Ende  Herr  von  Korinth  zu 
sein,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  auch  die  dorische  Krie- 
gergemeinde für  sein  Interesse  zu  gewinnen  wusste.  Die  Härte^ 
welche  dem  Kypselos  seine  Gegner  vorwarfen,  kann  keine 
zwecklose  gewesen  sein.  Seine  Verbannungen  trafen  die  Par- 
teihäupter der  Oligarchie,  und  wenn  von  seinen  Gelderpr^- 
sungen  die  Rede  ist,  so  ist  dies  der  dunkele  Schatten,  wel- 
cher überall  dem  Andenken  der  Tyrannen  folgte,  so  viel 
Glanz  sonst  audi  darauf  ruhen  mochte.  Denn  das  war  ja 
gerade  der  Hauptunterschied  eines  freien  Gemeinwesens  und 
eines  von  Tyrannen  regierten,  dass  in  jenem  nur  bei  vorkom- 
menden Fällen  die  Bürger  nach  gemeinsamem  Beschlüsse  frei- 
willige Opfer  dem  Vaterlande  brachten ,  wshrend  der  Tyrann, 
um  seine  Truppen  zu  unterhahen ,  den  Hof  zu  bestreiten  und 
die  grofsen,  zur  Verherrlichung  seiner  Regierung  bestimmte^ 
Arbeiten  ausführen  zu  können,  die  Biesitzenden  rücksichtslos 
besteuerte.  Der  Kypsciiden  Vfeihgescfaenke  wurden  sprich- 
wörtlich neben  den  Pyramiden  Aegyptens  genannt  Zwei  der- 
selben, der  Zeuskoloss  aus  getriebenem  Golde  und  der  Kasten' 
des  Kypselos,  gehörten  zu  den  kostbaren  Stücken  des  reichen 
Inventars  von  Olympia.  Es  war  ein  sinniger  Gedanke,  dem 
rettenden  Zeus  jene  Lade,  in  welcher  Kypselos  als  Kind  ge- 
borgen war,  in  Cedernholz  kunstlich  nachgebildet,  zu  weihen. 
Dies  Weihgesdieiik  wurde  gMchsam  eingetaucht  in  den  vollen 
Strom  griechischer  Sage^poesie;  denn  ^uf  zartem  Elfeid)ein«4 
getafel  waren  in  fOnf  verschiedenen  Reihen  über  einander  die 
wichtigsten  Züge  der  nMionpMd  Legenden  daiigestirilt    fiesan 
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meter,  mit  Croldschrift  aufgetragen,  erläuterten  die  DarsteUuib- 
gen,  welche  zusammen  ein  wohlgerundetes  Ganze  bildeten  und 
erwünschte  Gelegenheit  gaben,  das  junge  Fürstenhaus  an  die 
Vorzeit  der  Hellenen  anzuknüpfen,  welcher  es  durch  seine 
thessalischen  Ahnen,  die  Minyer  und  Lapithen,  angehörte.  In- 
dessen liefs  man  die  persönlidien  Beziehungen  der  Stifter  fpnz 
zurücktreten;  eine  fromme  Zurückhaltung,  wekhe  uns  nicht 
berechtigt,  darum  den  Zusammenhang  des  Weihgeschenks  mit 
der  Geschichte  der  Kypseliden  in  Abrede  zu  stellen. 

Dem  peloponnesischen  Nationalgotte  wurde  durch  üeber- 
sendung  eines  solchen  Prachtwerks  eine  dankbare  Huldigung 
dargebracht;  die  Priesterschaft  aber  war  für  solche  Beiträge 
zum  Glänze  des  Heiligthums  nicht  unempfänglich  und  liefs 
sich  bereitwiUiger  finden,  die  Interessen  des  Hauses  zu  fördern. 
Ebenso  war  die  delphische  Priesterschaft  gewonnen  und  hatte 
mit  ihrer  Autorität  die  Verfassungsänderung  in  Korinth  we- 
sentlich erleichtert.  Ein  dierner  Palmbaum,  aus  dem  mit 
Fröschen  und  Schlangen  bedeckten  Grunde  stolz  emporschiefsend, 
verkündete  in  Delphi  den  Sieg  des  Kypselos,  welcher  eben 
daselbst  im  Namen  der  Gemeinde  ein  korinthisches  Schatzbaus 
geweiht  hatte  **). 

An  dem  kunstsinnigen  Hofe  des  Machthabers  von  Korintb, 
in  der  Mitte  weitreichender  Handelsverbindungen,  welche  ei- 
nen Ueberblick  über  die  Städte  der  Hellenen  in  Asien  und 
Afrika,  Italien  und  Sicilien  eröffneten,  in  dem  durch  Vorbild 
und  Lehre  erziehenden  Umgange  mit  Weisen  und  Künstlern 
wuchs  des  Kypselos  Sohn  Periandros  auf.  Mit  feuriger  Seele 
nahm  er  aUe  Eindrücke  in  sich  auf;  er  benutzte  die  Gunst 
seiner  Stellung,  um  sich  eine  Bildung  von  ungewöhnlichem 
Umfange  anzueignen,  und  wusste  derselben  so  sehr  das  Ge- 
präge seiner  Persönlichkeit  zu  geben,  dass  er  selbst  unter  den 
Weisen  seiner  Zeit  als  Weiser  galt  Andererseits  vermochte 
er  nicht  die  Gefahren  einer  fürstlichen  Jugend  zu  vermeiden. 
Er  hatte  zu  wenig  gelernt  fremde  Rechte  zu  achten;  deshalb 
konnte  durch  aUe  Feinheit  seiner  Sitte  und  die  milde  Weisheit 
seiner  Lebensanschauung  die  ungezähmte  Wildheit  eines  nie 
gebeugten  Eigenwillens  durchbrechen. 

Als  Periander  die  durch  eine  ruhige  Regierung  des  Va- 
ters befestigte  Herrschaft  wie  ein  reditmälÜBiges  Erbe  antrat, 
hatte  er  schon  längst  in  seinem  zu  theoretischen  Betrachtun- 
gen angelegten  Geiste  seine  Herrscherau%abe  reiflich  Anrdur 
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dacht  In  Allan  zeigte  er  ein  äWlegtes  Handeln,  eine  be* 
i/vusste  PolääL  Er  war  der  Systematiker  der  Tyrannis,  und 
die  mäelen  Klugheitslehren,  welche  Herrsdiern  in  ähnlichen 
V«riiSltnissen  gegeben  zu  werden  pflegten,  wurden  auf  Peri- 
andros  zurückgeffihrt.  Des  Vaters  Regierung  erschien  ihm  als 
ein  Uebergang ;  er  glaubte  sidi  berufen,  den  Thron  der  Kypse- 
Iiden  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  einer  neuerungssüchtigen  See- 
stadt mit  allen  Mitteln  äufserer  Gewalt  und  feiner  Klugheit 
dauerhaft  zu  befestigen.  Er  trennte  sich  vom  Volke,  damit 
der  Ursprung  seiner  Macht  vergessen  werde;  auf  seiner  hohen 
Burg,  wo  er  ungesehen  den  ganzen  Verkehr  der  Golfe  und 
des  Isthmus  überwachen  konnte,  safs  er  von  einer  starken 
Leibwache  umringt,  in  einem  Kreise  von  Heltenen,  welche  er 
nach  seinem  Geschmacke  ausgewählt  hatte.  Sie  bildeten  einen 
kostq>ieligen  Hof  und  verwöhnten  ihn  durch  schmeichlerische 
Nachgiebigkeit  Das  steigende  Geldbedürfniss  machte  ihn  zu 
einem  Finanzpolitiker.  Namentlich  suchte  w  durdi  indirekte 
Besteuerung  immer  neue  Finanzquellen  zu  öffnen.  Er  eiii<d> 
hohe  Marktsteuern  und  vermehrte  die  Einkünfte  von  den  Häfea 
Gewiss  bat  er  vor  Allem  dazu  beigetragen,  durch  zweckmä- 
fsige  Einrichtung  des  Diolkos  (S.  243)  den  isthmischen  Verkdhjr 
zu  beleben;  ja  er  soll  selbst  ernstlich  daran  gedacht  haben, 
einen  Kanal  durch  die  Landange  zu  graben,  so  dass  der  ganze 
Seeverkehr  vom  ägäischen  nach  dem  ionischen  Meere  durch 
sein  G^et  gegangen  wäre  und  ihm  die  reichen  Einkünfte  eines 
Sundzolls  verschafft  hätte.  Aber  weder  Markt  noch  Hafen  und 
Transitzölle  genügten;  auch  unmittelbar  wurde  das  Vermögen 
der  Bürger  in  Ajispruch  genommen  und  kostbarer  Frauen- 
schmuck, yfie  erzählt  wird,  mit  herrischer  Willkür  einge- 
f(»*dwt  Das  Gehässige  solcher  Mafsregein  sollte  aber  dadurch 
gemildert  werden,  dass  Periander  das  Geld  nicht  für  sich  be- 
hielt, sondern  es  zu  aufserordentlicfaen  Geschenken  für  die 
Götter  verwandte.  Auf  fremde  Kosten  freigebig,  machte  er  sich 
so  bei  den  Göttern  und  ihren  einflussreichen  Priesterschaf- 
ten beliebt,  mehrte  den  Buhm  der  Stadt,  beschäftigte  eine 
Menge  von  Künstlern  und  Handwerkern  und  gewann  an  Po- 
pularität, indem  er  das  Geld  der  Capitalisten  unter  die  klei- 
nen Leute  brachte.  Wie  in  Sikyon,  so  wurden  auch  hier  die 
nicht -dorischen  Gottesdienste  gepflegt  Es  wurden  die  Culte 
des  Landvolks  in  die  Stadt  gezogen  und  alle  Pracht  des  Dien- 
stes, dessen  sich  die  Adelsgött^  erfreuten,  auf  sie  übertragen. 
So  erwuchs  in  Korinth  aus  dem  Dionysosdienste  der  Dithy- 
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rambos  und  wurde  als  öff^itlidier  Cbörgesang'  lüiter  •  Leitin^. 
Arions  Von  Staatswegen  ausgebildet; 

Aueh  das  dorische  Bäi^erthum,  weleUes  nodi  m  Korimh 
bestand ,  hat'  Periander  als  einen  Heerd  repub^kanificher  6«* 
sinnung  aufgehoben.  Die  Männer  sollten  nicht  mehr  be»  dea. 
Geraeindewahlen  in  freiem  Gespriehe  sich  ergehen,  die  Jüng^- 
linge  nicht  mehr  fröhhch  in  anfeuernder  GeraetBschaft  Leib 
und  Seele  üben.  Unter  allerlei  Verwänden  wurden  diese  Sa*- 
tzungen  abgeschafft ;  die  Gemeinde  sollte  wiederum  iü  lauter 
Einzelhäuser  aufgeföst  werd^i,  jeder  Bürger  sieh  nur  um  sei- 
nen Heerd  bekümmern  und  sich  überall  ycm  dem  Auge  der 
Staatsgewalt  beobachtet  fahlen.  Ein  eigener  PoUzeirath  über* 
wachle  die  Sitten.  ^  Denn  auch  da»  Privatleben  war  mdoit  frei- 
gegeben. Periander  wollte  Alles  nach  seinen  Ideen  gestalten 
und  griff  rücksichtslos  in  die  gesdlschaffiichen  YerbakBisao 
ein.  Er  trieb  eine  Menge  voti  FamUien  aus  der  Stadt,  um 
die  Ruhe  d^^elbe»  yor  den  Ge£i^en  der  UeberrMkehiBg^  zu 
bewahren.  Er  beaufsichtigte  die  HandtUerungen ;  er  bestralb6 
die  Hüfsiggänger,  er  beschränkte  die  Zahl  der  Skkifen,  znehtigte 
die  Verschwender,  forderte  Redienschafk  T<Hn  Haushalte  dar 
Kiwelnen. 

Vier  ttiidvierzig Jahref bat Periander  i»  Koirintli geboienf  bei 
aller  Harte  als  ein. Muster  furstUeker  Klugheit  weithin  aner^ 
kannt,  mit  seiner  Flotte  mächtig  vom  ionischen  Meere  bis.  ne^ih 
Thrakien.  Bei  der  einsichtsvoUen  Gunst,  welohe  er  allen 
edleren  Bestrebungen  der  Wissenschaft  und  Kttnst  zuwandte^  iet 
nicht  zu  zweifeln ,  dass  er  auch  als  Staatsmann  ursprünglich 
em  edles  Ziel  verfolgte*  Er  war  anfangs  naehsichtiger,  leut- 
seliger als  sein  Vater;  er  gefiel  sich  darin)  eine  frei^  Be^ 
wegung  zu  gestatten.  Danials  hörte  man  von  ihm  das  schöne 
Wort,  dass  ein  Fürst  y' welcher  i»cfaet*  thronen  wolle,  sidi  mit 
Wohlwöllen^  und  Liebe,,  aber  nicht  mit  Waffen  und  Leib- 
wächtern umgeben  müsse.  Er  hatte  eine  zu  reiche,  helleniaehe 
Bildung,  als  dass  er  nicht  Tugend  und  Freundschaft'  und  alle 
höchsten  Guter  des  Menschen  in  ihrem  Werthe^^  hätte  erkennea 
sollen.  Er  wollte  die  Menschen  begucken,  adiier  er  woltte  ea 
auf  seine  Weise,  nach  sdner  Theorie.  Wenn  <  ihm  dies  mlss- 
lang,  so  hatte  er  nicht  die  Kräft  derS^Ibstäoierwindnng;  «n 
in  Greduld  andere  Wege  ;eu  v^suchen^  sondern  dvreh  jeden 
Wid«*stand  gei^izt,  tter  jedes  Misslingeh  erbittert;«  wolHe 
er  erzwingen,  was  auf  dem  Wege  der  GHHe  nicht  zu  Stande 
kam;    Eine  (WwaUina|sregel  rief  die  andere  heroor;  jede»  tf. 
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Immisehl  Mittel,  das  erin.  AaMrendttog  bradite,  tsennte  ital 
weüer  voo  «einem  Velke  «od  weiter  you.  seii^em  eigenen  be»- 
«erea  Selbst 

Der. alle  Periamd^  war  ein  ganz  anderer  Mann  als  dei\ 
welcher  unter  so  ^rofsen  Hofinungen  den  Thron  der  KyjMser 
liden  bestiegen  hatte..  Man  schrieb  die  Veränderung  dem  £in^ 
flusse  EU,  welchen  der  Verkehr  mit  anderen  Tyramien,  wie 
Thrasj'bttlos  von  Milet,  und  ihr  ansteckendes  Beispiel  auf  ihn 
gehabt  hatte.  Auch  mögen  Empörungsversuche  und  auswärtige 
Drohungen  dazu  beigetragen  haben,  ihn  immer  mehr  211  einem 
aiigwöhnischen  Despoten  zu  mach^L  Endlich  war  es  häus^ 
lichfis  Ui^al,  welches  mit  den' schwärzesten  Wolken  das  Haupt 
des  alternden  Periander  umzog  und  seinen  Sinn  verfinsterte. 
Er  hatte  nämlich  die  Tochter  des  Tyrannen  Prokies  zur  jFrau, 
Lyside  aus  Epidauros,  die  er  liebgewonnen  hatte  ^  als  er  sie 
im  Palasle  ihres:  Vaters  erblickte,  wie  sie  anmutfaig  im  leichte» 
dorischen  Cl^watide  umherwandelnd  bei  emem  Festsdimause 
den  Dienstleuten  Wein  einsdienkte.  Er  nannte,  sie  als  seine 
Gemalin  Melissa. .  .  :■. 

Nadidetn  Melisto  .ihm  zwei  Söhne  und  eine  Tochter  gebor 
ren  hatte,  starb  sie  fdötzlidi  und^  wer  es  wissen  wollte,  wussle, 
durch  wessen.  SchukL  Auf  Pariander  lastete  der  Fluch  eines 
bösen  Gewissens,  das  er  durch  abergläubische  Mittel  beschwicb- 
tigen  .wollte^  Er  yerkdhrte  mit  dem  Todtenorakel  am  Aeheroo 
in  Epirns,  wo  ihm^er.  Geist  der  Melissa  erschien,  und  feierte 
ihr  ein  gläüz^iides  Letdienbegingniss,.  wiob^  er  die  Pracbige«- 
wänder  der  fcsrinthisehen  Fraueii  im.Beiligthume  der  Hera 
verbrannt  haben  sedl.  ,  ,         J 

Indessai  waren  in  argloser  Unschuld  die  Kinder  der  Mer 
iissa  aufgewachsen.  Die  beiden  Söbne.^  Kypaelos  und  Lyko^ 
phron,  wanderten  gem  zum  Grofsvater  an  den.  Hof  zu  Epir 
dauros;  Prokies  jzwg  sie  an  sich  heran,  und  da  er  sie  zum 
Ernste  des  h^hem.  gereift  tand,  legte  er  ihnen  eines  Tags,  als 
er  sie  aus  seinem  Palaste  ^dtete,  die  Frage  vor,  ob  sie.  den 
Mördor  ihrer  Motter  kämiten.  Der  ältere,  stumpfsinnige  ach^ 
tele  (tor  f>rage.  nicht,  Lykaphron  aber  dem  jüngeren  druckte 
sie  einen  Slachel  in  die. Brost  Er  ridite  niehl,,  bis  er  6e^ 
wissheit  halUe^  und  dann  warf  er  sich  mit  ganzer  Leidenschaft 
in  4iesen  ersten  Schmerz  seines  Lebi^ns,  so  dasa  er.  kein. an* 
deres  Gefttil  mehr  kannte,  als  den  Jammer  um  seine  M)«tter 
und  den  Abscheu  gegen  seinen  Vater.  Beriander  &nd  den 
jSohn.gän^dich  verändert; .er  konikt^  ih«i  Jkeji/iea  Gruls«. keinen 
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Bück  abgewinnen;  zornig  gtiefs  er  ihn  ans  seinem  Hause  und 
verbot  bei  schwerer  Strafe  dem  ungerathenen  Sohne  die  Thüre 
eines  Bürgerhauses  zu  öffiaen.  Bald  sah  man  ihn,  wie  er 
entstellt  durch  Hunger  und  Vernachlässigung  des  Leibes  in 
den  Hallen  der  reichen  Stadt  sich  umhertrieb,  einem  irrsinnigen 
Bettler  ähnlicher  als  dem  in  Purpur  geborenen  Sohne  des 
grofsen  Periander.  Da  jammerte  den  Vater  seines  Sohnes; 
er  trat  zu  ihm,  da  er  ihn  durch  die  Noth  gebrochen  glaidite;  er 
hid  ihn  in  sein  Haus,  er  bot  ihm  Alles  an,  was  dem  reichsten 
Thronerben  in  Hellas  zukam;  er  solle  erkennen,  wie  viel  besser 
es  sei,  beneidet  als  bejammert  zu  werden;  er  erhielt  aber 
keine  andere  Antwort  als  die  höhnende  Warnung:  'er  werde 
in  Strafe  genommen  werden,  weil  er  mit  Lykophron  geredet 
habe!' 

Es  blieb  nichts  äbrig  als  ihn  fortzuschicken.  Er  liefs 
ihn  nach  der  Insel  Kerkyra  bringen,  welche  durdi  die  Kypse- 
liden  wieder  unter  die  Botmäfsigkeit  Korinths  zuruckgeföhrt 
worden  war,  und  hoffte,  dass  er  dort,  den  Eindrücken  des 
Elternhauses  entrückt,  zur  Vernunft  kommen  würde.  Dort 
blieb  er  Jahre  lang  wie  vergessen  und  verschollen.  Pe- 
riander aber  wurde  es  in  seinem  verödeten  Palaste  immer 
banger  und  unheimlicher,  je  älter  er  wurde,  je  mehr  die  Spann- 
kraft des  Geistes  nachliefs,  mit  welchem  er  die  weitläirftigen 
Regierungsgeschäfte  leitete.  Der  jüngere  Sohn  war  seine  ein- 
zige Hofhmng;  auf  ihn  hatte  er  für  die  Zeit  seines  Alters  ge- 
rechnet; in  seiner  mächtigen  Willenskraft  hatte  er  die  Dauer 
seiner  Dynastie  verbürgt  gesehen.  Nun  war  durch  unseliges 
Geschick  diese  Willenskraft  in  tix)tziger  Empörung;  von  dem 
einzigen^  Menschenherzen,  um  dessen  Liebe  es  ihm  zu  tbun 
wv,  sah  er  sich  verabscheut,  und  seine  Lebenspläne  schei- 
terten an  dem,  auf  den  sie  gebaut  wurden. 

Was  half  es  dem  unglücklichen  Greise,  dass  er  Prokies, 
den  Urheber  des  Unheils,  mit  Krieg  überzog  und  das  Land 
seines  Schwiegervaters  nebst  Aigina  mit  dem  korinthischen 
Gebiete  vereinigte!  Der  Fludi  der  Melissa  blieb  über  ihm,  und 
d^  stolze  Mann  musste  von  Neuem  bittend  an  seinen  Sohn 
sich  wenden.  Er  schickte  seine  Tochter  nach  Kerkyra.  Sie 
musste  dem  Bruder  das  einsame  Alter  des  Vaters,  die  drohende 
Gefahr  der  Dynastie  vorhalten.  Umsonst;  er  erklärte  niemals 
nach  Korinth  zu  kommen ,  so  lange  er  dort  den  Mörder  sei- 
ner Mutter  erblicke.  Perianders  Kraft  war  gebrochen,  er 
entschloss  sich,  Alles  zu  opfern,  um  nur  nicht  seines  Hauses 
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eine  Triere  in  Kerkyi4.  Ein  Herold  Terkändei,  Periander 
wolle  seinem  Sohne  die  Herrschaft  abtreten ,  der  Vater  wolle 
den  Rest  seiner  Tage  in  Kerkjra  verleben. 

Lykophron  war  in  seinem  Herzen  immer  ein  Fürst  geblie- 
ben. Sein  Wille  hatte  gesiegt;  er  hoffte  jetzt  mit  allen  Hit- 
tehi  eines  HeiTschers  Ton  Korinth  das  Andenken  der  Mutter 
ehren  zu  können.  Er  liefs  antworten,  er  werde  kommen. 
Aber  noch  ruhte  der  Fluch  des  Hauses  nicht  Die  Aussicht, 
dass  Periander,  der  von  Jahr  zu  Jahr  menschenfeindlicher  ge- 
worden war,  bei  ihnen  Wohnung  machen  wolle,  erfüllte  die 
Kerkyräer  mit  peinlicher  Angst;  es  kam  ihnen  Alles  darauf 
an,  seine  Pläne  zu  vereiteln;  sie  ermordeten  Lykophron,  und 
somit  waren  alle  Schritte  tiefster  Demüthigung,  zu  denen  si<A 
der  Tyrann  entschlossen  hatte,  erfolglos.  Die  Kerkyräer  be- 
kamen nun  doch  sein  zorniges  Angesicht  zu  sehen,  indem 
er  sie  als  Rächer  des  Sohnes  mit  seiner  Kriegsflotte  heim- 
suchte» ihre  Insel  brandschatzte  und  ihre  edelsten  Junglinge 
zu  schändlicher  Verstümmelung  an  den  lydischen  Hof  schickte; 
aber  die  Macht  der  Kypseliden  war  für  alle  Zeit  gebrochen. 
Von  der  Last  des  Grams  gebeugt,  legte  sich  der  Fürst,  weldien 
seine  Dichter  als  den  Reichsten,  Weisesten  und  Glückli(^ten 
aller  Hellenen  gepriesen  hatten,  auf  sein  einsames  Sterbelager. 
Eine  Nebenlinie  bestand  in  Ambrakia.  Hier  hatte  ein  jüngerer 
Sohn  des  Kypselos,  Namens  Gordias,  eine  Herrschaft  gegründet: 
des  Gordias  Sohn,  Psammetichos,  eilte  nach  Korinth,  um  seinem 
Oheim  als  Thronerbe  zu  folgen.  Aber  kaum  drei  Jahre  ver^ 
mochte  er  das  Regiment  zu  behaupten.  Unter  spartanischem 
Einflüsse  wurde  eine  dorische  Veifassung  wieder  hergestellt; 
die  vertriebenen  Familien  kehrten  zurück.  Die  ganze  Re- 
gierung der  Kypseliden  erschien  nun  wie  eine  frevelhafte  Unter- 
brechung der  gesetzlichen  Verfassung,  und  die  jüngeren  Ge- 
schlechter lernten  Perianders  Namen  wie  den  eines  fluch- 
würdigen Despoten  verabscheuen.  So  hatte  die  Pythia  Recht 
behalten,  welche  seinen  Vater  einst,  da  er  an  ihrem  Dreiful^ 
die  Zukunft  seines  Hauses  erforschte,  also  empfangen  hatte: 

Glücklidi  preis'  ich  den  Mann,   der  jetzo  die  Schwelle 
betreten! 

Kypselos  ist  es,    Eetions  Sohn;    ein  Fürst  von  Ko- 
rinthos, 

Kypselos  selbst  und   die  Kind^,    doch    nimmer  die 
Söhne  der  Kinder  **). 
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OeslUeh  Tan  Korinth  hatte  skh  j»  Folge  der  WaDdenin- 
psk  der  Staat  M^ra  gdbildet  (S.  1'04).  Audb  hier  war^i 
Dorier  eingedrungen,  und  zwar  unter  der  Leitung  d«nseH»en  Ge- 
schlechter, welche  Karinth  gestiftet  hatten.  Ue  koriathischen 
Bakchiaden  hatten  das  Nachbariäodchen  in  Abhaogigkeit  zu 
erkalteu  gewusst,  und  die  Megareer  wurden,  wie  St  lakoni- 
schen Periöken,  ai^ehalten,  beim  Ableben  eines  heraklidischen 
Königs  zur  pflichtmä£sigen  Trauer  sich  einnisteUen.  Nach 
dem  £ade  des  Königthums  gelang  es  ded  in  Megara  ansäfsi- 
gen  Geschieditem ,  Selbständigkeit  zu  gewinnen.  Als  die 
Gränzhuter  der  dorischen  Halbinsel,  vcoi  übermächtigen  Nach- 
barn umgeben,  haben  sie.  ihre  Freiheit  zu  wahren  gewusst, 
und  mit  welchem  Erfolge  sie  nach  dorisdier  Sitte  der  Ab- 
härtung des  Leibes  und  der  kri^erischea  Gymnastik  oblagen, 
beweist  Orsippos,  welcher  den  Namen  seiner  Vaterstadt  ver- 
faerrlichte,  als  er  Qlympias  15  (720  v.  Chr.)  im  olympis<^ea 
Stadium  zuerst  unter  allen  Helkd[ien  ganz  unbekleidet  hef  und 
siegte;  unter  demselben  Orsippos  gelang  es  den  Hegareem, 
ihre. alten  Lundesgränzen  wieder  herzustellen. 

Ein  kräftiger  Adel,  dem  eingeborenen  Volke  angehörig, 
von  dorischen  Kriegsleuten  umgeben,  hielt  das  Begnnent  in 
Händen;  er  hatte  die  Stadt  inne  und  die  reichen  Aokerfiurra 
umher,  während  die  Leute  der  Gemeinde  auf  dem  sohlechteren 
Boden  des  Gebirgs  und  Strandes  zerstreut  wohnten  und  nur 
an  den  Markttagen  ihre  Produkte  zur  angewiesenen  Stelle 
braditen.  Der  Ueborfüllung  des  Läfidchens  wussten  die  Oli* 
garchen  durch  Aussendung  von  Cotonien  Toraubeugen,  indem 
sie  des  Landes  gunstige  Lage  an  xwei  Meeren  benutzten ,  und 
zwar  schlössen  sie  sich  zuerst  den  fiorinthern  an,  wie  das 
«iciliscbe  Megara  beiweist;  dann  aber  wendeten  sie  «ich  mriir 
nach  der  Ostseite,  machten,  sich  im  Meere  von  Salamis  und 
AJginar  einheimisch  und.  folgten  den  weiteren  Sahnen,  welebe 
die  Qialkidier  nach  den  nördlichsten  Gestaden  des  Archipdagiu 
eröSnet  hatten»  In  engem  Fahrwasser  zu  Hause,  suchten  sie 
mit  Vorliebe  ähnliche  Seegf^nden  afüf  und  waren  besonders 
eifrig  sich  an  dep  Küsten  der  Propontis  anzusiedela  Schon  um 
OL.  26  {674)  f^ssten  sic^  an  dem  EiJigange  ^m  Pontus  festen 
Fufs,  erst  am  asiatischen  Ufer,  und  dann  gründeten  sie  schräg 
gegiBnüber  Byzantion  (658).  Das  kläne  Megara  war  ein  zweites 
Korinth,  eine  Weltstadt,  deren  Büiiger  von  skythischen  Sklaven 
bedient  wurden;,  ihr  Hafen  Nisaia  der  belebteste  Hafenort,  der 
Ausgangspunkt  für  die  Auswsmderung  Mktelgriechenlands  nach 
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den  nordischen  Gewässern,  welche  von  den  Oligarchen  mit 
grofser  Klugheit  geleitet  wurde,  indem  sie  durch  den  Abzug 
der  unruhigen  Bevölkerung  ihre  Herrschaft  sicherten,  zugleich 
aber  auch  die  Rhederei  und  alle  damit  zusammenhängenden  Ge- 
schäfte in  Megara  zu  ungemeiner  Blüthe  brachten. 

Hierin  lag  auch  der  Keim  ihres  Sturzes.  Denn  sie  konnten 
nicht  alle  Vortheile  für  sich  und  ihre  Standesgenossen  allein 
ausbeuten ;  sie  konnten  nicht  verhindern,  dass  mit  dem  steigen- 
den Wohlstande  das  Volk  Selbstgefühl  gewann  und  an  der 
damals  aUgemeinen  Erhebung  der  unteren  Stände  g^n  oli- 
garchische  Bevormundung  auch  seinerseits  den  lebhaftesten 
Antheil  nahm.  Die  Parteien  waren  längst  vorhanden  und 
standen  sich  schon  lange  lauernd  einander  gegenüber,  als 
Theagenes  die  Leute  der  Gemeinde  zu  einer  kecken  Gewalt- 
that  führte,  mit  welcher  die  Revolution  in  Megara  zum  Aus- 
bruche kam.  Die  nächste  Veranlassung  war  eine  unschein- 
bare. Es  handelte  sich  um  einen  Weidestrich  am  Flüsschen 
von  Megara,  welchen  die  Altbürger  benutzten ,  ohne,  wie  die 
Anderen  sagten,  das  Recht  zu  haben.  Theagenes  überfiel  die 
Heerden,  liels  den  gröfsten  Theil  derselben  schlachten,  und 
als  der  Adel  ihn  zur  Rechenschaft  forderte,  lieljs  er  sich  von 
dem  Volke  eine  Leibwache  geben,  welche  ihn  in  Stand  setzte, 
dem  Adelsregimente  ein  Ende  zu  machen  und  im  Namen 
des  Volks,  wahrscheinlich  von  benachbarten  Tyrannenhäusern 
unterstützt,  alle  Macht  an  sich  zu  nehmen. 

Nun  kehrten  sich  alle  Verhältnisse  plötzlich  um.  Die 
Männer  des  Demos,  welche  sich  bis  dahin  *wie  scheue  Hirsche' 
fern  gehalten  hatten,  zogen  in  die  Stadt,  die  Gewerbtreiben- 
den  waren  nun  die  Herren  und  triumphirten  über  die  gefal- 
lene Gröfse  der  Geschlechter.  Theagenes  liefs  es  sich  ange- 
legen sein,  diesen  Wendepunkt  des  öffentlichen  Lebens  als 
den  Anfang  einer  neuen  Zeit  glänzend  zu  bezeichnen«  In 
langem  Kanäle  zog  er  die  Wasseradern  des  Gebirgs  in  das 
Herz  der  Stadt,  wo  das  Wasser  in  einer  Fontäne  aufsprudelnd 
den  Marktplatz  schmückte.  Die  Stadt  war  jetzt  in  neuem 
Sinne  des  Landes  Mittelpunkt  geworden;  die  gehässigen  Schran- 
ken waren  gefallen,  welche  die  verschiedenen  Gebiete  und 
Stände  des  Landes  getrennt  gehalten  hatten,  und  entfesselt 
regten  sich  alle  Kräfte,  welche  seit  langer  Zeit  in  Gäbrung 
waren. 

Theagenes  selbst,  obwohl  klug  und  entschlossen,  und 
nach  Art  der  Tyrannen  auf  auswärtige  Verbindungen  gestützt, 

Cnrtius,  Gr.  Gesell.    I.    8.  Aufl.  j[7 
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vermochte  nicht  des  aui^eregten  Volkes  Meister  zu  bleiben. 
Nach  seinem  Falle  gelang  es  kurze  Zeit  ^mei^  gefaii]fsig|leli 
Partei,  d^n  Stiiar  zu  lenken;  dann  aber  kam  das  Rüder'  Von 
Neuem'  in  die  Hände  Ton  Volksföhrern,  welche  der  wildesteA 
Partei\Viith  das  Wort  redeten.  In  M^ara  war  die  ganze  Er- 
hebung Ton  Anfang  an  ein  Aufstand  gegen  die  Reichen  ge- 
wesen; denn  die  Oligarchen  hatten  lange  Zeil  Grundbesitz, 
Heerdenbesitz  und  Kapital  in  ihren  Händen  vereinigt;  sie  hatten 
mit  ihrem  Gelde  Handel,  Rhederei  und  Bankgeschäft  betrieben. 
Darum  hatte  gerade  hier  die  Bewegung  einen  mehr  sozialeb 
als  politischen  Charakter.  Daher  war  die  Leidenschaftlichkeit 
so  grofs,  die  Verwirrung  so  tief  greifend,  die  Ausgleichung  so 
schwer.  Man  schritt  zu  der  Mafsregel  vor,  die  den  Kapitalisten 
gezahlten  Zinsen  zurückzufordern.  Verbannung  der  Begüterten, 
Einziehung  der  Ländereien  wurde,  nachdem  das  Volk  einmal 
solche  Gewaltmittel  kennen  gelernt  hatte,  ohne  alle  Mäfsigung 
geübt ;  am  Ende  war  die  Zahl  der  von  Haus  und  Hof  Vertrie- 
benen so  grofs,  dass  diese  aufserhalb  des  Staats  eine  Macht 
bildeten,  welche  grofs  genug  war,  sich  ihr  Vateriand  wieder 
zu  erobern  und  eine  bewaffnete  Reaktion  durchzuführen.  So 
schwankte  der  unglückliche  Staat  zwischen  den  Leidenschaften 
unversöhnlicher  Parteien  hin  und  her  und  rieb  sich  auf  in 
heillosem  Bürgerkampfe.  ^^ 

Unter  diesen  Kämpfen  ist  Theognis  aufgewachsen.  Wenn 
ein  solcher  Dichter  in  Megara  sich  bilden,  wenn  er  bfei  seinen 
Mitbürgern  mitten  in  der  fieberhaften  Auflregung  für  seine  Ele- 
gien ein  empfangliches  Ohr  finden,  wenn  er  überhaupt  auf 
den  Gedanker^  kommen  konnte,  die  innere  Geschichte  seiner 
Stadt,  die  Wehmuth  über  den  Umschwung  der  Dinge,  den 
Hass  gegen  die  Störer  des  Friedens  in  so  vollendeten  Gedich- 
ten auszusprechen,  so  müssen  wir  in  der  That  eine  aufser- 
ordentliche  Höhe  geistiger  und  geselliger  Bildung  voraussetzen, 
namentlich  in  den  Lebenskreisen,  welchen  der  aristokratische 
Dichter  angd^iörte.  Diese  betrachtet  er  deshalb  auch  als  eine 
besondere  Menschenklasse;  es  sind  ihm  die  'Gebildeten',  die 
*  anständigen  Leute',  die  *Bestenf'.  Sie  waren  bis  dahin  auch 
die  Ersten,  die  Einzigen  im  Staate  gewesen ;  nun  ist  das  Alles 
anders  geworden.  Die  Leute  von  drauTsen  prassen  in  den 
Gütern  der  alten  Bürger,  die  ihres  Erbguts  beraubt  sind,  sie 
wissen  von  Recht  und  (besetz  zu  schwatzen;  das  alte  Megara 
ist  nicht  wieder  zu  erkennen. 
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,     'Freilich  die   Stadt  steht  noch;    doch   die  Burger  sind 
'  '  '       '      nicht  dieselben, 

'Menschen,  die  nichts  voin  Recht  wissen,   bewohnen 

sie  jetzt, 

*  Menschen,  die  sonst,  die  Hüften  vom  Ziegenfelle  zerrieben, 

*  Scheu  wie  Hirsche  sich  nie  unter  die  Burger  gemengt  \ 

Er  bat  die  Stadt  verlassen.    Wie  ein  zweiter  Odysseys  ist 

^  m  Lande  und  zu  Wasser  umhei^ezogen,  eine  neue  Heimath 

zii[  suchen^  dennoch  hat  er  sein  Megara  nicht  vergessen  können: 

'Rin  ich  doch  zum  sicilischen  Strand  vor  Zeiten  gekommen, 

'Hab'  in  Euboia  die  weinschwellenden  Fluren  besucht, 

'Sparta,  die  herrliche  Stadt  am  schilfumkränzten  Eurotas, 

'Fand,    wohin  ich    nur  kam,    freundlich  begegnende 

Huld: 

'  Dennoch  wollt'  es  meinem  Gemüth  nicht  draufsen  behagen, 

'Und  ich  empfand,  wie  nichts  heimische  Fluren  ersetzt'. 

Er  kommt  zurück  und  sieht,  wie  das  Gesinde  des  früheren 

Gutsherrn  in  stumpfer  Gleichgültigkeit  sich  in  der  Stadt  seines 

Lebens  freut  und  ruft  in  herbem  Schmerze: 

'Wie  vermögt  ihr's   fröhlich    zu  sein  beim   Schalle  der 
Flöte, 
'  Seht  ihr  doch  von  dem  Harkt  unserer  Fluren  Bereich, 
'Deren  Ertrag  uns  nährte  —  da  trugen  wir  Glücklichen 
immer 
'Unsere  Locken  mit  rothblühenden  Kränzen  geschmückt; 
'Darum  scheer'   o  Skythe  das  Haupt,   lass  schweigen  die 
Flöte 
'Und  beklage  des  hold  duftenden  Gutes  Verlust 'I 
Am  meisten  beklagt  der  Dichter,   dass   des  Geldes  halber 
auch  Standesgenossen  mit  Leuten  der  Gemeinde  Verbindungen 
eingehen.    Um  so  wichtiger  ist  es  ihm,   die,  welche  treu  ge- 
blieben sind,  in  der  rechten  Gesinnung  zu  erhalten,  namentlich 
die   Jugend,    damit    sie    sich    durch   Bildung   und   Sitte   den 
inneren  Vorzug  bewahre,   wenn  auch   die   äufseren  Vortheile 
durch  rohe  Gewalt  entrissen  werden  können.     So  sind  seine 
Gedichte   ein  Ritterspiegel,    in    welchem    das    aristokratische 
Standesbewusstsein  seinen  vollen  Ausdruck  findet;  darum  sind 
sie  für  die  innere  Geschichte  der  ganzen  Zeit  von  so  grofser 
Bedeutung;  unter  Anderem   auch  dadurch,   dass  sie' durchaus 
keinen  Gegensatz  zwischen  dorischem  und  ionischem*  Wesen 
zeigen.     Die  in  Folge  dorischer  Einwanderung  an  das  Regiment 
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gekommenen  Geschlechter  sind  eben  so  gut  lonier,  wie  die 
ältere  Bevölkerung  des  Ländchens,  welches  nur  ein  Stück  Ton 
Attika  war.  Daher  auch  der  Wunsch  nach  Versöhnung,  der 
Versuch  zu  yermitteln,  welcher  hie  und  da  bei  dem  Dichter 
mit  einer  Hilde,  die  an  Solon  erinnert,  zum  Ausdrucke  kommt: 
^Wandle  besonnen  mit  mir,  mein  Freund,  auf  mittlerer 
Strafse, 
•Deiner  Partei  gieb  nie,  was  du  der  andern  entziehst*. 
Dann  bricht  aber  auch  wieder  die  Wuth  der  Partei  mit  unge- 
zähmter  Wildheit  durch,  und  wenn  der  Dichter  den  Wunsch 
ausspricht,  das  Blut  seiner  Feinde  zu  trinken,  so  giebt  dies 
einen  Begriff  von  der  Leidenschaft,  welche  die  Masse  des 
Volks  bewegt  haben  muss.  An  dieser  Hitze  politischer  Auf- 
regung hat  der  Staat  von  Hegara  sich  zu  Grunde  gerichtet  und 
die  Kraft  seines  Volkslebens  für  immer  erschöpft,  so  dass  er 
nach  den  ruhmvollen  Zeiten,  welche  etwa  die  beiden  Jahr- 
hunderte seit  Anfang  der  Olympiaden  ausfüllen,  niemals 
wieder  zu  einer  selbständigen  Haltung  hat  gelangen  können  ^^. 


Eine  Geschichte  der  peloponnesischen  Tyi^annis  zu  geben 
ist  unmöglich.  Wir  kennen  eine  Reihe  einzelner  Thatsachen; 
wir  sehen  einzelne  hell  beleuchtete  Culturbilder ,  welche  uns 
von  der  unendlich  reichen  Bewegung  des  siebenten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  eine  Anschauung  geben,  wir  sehen  eine  Fülle 
von  Lebenskeimen,  die  auf  so  engem  Gebiete,  wie  Argos,  Eo- 
rinth ,  Sikyon ,  Megara  so  viel  verschiedene  Formen  geschicht- 
licher Gestaltung  hervorgeruien  hat,  wir  sehen  die  hohe  Blüthe 
des  ganzen  geselligen  Lebens  der  Griechen  in  überraschender 
Weise  vor  unsern  Augen.  Tritt  uns  doch  in  solchen  Figu- 
ren, wie  der  des  Males  (S.  239),  schon  eine  gewisse  Uebersätti- 
gung  und  ein  Ueberdruss  entgegen.  Aber  jener  hellen  Be- 
leuchtung einzelner  Gruppen  von  Personen  und  Verhältnissen 
liegen  poetische  Quellen  zu  Grunde,  welche  nicht  als  geschidit- 
liche  Ueberlieferung  anzusehen  sind,  und  der  Zusammenhang 
zwischen  den  verschiedenen  gleichartigen  Erscheinungen,  welcher 
ohne  Zweifel  vorhanden  war,  lässt  sich  mehr  ahnen  als  mit 
Sicherheit  nachweisen. 

In  Argolis  hatte  die  grofse  Volksbewegung  sich  zuerst 
Bahn  gebrochen;  Pheidon  hatte  sie  mit  glänzendem  Erfolge 
benutzt,  um  sich  eine  Fürstenmacht  zu  bilden,  welche  der 
Geschichte  der  ganzen  Halbinsel  eine  neue  Wendung  zu  geben 
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schien.  Aber  es  war  ihm  nicht  möglich  gewesen,  die  gähren- 
den  Volkskräfte,  welche  er  zu  seinem  Werke  aufgeboten  hatte, 
zusammenzuhalten.  Seine  Herrschaft  war  eben  so  schnell,  wie 
sie  entstanden  war,  wieder  aus  einander  gefallen,  während  die 
begonnene  Bewegung  unaufhaltsam  ihren  Fortgang  nahm.  Auf 
dem  aufgewühlten  Boden  seines  Reichs,  in  den  Nachbarstädten 
von  Ai^os,  welche  sich  wahrscheinlich  bei  dieser  Gelegenheit 
der  aufgedrängten  Oberhoheit  der  Argiver  wieder  entzogen,  in 
Sikyon  und  Korinth  entwickelte  sich  die  Tyrannis  zu  dauer- 
hafterer Macht,  nachdem  Pheidon  die  Schwäche  Spartas  deutlich 
gemacht  hatte.  Die  Kypseliden  hatten  in  Ambrakia  eine  Seiten- 
linie auf  den  Thron  gebracht,  welche  nach  Perianders  Tode 
in  Korinth  folgte;  sie  waren  verschwägert  mit  dem  Hause  des 
Prokies  in  Epidauros,  Prokies  wiederum  mit  Aristokrates,  dem 
Dynasten  von  Orchomenos,  dem  treulosen  Bundesgenossen  der 
Messenier  (S.  193).  Theagenes  versuchte  seinem  Schwieger- 
sohne Kylon  eine  Tyrannis  in  Athen  zu  gründen.  Pheidon 
selbst  hatte  schon  mit  den  pisäischen  Tyrannen  gemeinsame 
Sache  gemacht  Wie  Handel  und  Wandel  in  Griechenland  zu- 
nahm, breilete  sich  unverkennbar  auch  die  Tyrannis  immer  weiter 
aus,  und  zwar  war  es  nicht  blofs  eine  unwillkürliche  Anste- 
ckung, welche  epidemisch  von  Stadt  zu  Stadt  fortschritt,  sondern 
eine  planmäfsige  Verbindung,  welche  zur  Befestigung  und  Aus- 
breitung tyrannischer  Macht  zwischen  den  einzelnen  Macht- 
faabem  zu  Stande  kam.  Nun  hatten  die  Spartaner  allerdings 
keine  vorörtliche  Stellung  der  Art,  dass  sie  durch  dieselbe  be- 
rechtigt oder  verpflichtet  gewesen  wären,  die  Verfassung  der 
Halbinselslädte  zu  controliren.  Diese  hatten  im  Innern  ihre 
volle  Autonomie.  Indessen  war  doch  mit  der  Hegemonie  eine 
gewisse  Verpflichtung  verbunden,  allen  Gefahren  vorzubeugen, 
welche  der  Ruhe  und  Sicherheit  der  Halbinsel  sowie  dem 
Bestände  ihrer  gemeinschaftlichen  Einrichtungen  drohten.  Dies 
conservative  Interesse  verband  sie  mit  den  Adelsgeschlechtern, 
welche  den  demokratischen  Bewegungen  entgegentraten,  aus 
denen  die  Tyrannis  hervorging.  Die  Spartaner  mussten  darin 
eine  revolutionäre  Propaganda  erkennen,  welche  der  politischen 
Ordnung,  die  sie  vertraten,  in  immer  weiteren  Kreisen  Um- 
sturz drohte. 

Die  Gesamtverfassung  der  Halbinsel,  welche  unter  Spartas 
Leitung  zu  Stande  gekommen  war,  konnte  dabei  nicht  beste- 
hen. Denn  wenn  auch  das  peloponnesische  Nationalheiligthum 
von  jenen  Tyrannen  die  glänzendsten  Huldigungen  empfing,  so 
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war  doch  auf  Leistungen,  welche  das  Bundeshaupt  von  den  Staa- 
ten der  Halbinsel  in  Anspruch  nahm,  ihrerseits  nicht  zu  rechnen. 
Die  gewaltsamen  Verfassungsänderungen,  die  Vertreibung  hera- 
klidischer  Geschlechter,  die  Demüthigung  der  dorischen  Stämme 
war  eine  thatsächliche  Aufkündigung  des  Gehorsams,  eine  offene 
Feindseligkeit  gegen  den  dorischen  Vorort.  Es  war  aber  nicht 
blofs  die  fortschreitende  Auflösung  der  peloponnesischen  Eid- 
genossenschaft, welche  Sparta  beunruhigen  musste,  sondern  auch 
die  Gefahr  im  eigenen  Hause,  welche  mit  der  Befestigung  der 
Tyrannenherrschaften  in  bedenklicher  Weise  zunahm.  Denn 
im  ganzen  Umkreise  der  peloponnesischen  Gestade  fehlte  es 
nicht  an  Volkselementen,  welche  zur  Auflehnung  gegen  die  do- 
rische Staatsordnung  geneigt  waren;  ja  unter  seinen  eigenen 
Herakliden  hatte  Sparta  Fürsten  gehabt,  welche  dieselbe  Rich- 
tung verfolgten  wie  Pheidon.  Endlich  hatten  auch  die  Tyrannen, 
namentlich  die  sikyonischen,  sehr  ernsthafte  Versuche  gemacht, 
Staatenverbindungen  gegen  Sparta  ins  Leben  zu  rufen  (S.  237). 
Spartas  Einfluss  auf  Mittelgriechenland  war  durch  den  krisäi- 
schen  Krieg  beseitigt;  Delphi  war  auf  die  Seite  der  Tyrannen 
herübergezogen  worden;  wie  leicht  konnte  auch  das  pelopon- 
nesische  Nationalheiligthum  wieder  in  Tyrannengewalt  verfallea! 
Die  Tyrannis  war  während  der  Schwäche  Spartas  angekom- 
men; sie  hatte  um  sich  gegriffen,  weil  Sparta  die  Küsten  der 
Halbinsel  gegen  die  ansteckenden  Einflüsse  der  jenseitigen 
Seestädte  nicht  hatte  absperren  köjanen,  weil  es  durch  innere 
Unruhe  lange  gehemmt,  durch  die  messenischen  Kriege  be- 
schäftigt, die  ferneren  Gegenden  nothgedrungen  sich  selbst 
überlassen  hatte.  Sowie  es  aber  wieder  fre^e  Hand  gewann,  musste 
es  seine  politische  Aufgabe  darin  erkennen,  der  Tyrannis,  so 
weit  seine  Macht  reichte,  entgegen  zu  treten,  die  Revolution  zu 
bekämpfen  und  die  entarteten  Staaten  zur  alten  Ordnung  zu- 
rückzuführen. Die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  wurde  dai^urcb 
erleichtert,  dass  die  Tyrannis  im  eigenen  Lapde  meistens  auf 
unsicherem  Boden  stand  und  die  Keime  der  Auflösung  in  sidi 
selbst  trug.  Die  Spartaner  hüteten  sich«  ungeduldig  zu;$ufahren; 
mit  kluger  Vorsicht  warteten  sie  ab,  bis  die  bittere  Frucht  der 
Tyrannis  reif  war  und  unter  dem  Drucke  des  Despotismus  sich 
die  Sehnsucht  nach  gesetzlicher  Ordnung  zeigte*  Einen  zweiten 
Bundesgenossen  hatte  Sparta  im  Lager  seiner  Feinde^  dßs  war 
die  Selbstsucht  der  einzelnen  Tyrannen,  deren  Jeder  hur  die 
eigene  Hausmacht  im  Auge  hätte.  Deshalb  konnte  es  zwischen 
ihnen  niemals  zu  einer  festen  Verbindung,  zu  einer  dauerhaf- 


Digitized 


byGoogk 


SPARTA   UND   DIE   TTRANNIS.  263 

ten  Coalition  gegen  Sparta  kommen.  Sie  waren  unter  einan- 
der feindlich,  wie  Sikyon  und  Korinth,  oder  wenn  sie  sich  wirk- 
lich zum  gemeinsamen  Kampfe  verbanden,  so  liefsen  sie  sich 
gegenseitig  im  Stiche  und  gaben  Spaila  die  Möglichkeit,  seine 
Feinde  einzeln  zu  besiegen. 

Der  erste  der  peloponnesischen  Tyrannen  war  ohne  Zweifel 
auch  der  gefahrlichste,  weil  er  ein  Reich  bildete  und  in  offenem 
Kampfe  mit  Spai^ta  um  die  Hegemonie  rang.  Seine  Nieder- 
werfung war  also  der  gröfste  Erfolg,  den  Sparta  überhaupt  auf 
diesem  Felde  gewonnen  hat»  die  gesetzmäfsige  Feier  der  29. 
Olympiade  (664)  nach  der  vorangegangenen  Unterbrechung  der 
erste  und  wichtigste  aller  Triumphe  Spartas.  Denn  keiner  von 
Pheidons  Nachfolgern  hat  eine  so  kühne  Politik ,  verfolgt  und 
glejc^e  Kraftanstrengungen  von,  Seiten  Spartas  in  Anspruch  ge- 
nopimen.  Bfii  den  meisten  brach  die  Herrschaft  in  d^r  ;Eweiten 
Generation  zusammen;  ihre  Inhaber  stürzten  sich  selbst  durch 
Missbi'auch  der  ererbten  Macht  und  Mangel  an  persönlicher 
Würde,  so  dass  es  in  der  Regel  keiner  bewaffneten  Intervention 
bedurfte,  um  einen  mit  den  dorischen  Gesetzen  übegr^instimmen- 
denR^lQhtszustand  herzustellen,  spnderndass  eir^  einfacher  Burger 
ohjxe,  Gefolge ,  von  Sparta  mit  amtlicher  VpUi^cht  ausgerüstet, 
dufcb  sein  Auftreten  genügte,  um  den  Tyrannen  zijr  Nied^er- 
l^ung  s^i^er  Macht,  und  die  Stadtgemeinde  zu  n^uem  Anschlüsse 
an  die  von  Sparta  geleitete  Eidgenossenschaft  ;eu  yeranlassifn. 

Der  Kampf  mit  den  Tyrannen  ist  die  ruhmvollste  Zeit 
spa|r,tanischer  Geschichte.  ».Denn  in  der.  ruhigen  Durchführung 
ihrer  Politik  haben,  die  Spartaner  mchi  nur  den  dorischen 
Charakter  (jer  Halbinsel  gerettet  und .  ihre  eigene  davon  unzer- 
trennliche Machtstellung,  sondern  3ie  haben  auch  die  hellenische 
Nation  vor  einer  geßihrlichen  Ausartung  bewahrt  Denn  so 
gläozeiiid  auch, die  Tyrannis  auftrat,,, so  sehr  sie  24^}^  dazu 
beitriig„^di^  gebimdenen  Volkskräftp  zu  lösen,  Vö)keruijd  Län^ 
der  In^lreiefem  Austausche  zu,  yertinjäen,  \yphlstand  njjd  .Bildung 
aus!8ubreite;n,  Kunst,  Wissenschaft  u^d  Gewerbflqifs  z|i  fördern* 
so  dürfen  (diese  schinynernden  Glanzseiten  doch  das..^uge  nicht 
blenden.  .  Man  darf  nicht  verkennen,  da^s ,  die;  Tyjraanen  ßj^ 
allep  (Jrten  zu  dem  Yolksthume,  j»  welcl^em  ihre  M^t  wur- 
zelte, m  feindseligen  Gegensatz  traten,  ,das$|  ßie,  um  iiiren  re- 
volutionären Thron  zu  halten,  eine  engherzige  Hauspplitik  ver-r 
folgtep,  der  ^edes  Mittel  gerecht  war,  und,  von  dem  weltbür- 
gerlich^i^  Triebe,  des  ionischen  Wesens  geleitet,  dem  Reize 
alles  Ausländischen  sich  unbedingt  hingaben. 
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In  Handelsplätzen  und  Seestädten  pflegt  überall  mit  der 
fremden  Waare  auch  fremde  Lebensweise  Eingang  zu  gewinnen ; 
es  verschwindet  das  Einseitige,  Beschränkte,  Spiefsburgerliche, 
zugleich  aber  auch  das  Charaktervolle  und  das  eigenthümliche 
Gepräge  angeborener  Stammsitte.  Dieser  Richtung  wurde  unter 
den  Tyrannen  ohne  Rückhalt  gehuldigt.  Der  Unterschied 
zwischen  Hellenen  und  Barbaren  verwischte  sich.  Das  Natur- 
treue, das  Einfache  und  Mafsvolle  wurde  aufgegeben  gegen  den 
verführerischen  Pomp,  die  sinnliche  üeppigkeit  und  die  Hoffart 
orientalischer  Dynastien.  Die  edelsten  Geschlechter  wurden 
ausgetrieben,  die  hervorragenden  Männer  aus  dem  Wege  ge- 
räumt, die  Verdächtigen  nach  persischer  Hofsitte  am  Hofe  fest- 
gehalten und  beobachtet.  Eine  heimliche  Polizei  wirkte  dahin, 
alle  Bande  des  Vertrauens  aufzulösen,  jedes  Selbstgeftihl  zu  er- 
tödten  und  die  Leute  der  Gemeinde,  welche  zur  Vertretung 
ihrer  Ansprüche  den  Tyrannen  die  Macht  gegeben  hatten, 
waren  durch  sie  in  schlimmere  Unfreiheit  gekommen,  als  je 
zuvor. 

In  Korinth  waren  alle  üebel  der  Tyrannis  am  vollständig-' 
sten  zu  Tage  getreten.  Hier  haben  sich  die  Tyrannen  am 
wenigsten  gescheut,  die  Völker,  aus  welchen  die  Hellenen 
sonst  nur  ihre  Sklaven  zu  nehmen  gewohnt  waren,  zu  ihrem 
Vorbilde  zu  wählen  und  um  ihrer  Fürsten  Gunst  zu  buhlen. 
Perianders  Bruder,  der  nach  Ambrakia  übersiedelte,  hiefs 
nach  phrygischen  Fürsten  Gordias;  der  Sohn  desselben  er- 
hielt den  Namen  des  ägyptischen  Königs  Psamtik,  welcher  das 
Nflland  zuerst  dem  griechischen  Handel  aufschloss,  wahrschein- 
lich in  Folge  einer  Verschwägerung  zwischen  den  Kypseliden 
und  den  Pharaonen  zu  Sals.  Periander  endlich  schämte  sich 
ja  nicht,  hellenische  Jünglinge  zum  Eunuchendienste  an  den 
lydischen  Hof  zu  verhandeln  *'). 

Wahrlich ,  wenn  diese  Richtung  obgesiegt  hätte ,  so  wür- 
den die  Perser  bei  ihren  Ansprüchen  auf  die  Oberherrschaft 
von  Griechenland  keinen  nationalen  Widerstand  gehmden  ha- 
ben, sondern  ein  erschlafftes  und  entsittlichtes  Volk  mit  Für- 
sten an  der  Spitze,  welche  um  die  Anerkennung  ihrer  Sou- 
veränität gleich  bereit  gewesen  wären  dem  Grofskönige  als 
ihrem  Oberherm  und  Protektor  in  aller  Form  zu  huldigen. 
Dies  muss  man  sich  klar  machen,  um  zu  erkennen,  was  Grie- 
chenland den  Spartanern  verdankt. 

Für  sich  selbst  aber  gewann  Sparta,  wie  es  die  Frucht 
jeder  folgerechten  und  kräftigen  Politik  ist,   eine, immer  vmr- 
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digere  Stellung  unter  den  Staaten  der  Halbinsel.  Mit  den  beiden 
Heraklidengeschlecbtern  an  seiner  Spitze  war  es  das  ehr- 
würdige Muster  unerschutterter  Legitimität  und  bei  der  ver- 
fassungsmäfsigen  Einschränkung  der  Herrschermacht  zugleich 
ein  Vorbild  gesetzlicher  Ordnung,  dessen  Eindruck  um  so 
gröfser  war,  je  schlimmere  Dinge  man  in  den  Tyrannenstädten 
an  Grausamkeit,  Willkür  und  despotischer  Laune  erlebt  hatte. 

Weil  die  Uebergänge  zur  alten  Ordnung  allmählich  und 
meistens  friedlich  zu  Stande  kamen,  dachte  man  nicht  daran, 
im  Innern  der  Staaten  gewaltsame  Reaktionen  durchzuführen. 
Denn  darin  bestand  der  bleibende  Erfolg  jener  ionischen  Volks- 
erhebung, welcher  die  Tyrannenherrschaften  ihren  Ursprung 
verdankten,  dass  Sparta  für  alle  Zeit  den  Gedanken  aufgeben 
musste,  die  ganze  Halbinsel  und  ihre  groüsen  Seestädte  in  die 
starren  Fesseln  einer  dorischen  Ordnung  einzuzwängen,  wie 
sie  wohl  im  Binnenlande  des  Eurotas  möglich  war,  aber  nicht 
am  Doppelmeere  von  Korinth.  Vor  einer  solchen  Einförmig- 
keit war  die  Halbinsel  ein  fQr  allemal  gerettet  Es  lag  audi 
nicht  im  Charakter  der  Dorier,  sich  um  mehr  zu  bekümmern 
als  nöthig  war;  sie  begnügten  sich,  wenn  die  Staaten  ihren 
eidgenössischen  Pflichten  nachkamen.  Sie  leiteten  die  gemein- 
samen Angelegenheiten,  bestunmten,  wie  viel  jeder  Staat  von 
seinem  Contingente  bereit  halten,  zu  welchem  Tage  und  wo 
er  die  Mannschaft  unter  die  Leitung  ihrer  Könige  stellen  sollte. 
Bei  wichtigen  Angelegenheiten  beriefen  sie  die  Abgeordneten 
der  Halbinselstaaten  zu  gemeinsamer  Berathung,  und  hier 
konnte  ein  Staat  wie  Korinth,  als  Handels-  und  Pabrikstadt, 
seine  besonderen  Interessen,  hier  konnte  er  seinen  weiteren 
Umblick ,  seine  freiere  Beurteilung  der  Zeitverhältnisse  geltend 
machen.  Um  Olympia  war  am  heftigsten  gekämpft  worden 
und  keine  Tyrannenfehde  ist  blutiger  gewesen,  als  die  in 
Pisa.  Nun  war  das  Fest  sicher  in  den  Händen  Spartas, 
und  neben  Olympia  bestanden  noch  zwei  peloponnesische  Na- 
tionalfeste, das  isthmische  und  nemeische.  Beide  waren  Denk- 
mäler des  Triumphes  über  die  Tyrannen,  bleibende  Erinnerungen 
an  den  Sturz  der  Kypseliden  und  der  Orthagoriden ,  und  zu- 
gleich eine  glänzende  Entschädigung  der  Dorier  für  die  Pythien, 
welche  unter  ionischen  Einfluss  gekommen  waren. 

So  wurde  Sparta  nach  Ueberwältigung  der  Revolution  die 
wahre  Hauptstadt  der  Halbinsel,  der  Mittelpunkt  einer  Eidgenos- 
senschaft, in  welcher  feste  Gesamtordnung  mit  freier  Bewegung 
der  Bundesglieder  möglichst  vereint  war.    Aeuf serlich  unschein- 
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bar,  ohne  Burg  und  Paläste,  wohnte  die  stolze  Bürgerschaft 
im  Thale  des  Eurotas ,  welches  nicht  blofs  aus  den  umliegen- 
den Kantonen  die  Wanderer  aufsuchten,  um  die  Königin  der 
Griechenstädte  in  ihrem  einfachen  Schmuck  zu  sehen. 

Freilich  hatte  Sparta  im  Gegensatze  zu  der  mit  dem  Fremd- 
lande buhlenden  Tyrannis  einen  Widerwillen  gegen  das  Aus- 
ländische, eine  Angst  vor  Ansteckung  durch  das  Gift  fremder 
Laster.  Indessen  war  diese  Richtung  noch  nictjit  zu  einem 
blinden  Fremdenhasse  und  einer  rücksichtslosen  Abwehr  alles 
ausländischen  Einflusses  erstarrt.  Sparta  hatte  sich  ja  aus 
Kreta,  aus  Lesbos,  aus  lonien,  aus  Attika  die  Keime  fruchtba- 
rer Kunstentwickelung  angeeignet;  wo  immer  ein  Kunstbrauch 
sich  ausgebildet  hatte,  welcher  in  dem  geistigen.  Leben  Spar- 
tas seine  Stelle  fand,  wurde  er  mit  Auszeichnung  aufgenom- 
men, und  die  Künstler,  welchen  um  eine  nationsde  Anerken- 
nung zu  thun  war,  liefsen  sich  in  Sparta  sehen^^upd.  hören. 
Alkman  aus  Sardes,  der  Zeitgenosse  des  Tyrtaips  ujjd  Terpan- 
dros,  rühmt  sich  mit  stolzer  Bri^ist,  Sparta  anzugehören,  der 
aii  heiligen  Dreifüfsen  reichen  Sfadt,  wo  er  die  h^likonischen 
Musen  kennen  gelernt  habe.  Ab^r  nipht  jedes  Neue  wurde 
gut  gelieifsen;  denn  nichts  itand  dorischem  Wese^  mehr  ent- 
gegen, als  dem  Wechsel  der  Mode  zu  fröhnen.  Den  wi^kurlichen 
Launen  gegenüber,  n^ch  welchen  au  den  Tyranuenhöfen  die 
Künste  der  Musen  gepflegt  wurden,  war  es  der  Spartaner  Augen- 
merk, auch  hier  für  alle  Bestrebungen  ein  festes  Mals  und 
ein  mit  dem  Ganzen  des  Staats  übereinstimmendes  Gesetz  zu 
haben.  ,  ..    .  .. 

Nachdem  Sparta  vor  den  Augen  der  griechischen  P^ation 
so  Grofses  gelungen,  nachdem  Messenien  einverleibt,  Arkadien 
in  ein  enges  Schutz-  und  Trutzbündniss  eingetreten,  di^  feind- 
liche Macht  der  Tyrannis  gebrochen  war,  nachdem  auch 
Ar^os,  vollständig  gelähmt,  jeden  Anspruch  auf  JQlegemonie 
aufgegeben  hatte ,  da  musste  sich  der  siegreichen.  St^dt  Anse- 
hen weit  über  die  Gränzen  der  Halbinsel  ausdehnen.  Denn 
so  weit  Hellenen  an  den  weitgestreckten  Küstj^n  des  ägäischen 
und  ionisclien  Meeres  y^ohnten,  waren  es  lauter  Einzelstädte, 
hie  und  iäa  njit  lockeren  Banden  zu  gröfseiren  Geipeinschaflen 
vereinigt ,  welcl^e  keine  staatliche  Bedeutung  gew;innen  konn- 
ten, ,,  Freiljicli.  war  auch,  die  peloponnesische  Staajtej^^emein- 
schaft  eine  lockere  un^  unvollständige ,  denn  Achsya  und 
Argos  hatten  sich  der  Oberleitung  Spailas  nicht  angeschlos- 
sen.   Aber  auch  3P  war  seit  Auflösung  (der  alten  Amphiktyo- 
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nie  keine  vereinigte  Hellenenmacht  von  dieser  Bedeutung  d^r 
gewesen.  Der  natürliche  Abscbluss  der  Halbinsel  trug  dazu 
bei,  ihren  Bewohnern  ein  Gefühl  der  Zusammengehörigkeif; 
zu  geben,  während  die  aufserhalb  wohnenden  Griechen  d^n 
Peloponnes  als  den  innersten,  sichersten  und  wichtigsten  Tl|eiU 
als  die  Burg  von  Hellas  zu  betrachten  gewohnt  waren.^  Djes 
trug  dazu  bei,  der  peloponnesischen  Staatenverbindung  und 
dem  leitenden  Mitgliede  derselben  ein  nationales  Ansehea  ^ 
geben.  Die  Spartaner  aber  hatten  durch  ihre  vorörtliche  Stel- 
lung vor  allen  anderen  Staaten  Uebung  in  politischen  Anord- 
nungen, so  wie  in  der  Behandlung  auswärtiger  Angelegenhei- 
ten gewonnen.  Sie  wurden  zu  schiedsrichterlichen  Entsch^ir 
düngen  aufgefordert  und  von  ferne  gelegenen  Staaten  um  Raüi 
und  Beistand  angesprochen. 

So  ging  schon  im  achten  Jsdu:hunderte  v.  Chr*  unter  ^(^njg 
Alkamenes  der  weise  Spartaner  Charmidas  nach  Kreta,  um  denr 
selben  Städten,  welche  das  Vorbild  spartanischer  Verfassupg 
gewesen  waren,  aus  innei^r  Unordnung  herauszuhelien.  ,Sp 
wurde  in  dem  vieljährigen  Streite  der  Athener  und  Megare^f* 
um  den  Besitz  von  Salamis  die  Entscheidung  einer  Commission 
von  fünf  Spartanern  anheimgegeben;  ein  Beweis,  dass  man 
auch  in  einem  solchen  Rechtshandel,  welcher  zwischen  einem 
ionischen  und  einem  dorischen  Staate  schwebte,  von  beiden 
Seiten  zu  der  Gerechtigkeit  und  (Jnparteilichkeit  des  dorischen 
Vororts  Vertrauen  hatte.  Ja,  als  die  Platäer  von  den  An- 
sprächen der  Thebaner  bedrängt  wurden,  deren  Herrschaft  sie 
sich  um  keinen  Preis  unterordnen  wollten,  glaubten  sie  sich 
trotz  ihrer  natürlichen  Hinneigung  zu  dem  stammverwandten 
Athen  doch  zuerst  an  die  Spartaner  wenden  und  sich  zum 
Anschlüsse  an  ihre  Eidgenossensehaft  bereit  erklären  zu  müssen. 
So  wurden  die  Spartaner  immer  mehr  daran  gewöhnt,  ixh  na- 
tionalen Angelegenheilen  eine  entscheidende  Stimme  abzugeben. 
Ihr  fester  und  wohlgefügter  Staat,  in  welchem  allein  durch 
alle  Zeiten  der  Umwälzung  hindurch  das  Königthum  der  He- 
roönzeit  sich  ununterbrochen  erhalten  hatte,  von  einer  freien, 
wehrhaften  Bürgerschaft  getragen,  von  einer  zahlreichen  ünter- 
thanenmenge  umgeben,  hatte  sich  als  ein  Musterstaat  bewährt, 
dessen  Bürger  stillschweigend  als  die  Ersten  der  Nation  anerkannt 
wurden.  Man  fand  es  billig,  wenn  sie  ihren  starken  Arm 
auch  über  den  Isthmus  hinüber  und  im  ägäischen  Meere 
geltend  machten,  um  Zwingherrschaften  zu  stürzen,  und  so 
erwuchs  allmählich  aus  der  peloponnesischen  Hegemonie  eine 
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Yorörtliche  Oberleitung   aller    hellenischen  Nationalangelegen- 
heiten ^% 

In  dieser  Stellung  musste  Sparla  sich  erhalten ,  'so  lange 
kein  Staat  vorhanden  war,  welcher  sich  ebenbürtig  fühlte  und 
der  so  viel  selbständiges  Leben  in  sich  hatte,  dass  es  ihm  un- 
möglich war,  sich  den  Ansprüchen  Spartas  unterzuordnen.  Ein 
solcher  Gegensatz  konnte  nur  vom  ionischen  Stamme  ausgehen, 
wie  schon  die  Tyrannis  darin  ihren  Ursprung  hatte,  dass  der 
ionische  Stamm  seinen  Anspruch  auf  freie  Lebensentfaltung 
und  auf  gleichberechtigten  Antheil  an  der  Volksgeschichte 
geltend  machte.  Aber  hier  war  der  Gegensatz  zu  vereinzelt, 
zu  gewaltsam,  zu  sehr  in  der  Form  der  Revolution  zum  Durch- 
bruch gekommen,  als  dass  eine  auf  die  Dauer  gefährliche 
Macht  den  Spartanern  daraus  hätte  erwachsen  können.  Ganz 
anders  musste  der  Erfolg  sein,  wenn  fern  von  Sparta,  aufser- 
halb  der  Haftinsel,  in  gesunder  und  friedlicher  Entwickelung 
ein  Staat  heranreifte,  welcher  die  reichen  Gaben  des  ionischen 
Yolksstamms  in  der  Zucht  des  Gesetzes  zu  veredeln  und  der 
Fülle  seiner  Kräfte  einen  festen  Mittelpunkt  zu  geben  wusste, 
und  dieser  Staat  war  Athen. 
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Attika  ist  kein  Land,  welches  die  wandernden  KriegsYÖlker 
zur  Eroberung  reizen  konnte.  Es  hat  kein  Flussthal  wie 
Thessalien  oder  Lakonien,  keine  wasserreichen  Niederungen 
wie  ßöotien,  keine  breiten  Uferebenen  wie  Elis.  Es  ist  eine 
felsige  Halbinsel,  welche  vom  Festlande  durch  unwegsame  Ge- 
birge getrennt  ist  und  so  weit  in  das  östliche  Meer  abspringt, 
dass  sie  den  von  Norden  nach  Süden  ziehenden  Völkern  au- 
fcer  dem  Wege  lag.  Darum  sind  jene  Völkerzuge,  welche 
ganz  Hellas  erschätterten,  an  Attika  yorubei^egangen,  und  aus 
diesem  Grunde  hat  die  attische  Geschichte  keine  so  durch- 
greifenden Abschnitte,  wie  die  peloponnesische;  sie  ist  mehr 
aus  einem  Gusse,  eine  aus  einheimischen  Zuständen  unun- 
terbrochen fortgeleitete  Entwickelung. 

So  weit  war  Attika  in  derselben  Lage,  wie  Arkadien,  ein 
Wohnsitz  pelasgischer  Bevölkerung,  die  niemals  von  fremder 
Gewalt  ausgetrieben  und  niemals  gezwungen  worden  ist,  eine 
fremde  Volksmasse  bei  sich  aufzunehmen  und  ihr  sich  unter- 
zuordnen. Darum  blieb  der  pelasgische  Zeus  ungeschmälert 
in  seinen  Ehren,  und  die  ältesten  Landesfeste,  welche  ihm 
in  den  offenen  Ortschaften  der  Landschaft  gefeiert  wurden, 
sind  für  alle  Zeit  die  heiligsten  Feste  geblieben.  Auf  der  an- 
deren Seite  war  Attika  um  so  mehr  geschaffen,  Zuwanderung 
von  der  See  her  zu  empfangen.  Denn  das  ganze  Land  ist 
Halbinsel  und  seinem  Gdl)irgssysteme  wie  seinem  Klima  nach 
zum  Inselmeere  gehörig;  es  ist  wesentlich  Küstenland;  seine  Küste 
hafenreich  und  bei  tiefem  Fahrwasser  überall  zugänglich ;  die  besten 
Ebenen  sind  gegen  die  See  geöffnet  und  zu  Landungen  anlockend. 

Die  ersten  Landungen,  durch  welche  die  einförmigen  Zu- 
stände der  Pelasgerzeit  unterbrochen  worden  sind,  waren  die 
der  Phönizier,  welche  den  Dienst  der  Aphrodite  so  wie  den 
des  tyrischen  Melkar  an  den  Küsten  eingebürgert  haben.    Ihre 
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Spuren  finden  wir  an  der  Bucht  von  Marathon,  vorzugsweise 
aber  am  Golf  von  Salamis.  Diese  Insel,  drei  fruchtbaren  Ebenen 
—  der  megarischen,  eleusinischen  und  athenischen  —  nahe 
gegenüber  gelegen,  war  eine  Station,  wie  sie  die  Phönizier 
nichl  besser  wünschen  konnten.  Hier  eröffneten  sie  einen 
Harkt  zu  friedlichem  Verkehre  mit  den  Eingebornen  und 
nannten  sie  Salam,  die  'Friedensinsel'.  Auf  dem  nächsten 
Yorsprung  des  Festlandes  gründeten  sie  ein  Heraklesheiliglhum. 
Dann  kamen  andere .  Seef^rei^tSmifiä^  .Und  siedelten  sich 
neben  den  Phöniziern  an,  so  die  Dardaner  (S.  67),  von  denen 
das  bei  dem  Herakleion  gelegene  Troia  seinen  Namen  hatte; 
dei^n  hier  in  dem  Winkel  des  salaminischen  Meers  finden  wir 
die"  Anfänge  seemännischer  und  politischer  Cultur.  Hier  war 
nachweislich  die  älteste  Schifiahrtsstatioii  uiid  hier  die  älteste 
Verbindung  umliegender  Gaue.  Es  kamen  Minyer,  Thraker, 
Karer  und  Leleger;  sie  brachten  die  Dienste  der  Artemis,  des 
Poseidon  und  der  Demeter  mit.  An  der  offeneren  Ostküste 
(der  Parali^  siedeln  sich  kretische,  ionische  und  lykische  See- 
leute an.  Eine  Reihe  von  Apollostalionen  bezeugt  ihre  Wirk- 
samkeit. Von  den  verschiedensten  Küstenpunkten  drangen 
darin  die  fremden  Eleriiente  in  das  Innere  des  Landes  ein; 
die  Bevölkerung  mischte  sich',  und  es  ist  ein  Merkmal  de^  ver- 
schiedenartigen Bestandtheile,  welche  sich  hier  zusammen  fanden, 
dass  es  nahe  gelegene  Gaue  gab,  welche  keine  Ehegemeinscbaft 
unter  einander  hatten.  Die  Gaue  lagen  offen  neben  einander, 
durch  gemeinsame  Opferdienste  nachbarlich  vereinigt,  bis  her7 
Vorragende  Geschlechter  Macht  unter  den  Eingeborenen  ge- 
\(ränneri  und  wohl  gelegene  Plätze  verschanzten,  welche  zu 
Fürstenburgen  wurden  und  die  Mittelpunkte  einzelner  Landes- 
theile  bildeten  ^^. 

'""Diese  Epoche  der  Landesgeschichte  knüpften  die  Alten  an 
den  Namen  des  Kekrops.  Sie  macht  den  Uebergang  aus  dem 
Gau-  iihd  Dorfleüeii  in  das  Staatsleben.  Attika  ist  nun  ein 
L'ahd  mit  zwölf  Burgen ;  in  jeder  wohnt  ein  Häuptling  oder 
König,  der  seine  Domänen,'  sein  Gefolge  utid  seine  ünterthanen 
hat.'  Jedes  ZwÖlfttieil  ist  ein  Staat  fSr  sich  mit* seinem  be- 
sonderen Amthause  und  Gemeindeheeräe.  Sollte  unter  diesen 
Ve'rtiMtnissen  eine  gemeinsame  Laridesgeschichte  zu  Stande 
koiäthen,  so  musste  eine  der  tVfiiH  Städte,  durch  besondere 
Gühst  der  tage  ausgezeichnet,  der  Mittelpunkt  werden.  '  Zu 
einer  solchen  Stellung  war  aber  durch'  unverkennbare  Vorzüge 
d  i'^  Stadt  berufen,  welche  in  der  Kephisosebene  ihren  Sitz  hatte. 
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Es  ist  die  Ebene  südlich  Tom  Parnes»  dem  Zweige  des 
Kithäron,  welcher  gegen  Böotien  die  Landesgranze  bildet  und 
die  Sumpfluft  des  kopaischen  Seethals  abwöhrt  Im  Nord- 
osten der  Ebene  erhebt  sich  das  pentelische  Gebirge,  an  des- 
sen Abhangen  die  Wege  nach  dem  euböischen  Meere  hinüber- 
führen; im  Osten  der  kräuterreiche  Hymetlos'und  im  Westen 
der  niedrigere  Höhenzug  des  Aigaleos,  die  Gränze  gegen  Eleu- 
sis.  Die  nördlichen  Berge  sind  die  machtigsten  und  an  ihnen 
sammeln  sich  die  Quellen  des  Kephisos,  welcher  in  eine  breite 
und  erdreiche  Ebene  niederströmt. 

In  dem  Rücken  und  an  den  Seiten  durch  Berge  ge- 
schlossen und  nur  durch  Pässe  zugänglich,  welche  leicht  zu 
yertheidigen  sind,  senkt  sich  die  ganze  Ebene  allmählich  ge- 
gen Süden,  dem  Seewinde  geöffnet,  der  den  Bewohnern  im 
Winter  Wärme,  im  Sommer  aber  erwünschte  Kühlung  bringt 
Der  flache  Strand  würde  hafenlos  sein,  wenn  sich  nicht  eine 
vorliegende  Felsmasse  durch  Anschwemmung  als  Halbinsel  an- 
geschlossen hätte.  Das  ist  das  Kleinod  des  Landes,  der  Pei- 
raieus,  eine  in  das  Meer  auslaufende  Halbinsel,  welche  mehrere 
wohlgeschützte  Rheden  und  Hafenbuchten  bildet 

In  die  Mitte  der  ganzen  Ebene  tritt  vom  Hymettos  her 
eine  Gruppe  von  Felshöhen,  unter  ihnen  eine  einzeln  gelegene, 
ein  mächtiger  Felsblock,  welcher  bis  auf  einen  schmalen  Zu- 
gang von  Westen  nach  allen  Seiten  mit  senkrechten  Wanden 
abfallt,  oben  mit  breiter  Hochfläche,  welche  geräumig  genug, 
ist,  die  Heiligthümer  der  Landesgötter  und  die  Wohnungen 
der  Landesherren  aufzunehmen,  wie  durch  Absicht  der  Natur 
zur  herrsdienden  Burg  und  zum  Mittelpunkte  d^  Landesge- 
sdiichte  hingestellt  Das  ist  die  Akn^lis  von  Athen  und 
unter  den  zwölf  Landesbnrgen  diejenige,  wdche  yorzugsweise 
nadi  dem  Landeskönige  Kekrops  benannt  wurde. 

Diese  Felshöhe  erhielt  ihre  besondere  Weihe  durch  die 
Heiligthümer,  welche  sich  daselbst  im  Laufe  der  Zeiten  an  ein- 
ander schlössen.  Zeus,  welcher  mit  dem  Baue  der  Städte  über- 
all von  den  Berghöhen  herniedersteigt,  um  in  der  Mitte  der 
Menschen  seinen  Platz  einzunehmen,  war  auch  hier  dlä^  erste, 
der  älteste  Stadthüter.  Neben  ihm  gründet  Poseidon  seine 
Herrschaft  auf  der  Burg,  in  deren  Felsgrunde  er  die  Quelle 
öffnet  Als  dritte  Gottheit  zieht  Athena  ein,' die  wehrhafte 
Göttin,  von  kriegerischen  Geschlechtern  verfehrt  und  begleitet, 
aber  zugleich    die  Pflegerin    des  Ackerbaus ,    der  Baiimzucht 
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und  aller  Künste  des  Friedens.  Neben  dem  Dreizack  des  Po- 
seidon pflanzt  sie  ihren  Speer  ein,  der  als  segenspendender 
Oelbaum  aufspriefst.  Nicht  ohne  Kampf  behauptet  sie  ihren 
Platz;  Halirrhothios,  des  Meergottes  Sohn,  legt  die  Alt  an  ih- 
ren Baum  und  die  Diener  Poseidons,  die  Eumolpiden  in  Eleu- 
sis,  überziehen  Athen  mit  blutiger  Fehde,  bis  endlich  der 
Kampf  durch  eine  Ausgleichung  der  Gottesdienste  geschlichtet 
wird.  Denn  im  Stamme  des  Erechtheus  vereinigen  sich  die 
Priesterthümer  der  feindlichen  Gottheiten,  welche  iortan  ne- 
ben einander  verehrt  werden.  Zeus  behält  nach  Art  eines 
älteren  Herrschergeschlechts  Titel  und  Ehrenamt  des  Polieus 
oder  Stadthüters,  Athena  aber  wird  durch  den  Oelbaum  die 
eigentliche  Polias,  die  wahre  Burg-  und  Landesgottheit.  Im 
Oelbaume  wurde  sie  verehrt,  lange  bevor  eine  Tempelcelle  ihr 
Bild  einschloss,  und  wie  seine  Schösslinge  in  der  Ebene  sich 
ausbreiten,  so  wird  nun  anstatt  Wein,  Feigen  und  Honig  die 
Oelzucht  die  Grundlage  des  Wohlstandes  von  Altika.  Enchtho- 
nios,  der  schlangenförmige  Dämon,  der  Pflegling  der  Göttin, 
ist  das  Symbol  des  unvergänglichen  Erdsegens,  welchen  sie 
dem  Lande  geschenkt  hat  Dies  ist  die  zweite  Epoche  der 
attischen  Vorzeit;  aus  Kekropia  ist  Athenai,  aus  den  Kekropi- 
den  sind  Erechthiden  oder  Athenäer  geworden. 

Athen  ist  die  erste  Stadt,  aber  nicht  die  Hauptstadt  der 
Landschaft,  welche  sich  unter  dem  Erechthiden  Pandion  vom 
kmnthischen  Isthmus  bis  zum  Meere  von  Euboia  erstreckte. 
Noch  war  nicht  alle  Kraft  der  Bevölkerung  in  dem  werdenden 
Mittelpunkte  versammelt  Noch  wohnten  im  Nordosten  des  Lan- 
des abgesondert  die  Geschlechter,  welche  von  lonien  her  ein- 
gewandert, Euboia  gegenüber,  auf  halbem  Wege  zwischen  De- 
los  und  Delphi,  die  Vierstadt  von  Marathon  gegründet  hatten 
und  als  ihren  Stammgott  ApoUon-Xuthos  verdurten.  Die  Be- 
wohner dieser  Vierstadt  soUen  die  Marken  des  attischen 
Landes  im  Kriege  mit  den  erzgewappneten  Männern  von 
Chalkis  vertheidigt  haben,  und  mit  Ion,  des  Xuthos  Sohne, 
dem  Retter  des  Landes,  tritt  an  Stelle  der  Erechthiden  ein 
neuer  Herrscherstamm  auf,  dessen  Sieg  auf  kriegerischem  An- 
sehen beruht  Aber  während  ef  den  Sieg  gewinnt,  ist  er 
schon  lange  kein  fremder  Stamm  mehr,  und  keine  fremde 
Hand  ist  es,  welche  mit  roher  Gewalt  in  die  Entwickelung 
heimischer  Zustände  eingreift  Ion  selbst  konnte  als  ein  Sohn 
des  Landes  betrachtet  werden,  dessen  Wohlthäter  er  war,  ehe 
er  König  wurde,   und  seinem  Siege  folgt  keine  Unterjochung. 
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Hier  wird  nicht  da  Theil  der  Beyö&amng  gewahthitig  niedep- 
gedrdckC  uod  dadurch,  wie  in  Thessalien  und  Lakedämon,  ein 
KeijaQ  innerer  Zwietracht  aui  ewige  Zeiten  dem  Lande  einge- 
{rflanzt;  sondern  der  Sieg  beruht  vornehmlich  auf  der  sanfteren 
Gewalt  höherer  Bildung  und  6er  apollinischen  Religion.  Ion 
ist  es,  weldier  die  Athene^  in  der  Religion  seines  Vaters 
unterweist,  und  alle  von. ihm.  herstammenden  Geschlechter  sind 
daran  k^ntlich,  ^ass  sie  Apollon  al&  väterlichen  Gott,  als 
Stammgotl  verehren.  Es  erfolgt  eine  Umwandlung  von  Stadt 
und  Land,  welche  sich  noch  an  einzelnen  Spuren  erkennen  lässt 

In  AUien  hatten  sich  die  ionischen  Geschiedbier  vorzugs- 
weise am  Dissos  angesiedelt  und  daseftst  ihre  Apolloheilig- 
thum^  gegründet,  während  die  Burg  den  älteren  Geschlechtem 
und  ihren  Gottheiten  voii)ehalten  hlieb.  So  bestanden  eine 
Zeitlang  zwei  Niederlassungen  neben  einander,  bis  endlich  der 
spröde  Widerstand  überwunden  ward.  Der  Fremdling  Ion 
wird  als  ein  Sohn  der  ErecMheustochter  Kreusa  anerkannt 
und  Apollon  erfasdt  am  Rande  der  Burg,  in  derselben  Grotte, 
wo  er  die  Fürstentochter  umarmt  hat,  sein  Heiligthum.  Damit 
ist  die  Verbindung  der  lonier  und  der  Erechthklen  in  Athen 
ToUzogen;  die  beiden  Nachbargemeinden  vereinigen  sich  zu 
einer  gemeinsamen  Stadt,  welche  nun  immer  volkreicher  den 
Fufs  der  Akropolis  umgiebL  Die  ionischen  Geschlechter  sind 
in  Athen  herrschend  geworden  und  suchen  nun  der  ganzen 
Landsdiaft  eine  festere  Einheit  zu  geben. 

SoUte  aber  der  Verein  von  zwölf  Städten  zum  Staate 
w^den,  so  mussten  elf  Orte  ihre  Selbständigkeit  anheben  und 
sich  beugen  vor  der  Stadt  der  Hauplebene.  Dagegen  sträub- 
ten sich  die  Landestheile  ^  welche  ihr  eigenes  Gemeinwesen 
am  selbständigsten  ausgebildet  hatten  und  von  kräftigen  Priester- 
und  Kriegergesf^lechtem  vertreten  waren.  Vor  allen  Eleusis, 
die  zweäe  Hauptebene  des  Landes,  der  uralte  Sitz  des  Poseidon« 
und  Demeterdienstes;  dann  die  Bewohner  des  rauhen  Berg- 
landes von  Pallene  am  Fuljse  des  Brilessos,  wo  Pallas  Athene 
einen  sehr  alten  Dienst  haCte.  Aber  die  Athener  besiegen  die 
felsschleudernden  Pallantiden,  sie  zwingen  Eleusis  zur  Aner- 
k^nung  ihrer  Oberhoheit,  sie  bredien  den  Widerstand,  wekher 
in  den  einzelnen  Kantonen  ihnen  entgegentritt.  Die  besonderen 
Regierungen  werden  aufgehoben,  die  hervorragenden  Geschlechter 
mit  ihren  Gottesdiaüsten  iiach  Athen  gezogen,  das  ganze  I^nd 
wird  iu  einer  Stadt  vereinigt  Diese  Vereinigung  der  zwölf 
Städte  betrachteten  die  Athener,   mit    vollem   Rechte  als.  die 
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widrigste  Thatsadbe  ihrer  VoraMt,  äs  den  Anfang  ihres  eigenl- 
liehen  Staatslebens.  Sie  wurde  Tolbogen  im  NanM»  der  fi#tt-* 
heit,  w^he  als  Limdesgöttin  langst  anerkannt  war.  Das  hMqptr- 
slädtisehe  Athenafest  wurde  zum  politischen  Gesanitfeste,  znm 
paliathenäschen  Feste ,  die  bhitige  Fel^leaeit  wm^  vergeeseil 
und  toit  dem  neuen  Stadt-  und  Landesfeste  für  alle  Zeiten 
das  Opfer  der  Friedensgöttin  yerbunden.' 

Ais  den  Urheber  dieser  Vereinigung  des  Landes  verehr* 
ten  die  Athener  Theseus;  mit  ihm  ist  die  dritte  oder  ionische 
Periode  vollständig  in's  Leben  getreten^®). 

Attika  hatte  damit  den  Schritt  gethan,  weldie)^  keinem 
Zweige  des  ionisdien  Volks  in  irgend  einem  anderen  Lande  so 
vollständig  gelungen  ist,  und  jetzt  erst,  als  in  dem  befriedeten 
Lande  um  eine  Hauptstadt  herum,  in  der  alle  Lebenskräfte  zi>- 
sammenströmten,  die  Menschengeschlechter  verschiedencir  Her- 
kunft zu  einem  Ganzen  sich  verschmolzen,  begann  eiiie  attische 
Geschichte,  erwuchs  ein  attisches  Volk,  wekA^n  der  besoildepe 
Segen,  weicher  auf  seinem  Lande  ruhte,  in  vollem  M^ilse  zu 
Gute  kam. 

Es  war  freilich  kein  üppiger  Boden,  auf  wefchem  auch 
der  Mufsiggangw  behaglichen  Unterhalt  findet,  ^ondi»'»  ^i*- 
nigt,  wasserarm,  grofsentheils  nur  zum  Gerstenbau  geeignet; 
überall.,  an  den  Stufen  der  Kalkfelsen  wie  in  der  sumpfigen 
Niederung,  Arbeit  fordernd  und  geregelten  Fleilsv  Aber  der 
Arbeit  fehlte  nicht  d^  Dank.  Was  an  Batnn-^  und:  Garten- 
firuchten  Gedeihen  fand,  war  besonders  fein  und  achmackhaft; 
die  Bergkräuler  waren  nirgends  duftiger,  als  am  Hymettoe; 
das  Meer  reick  an  Fischt.  Die  Berge  geben  nicht  nur 
durch  ihve  schöne  Form  der  ganzen  Landschaft  einen  gewis- 
sen Adel ,  sondern  in  ihrem.  Schofse  fand  man  den  trefflich- 
sten Baustein  in'  Fülle  und  Silbererze;  in  den  ^Niederungen 
grub  mMn  den  besten  Thon.  Für'  allb  Künste  und  Gewerbe 
war  Material  vorhanden,  und  endlich  kam  dazu,  was  dib  Al- 
ten, ats  eine  wichtige  Gnni^  des  Hiinmela  aimierkennen  wuss- 
ten,  die  trockne  und  helle  Atmospha^  Attika's,  welche  dinrdi 
ihre  besondere  Klarheit  geeignet  war,  den  Leib  frisch  und  ge- 
sundy>die  GUeder  elastisch  zu  maehen,  die  Sinne  zu  schärfen, 
die  Seele,  heiter  zu  stimmen,  cKe  Kräfte  des  Geistes  zu  we- 
cken und  zu  beleben. 

So  war  das  Land  geordnet  und  entwicke^  die'  Keime 
mmr  oigenthümlidien  Geschichte,  als /die:  Völkerwanderungen 
das  ganze  Festland  erachütterten.    WurcM  es  selbst  anch  nicht 
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iöü  felndliclieii  Massen  Aberzogen,  so  rfaÜtai  esdöcfe  toxi  flle- 
se&t  Z^it  in  kleiheren  Gfrup^eö  vi^lfädien  Zteug  ausWndisfcher'* 
Berölfcarutf^  äüL-  Dadurch  hatte  es  allen  Vortheil  der  An- 
tegaag  und  Erfrischung  ohne  die  Nachtheile  get^altsamer  Um- 
wälzung. Es  kohnfe  sich  das  Netie  nach  itiid  nach  aneignen, 
so  dass  eä  nnmerklidi  dem  eingeborenen  Stamme  einwuchs, 
welcher  sich  durch  alle  Zeiten  hindurch  mit  seinem  heimath- 
lichetf  Boden  unzertrennlich  yerwacbsen  fühlte.  Die  Einwan- 
dernden, welche  in  Atlika  sich  einbürgertet,  gehörten  zu  den' 
dutth  Bürgerzwist  Vertriebenen;  es  waren  also  meistens  Ge- 
schlechter von  hervorragender  Bedeutung ,  dtirch  welche  die 
neue  Heimath  nicht  nur  an  Volkszahl  gewann^  sondern  auch" 
an  Bildungsstoflen  aller  Art.  So  kamen  Mlnyer  aus  Böolien; 
eben  daher  Tyrrhener  und  jene  Gephyräer,  welche  den  Dienst 
dßr  achäischeA  Demeter  und  die  Buichstähenschrift  mit  sich 
brachten.  Aus  dem  Peloponnes  kam  vid  ionisches  Volk;  ganze 
Gaue,  wie.  Sj)hetlos  und  Anaphlystos ,  wurden  von  Trözen  aus 
bevölkert.  Aus  Aigina  flüchtelen  die  Aeakiden  herüber,  aus 
denen  das  Geschlecht  des  Miltiades  erwuchs.  Aus  dem  be- 
drängten Hessenien  kam  eine  Reihe  erlaüchtfer  Geschlechter, 
durch  welche  die  Weihen  der  grofseti  Göttinnen  in  Attika  ein- 
gebfiffgert  sind;  es  kamen  Stammhäupter  wie  Melanthos,  Pei- 
sistr^tos,  Alkmaion  und  die  Söhne  des  Paion,  lauter  Nach- 
kommen der  pylischen  Könige,  des  Neleus  und  Nestor.  Es 
waren  Geschlechter,  die  zu  herrschen  gewohnt  waren  und  auch 
in  der  neuen  Heimath  ihren  Ahnen  Ehre  machen  wollten. 

Hier  liegt  der  Keim  d^s  für  Attika  so  wichtigen  Gegen- 
satzes des  äutochthonen  Latidadels  und'  des  eingewanderten 
Adels,  und  wie  kräftig  der  letztere  in  die  Geschichte  des  Lan- 
des eingriff,  das  erhellt  daraus,  dass,  nachdem  ionische  Fürsten 
dejti  Stanim  dfer  Eriechthiden  abgelöst  hatten,  aus  den  messeni- 
schen Einwanderern  der  Nelide  Melanthos  tut  Herrschaft  kam, 
dei^  sein  Aeues  Vaterland  gegen  Böotien  vertheidigte. 

Durch  äi6  gastfreundliche"  und  friedfiche  Apfnahine  go  vieler 
ausgezeichneter  Geschlechter  ist  zu  der  Gröfse  Athens  der 
Grund  gelegt  worden.  Denn  mit  ihnen  hat  sich  die  Stadt  eine 
Fülle  edler  Kräfte  und  mannigfaltiger  (teligionstbrmen  ange- 
eignet, die  in  den  verschiedenen  Geschlechtern  erblich  waren. 
Aus  dieser  Zelt  stammt  die  Vielseitigkeit  attischer  Bildung,  die 
Ankoüpfting  weitreichender  Verbindungen,  die  Aufmerksamkeit 
auf  fremde  Sitten  und  Erfindungen,  der  Ti^'ieb  zu'  lernen,  zii  er- 
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fahren  und  jeden  Fortschritt  hellenischer  Bildung  der  Heimath 
anzueignen.  So  vereinigte  Attika  die  Vorlheile  eines  Colonial- 
landes  mit  denen  eines  Landes  von  altansässiger  Bevölkerung.. 
Das  ionische  Wesen  hat  sich,  einem  Sauerteige  gleich,  allmählich 
in  aUe  Scliichten  der  Bevölkerung  verbreitet,  es  hat  eine  Ent- 
wickelung  veranlasst,  in  welcher  das  Volk  aus  den  pelasgischen 
Zustände;n  in  die  hellenischen  hinubergeleitet  worden  ist,  und 
diese  Entwickelung  ist  durch  die  späteren  Zuwanderungen  na- 
turgemäfs  fortgesetzt  und  gefördert  worden. 

Weil  aber  den  Athenern  die  gewaltsamen  Umwälzungea 
erspart  blieben,  durch  welche  sich  die  andern  Staaten  haben 
durcharbeiten  müssen,  haben  sie  sich  alle  Wohlthaten  eines 
friedlichen  Austausches  um  so  mehr  zu  Nutze  machen  kön- 
nen, und  die  Folge  davon  war,  dass  Attika  früher  als  alle  an- 
deren Landschaften  zu  fester  Ordnung  und  zur  Verwirklichung 
eines  hellenischen  Staats  gelangt  ist,  dessen  Behörden  die 
Bürgschaft  des  inneren  Friedens  übernahmen  und  den  Ange- 
hörigen des  Gemeinwesens  die  Möglichkeit  gaben,  die  Waffen 
aus  der  Hand  zu  legen  und  ihren  bürgerlichen  Beschäftigungen 
ungestört  nachzugehen.  In  diesen  Beschäftigungen  aber  herrschte 
von  Anfang  an  eine  grofse  Vielseitigkeit,  wie  sie  einem  Liande 
frommte,  das  halb  Festland,  halb  Insel,  in  der  Mitte  von  ganz 
Hellas  gelegen  war.  Denn  die  Athener  wussten  seit  ältester 
Zeit  bäuerliches  Leben  und  Seeverkehr,  die  Beharrlichkeit,  die 
der  Landbau  fordert,  mit  dem  kühnen  Unternehmungsgeiste 
des  Kaufmanns,  Anhänglichkeit  an  das  Einheimische  mit  um- 
sichtiger Weltkunde  glücklich  zu  verbinden. 

In  der  Epoche,  welche  die  Alten  mit  dem  Namen  des  The- 
seus  bezeichneten,  hat  Attika  ajle  Grundordnungen  seines  polir 
tischen  und  gesellschaftlichen  Lebens  empfangen.  Es  ist  nach 
aufsen  selbständig,  nachdem  es  sich  den  Ansprüchen  des  meer- 
beherrschenden Kreta  entzogen  hat.  Im  Innern  hat  es  die 
lockere  Gliederui^g  der  Kantonalverfassung  glücklich  überwunden. 
Es  ist  ein  Staat,  ein  Volk  da.  Die  Bevölkerung  ist  in  drei 
Stände  gegliedert,  die  Eupatriden  oder  *  Wohlgeborenen',  die 
Geomoren  oder  'Landbauer',  die  Demiurgen  oder  'Gewerb- 
leute ',  Nur  die  Ersteren  bildeten  den  Staat  im  engeren  Sirine. 
Aber  auch  sie  sind  keine  gleichartige  Masse;  es  sind  die  in 
verschiedenen  Zeiten  eingewanderten  Geschlechter,  ältere  und 
jüngere,  deren  Gegensatz  sich  niemals  ganz  verwischt  hat. 
Schon  der  Wechsel  der  Dynastien  zeugt  von  den  Kämpfen 
unter  ihnen.    Es  war  also  eine  Grundbedingung  des  inneren 
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Friedens,  dass  diese  Geschlechter  sich  unter  einander  vertrugen, 
dass  die  Gottesdienste,  welche  den  einzelnen  Häusern  eigen- 
thümlieh  waren,  gemeinsame  und  öffentliche  wurden;  denn 
dadurch  wurde  den  GescMechtem  die  Ehre  des  erblichen 
Priesterthums ,  fester  Besitz  und  ein  dauerndes  Ansehen  im 
Staate  verbürgt.  So  verschmolzen  durch  Einbürgerung  der 
GMter  die  Stämme  und  Familien  mit  einander,  die  stolzen 
{  Butaden  schlössen  sich  dem  ionischen  ApoUon  und  seiner 
Staatsordnung  an,  so  wie  früher  die  Eumolpiden  dem  Dienste 
der  Athena  gehuldigt  hatten  ^^). 

Jedes  Geschlecht  umfasste  eine  Gruppe  von  Familien,  welche 
sich  von  einem  gemeinsamen  Stammvater  herleiteten  und  sich 
in  alter  Zeit  zu  einer  Sippschaft  vereinigt  hatten.  Was  sie 
vereinigte,  war  der  gemeinsame  Kenst  der  Gottheit  des  Ge- 
schlechts und  seines  heroischen  Stifters;  alle  Mitglieder  waren 
durdi  die  Pflicht  der  Blutrache,  durch  eine  gemeinsame  Grab- 
stätte, durch  gegenseitiges  Erbrecht  verbunden;  jedes  Ge- 
schlecht hatte  einen  gemeinsamen  Versammlungsort,  einen  ge- 
meinsamen Opferheerd;  es  war  ein  grofses  Haus,  aus  dessen 
Besitze  durch  Jl^illkür  des  Einzehien  nichts  veräußert  werden 
konnte,  eine  entschlossene,  heilige  Lebensgemeinschaft. 

Die  benachbarten  Geschlechter  hatten  sich  wiederum  zu 
einer  weiteren  Gemeinschaft  geeinigt;  das  war  die  Phratria 
oder  Yetterschaft.  Die  Phratrien  waren  Vereine  von  je  30 
Geschlechtern ;  sie  hatten  ebenfalls  ihren  gemeinsamen  Cultus, 
und  die  Mitglieder  derselben  traten  in  die  Rechte  und  die 
Pflichten  der  Geschlechtsgenossen  ein,  wenn  von  diesen  Keiner 
vorhanden  war. 

Diese  Geschlechter  und  Geschlechtsvereine  waren  die  far 
milienhaften  Elemente,  aus  denen  der  Staat  des  Theseus  sieh 
aufl)aute;  es  waren  die  gesellschaftlichen  Formen,  welche  der 
Staat  in  sich  aufzunehmen  und  der  bürgerlichen  Ordnung  ein- 
zufügen hatte,  so  dass  sie  innerhalb  derselben  erhalten  und 
gepflegt  wurden.  Dies  geschah  ilurch  die  lonier ,  welche  eine 
üinen  eigenthümliche  bürgerliche  Gliederung  nach  Attika  mit- 
gebracht hatten ,  eine  Gliederung  des  Volks  in  vier  Stämme, 
welche  von  vier  Söhnen  des  Ion:  Geleon,  Hoples,  Aigikoreus 
und  Argadeus  hergeleitet  und  benannt  wurden,  eine  uralte 
Einrichtung,  welcher  eine  unverkennbare  Analogie  mit  kasteri- 
artigen  Genossenschaften  zu  Grunde  liegt;  aber  es  ist  nicht 
möglich,  in  geschichtlicher  Zeit  eine  wirkliche  Kasteneinrichtung 
und   einen  bestehenden  Rangunterschied  nachzuweisen.     Vfic 
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kennen  4ie  vier  Stamme  jiur  aU.  ionisob^,  mit  .f)em  Apollo»- 
jdiensjte  yerbupdene  Adelsklass^n,  und  .e$  iat  yi^dbrsGheinlich, 
da$B  dieselben  feuerst  in  der  maj^atbonis^hen  J^rapplis,  als 
Gliede^img  der  dort  aUmählicfa  eingewanderten  Ansiedler  be- 
standen haben.  Wie  nun  von  hier  aus  die  lon^r  vermöge 
ihrer  höheren  Bildung  und  kriegerischen  Stärke  in  die  anderen 
Theile  der  Landschaft  vorgedrungep  sind,  ist  auch  die  Staonm* 
gUederung  von  Stadt  zu  Stadt  verbreitet  und  in  jeder  $tadt 
4ie  herrsdiende  geworden,  so  dass  die  einheimischen  Gescblai^t^ 
in  die  ionischen  Stämme  aufgenommen  wurden.  lii^chdem 
/pun  alle  zwölf  Städte  ionisirt  waren,  entstand  aus  den  gleich- 
artig geworjdenen  Kleinstaaten  der  attisch-ionische  Gesamtstaat, 
und  es  wurden  sämtliche  Gesdilediter  und  Geschlechtsvereine 
jmn  den  vier  ionischen  Stämmen  eipgeprdnet  Damit  nehmen 
zugleich  alle  Eupatridengeschlechter  den  Dienst  des  ApoUon 
Patroo3  an;  der  gemeinsame  Cultus  des  ältesten  Landesgottea, 
des  h^rdhütenden  Zeus  (Zeus  Herkeios),  und  des  jioni«chen 
ApoUpn  war  das  Erkennungszeidien  des  attischen  EupMriden 
und  zugleich  die  Bedingung  des  vollen  BüirgerÜHuns  ^^* 

Ein  grofser  Theil  des  so  in  Stämme,  Pljratrien  und  Ge- 
schlechter getheilten  Adels  zog  nach  der  neuen  Hauptstadt  und 
wohnt^  9ut  der  Burg  oder  um  die  Burg  herum ,  ein  priester- 
licher und  ritterlicher  Adel,  welcher  aUein  im  Besitze  dessen 
:war,  was  zqm  gottgefälligen  Opferdienste,  zar  Erhaltung  des 
Gi^ltus,  zm.  jSandhabung  des  Rechts,  umi  zur  besonnenen  Len- 
kung w|e  zur  Vertheidigung.  des  Gemeinwesen^  erforderlich  war. 

Die^e«*  Adel  3.ta]^4  \^^  d^n  Thron  des  Königs,  dessen  Herr- 
schaft von  Anfang  an  nicht  als  eine  malslos  gebietende  auf- 
trat, sondern  in  Verwaltung  und  Qericht  sich  selbst  beschränkte. 
Auf  der  Bui^  waltete  er  am  ^atsheerde  ni^  ^a^sv^r  der 
Gemeinde,  vor  seinem  Palaste  versammelte  er  die  Häupter  der 
Gemeinde  zu  gemeinsamer  Berathung.  Seit  aber  Athen  des 
Landes  Hauptstadt  geworden  war,  strömte  hier  so  viel  Volks 
zusammen,  dass  der  enge  Burgraum  nicht  genügte.  Es  bildete 
sid)  eine  Unterstadt  am  südlichen  Fulse  derBui^;  hier  wohnten 
die  ßupatri4en  um  den  Markt  herum  y  hier  wurde  d^s  Amt- 
haus  oder  Prytaneion  der. Stadt  errichtet;  hier  sah  man  nun 
auch  den  König  mit  den  erwählten  Beisitzern  auf  dem  Markte 
zu  Gericht  sitzen^ 

Es  durften  aber  nicht  alle  Gerichte  auf  dem  Markte  stattr 
finden;  denn  wer  im  Verdaphte  stand  blutige  Hände  zu  haben, 
musste  4en   gemeinsc^men  Altären  des  Landes  fern  bleiben. 
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Fjir  da  fillitgmdbte  'viw  dedialb  die  ditere  FebMbe.  erkoi^ 
weidie  dem  Aulgangeder  Burg  geneauber  liegt;  sie  war  dem 
Jkjm  geheiligt,  wekher  hier  KUerßt  wiegen  Blutsdiuld  gi^idbitot 
deia  soilte,  and  den  Erinjen,  de»  finBtern  fifachteii  desi  achuld»- 
bcdadenea  Gewisscma.  Hier  richtete  kein  Einzekichler,  sott* 
dem  ein  Collegium  von  zwOlf  (?)  Männera  der  bewährte^n  Ger 
BiAOUiig  und  EriahruDg.  Hatte  der  Angeklagte  gleiche  Stirn* 
menzahl  für  und  wider  sich,  so  war  er  frei  gesprochen.  Das 
Gerieht  auf  dem  Areshdgel  isi  eine  der  ältestea  Stiftungen 
Athens  und  keine  hat  der  Stiidt  eine  frühere  und  weitere  Ani- 
erkennung  untar  den  Hellenen  erworben.  Das  areopagitieche 
Strafrecht  ist  von  allen  spätem  Ges^Ugebern  sur  Richtschnur 
genommen  worden. 

Wekh  eine  Fälle  geschichtlicher  Entwickelung.die  attische 
KöBigsaeit  in  sich  schneist,  davon  giehl  schon  die  Reihe  der 
Geschlechter,  welche  sich  aul  dem  Throne  gefolgt  sind,  der 
Kekropiden,  Ereehthiden,  Aegiden  und  NeUden,  eine  Yor- 
stelhuig,  denn  jeder  dieser  Namen  beSMeschnet  eine  eigene  Eni* 
widielungsperiode.  Das  Königthum  bewährte  sich^  als  die 
Dorier  v(ta  Peloponnesa  vordringend,  ihfe  siUUichen  Wohn- 
sitze  mü  d«i  nördlichen  verbinden  (S.  104)  und  ganz  Hellas 
zu  einer  Doris  machen  wollten.  Da  war  der  messenische  Kö- 
tiigsstamm  »n  seinem  Platze ,  welcher  sdion  durch  sein  erstee 
Aidtretfen  dem  Staate  eine  antidorische  Richtung  gegeben  halte, 
und  noch  in  dpateü  Jahrhunderten  zeigte  man  am  Ilizsos  die 
Stdle,  wo  der  Nelide  Kodros,  des  Melantiios  Sohn,  für. die 
DAabhängii^eit  des  Landes  sein  Leben  hingegeben  habe.  Den* 
nodk  fo^te  das  Ende  des  Kdnigtiiums,  und  zwar  wird  es  voA 
der  patriotischen  Sage,  die  von  keinem  Vertassungsbruche  wi^en 
wollte  f  so  dargestdlt,  dass  nach  dem  Heldentode  des  Eodros 
sich  Keiner  würdig  gefühlt  habe  der  Nachfolger  zu  sein.  In 
der  That  war  es  aber  auch  hier  die  Eifersucht  der  jiÖBgercüB 
Z^feige  des  königlichen  Geschleelits  und  der  anderen  Adek^ 
bmiflen,  wddie  den  Uehergang  vom  KönigtbujBe  zur  Aristo^ 
kriBitie  bwilrkfie. .  Nii^gends  aber  ist  dieser  Uebergang  so  aUU 
mählich  und  do  stufenweise  verwirklicht  wordeä  ^icin  Athen* 

Es  folgten  zutiächsi  lebenslängliche  Obferimnpter-  au6  den 
Stamme  der  Kömge;  sie  folgten  nach  den  Rechte  der  Erst-f 
gdiurt,  und'  es  wai'  scheinbai"  kwi  anderer  Unterschied  i  als 
dass  sie  nicht  m^hr  Könige,  sclndemi  Ardumten  oderPrytanen 
g^Mmt  wurden.  Indessen  muas  auch  m  hier  «in»  sohrofierei; 
üeberjgäng  staUge^nden, haben, »  bk  die: Athener  iselbsl  Wort 
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haben  wollten;  es  muss  auch  eine  Unterbrecbnng  der  Ei4>fo]ge 
eingetreten  sein,  denn  während  ein  Zweig  des  Königstamms, 
und  zwar  der  eigentliche  Träger  des  Nelidßnnamens,  nadi 
Kleinasien  auswandert,  folgten  in  Athen  keine  Neliden  noch 
Melanthiden,  sondern  Medontiden.  Auf  jeden  Fall  deutet  das 
Aufliören  des  Königsnamens  darauf  hin,  dass  von  den  geist- 
lichen Funktionen,  welche  die  Athener  immer  als  den  Kern 
der  Basileia  betrachteten,  ein  wesentliche  Theil  abgetrennt 
wurde.  Damit  wurden  dem  Amte  die  heiligen  Attribute  ge- 
nommen, welche  seine  Unveränderlichkeit  yeii)ärgten  und  jede 
fremde  Einmischung  fernhielten.  Die  Regenten  waren  lebens- 
längliche Präsidenten  einer  aristokratischen  Republik,  und  zu- 
gleich traten  die  Eupatriden,  welche  schon  den  Königen  zur 
Seite  eine  verfassungsmäfsige  Geltung  gehabt  hatten,  jetzt  mit 
ausgedehnteren  Vollmachten  vor  und  beaufsichtigten  die  Ver- 
waltung des  königlichen  Richter-  und  Regierungsamts. 

Dreizehn  Regenten  waren  auf  einander  gefolgt,  als  ein 
neuer  Angriff  der  Aristokratie  auf  die  Erben  des  Königthums 
gelang.  Die  Lebenslänglichkeit  wurde  aufgehoben  und  ein  zehn- 
jähriger Gyclus  eingetuhrt,  wekher  mit  Charon,  dem  Sohne 
des  Aischylos,  Ol.  7,  1;  753  beginnt.  Wahrscheinlich-  hatte 
schon  früher  eine  Periode  von  neun  Jahren  bestanden,  nach 
deren  Ablauf  eine  neue  Bestätigung  durch  Götterzeichen  und 
Volkszuruf  erfolgte  (S.  198).  Aus  der  Erneuerung  der  Re- 
gierungsmacht wurde  nun  ein  Wechsel  derselben,  und  die 
Verantwortung,  welcher  sich  im  zehnten  Jahre  der  Archon 
unterziehen  musste,  war  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der 
Umwandlung  des  Staatswesens ;  ebenso  die  Aufhebung  der  Erb- 
folge und  die  Einfuhrung  der  Wahl.  Dennoch  blieb  das  Vor- 
recht des  königlichen  Stamms  durch  vier  Herrschaften  bis 
zum  Sturze  des  Hippomenes  Ol.  16,  3;  714.  So  lange  hielt 
sich  monarchisches  Recht,  das  von  einem  starken  Geschlechte 
getragen  und  im  Bewusstsein  des  Volks  tief  begründet  ge- 
wesen sein  muss,  wenn  es  sich  allen  Angriffen  zum  Trotze 
und  trotz  d^  feindlichen  Zeitrichtung  viertehalb  Jafarhund^te 
nach  Kodros'  Tode  erhalten  konnte,  bis  endlich  der  vom  höch- 
sten Amte  ausgeschlossene  Adel  die  Schranke  durchbrach  und 
freien  Zutritt  erkämpfte  ^•j. 

Bald  darauf,  nämlich  683  (Ol.  24,  2),  wurde  auch  das 
Amt  selbst  ein  wesentlich  anderes.  Seine  Dauer  wurde  ein- 
jährig, seine  Macht  unter  neun  Amtsgenossen  vertheilt,  welche 
nach  Ablauf  ihres  Jahrs  rechenschaftpflichtig  waren.    Das  war 
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das  eigentliche  Ende  der  attiscben  Monarchie ;  es  war  die  dcat^h«- 
g^reifendste  Veränderung,  indem  jetzt  die  Staatshoheit  von  detii 
durch  Geburt  beruf(men  GescbJechte  überging  in  den  Kreis  de- 
rer, welche  nach  ihrer  Wahl  die  Slaatsämter  besetzten. 

Der  erste  Archon  hatte  eine  Art  Ob^^uf gichtsrecht  tiber 
das  Gemeinwesen;  er  sorgte  für  die,  welche  des  wirksamen 
«nd  persönlichen  Schutzes  am  meisten  bedurften,  die  UnmOn- 
digen  nnd  Waisen;  er  hütete  die  Erhaltung  der  bürgerlichen 
Hausstände,  er  hatte  das  Ehrenrecht,  dass  nadi  ihm  in  allen 
öfTentlichen  Uriinnden  das  Jahr  benannt  wurde.  Der  zweite 
trug  den  Titel  und  Schmuck  des  Königs ;  er  hatte  als  sein  Nach- 
folger über  die  öffentlidien  Heiligthümer  und  Opfer  zu  wachen, 
damit  Alles  zur  Befriedigung  der  Götter  in  hergebrachter 
Ordnung  erfolge.  Von  der  altköniglichen  Würde  blieb  ihm 
auch  die  Auszeichnung,  dass  seine  Frau  an  der  Amtswürde 
einen  Antheil  hatte  und  als  'Basilissa'  geehrt  wurde.  Auf  den 
dritten  ging  das  Heeriühreramt,  die  Herzogswürde,  über,  wie 
sein  Amtsname  Polemarchos  'Kriegsoberster'  beweist.  Es  ist 
also  unverkennbar,  dass  die  drei  wesentlichsten  Attribute  des 
Kömgthums  unter  die  drei  Archonten  yertheilt  waren ;  für  die 
anderen  sechs  blieben  keine  besonderen  Hoheitsreehte  übrig; 
sie  hatten  auch  kdne  Amtsnamen,  als  den  gemeinsamen  der 
Thesmotheten  oder  Gesetzgeber.  Sie  bildeten  also  neben  den 
Trägem  der  königlichen  Macht  ein  besonderes  Coll^ium  unter 
sich;  ihre  Angabe  war  die  Hut  der  Gesetze.  Die  Archonten 
setzten  avtf  der  BiH*g  die  Königsopfer  fort  am  Altare  des  Zeus 
Herkeios,  dem  Hausaltare  der  alten  Anakten  aus  Kekrops' 
Stamme;  sie  opferten  gemeinschaftlich  die  Wohlfahrtsopfer  für 
den  Staat;  den  sie  in  alten  Geleisen  fcntzuleiten  suchten. 

Wie  es  unter  den  Königen  gewesen  war,  sorgten  sie  da- 
für, die  Wehrkraft  des  Vokes  in  Kampfbereitschaft^  zu  ertial- 
ten,  um  AitUia  zu  Lande  und  zur  See  zu  vertheidigen.  Die 
Deckung  der  Küste  war  aber  von  Anfang  an  die  Hauptsache. 
Deshalb  war  die  ganze  Landschaft  in  acht  und  vierzig  Rhe^- 
deiiu^se  oder  Naukrarien  eingetheiit;  jeder  dieser  Bezirke  hatte 
ein  bemanntes  Schiff  zu  stellen  und  nach  denselben  Bezirken 
war  auch  die  Landwdn*  und  die  gesamte  Besteo^iing  einge- 
richtet Die  Steuersammler  behielten  den  Namen  der  Kola- 
kret^;  so  nämlich  hatte  man  die  königlichen  Beamten  ge- 
nannt, welche  die  den  Landesfürsten  gebührenden  Ehrengaben 
einzusammeln  hatten.  An  der  Spitze  jeder  Naukrarie  stand 
an  Prytane  und  sorgte  zugleich  für  Ordnung  upd  'Ruhe  Jn 
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sBtBfm  Beziriie.  Die  Prytaden  Irarra  Eäpatridbn,  von  denm 
man  obae  Zweifel  solche  wäUte«  welche  in  den  eInmkM»  Be- 
zirken, deren  Vorstandsehaft  sie  übemahmen,  angesessienwanen. 
Das  sind  die  ältesten,  nicht  ionischeti,  sondern  echt  attischen 
Verwaltungseinriühtungen,  Welehe  wk  axif  attischem  Boden  nach- 
weißen können;  es  sind  ßrtliche  Yerwaltungskreise,  welche 
innerhalb  der  glücklich  gewonn^aen  Landeseinheit  wieder  lüe 
Mannigfaltigkeit  des  comlnunalen  Lehens  schützten.  Auch  fend 
hier  im  G^ensatze  zu  dem  Stadtadel,  welcher  der  Regierung 
nahe  stand,  d^  mehr  bau^Uche  Theil  des,  Adels  das  Gelnet 
seiner  Thätigkeit  und  die  Sftiäre  seines  Ans^ens.  Uebrigens 
ist  es  sdbr  wahrseheinlich,  dass  auch  diese  Distriktseintheiiung 
und  -Verwaltung  ihren  Grundzägen  nach  sohon  der  königlichen 
Zeit  angehört  «*). 

Wenn  aber  in  den  äufseren  Einrichtungen  dkr  Landes-* 
Verwaltung  auch  Alles  möglichst  beim  Alten  gelassen 
wurde,  so  änderte  sich  desto  mi^  im  inn^r^n  Gänge  der- 
selben. Alle  Vortheile  der  Staätäveräiiderang  kamen  4eln  £a- 
p«ltriden  zu  Gute;  der  i)emos  terlor  hidr,  wif^übäFali ,  btim 
Aufhören  das  Königthmns.  Die'jäirigen  B«^enten  kcmnfen 
nichts  Anderes  seih.,  als  Organe  ihrer  Partei;  «sie  konnten  und 
durften  nicht  and^s  handeln ,  als  in  ^inne  ihrer  WMüer  und 
Stodesgenossen.  Bei  dem  jähriicben  Wechsel  dei*  Personen 
war  eine  feste  Politik  gar  nicht  anders  zu  eitäidben,  ab  in- 
dem das  Standesinte*esse  immer  schärfer  ansgieprägt  wurde. 
Die  Kluit  der  Stände  wurde  immer  gröüsei';  die  Eupatridoa 
hatten. kein  andere^  Augenmerk,  ials  ilve  Vottechte  zu  sichern 
und  die  Leute  der  Gemeine  nieder  zu  haitem  Sie  hatten  alle 
Staatsgeschifle ,  Regi^^raig  und  Gericht,  in  Händen,  und  je 
mehr  sie  selbst  zur  Partei  iin  Staate  wurden ,  um  so  w^ger 
kototen.  sm  geeignet  sein,  unparteiische  Bcchtst)fihge  zu.ge* 
währen^  Dies  war  der<  erste  Uabelstand,  welcher  sich  fühlbar 
machte*  Denn  das  attis^^he  Volk  hatte  von  Afiifang  aii'>oin«A 
besonders  feinen  Sinn  für  die  Idee  des  Hechts,  weldie  sich 
im  Staate,  verwirklidien  soll,  und  war  in  keinem  Punkte 
effl|)finäicher.  Dazu  kamen  andere  Uebelstände,  welche  das 
materielle  Leben  betrafen  und  den  Wehbtand  der  Bevölkerung 
auf  das  Gefährlichste  bedrohten.  > 

Die  Nahfungszweige  derselben  warab  na<^  der  Natior  des 
attischen  Bodens  drafacher  Art.  Dicf  Lente  des^  Gebk^«,  die 
sogenannten  Diakrier,  hatten  einen  kümmerlichen  Unterfaall, 
da  die  felsi^n  ^Uihän^fe  wenig  an  Feld^  und  Baiunfr«cl|teti  iicr 
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tef^ten  Mud  Weid^  jw  für  kleiiies  Vieh  ||ewährten.  Mß\w  N^br 
ruDgsq^ellen  bot  ijie  Küste  dar,  wo  die  'Paralier'  sieb  ^Qp 
Kahnbau  9  Fabrscbiilabrt,  Salzbereitung  upd  Fjscber^i  n^teo^ 
Alle  Vordieile  des  Bodeps  fielen  aber  4enen  z^,  welche  in  dea 
Ebeqen,  ;nameQtlicb  in  der  des  Kephisos  ihre  Ackergjulßr  hat^ 
ten.  Hier  wohnten  die  'Pedieer',  und  vornehmlich  waren  es 
die  Eup^triden,  welche  hieir  ihre  Güter  l^tjuen.  Unmittelbar 
bei  der  Hauptebene  i^aren  auch  die  besten  Häfen,  die  näch- 
sten Küsteninseln;  also  auphi,  der  Seeverkehr  kam  mit  allen 
seinen  Vortheilen  den  Pedieern  zu  Gute.  Der  Adel  säumte 
nicht,  sich  diese  Vortheile  anzujeignen.  Namentlich  waren  es 
die  jünger/en,  d.  h.  die  eingewanderten  Pamüiea,  deren  Mit- 
glieder sich  Schiffe  in  Phaleros  bauten  und  selbst  auf  Handels- 
reisen ausgingen.  Die  Mittel  des  Wohlstandes  wuchsen  unter 
ihren  Qänden ,  während  die  kleinen  Besitzer  immer  ärmer 
wurden,  je  mehr  das  Leben  sich  vertheuerte.  Jede  Ldstung 
für  da9  Gemeinwesen  lastete  doppelt  schwer  auf  ihnen;,  jede 
Störung  des  Friedens,  jede  zu  ^legende  Geldbuße,  jede  Miss- 
erndte  trug  dazu  bei,  ilu*  Hauswesen  zu  zerrütten*  Sie  wurd^ 
die  Schuldner  der  Eupatrideq. 

Pladi  aHem  Schuldrechte  ging  des  Gläubigers  Forderung 
vom  Eig^nthume  auf  die  Person  des  Schuldiiers  über;  die 
Schuld  aber  war  um  so  schwerer,  je  weniger  Geld  im  Lande 
war  und  je  schneller  bei  der  Hdbe  des  Zinsfulses  die  uiAe- 
zahlte  Scjuild  anwuchs.  Am  finde  blieb  den  Vefsi^uldeteia 
nidints  ^rig,  als  durch  Abtrejtung  ihres  Landes  di«  Gläubiger 
isu  befriedi^n,  und  sie  mussten  es  poch  als  ein  günstiges 
Scbicksal  an^rkieianen,  wenn  sie  nicht  ausgetrieben  wurden^ 
sondern  ihr  altes  Eigei>tbufn  aus  dier  Band  der  Gläubiger  zur 
JNutzfpefsiing  zurück  erhielten  und  auf  den  Höfen  der  grofsen 
Grundbesitzer  ein  kümmerliche^  UnterkomineQ:  fapden.  Sq 
bildete  sich  ein  Stand  halbfreier  Ackerleute  welche  d^n  Namep 
'Hekteniorioi'  oder  Sechstheilner  führten,  verpiuthlicb  weil  sie 
nvff  den  .sechsten  Theil  des  Einkommens  für  sich  bellten. 
Die  Eupatriden  aber,  benutzten  jede  Gelegenheit,  imn^r  mehr 
zusammenhangende  Gi^undbesits;  an  sich  zu  bringen^-  Die  Zahl 
der  freien  Eigeixthüiner,  der  Mittelstand  der  Geemoren,  schmolz 
m^r  und  mehr  ein;  siß  wurden  mm  Hofgesinde  der  Ileicb«^ 
und  versankest  in  eine  vollständige  Abhängigkeit. 

Un^r  die£ien.  Umständen  wurde,  ei^  den  Eupatiriden  leicht 
ihre  eiserne  Herrschaft  zu  behaupten.  Es  würde  ihnen. i¥M$b 
lapger  gelungen  sein,  wfinn  niUit  in  ihrer  eignen  Mitte  Sfrtr 
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tungen  eingetreten  wären,  welche  aus  den  alten  Gegensätzen 
der  Geschlechter  erwtichsen,  und  wenn  sich  nicht  unter  dem 
attischen  Volke  ein  gesunder  Kern  freier  Männer  erhalten  hätte, 
Iheils  auf  den  Bergen  der  Diakria,  iheils  an  der  Küste,  wo. 
der  Verkehr  auftlühte  und  bfii^erliche  Selbständigkeit  einen 
günstigeren  Boden  fand. 

Dass  .aber  jene  Freiheitsbestrebungen,  welche  von  den 
Bürgerstädten  loniens  herüber  mit  frischem  Lebenshauche  alles 
griechische  Küstenland  durchströmten  (S.  222),  an  Attika  nicht 
spurlos  vorübergingen,  erkennt  man  an  den  Mitteln,  welche  im 
Laufe  des  siebenten  Jahrhunderts  angewendet  wurden,  um  die 
bestehende  Ordnung  der  Dinge  aufrecht  zu  erhalten.  Denn 
wenn  damals  ein  Mann  aus  der  Mitte  der  Eupatriden  den  Auf*- 
trag  ertiielt,  die  Normen  aufzuschreiben ,  nach  denen  in  Athen 
geurteilt  werden  sollte,  so  ist  dies  in  der  That  ein  deutliches 
Anzeichen  innerer  Kämpfe,  in  denen  sich  der  Adel  zur  Nach- 
giebigkeit gezwungen  gesehen  hat.  Sein  wichtigstes  Vorrecht 
war  ja  die  ausschliefsUche  Kenntniss  des  Rechts,  die  Aus- 
übung der  heiligen  Gebräuche,  welche  durch  mündliche  üeber- 
lieferung  in  den  Geschlechtern  vererbt  wurden;  seine  Macht 
i^nihte  also  auf  dem  ungeschriebenen  Rechte.  Wie  sollte  er 
darauf  verzichtet  haben,  werni  nicht  die  Leute  der  Gemeinde 
seit  längerer  Zeit  Veröffentlichung  des  Rechts  verlangt  hätten, 
und  einmüthig  genug  gewesen  wären,  ihren  Forderungen  Nach- 
druck zu  geben?  Es  ist  aber  ein  denkwürdiges  Zeugniss  fär 
die  eigenüiümliche  Richtung  des  altischen  Volksgeistes,  dass 
bei  dem  allgemeinen  Missbehagen  und  den  vielfachen  Missver- 
bäitnissen  keine  Forderung  sich  früher  und  klarer  gehend 
machte,  als  die,  welche  Rechtsschutz  verlangte. 

I>airum  war  es  ein  grofser  Fortschritt  in  der  Entwickelung 
des  bürgerlichen  Lebens,  als  eine  öffentliche  Aufzeichnung  des 
geltenden  Griminalrecbts  beschlossen  und  im  Jahre  621  durch 
den  Archonten  Drakon  ausgeführt  wurde.  Nun  waren  die 
Archonten  an  einen  festen  Rechtsgang,  an  bestimmtes  Straf- 
mafs  g^Minden.  Wenn  aber  von  seinen  Gesetzen  gesagt  wurde, 
sie  seien  mit  Blut  geschrieben,  sie  hätten  für  alle  Vergehen  als 
einüige  Strafe  den  Tod  u.  s.  w.,  so  ist  das  keineswegs  einer 
persönUchen  Härte  des  Gesetzgebers  zuzuschre3)en,  der  gewiss 
weit  entfernt  war,  ein  neues  System  des  Strafrechts  aufstellen 
zu  wollen,  sondern  es  erschienen  die  drakonischen  Bestim- 
mungen im  Vergleiche  mit  späteren  Gesetzgebimgen  ungemein 
strenge  und  einftich,  weil  sie  ans  einfachen  und  strenge  geord- 
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ii0t^  Lebensyerfaältnissen  erwacbscoi  waren.  Man  wollte  aber 
dem  neueningssächtigen  Zeitgeiste  gegenüber  möglidb^t  am 
Alten  festhalten  und  das  Schwert,  so  lange  man  es  nodi  in 
Händen  trug,  eher  schärfen  als  abstumpfen,  damit  der  Schauer 
Tor  der  Strafe  zugleich  das  Amt  und  den  Stand  der  Richter 
in  altem  Ansehen  erhalte.  Endlich  würde  ja  jede  Abschwä- 
chung  der  hergebrachten  Strafsätze  nur  m  um  so  Rassige- 
res Licht  auf  die  frühere  Verwaltung  des  Strafamts  geworfen 
haben.  Wie  sehr  aber  das  Vordrängen  des  Volks  gerade  dar- 
auf gerichtet  war,  gegen  richterliche  Willkür  Bürgsch^en  zu 
erlangen,  geht  auch  daraus  herv<H*,  dass  gleichzeitig  eine  Re* 
form  der  Rechtspflege  eintrat  und  ein  geordnetes  CoUegium  von 
51  Blutrichtem  oder  Epheten  eingesetzt  wurde,  welche  an 
yerschied^en  Mahlstätten  zu  Gericht  safsen^^). 

Durch  solche  Zugeständnisse  suchten  sich  die  Eupatrid^i 
zu  stützen,  denn  sie  konnten  die  Gefahren  der  Zeit  nicht  ver- 
kennen. An  der  Land-  und  Seeseite  war  Attika  von  Staaten 
umgeben,  in  welchen  die  Volksbewegungen  mit  siegreicher 
Kraft  die  alten  Ordnungen  des  Lebens  durchbrochen  hattm. 
In  Megara,  das  ursprünglich  nur  ein  Stück  von  Attika  w^r» 
jetzt  aber  seemächtiger  und  glänzender  als  Athen  y  in  Korinthy 
in  Sikyon,  in  Epidauros  bestanden  Fürstenherrsdiaftßn^  welche 
von  Führern  der  Volkspartei  errichtet  worden  waren  y  und  es 
wurden  Versuche  gemacht,  in  Athen  gleiche  Bewegimg^  her- 
vorzurufen. Freilich  waren  hier  die  Verhältnisse  ganz  anderer 
Art;  hier  war  kein  fremdländisches  Kriegsvolk  eingedrutQgeo» 
hier  war  dem  einheimischen  Volke  keine  freinctartige  Herrschaft 
aufgezwuDgen  worden,  also  zu  einem  gewaltsamen  Durchbruehe 
keine  gleiche  Veranlassung  vorhanden.  Indessen  an  Gährungs- 
stofien  fehlte  es  nicht;  peinliche  Gegensätze  .von  Stadt  und  Land» 
von  regierenden  Familien  und  Unterthan^n ,  \Qa  Reichen  und 
Verschuldeten  waren  auch  hier;  es  waren  mehr  soziale  Uabel- 
stända  als  eigentlich  politische;  aber  auch  in  Megara  war  die 
Revolution  eme  vorwiegend  soziale  (S.  258)  und  dtr  attische 
Adel  war  in  seinen  Interessen  eben  so  sehr  auf. die  conser- 
vative  Seite  hingewiesen,  wie  der  attische  Demos  der  Entfesse- 
lung und  Hebung  des  Bürgerstandes  in  den  benachbarten  Seer> 
Städten  eine  natürliche  Sympathie  zuwendete.  Axxeh  stand  :e» 
schlecht  um  die  Verwaltung  des  Landes.  Die  Geschlechter  des^ 
Adels  waren  in  Unfrieden  mit  einander;  i^itungeduMigem  Ehr- 
geize drängte  s^ph  j^tzt  Alles  nach  den.  Aemtem ;  die.  Regierung 
war  geschwächt  y  die  Wehrkraft  des  Landes  m  Ve^rfaU.  <  Qiet 
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Ymt^ier  der  Sfteuerkrfefee  hatten  ^Ine  Macht  eriangt,  wettfcte 
dem  Ardionten  der  Hauptstadt  giegenübemand;  einzelne  Theile 
des  Landes  nnd  der  Bevölkerung  lösteh  sich  aus  dem  Ganzen, 
und  hervorragende  Adelsfemilien  benutztet  die  Läge  d^r  Dinge, 
UP'  sich  im  Umkreise  ihrer  Besitzungen  einen  Anhang  ta  M- 
den  und  eine  Macht  zu  verschaffen,  welche  mit  ^er  Veffiissung 
des  Landes  in  offenem  Widerspruche  stand. 

Einem  dieser  Häuser  gehörte  Kylön  an,  der  Ol.  35?  640 
im  Stadiums  von  Olympia  gesiegt  hatte  und  sicih  dadurch  zu  hö- 
heren Ansprüchen  heinifeil  fohlte,  als  ihm  die  gesetzlidie  Ord- 
nung der  Dinge  gestattete.  Er  wollte  kein  gewöhnlichei»  Bür- 
ger mehr  sein.  Er  hatte  einfe  Tochter'  des  Theagehes  zur 
Frau ,  er  hatt»  in  Megara  die  Reize  der  Tyrannis  kennen  ge- 
lernt und  vielerlei  Verbindungen  angeknüpft;  so  fcatn  er  auf 
den  Gedanken;  die  schon  mehrfach  erschütterte  Regierung  sei- 
ner Vaterstadt  zu  stürzen  und  sich  zum  Herrn  von  Stadt  und 
Land  zu  machen.  Indem  er  Erleichterung  der  Schuldverhält- 
nisse und  Aekervertheilung  in  Aussicht  stellte,  gelang  es  ihm, 
dnc  entschlossene  Schaar  Parteigänger  um  sich  zu  sammein. 
Theagenes  stellte  ihm  Mannschaft  zur  Verfügung,  nhd  so  glaubte 
er  nach  Vorgang  der  peldponnesischen  Tyrannen  ntir  den  ent- 
scheidenden Schi^itt  wagen  zu  müssen,  um  am  Ziele  zu  sein. 

Es  war  griechische  Sitte,  die  wiederkehrenden  Jahres- 
tage der  Wettsiege  zu  feiern;  dann  zog  der  Sieger,  begleitet 
von  seinen  Genossen  und  Angiehörigen ,  geschmückt  init  dem 
Kranze,  der  seinem  Hause*  wie  seiner  VatefTstadl  unvergäng- 
liche Ehre  macfefte,  in  der  Stadt' umher  zu  den  Tempeln  der 
Gatter,  und  allfem  Volk  träft  dabei  die  aufserordehtliche  Stel- 
hmg  ihres  Mitbürgers  entg^en.  Deshalb  erkor'  Rylon  diesen 
Tag,  an  welchem  er  ohne  Argwohn  zu  erregen  eine  ansehn- 
liche Schaar  seiner  Freunde  um  sieh  haben'  konüte,  zur  Aus- 
füfai^ung  seiner  ThM,  und  darin  soll  ihn  Pythia  be^ärkt  ha- 
ben, welche  ihm  das  gröfste  ZeuSfest  als  den  glückbringen- 
den Tag  Wezeichnet  hatte'.  Wie  konnte  Kylon  dabei  an  ein 
anderes  Föst  denken  als  an  das  des-  Zeite  in  Olympia,  welche^ 
ihm,  dett  Olympioniken,  im  Mittt;lpunkte  des  ganzen' heTleiÖ^ 
sehen  F'esttebens  zu  stehen  sdilen!  -Er  vergab,  dass  in  Attika 
seihtet  unter  dem  Namen  des*  grö'lstfen  Festes  oder  'deir  Diasien 
ein  uraltes  einheimisches  Zeusfest  geleiert  wurd^,  das  kein  pa- 
triotisch««* Adi^^ä^  denk  pelbponnesischeii  Ühiie  nachsteifen  dür- 
fen. AW'  den  Diasien  war*  das  Volk  irf  den  Gauen  zerstreut, 
am-  ol^pisehen  Zeüdffeste  sftrömte  Atfes  nach  Athen  zusammen. 
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Ke^  Bufg  war  leicht  äbißmimpcllt  und  drfs  Thot  b^stetzt, 
aber  weiter  wurde  nichts  erreicht.  Kylon  Erkannte  bald,  dass- 
er  sich  verrechnet  hatte.  Trotz  aller  Verstimmung  und  Vh* 
zufriedenhdt,  welche  in  der  Bevi^tkerung  gährle,  war  den^<ych 
eine  zu  grofse  Eintracht  vorhanden,  als  dass  nicht  das  Ge- 
fühl der  Eniröstcmg  über  den  gewaltthStigen  Bruch  der  gM- 
lesdienstlicben  Feier  das  bei  weitem  vorwiegende  gewesen  M^ftpe. 
Dies»  Gefühl  wandte  sich  mit  voller  Entschiedenheit  gegen  den 
Bui^r^  wekjher  das  Pest  zu  verrMherischen  Plänen  ^nötöen 
wollte,  und  einmöthtg  strömte  das  Volk  herbei,  um  die  Burg 
wieder  zu  gewinnen.  Es  war  ja  »die  Akropolis  nicht  blofs 
eine  Citaddle,  sondern  auch  der  Mittelpunkt  der  Religion;  es 
war  also  auch  der  tägliche  Verkehr  mit  d^  Schotzgöttem 
der  Stadt  und  der  heiligste  Opferdierist  unterbrochen:  Bei 
der  verzweifelten  Gegenwehr  der  Verschworenen  sah  man  sich 
genötiiigt^  eine  zum  Einschlüsse  der  Burg  genügende  Mann^ 
Schaft  zurüdczttlassen  t  und  die  Beamten  der  l^dt  wurden 
mit  VoUmadit  ausgerüstet,  den  Kampf  nach  eigenem  Ermes-' 
sen  zu  Ende  zöffilirett. 

Als  Kjlon  seine  Hoffnung  vereitelt  sah,  entfloh  er  mit 
seinem  Bruder  auf  heimlichem  Pfade ;  die  Uebrigen  hielten  sich 
noch  kurzem  Zeit  und  wurden  dann  durch  Hunger  zur  Ueber- 
gabe  gezwungen.  Das  Ereigniss  schien  gänzfich  erfolglos',  ßi^ 
alte  Ordnung  der  Dinge  neu  begründet  zu  sein,  und  derinocl^ 
knüpfle  sich  an  die  kylonische  Thal  eine  Kette  der  wichtig^^ 
sten  Ereignissei.     • 

Seit  der  regierende  Adel  die  Angelegenheiten  ganz  in'  i^eirie 
Hände  gelegt  säi,  trat  bei  ihm  der  Frevel  gegen  die  Götter  iti 
den  Hintergrund;  er  sah  im  Beginnen  defeKylon  nör  einen  An" 
griff  auf  seine  Stellung  und  *^ne  Vorrechte,  der  Kampf  wurde 
Parteikampf.  Erbittert,  dass  ihnen  der  Anstifter  entgangen  sei? 
röcklcfn  die  Arißhonten  in  dasr  off^ene  Bmrgthor  ein  und  fanden 
die  hungerbleichen  Männer  an  den  Sttifen  der  Alt^  sitzend; 
Unter  dttn  Verspreche»  d«r Ldbenserhitltung  führte  man  sie- fort; 
ab^  kaum  waren  die  zitternden  Hände  vom  Ältare  los,  so  stanz- 
ten Bewaflhete  über  sie-  her  und  machten  sie  nieder.  Andere 
hatten  »ich  cNirch  lange  S^k  mit  dein  Bilde  der  Atbena  verbun»^ 
den,  um  so  geschützt  von  Altar  zu  Altar  zu  gelangen.  .  Sie  ;^ur^ 
den  am  Fulse  der  Burg  bei  den  AllÄfeA  der  Erinyeri  sfthommgi^'^ 
los  getödtet  Die  Seile,  sagte  man,  wären  von  selbst  zerrissen, 
weil  die  Götter  keinen  Zusammeilihiang  Mi  deti  Fr^lerh'  hatlen 
haben  wolle»*?).  ....   ;!/  , 
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V  Ja  kurzen  Augenblicken  blinder  Leidenschaft  war  Unheil- 
bares geschehen.  Der  Ruhm  der  gottesfurchtigen  Athener  war 
auf  immer  befleckt,  die  heiligsten  Räum^  waren  entweiht,  die 
Gotter  mussten  von  ihren  Lieblingsplätzen  sich  mit  Abiädieu  ab- 
wenden. Die  Rürgergemeinde,  durch  gemeinsame  Notji  so  ^n 
treuer  vereint  als  lange  zuvor,  war  aufs  Neue  zerrissecL  So, 
sagte  man,  lohnten  die  Eupatriden  das  Vertrauen  des  Volks;  sie 
hätten  überall  nur  sich  im  Auge,  und  um  ihre  Rachlast: tu  be- 
friedigen, häuft^i  sie,  die  weisen  Rechtslehrer,  Frevel  und  Un- 
segen  auf  das  'Haupt  der  unschuldigen  Stadtgemeinde. 

Am  meisten  wandte  sich  der  allgemeine  Zorn  gegen  das 
Geschledit  der  Alkmäoniden,  das  hier  zum  ersten  Male  in  die 
Geschichte  von  Athen  eintritt.  Denn  der  Alkmäonlde  Megakles 
stand  als  Archon  an  der  Spitze  der  Regierungspartei;  sein  Ge- 
schlecht und  seine. Clienten  hatten  sich  bei. dem  Burgfrevel  am 
meisten  betheiligt;  darum  verlangte  das  Volk,  von  dem  kyloni- 
schen  Anhange  unterstützt,  ihre  Bestrafung,  auf  dass  ihre  Schuld 
nicht  auf  der  Stadtgemeinde  laste.  Trotzig  schaarien  sich  da- 
gegen die  Alkmäoniden  zusammen  und  wiesen  das  Geschrei 
der  Menge  vornehm  zurück,  indem  sie  sich  auf  ihre  Vollmach- 
ten beriefen. 

Die  Geschlechter  waren  in  der  übelsten  Lage;  die  Blutschuld 
des  einen  Hauses  hatte  der  ganzen  Aristokratie  einen  StoJB 
gegeben;  denn  die  sicherste  Grundlage  ihres  Ansehens  war 
keine  andere,  als  dasß  sie  in  Allem,  was  göttliches  und  mensdt- 
liches  Recht  betrifft,  des  Volkes  Führer  waren  und  dass  sie  mit 
reinen  Händen  die  öffentlichep  Helligthümer  pflegten.  Sie 
schwankten  hin  und  her  s;wi^hen  derErkenntniss  der  Schuld 
und  d§m  Gefühle  der  Standesgenossensphaft ,  welches  um  so 
lebhafter  war,  je  stürmischer  aller  Orten  die  Angriffe  der  Ge- 
genpartei waren,  je  h^tiger  der  revolutionäre  Zeitgeist  die  Pri- 
vilegien :  des  Adels  bekämpfte.  Um  hier  auszuhelfen  bedurfte 
ei^  eines  Mannes,  welcher  Rang  und  Ansäen  eines  Edelmanns 
hatte,  aber  zugleich  ,einep  .politisch^  Blick,  der  über  die 
Standesinteressen  hinausgiy^g,  und.eipe  den  gan^n  Staat  um- 
fassende Liebe  hatte.  Ein  solcher  war  Athen  zum  Heile  inmitten 
der  PartejLkämpfe  unbemerkt  hera];igewachsen ,  dem .  edelsten 
Blute  entsprossen,  das  in  Attika  zu  finden  war,  vom  Geschleohte 
des  Neleus  und  vom  Stamme  des.Kodros.    - 

Solon,  dßr  Sohn  des  Exekeßtidc^s,  war  um  die  Zeit  gebor 
ren,  da  Psammetich  in  Aegypten  zur  Regierung  gekommen  war 
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und  dem  griechiseheo  Seehandel  neue  Bahnen  anfscUoss.  Auf 
den  Ringplätzen  g^t  wie  in  den  Künsten  der  Musen,  gewann 
der  junge  Eupatride  eine  reiche  und  harmonische  Ausbildung, 
wie  sie  damals  schon  an  keinem  Orte  besser  als  in  Athen 
erreicht  werden  konnte.  Eine  un^müdiiche  Lernbegierde  er- 
füllte ihn  von  früher  Jugend  bis  an  sein  Lebensende;  denn 
noch  sterbend  soll  er  das  matte  Haupt  angerichtet  haben,  um 
an  den  Unterhaltungen  seiner  Freunde  Antheil  zu  nehmen. 
Diese  Lernbegierde  sowohl  wie  seine  häuslichen  Verhältnisse 
veranlassten  ihn  frühe  aus  dem  engen  Kreise  der  Heimath 
herauszutreten  und  die  Welt  zu  erkunden.  Er  trieb  selbst 
Handelsgeschäfte;  auf  eigenem  Schifie  suchte  er  in  fremden 
Häfen  Absatz  für  attische  Waare  und  Rückfracht  nach  Athen. 
Seinem  wachsamen  und  hellen  Blicke  konnten  die  Bewegungen 
der  Zeit  nicht  entgehen,  welche  ihm  mächtig  an  allen  Ge- 
staden entgegentraten.  Die  alten,  von  der  Väter  Zeit  her- 
stammenden Einrichtungen,  der  familienhafte  Zusammenhang 
der  Geschlechter  und  Geschlechtsvereine,  die  Gebundenheit  des 
Besitzes,  die  patriarchalischen  Cantonalver£assungen  sowohl  wie 
die  ererbten  Rechte  höherer  Stande,  welche  auf  der  Bevor- 
mundung willenloser  Gemeinden  beruhten,  konnten  nicht  mehr 
bestehen.  So  weit  ein  hafenreiches  Meer  den  Strand  bespülte, 
bildete  sich  eine  neue  Menschenklasse,  ein  kräftiger  Mittelstand 
der  Gewerbtreibenden,  welcher  freie  Bewegung  wollte,  und 
diesem  Mittelstande  gehörte  die  Zukunft.  Er  musste  in  dem- 
selben Grade  steigen,  wie  der  Verkehr  sich  über  alle  Küsten 
ausbreitete  und  der  aus  den  Colonien  in  Ost  und  West,  aus 
dem  Innern  von  Asien  und  namentlich  aus  dem  nenerschlos- 
senen  Nillande  in  reichem  Segen  hervorquellende  Handels- 
gewinn ausgebeutet  wurde.  E^mit  musste  ein  allgemeiner 
Umschvmng  des  Lebens  eintreten,  und  auch  in  Attika  konnten 
trotzdem^  dass  der  einheimische  Adel  die  neuen  Hülfsquellen 
auch  seinerseits  auszubeuten  suchte,  die  alten  Zustände  nimmer^ 
mehr  erhalten  werden. 

Dass  dies  unmöglich  sei,  das  war  das  Erste,  was  Solon 
erkannte,  und  daran  schlössen  sich  seine  weiteren  Gedanken; 
denn  er  bheb  mitten  in  der  Unruhe  des  Wanderlebens  mit 
seinem  ganzen  Sinnen  und  Trachten  der  Heimath  zugewandt. 
Alles,  was  er  beobachtete,  fasste  er  im  attischen  Interesse  auf, 
und  wenn  er  in  so  vielen  Städten  der  Hellenen  die  inneren 
Verhältnisse  zerrüttet  und  den  Frieden  gestört  sah,  so  safs  er 
wohl   oft  auf   dem  Verdeck   seines   Schiffes    und  erwog  die 
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Möglichkeit,  wie  mm  Vaterstadt  dmrch  (He  dlörm«!  dieser 
Zeit  glücklich  hindurchgefäirt  werden  könnte,  der  grofsen  Zih 
kunft  entgegen,  zu  welcher  er  sie  beniien  wusste.  So  bildete 
er  sich  als  Kaufinann  zum  Staatsmann  und  Gesetzgeber  aus. 
Alles  Unheils  Wurzel  sah  eat  im  Kampfe  der  Stände;  das  war 
der  Boden  der  Demagogie,  auf  welchem  die  Saat  rechtswidri- 
ger Tyrannis  aufschiefsen  musste.  Kampf  oder  Verständigung, 
Verfassung  oder  Gewaltherrschaft,  das  war  aller  Orten  die 
brennende  Frage.  Also  kam  Alles  darauf  an,  dem  Bruche 
Torzubeugen,  die  Parteien  zu  yers(^nen  und  den  Streit  zu 
yermitteln,  ehe  er  in  Feindschaft  aufloderte,  aber  nicht  etwa 
auf  dem  Wege  mes  gegenseitigen  Abmarktens  und  einer  un- 
ehrlichen Nachgiebigkeit  von  beiden  Seiten,  sondern  durch  die 
Herstellung  einer  höheren  Staatseinheit,  welcher  sich  die  yer- 
schiedenen  Stände  unterordnen  konnten,  ohne  sich  selbst  un- 
treu zu  werden. 

Dieser  Gesinnung  entsprach  die  erste  That  Solons,  als  er 
zwischen  die  Parteien  Athens  in  die  Milte  trat  Mit  eindrin- 
gender Beredtsamkeit  überzeugte  er  seine  Standesgenossen  von 
der  Gefahr  des  Augenblicks;  er  erklärte  offen,  dass  die  Ge- 
meinde alles  Recht  habe,  einem  Adel^  der  seine  Hände  von 
Blutschuld  zu  reinigen  weigere,  Vertrauen  und  Ehrerbietung 
zu  versagen^  und  dass  es  von  Seiten  der  Geschlechter  eine 
Thorheit  wäre,  wenn  sie  um  der  Verschukkmg  einzelner  ihrer 
Mitglieder  willen  ihre  ganze  Stellung  und  die  Ruhe  des  Staats 
preis  geben  wollten.  £s  gelang  ihm  die  Seinigen  zu  über- 
zeugen. Die  Alkmäoniden  waren  bereit,  sieh  einem  Gerichte 
iiu  unterwerfen,  welches  aus  dreihundert  Männern  ihres  Stan^ 
des  zusammengesetzt  war;  sie  wurden  hier  des  Frevels  gegen 
die  Götter  schuldig  befunden  und  in  den  Bann  gethan.  Scheu, 
von  Allen  gemieden,  zogen  sie  in  langem  Zuge  zur  Unglücks- 
pforte  der  Stadt  hinaus  und  selbst  die  Gebeine  der  inawischen 
verstorbenen  Familienglieder  Ueds  man  nicht  in  attisdiem  Bo- 
den ruhen. 

Gewiss  ist  dieser  Ausgang  auch  durch  cmedlere  Grunde 
befördert  worden.  Denn  die  Alkmäoniden  haben,  »0  lange 
wir' sie  kennen,  viel  Missgunst  in  Athen  zu  erfahren  gehabt. 
Ihr  Glanz,  ihr  hochstrebender  Sinn,,  ihre  geistigeo  Gaben 
weckten  Neid  und  Schedsucht.  Als  Seitenverwandte  der  Me- 
dontiden  hab^n  sie  auch  bei  dem  Auflieben  der  dynastischen 
Privilegien  zu  leiden  gehabt,  indem  die  Familien  des  alten 
Landadels  sich  nun  auf  Kosten  der  früher  bevorzugten  Hduser 
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gettend  m  mincben  suchten,  ^shalb  war  die  Niederlage  der 
Alkmäoniden  gewiss  lür  Viele  ein  Triumph,  für  sie  selbst  aber 
war  es  ein  entscheidendes  Ereigniss,  indem  sie  sich  nun  mehr, 
als  es  sonst  geschehe  sein  wärde,  von  der  Masse  des  Adels 
abgelöst  und  auf  eine  eigene  Hauspolitik  angewiesen  sahen. 
Solon  erwies  sich,  da  er  selbst  zum  messenischen  Adel  ge- 
liörte,  vollkommen  unparteiisch,  und  sah  in  der  Entfernung 
der  Fluchbeladenen  nur  das  Mittel,  den  Staat  zu  retten.  Es 
kam  Alles  darauf  an ,  den  inneren  Frieden  herzustellen ,  denn 
EU  der  inneren  Noth  kam  äufseres  Missgeschick. 

Die  Unterdrückung  des  Aufstandes  hatte  Athen  mit  Me- 
gara  in  neue  Feindschaft  gebracht  Vielleicht  war  Kylon  selbst 
beim  Theagenes  und  reizte  gegen  Athen.  Gewiss  ist,  dass 
Megara  den  saronischen  Golf  beherrschte  und  Salamis  besetzt 
hielt  Durch  feindliche  Wachtschiffe  waren  die  besten  Rheden 
▼on  Attika,  die  phalerische  wie  die  eleusinische ,  in  Blokade. 
Nach  einer  Reihe  misslungener  Unternehmungen  ergaben  sich 
die  Athener  in  ihr  Schicksal  und  verboten  endlich  jede  neue 
Anregung  zum  Kampfe. 

In  diesem  Zustande  feiger  Entmuthigung  lagen  wie  unter 
schwerem  Banne  die  edlen  Kräfte  Athens  fangen.  Es  kam 
Alles  darauf  an,  diesen  Bann  zu  lösen,  denn  nur  in  frischer 
That  konnte  die  innere  Gährung  überwunden,  konnte  Eintracht 
und  bürgerlicher  Sinn  hergestellt  werden.  Auch  dazu  war 
Solon  der  rechte  Mann.  Denn  er  war  nicht  nur  ein  scharfer 
Beobachter  menschlicher  Zustande,  ein  Kenner  der  Zeitver- 
haltnisse,  ein  einsichtsvoller  und  patriotischer'  Staatsmann, 
sondern  auch  die  Geisteskraft,  welche  das  Wort  mit  höherem 
Leben  beseelt  und  durch  dasselbe  die  Gemüther  beherrscht, 
die  Kraft  des  Dichters,  war  dem  Manne  gegeben,  welchen  Gott 
zum  Retter  des  Staats  ausersefaen  und  mit  so  reichen  Gaben 
ausgmistel  hatte.  Waren  politische  Reden,  die  das  Volk  auf- 
regte, in  jener  schwülen  Zeit  verboten,  die  Muse  fand  sich 
freie  Bahn.  In  heiliger  Begeisterung,  die  Niemand  zu  stören 
wagte,  drängte  er  sich  unter  das  Volk;  eine  Elegie  voii  hundert 
Versen,  welche  unter  dem  Namen  'Salamis'  lange  im  Munde 
der  attischen  Jugend  gelebt  hat,  stellte  der  horchenden  Menge 
die  schmachvolle  Erniedrigung  dar.  Die  Athener  zeigten  sich 
ihres  Solon  würdig  und  kaum  hatten  sie  die  letzten  Reihen 
Temommen: 

Aufl   Naek  Salamis  hin!   Lasst  uns  um  das  liebliche 

EUand 
19* 


Digitized 


byGoogk 


292  EPBUBIODES  m  ATHEN  UM   000. 

Kämpfen!  Das  Joch  der  Schmach   werfen  wir  zornig 

hinab! 
so  stürzten  sie,  von  Beschämung  und  Begeisterung   ergriffen, 
vom  Markte  in  die  Schiffe  und  eroberten  Salamis. 

Das  war  der  erste  salaminische  Sieg  der  Athener,  ein 
entscheidender  Wendepunkt  in  ihrem  Leben.  Sie  waren  wieder 
Herren  in  den  eigenen  Gewässern,  sie  konnten  wieder  ohne 
Schaam  ihre  Augen  aufheben.  Es  war  der  erste  frische  Luft- 
zug, der  die  dumpfe  Atmosphäre  durchtheilte,  und,  was  die 
Hauptsache  war,  das  Volk  erkannte  in  Solon  seinen  guten 
Genius,  dem  es  sich  mit  vollem  Vertrauen  hingab,  so  dass  er 
auch  ohne  amtliche  Yolhnachten  die  Geschicke  seiner  Vater- 
stadt weiter  leiten  konnte  *''). 

Wie  tief  aber  Solon  seine  Aufgabe  fasste,  beweisen  seine 
nächsten  Schritte.  Denn  es  kam  ihm  nicht  auf  einige  äulser- 
liche  Erfolge  an,  sondern  auf  die  sittliche  Hebung  der  ganzen 
Volksgemeinde.  Eine  Slaatsgemeinschaft  wird  aber  so  gut,  wie 
jedes  Haus,  durch  Zwist  entweiht;  die  Götter  wenden  ihr  Ant- 
Utz  ab,  sie  nehmen  nichts  yon  unreinen  Händen.  Deshalb  war 
Solon  weit  entfernt,  die  gedrückte  Stimmung,  welche  seit  dem 
Ausbruche  der  inneren  Fehden  zurückgeblieben  war,  die  durch 
Krankheit  und  schreckende  Wahrzeichen  genährte  Angst 
der  Bürger,  das  Gefühl  der  Gottentfremdung  zu  beschwichti- 
gen oder  in  Leichtsinn  zu  zerstreuen,  sondern  er  bestärkte  sie 
in  der  Unruhe  ihres  Gemüthes;  er  erklärte  eine  allgemeine 
Demüthigung  vor  den  Göttern  und  eine  Sühnung  der  ganzen 
Stadt  für  nothwendig.  Um  dieser  ernsten  Feier  eine  durch- 
greifende Bedeutung  zu  geben,  veranlasste  er  die  Berufung  des 
Epimenides  aus  Kreta,  eines  Mannes,  welcher  ein  hohes  prie- 
sterliches Ansehen  bei  allen  Hellenen  genoss  und  von  Hau»- 
und  Staatsgenossenschaften  gerufen  zu  werden  pflegte,  um 
durch  Zuspruch,  Unterweisung  und  SühngelH*äuche  das  ge- 
störte Verhältniss  zu  deii  unsichtbaren  Mächten  wiederherzu- 
stellen. Wenn  Männer  wie  Piaton  an  den  heilenden  Einfluss 
solcher  Mafsregeln  glaubten ,  so  darf  man  in  der  Tbat  nicht 
geringschätzig  von  der  Wirksamkeit  eines  Epimenides  denken. 

Er  war  ein  Prophet,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  dass  er  durch 
Wahrsagerkünste  den  Aberglauben  nährte,  sondern  so,  dass 
er  den  sittlichen  und  politischen  Uebelständen  auf  den  Grund 
ging  und  Mittel  der  Abhülfe  nachwies.  Er  war  ein  tiefer  Kenner 
menschlicher  Zustände,  ein  Arzt  nadi  d^n  V(»*bilde  ApoUons, 
dessen  Dienst  er  verbreitete;  ein  geistiger  Berather,  ein  Mann 
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von  erschütternder  Kraft  des  Worts  und  der  ganzen  Persön- 
lichkeit, und  mit  diesen  Gaben  war  er  bereit,  auf  den  Wunsch 
des  befreundeten  Solon  auch  den  Athenern  zu  dienen. 

Durch  Verbindung  verschiedener  Gottesdienste  war  Athen 
zur  Hauptstadt,  war  Attika  zu  einem  Ganzen  geworden.  Diese 
religiöse  Vereinigung  war  aber  noch  nicht  vollendet  Apollon 
war  noch  immer  ein  Gott  des  Adels,  seine  Religion  eine  Schei- 
dewand zwischen  den  Standen  der  attischen  Bevölkerung.  Dies 
durfte  nach  Solons  Plan  nicht  so  bleiben.  Epimenides  weihte, 
nachdem  durch  umwandelnde  Opferzäge  die  alte  Schuld  ge- 
sühnt war,  die  ganze  Stadt  und  den  ganzen  Staat  dem  Gotte 
der  ionischen  Geschlechter.  Jeder  freie  Athener  wurde  ihm 
zu  opfern  berechtigt  und  berufen.  MitHieiligem  Lorberreis  wur- 
den alle  Häuser  und  Höfe,  alle  Altäre  und  Herde  geweiht.  In 
allen  Strafsen  wurden  Bilder  des  Apollon  Agyieus  aufgerichtet 
und  alle  Athener  schwuren  nun  den  heiligsten  Eid  bei  Zeus, 
Atfiena  und  Apollon,  wie  dies  seit  Solon  ausdrückliche  Satzung 
war.  Die  Gottesdienste  wurden  neu  geregelt,  Gebete  und  Ge- 
sänge, die  zur  Eiiiebung  der  Gemüther  dienten,  mitgetheilt; 
heilsame  Dienste  wurden  angesetzt.  Auf  all^i  Altären  der 
Stadt  erglühten  neue  Feuer,  das  Alte  war  vorüber,  die  schwe- 
ren Wolken  zerstreut,  und  es  wandelten  wieder  mit  bekränzten 
Häuptern  die  Athener  heiter  ihren  Göttern  entgegen. 

Mit  den  religiösen  Anordnungen  hing  vielerlei  zusammen, 
was  in  das  gesamte  bürgerliche  Leben  der  Athener  eingriff; 
denn  die  ganze  Ordnung  und  Gliederung  der  Bürgerschaft  war 
ja  vom  Dienste  des  Apollon  ausgegangen  (S.  277).  Es  ist  also 
sehr  wahrscheinlich,  dass  mit  der  Reform  desselben  und  mit  der 
Sühnung  des  Volks  auch  eine  neue  Zählung,  Ordnung  und 
Gliederung,  also  gleichsam  eine  neue  Constituirung  der  attischen 
Bürgerschaft  stattgefunden  habe.  Wenn  uns  nun  überliefert 
wird,  dass  von  den  360  attischen  Geschlechtem  jedes  30  Mit- 
glieder enthalten  habe,  so  wird  diese  Angabe  schwerlich  auf 
den  vorsolonischen  Geschlechterstaat  bezogen  werden  können, 
denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  der  attische  Adel  allein 
damals  10,800  Hausstände  gebildet  habe.  Wenn  aber  diese 
Zahl  wirklich  die  Summe  derer  bezeichnet,  welche  zu  einer 
bestimmten  Zeit  an  den  durch  die  Geschlechter  vertretenen 
Heiligthümem  der  Stadt  persönlichen  Antheil  hatten  (woran 
durchaus  kein  Grund  zu  zweifeln  ist),  so  wird  diese  Zählung 
sich  am  besten  in  die  solonische  Zeit  einfügen.  Damals  wurden 
alle  Staatsgenossen  durch  Betheiligung  am  Dienste  des  ionischen 
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Geschlechtergottes  zu  einer  Geio^ind^  yerbiHiden  und  diese  Aus* 
gleichiHig  der  religiösen  Unterschiede  sollte  sogleich  daxu  dienen, 
die  sozialen  Gegensätze  zu  beseitigen  und  die  Herstellung  eines 
wahren  Bürgerthums  möglich  zu  machen. 

Damit  wurden  aber  die  alten  Geschlechter  nicht  au%dlobeB 
oder  ihrer  Ehren  beraubt,  sondern  es  wurde  ihre  Organisation 
nur  benutzt,  um  die  bisher  ungeordnete  Masse  unterzubringen. 
Der  Geschlechtsverband  wurde  erweitert  Es  gab  nun  also 
'Genneten'  oder  Geschlechtsgenossen  in  zwiefachem  Sinne. 
Nach  der  weiteren,  statistischen  Bedeutung  des  Worts  konnten 
nämlich  alle  Burger  darunter  verstanden  werden,  in  sofern  sie 
am  Dienste  des  ApoUon  Patroos  Antheil  hatten;  Geschlechts- 
genossen in  engerem  Sinne  waren  aber  diejenigen,  welche 
einer  der  360  alten  FamiUen  angehörte.  Die  Geniilitat  im 
weiteren  Sinne  war  Bedingung  des  Bürgerrechts,  die  Gentilitat 
im  engeren  Sinne  blieb  ein  Vorzug  derjenigen,  weiche  durch 
Abstammung  mit  den  Ahnen  des  Geschlechts  zusammenzuhängen 
behaupteten  und  zur  Verwaltung  der  den  Geschlechtsgöttem 
gebührenden  Opferdienste  allein  berechtigt  waren.  So  unter- 
schieden sich  z.  B.  die  Eteobutaden,  als  angebliche  Nachkommen 
des  Heros  Butes,  von  den  ihrem  Geschlechte  zugeordneten 
Familien ,  welche  zu  ihren  Altären  Zutritt  hatten:  so  kOnnen 
wir  uns  also  in  jedem  der  dreilsig  Geschlediter,  wekhe  zu 
ein^  Phratria  gehörten,  eine  der  alten  Familien  als  die  prie- 
sterliche, als  den  Stamm  des  ganzen  Geschlechts  denken,  an 
welchen  sich  die  zugeordneten  Hausstände  anschlössen,  und 
durch  verschiedene  Bezeichnungen  (wie  z.  B.  Homogalakten 
oder  Milchbrüder)  unterschieden  sich  die  Mitglieder  der  adeligen 
Stammfamilien. von  den  später  zugetretenen  Geschlechtsgenossen. 

Durch  die  Erweiterung  des  alten  Geschlechtsverbandes  zu 
einer  religiös-statistischen  Gliederung  des  ganzen  Staats  wurde 
ein  Auseinanderfallen  der  Burgerschaft  für  alle  Zeit  vermieden 
und  in  mildem  Uebergange  eine  der  wichtigsten  Neuerungen 
vollzogen.  Die  ganze  Anzahl  freier  Bürger  war  nunmehr  eine 
Gemeinde,  aber  es  erhielt  sich  -dennoch  lange  Zeit  hindurch 
ein  gewisses  Ansehen  und  ein  Einfluss  der  Eupatrideü,  welche 
ihre  nicht -ebenbürtigen  Geschlechtsgenossen  in  religiösen  und 
auch  in  politischen  Angelegenheiten  zu  vertreten  gewohnt 
waren.  Indem  dies  gewohnheitsmäTsige  Abhängigkeitsverhältniss 
sich  allmählich  umgestaltete,  konnte  ohne  Ständekampf  die  volle 
Gleichberechtigung  aller  Büi^er  erreicht  werden.  So  wurde 
es  denn  auch  möglich,  dass  Neubürger  in  die  Staatsgemeinschaft 
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aufgenommen  werden  können,  ohne  dass  dazu  die  feler* 
liehe  Adoption  in  eins*  der  alten  Geschlechter  nöthig  gew^ 
sen  wäre. 

Dies  Alles  häi^  mit  der  Reform  des  ApoUodienstes  zu- 
sammen, welche  durch  Solon  und  Epimenides  zu  Stande  ge- 
kommen ist  Es  war  der  Abschluss  der  ganzen  ionischen 
Periode,  die  vollständige  Verschmelzung  des  Ionischen  und 
Attischen.  Indessen  sind  noch  andere  Einrichtungen  von  dem 
kretisdien  Suhnpriester  ausgegangen,  um  die  Stadt  von  Hader, 
Schuld  und  Krankheit  zu  befreien.  Er  hat  auch  die  Mysterien' 
reformirt,  wie  sein  Bildniss  vor  dem  Mystmentempel  in  Agrai 
am  Uissos  bezeugt.  Auch  den  'ehrwürdigen  Frauen'  d.  h. 
den  Erinyen,  deren  Altäre  durch  den  kylonischen  Frevel  am 
unmittelbarsten  verletzt  waren,  stiftete  er  einen  neuen  Dienst, 
um  die  Vergangenheit  zu  sühnen  und  für  die  Zukunft  das  sitt- 
liche Gefühl  zu  schärfen.  Das  öffentliche  Gewissen  anzoregen, 
alle  eüuscben  Triebfedern  im  Cullus  anzuspannen,  die  Gemüther 
mild,  folgsam  und  innerlich  gesetzlich  zu  machen  —  das  war 
ein  Hauptgesichtspunkt  der  ganzen  Reform  und  deshalb  mögen 
audh  einige  der  Marktaltäre,  welche  den  Athenern  so  viel 
Ruhm  einbrachten,  wie  der  des  Mitleids,  der  Scheu,  des  ^ten 
Rufs  aus  dieser  Zeit  herrühren. 

Endlich  hängt  mit  der  religiösen  Reform  näher  oder  ferner 
auch  die  Jahresordmuig  zusammen.  Wie  die  ganze  Gemeinde, 
so  wurde  auch  das  ganze  Jahr  den  Göttern  neu  geweiht,  und 
zwar  war  audi  hier  der  Apollodienst  malsgebend.  Denn  nach 
dem  delphischen  Festjahre  richtete  sich  Solon.  Es  beruhte 
auf  der  Verbindung  von  fünf  Gemeinjahren  und  drei  Schalte 
Jahren  zu  einem  achtjährigen  Cyklus,  der  Oktaeteris,  und 
innerhalb  jedes  Einzeljahrs  waren  wie  in  Delphi  die  Monate 
getheilt  Aschen  dem  Lichtgotte  ApoUon  und  dem  winterlichen 
Dionysos  ^^* 

Nachdem  die  Bürgerschaft  durch  die  Sühnung  gleichsam 
neu  geboren  und  durch  eine  Reihe  wichtiger  Reformen  neu 
geordnet  war,  kam  Alles  darauf  an,  sie  von  den  inneren  An- 
gelegenheiten abzulenken  und  auf  die  Bahn  kühner  Unter- 
nehmungen zu  leiten,  wo  durch  gemeinsames  Kämpfen  und 
Siegen  die  Harmonie  der  Stände  sich  befestigen  und  bewäh- 
ren könnte.  Welche  günstigere  Gelegenheit  konnte  sich  aber 
zu  diesem  Zwecke  darbieten,  als  die  Bedrängniss  des  delphi^ 
sehen  Tempelsitzes?  Hier  war  der  Kampf  ein  Gottesdienst, 
eine  That  zu  Ehren   desselben  ApoUon,  der  von  Kreta  einst 
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nach  Delphi  und  nun  mit  neuer  Segenspende  zu  den  Aüienern 
gekommen  war. 

Solon  war  die  Seele  der  ganzen  Unternehmung.  Ihm  ge- 
lang es  im  Anschlüsse  an  Sikyon  (S.  237)  den  Bund  zu 
Stande  zu  bringen,  mit  welchem  ionische  Thatkraft  zuerst  in 
die  allgemeinen  Angelegenheiten  der  Hellenen  eingriff,  das 
Bundesheer  zu  sammeln,  den  Kampf  zu  leiten,  und  als  derselbe 
yor  den  Mauern  von  Kirrha  hartnäckigeren  Widerstand  fand, 
die  Gemuther  bis  zum  endlichen  Siege  in  ausdauernder  Spann- 
kraft zu  erhalten. 

Solon  verbrachte  die  zehn  Kriegsjahre  nicht  im  Heerla- 
ger der  Verbündeten.  Er  überliefs  die  Ausführung  des  Un- 
ternehmens und  was  damit  an  Waffenehre  und  Gewinn  ver- 
bunden war,  seinen  ehrgeizigeren  Bundesgenossen,  weil  er 
selbst  höhere  Gedanken  in  seinem  Haupte  trug  und  noch  wäh- 
rend der  Kriegsjahre  sich  berufen  fölhlte,  ein  Werk  zu  be- 
ginnen, von  welchem  die  ganze  Zukunft  seiner  Vaterstadt  ab- 
hängen musste. 

Athen  war  nach  Eroberung  von  Salamis  aus  einer  klein- 
lichen Nachbarfehde  plötzlich  auf  den  Schauplatz  der  nationa- 
len Geschichte  getreten.  Es  hatte,  ohne  auf  Sparta  zu  war- 
ten, die  delphische  Sache  in  seine  Hand  genommen  und  eine 
Eidgenossenschaft  gebildet,  welche  sich  vom  Peloponnes  bis ' 
Thessalien  erstreckte  und  Staaten  einschloss,  welche  zu  den 
Spartanern  in  offener  Feindschaft  standen.  Sparta  musste  er- 
kennen, dass  ihm  zum  ersten  Male  eine  ebenbürtige  Macht 
gegenüber  getreten  sei;  es  konnte  das  Geschehene  nimmer  über- 
sehen noch  vergessen,  und  Athen  musste,  wenn  es  nicht  de- 
müthig  wieder  einlenken  wollte,  darauf  gefasst  sein,  seine  neue 
Stellung  im  Kampfe  vertreten  zu  müssen. 

Wie  wenig  war  es  aber  dazu  gerüstet!  Das  Wichtigste 
fehlte,  nämlich  eine  feste  Einheit  im  Innern.  Die  alten  ftir- 
teien,  welche  nur  in  Momenten  patriotischer  Aufregung  ver- 
schwanden, tauchten  immer  wieder  auf,  und  zwar  in  solcher 
Erbitterung  gegen  einander,  dass  es  einer  feindlichen  Macht 
nicht  schwer  fallen  konnte,  im  eigenen  Heerlager  der  Athener 
ihre  Bundesgenossen  zu  finden.  Sollte  Athen  also  auf  der 
betretenen  Bahn  mit  sicherm  Schritte  vorwärts  gehen,  so  musste 
es  in  sich  erstarken  und  seiner  selbst  gewiss  werden.  Dies 
zu  erzielen  erkannte  Solon  als  die  Aufgabe  seines  Lebens, 
welche  er  durch  ethische  und  religiöse  Mafisregeln  weise  vor- 
bereitet hatte. 
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Er  bätte  sie  am  schnellsten  erreichen  können  durch  Ter- 
einigung  der  Regierungsgewalt  in  seiner  Hand;  er  hatte  die 
Macht  dazu.  Viele  erwarteten  nichts  Anderes,  als  dass  anch 
in  Athen  die  Sturme  der  Parteikämpfe  in  der  AUeinherrschaft 
ihren  Ahschluss  finden  würden,  oder  in  einer  längeren  Aesym- 
netie  (S.  218).  Unter  den  Tyrannen  waren  Männer,  welche 
mit  Solon  eine  uny^kennbare  Geistesverwandtschaft  hatten. 
Man  hat  ihn  einfältig,  blind,  unentschlossen  gescholten,  weil 
er  das  von  den  Göttern  Angebotene  m'cht  angenommen,  weil 
er  den  köstlichen  Fang,  der  schon  in  das  Netz  gegangen,  nicht 
heraufgezogen  habe.  Auch  bedurfte  es  ja  ohne  Frage  einer 
gesteigerten  und  in  eine  Hand  gelegten  MachtvoUkommenheit, 
um  den  Staat  in  eine  neue  Verfassung  hinüberzuleiten ,  und 
darum  haben  ihn  auch  wohlgesinnte  Zeitgenossen  getadelt,  dass 
er  diesen  Weg  verschmäht  und  dadurch  anderen  Gewaltherr- 
schaften die  Bahn  geöfinet  habe. 

Solon  verwarf  jeden  Gedanken  der  Art  mit  der  vollen 
Entschiedenheit  eines  Mannes,  dem  es  nicht  um  Befriedigung 
selbstischer  Gelüste  und  um  trügerische  Gröfse  zu  thun  war. 
Er  wollte  nicht  durch  schlechte  Mittel  Gutes  erreichen.  Ihm 
kam  Alles  darauf  an,  dass  auf  gesetzlichem  Wege  das  grofse 
Werk  gelänge ;  sein  Athen  sollte  den  Ruhm  haben,  in  dem  Zeit- 
alter der  Umwälzungen  allein  ohne  Gewaltthat  und  Verbrechen 
sich  neu  zu  ordnen  und  durch  freien  Bürgerentschluss ,  durch 
friedliche  Annahme  einer  als  heilsam  anerkannten  Gesetzge- 
bung zu  einer  zeitgemälsen  Umgestaltung  zu  gelangen.  Dazu 
genügte  freilich  kein  Gesetzbuch,  wie  das  des  Drakon,  sondern 
mit  schöpferischer  Kraft  musste  ein  ganzer,  in  sich  zusammen- 
hängender Organismus  gebildet  werden,  welcher,  dem  attischen 
Gemeinwesen  angemessen,  ihm  eine  sichere  Neugestaltung  vor- 
zeichnete, ohne  dem  bewegten  Leben  Gewalt  anzuthun.  Wie 
in  der  Werkstätte  des  Erzgiefsers  das  fliefsende  Metall  so  ge- 
leitet wird,  dass  es,  indem  es  verglüht,  die  vom  Künstler  vor- 
gebildete Form  annimmt,  so  soUten  die  in  voller  Gährung 
begriffenen  Volkskräfte,  welche  die  Formen  der  alten  Staats- 
gesellschaft gesprengt  hatten,  neu  geordnet  und  geformt  wer- 
den, so  dass  aus  der  au%elösten  Masse  gleichsam  ein  neuer 
und  kräftiger  Leib  des  Staats  erwachse. 

Solon  verfiel  aber  nicht  in  den  Fehler  idealistischer  Staats- 
künstler,  welche  ungeduldig  und  vorschnell  auf  ihre  letzten 
Ziele  hindrängen,  sondern  er  begann  damit,  dem  ganzen  Baue 
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feste  und  breite  Grundlagea  zu  sicherti.  Sein'  n&chstes  Au- 
genmerk war  daher  die  Lage  des  Volks.  Zu  eiaer  neuen  und 
hofinungsreichen  Zukunft  bedurfte  es  vor  Allem  eines  freudi- 
gen Muüies;  wie  sollte  aber  das  unfraie,  seufzende  Volk  auf 
den  mit  Schulden  b^asteten  Ackergut^n  (S.  233)  zu  solchem 
Gefühle  sich  erheben?  Blieben  diese  Missyerhältnisse,  so  war 
es  wie  ein  Hohn,  wenn  man  statt  Linderung  der  leiblichen 
Nothstände  politische  Gerechtsame  anbieten  wollt«.  Verleihun- 
gen dieser  Art  mussten  ja  auch  ganz  bedentong^los  sein,  so 
lange  die  kleinen  Ackerleute  in  yollständiger  AUiangigkeil  von 
ihren  Grund-  und  Schuldherren  standen. 

Darum  musste  mit  dem  Schwersten  begonnen  werden.  Denn 
wo  findet  der  Gesetzgeber  eine  schwierigere  Aufgabe,  als  wenn 
es  gilt,  der  wachsenden  Noth  zu  steuern  und  den  schweren 
Bann  zu  heben,  welcher  verarmte  Volksklassen  tiefer  und 
tiefer  niederdruckt?  Solon  wurde  bei  diesem  Bestreben  durch 
zweierlei  wesentlich  unterstutzt.  Das  Eine  war  die  günstige 
Stimmung  seiner  Mitbürger,  von  denen  er  die  Verständigeren 
überzeugt  hatte,  dass  sie  nur  durch  rechtzeitige  Opfer  ihre 
Stellung  im  Staate  zu  retten  vermöchten;  das  Andere  war 
die  Gunst  eines  attischen  Klimas  und  eines  griechischen  Bo- 
dens. Bei  der  Leichtigkeit  des  Lebens,  welche  der  Süden  ge- 
währt, bei  der  grofsen  Genügsamkeit,  welche  das  Volk  von 
Athen  auszeichnete,  konnte  der  Nothstand  niemals  eine  solche 
Höhe  erreichen,  wie  in  Nordländern,  wo  der  Mensch  einer 
Menge  von  Mitteln  bedarf,  um  der  rauhen  Natur  gegenüber 
sein  Dasein  auch  nur  zu  erhalten.  Eine  Volksnoth  in  Attika 
entsprang  aus  Ursachen,  welche  eher  auf  dem  Wege  der  Ge- 
setzgebung gehoben  werden  konnten.  Es  war  vor  Allem  der 
Druck  der  Geldverhältnisse. 

Die  ersten  Gold-  und  Silbermünzen  sind  als  Waare  aus 
Asien  nach  Hellas  gebracht  worden.  Allmählich  kamen  sie  als 
Geld  in  Gebrauch;  zuerst  bei  den  Kaufleuten  im  Betriebe  ih- 
rer überseeischen  Geschäfte,  dann  wurde  es  auch  im  einhei- 
mischen Verkehre  zur  Regelung  gegenseitiger  Verbindlichkeiten 
gebräuchlich.  Dadurch,  dass  alle  Gegenstände  des  Lebensbe- 
darfs nach  und  nach  auf  bestimmte  Werthpreise  gesetzt  wur- 
den, vertheoerte  sich  nothwendig  das  ganze  Leben ;  Jedermann 
gebrauchte  Geld  und  doch  gab  es,  auch  nachdem  der  Staat 
nach  Vorgang  des  Pheidon  (S.  227)  eigenes  Geld  zu  prägen  an- 
gefongen  hatte,  noch  lange  Zeit  hindurdi  nur  wenig  baares  Geld 
im  Lande.    Der  geringe  Vorrath  war  meist  in  den  ffiinden  der 
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Kauf-  und  Gesehaß^küte;  sie  hatten  es  in  ihiier  Gewalt,  den 
Wertb  des  Geldes  zu  bestimmen,  und  steigerten  den  Zinsfäft 
so  hoch  wie  m(ygliehv  So  wie  nun  das  Geld  autgebört  hatte 
eine  Waare  wie  andere  filarklwaaren  zu  sein,  seit  «aidk  der 
gemeine  Mann  es  nicht  mehr  entbehren  konnte,  erwuchs  ctor^ 
aus  eine  grolse  Bedruckung,  welche  auf  den  kleinen  Leuten 
um  so  schwerer  lastete,  da  das  im  Interesse  der  Besitzenden 
geltende  Schuldrecht  von  unerbitthcher  Strenge  war.  So  kam 
es,  dass  der  Wucher  wie  ein  giftiges  Unkraut  die  Kraft  des 
Landes  aufsog  und  verzehrte.  Ein  treier  Hausstand  nach  dem 
andern  war  eingegangen,  ein  Hof  nach  dem  andern  y^fan«> 
det,  und  am  Rande  der  Aecker  sah  man  zahlreich  die  Stein« 
jtfeiler  aufgerichtet,  welche  die  Schuldsummen,  für  weiche  sie 
yerpfändet  waren,  und  die  Gläubiger  nannten.  Die  unheihoUe 
S^tung  der  Bevölkerung  in  Arme  und  Reiche  nahm  in  dro«- 
hendster  Weise  zu.  Während  es  den  Reichen  leicht  wurde  ihre 
Capitalien  zu  vervielfachen,  gelang  es  von  den  Bauern  nur 
Einzelnen  i^ich  emporzuarbeiten.  In  den  Hauptdienen  des 
Landes  war  der  kleine  Grundbesitz  und  damit  der  freie  Mit« 
telstand,  in  welchem  Selon  die  Zukunft  seiner  Vaterstadt  er^ 
kennen  musste,  sehr  zusammen  geschmolzen,  während  sich 
in  den  Bergdistricten  und  an  der  Küste  eine  neuerungssücb- 
tige  Bevölkerung  immer  kräftiger  regte. 

Hier  mosste  geholfen  w^den;  hier  durfte  ein  entschlosk 
sener  Staatsmann  auch  vor  solchen  Mafsregehi  nidit  Scheu 
tragen,  wekhe  um  des  gemeinen  Besten  willen  in  das  Privat« 
recht  eingrifien  und  sich  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung 
der  GläuUger  nicht  durchsetzen  liefen.  Das  Pfändungsrecbt 
wmrde  eingeschränkt;  es  durfte  tortan  nicht  mehr  auf  die 
Person  des  Schuldners  und  seine  Familie  ausgedehnt  werden. 
Der  Staat  ehrte  sich  selbst,  indem  er  die  Möglichkeit  aufh(A, 
dass  ein  Bürger  den  andern  zum  Leibeigenen  hatte  oder  in 
die  Sklaverei  verkaufte.  Aber  auch  aus  der  Schuldenlast  musste 
das  Volk  erlöst  werden,  wenn  es  besser  werden  sollte.  Die 
schwebenden  Schulden  mussten  verringert  werden,  so  weit  es 
ohne  revolutionäre  Hafsregeln  thunlich  war.  Wie  schwer  war 
es  aber  hier  den  richtigen  Weg  zu  finden ,  um  auf  der  einen 
Seite  die  Menge  nicht  blols  aufzuregen,  sondern  wirklich 
zu  erleichtern,  auf  der  andern  Seite  aber  auch  solche  Sdiritte 
zu  vermeiden ,  wie  sie  z.  B.  in  Megara  vorgekommen  (S.  258) 
und  die  Quelle  heilloser  Wirren  geworden  waren! 

Solon  schhig  einen  Weg  ein,  weldier  seiner  staatsmänni- 
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sehen  Klugheit  die  gröfste  Ehre  machte,  indem  er  seinen  Zweck 
durch  solche  Mittel  erreichte,  welche  sich  ihm  zugleich  aus 
anderen  volkswirthschaitlichen  Gründen  empfahlen.    Man  hatte 
nämlich  sdion  eine  Zeitlang  in  Athen  geprägt  und  zwar  nach 
dem  äginäischen  Fufee,  die  Drachme  zu   ungefähr  6  Gramm 
(S.  227).    Es  war  aber  auch  eine  zweite  Währung  von  Asien 
in  Hellas  eingedrungen,  das  war  die  Goldwährung;  sie  ist  den 
Griechen  über  Euboia  bekannt  gewurden  und  deshalb  hiels  das 
Goldtalent  das  ^euböische\    Nun  musste  den  klugen  Griechen 
bald  fühlbar  werden,  dass  es  zweckmäfsiger  sei,  beide  Münzs<»'-* 
ten  auf  einerlei  Gewicht  zu  schlagen,  wobei  das  Verhältniss 
der  beiden  Metalle  zu  einander  um  so  deutlicher  zu  Ta^  trat 
Dies  scheint  zuerst  in  Korinth  geschehen  zu  sein,  und  dann  in 
Athen.     Solon  ist  auf  den  Goldfufs  übergegangen;  er  hat  im 
Anschlüsse  an  die  kleinasiatische  Goldeinheit  Silbercourant  ge- 
schlagen und  so  eine  Drachme  yon  4,  36  geschafien,  weiche 
einem  Viertel  des  phokaischen  Staters  (S.  221)  entspricht    Von 
diesen  Drachmen  gingen  auch  100  auf  die  Mine,  ^er  die  neue 
Mine  verhielt  sich  zu  der  alten,  wie  100:137.    Diesen  üeber- 
gang  von  der  schwereren  zur  leichteren  Währung  benutzte  Solon 
nun  in  der  Weise,  dass  er  den  Schuldnern  gestattete,  die  in 
schwerem  Gelde  gemachten  Schulden  in  leichtem  zurückzuzah- 
len.    Dadurch  wurde  ihnen  eine  Erleichterung  von  27  Prozent; 
statt  1000  Drachmen  zahlten^ie  den  Werth  von  730.   Aufserdem 
wurde  die  Rückzahlung  in  bestimmten  Fristen  durch  andere  Ver- 
günstigungen erleichtert  und  vorubergdiend  auch  d^  Zinsfufs 
gesetzlich  festgestellt    Ein  Mann  wie  Solon  konnte  durch  die 
milde  Gewalt  seiner  Persönlichkeit  und  durch  kluge  Benutzung 
günstiger  Stimmungen  Aulserordentliches  erreichen.    Der  Staat 
selbst  liefs  seine  Schuldner  frei  und  verzichtete   auf  die  aus- 
stehenden Geldbufsen.    So  wurde  vielen  Ackerbauern  die  Mög- 
hchkeit  gegeben,  eine  neue  geordnete  WirthschafL  zu  beginnen; 
innerhaO)  und  aulserhalb  der  attischen  Gränzen  wurden  herun- 
tergekommene Athener  wieder  frei  und   selbständig,  Knechte 
und  Proletarier  wurden  Bürger,  und  seines  Erfolges  dankbar 
froh  durfte  der  edle  Solon  der  Mutter  Erde  Gluck  wünschen, 
dass  sie  von  der  verfaassten  Last  der  Pfandsäulen  befreit  sei: 
Zum  Zeugen  meines  Wirkens  ruf  ich  dich  herbei, 
0  Mutter  Erde,  denn  der  vielen  Säulen  Last, 
Die  deinen  Leib  beschwerten,  hab'  ich  weggeräumt 
Geknechtet  warst  du,  jetzo  bist  du  frank  und  frei. 
Auch  Manchen  fuhrt'  ich  in  die  gottgdmute  Stadt 
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Der  Heimath  wieder,  der  in  herbem  Fesselzwai^ 
Frohndienste  that  und  fast  der  Muttersprache  Laut 
Vergafs,  im  Ausland  ein  unselig  Irrender. 
Und  Andre,  die,  im  eignen  Land  der  Knechtschaft  Schmach 
Erduldend,  vor  dem  Streich  des  Dienstherrn  zitterten, 
Hab'   ich  befreit.    Kraft  meiner  Vollmacht  that  ich  das; 
Gewalt  und  Recht  verbindend,  wie  es  nöthig  war, 
Hab'  ich  den  Bürgern  mein  gegebenes  Wort  gelöst. 
Gesetze  hab'  ich  Guten  und  Bösen  überein 
Geordnet,  uiq)arteiisch  Recht  für  Jedermann 
Einrichtend.     Hätt'  ein  Andrer  so  des  Staates  Zaum 
Gehabt,  ein  schlechtberathner,  eigensüchtiger  Mann, 
Nicht  hätte  der  sein  Herz  bezwungen,  nicht  geruht, 
Bis  er  für  sich  den  besten  Antheil  abgeschöpft. 
Um  auch   für  die  Zukunft  die  Rückkehr  solcher  Zustande 
unmöglich  zu   machen,    welche    er   glücklich  beseitigt  hatte, 
wagte   er  freihch  nicht,   durch  Wuchergesetze   der  freien  Be- 
wegung des  Verkehrs  entgegenzutreten,  er  gab  vielmehr  nach 
einigen  vorübergehenden  Beschränkungen   in  Betrefl  der  vor- 
gefundenen Schulden  für  die  Zukunft  den  Zinsfufs  vollkommen 
frei;  dagegen  erliefs  er  in  Betreff  des  Grundbesitzes  eine  sehr 
eingreifende  Gesetzgebung,  welche  ein  Mafs  feststellte,  wf^dies 
nicht  überschritten  werden  durfte.     So  viel   lag  Solon  daran, 
den  kleinen  Grundbesitz  zu  erhalten,  dem  Landkaufe  der  Ka- 
pitalisten Schranken  zu  setzen,   dem  Eingehen  der  Baueriiöfe 
und  der  Vereinigung  vieler  Grundstücke  in  einer  Hand  vor- 
zubeugen. 

Das  war  eine  Reihe  segensreicher  Bestimmungen;  sie  ga- 
ben dem  Volke  Vortheile,  welche  an  anderen  Orten  nur  un- 
ter den  blutigsten  Unruhen  erreicht  worden  sind,  und  zwar  auf 
eine  viel  weniger  sichere  Weise.  Denn  jene  Eingriffe  in  die 
Geldveiiiältnisse  waren  so  wenig  von  übelem  Einflüsse  auf  den 
öffentlichen  Kredit,  dass  gerade  in  Athen  trotz  aller  Schwan- 
kungen der  Politik  der  Geldverkehr  immer  eine  grofse  Sicher- 
keit und  Stätigkeit  gehabt  hat  Der  Münzfufs  ist  nach  Solon 
nicht  wieder  herabgesetzt  worden.  Die  angedeuteten  Mafsregeln 
aber  bildeten  zusammen  die  sogenannte  Seisachtheia,  d.  h.  die 
Erleicbterui^  der  Lasten,  welche  das  Volk  drückten.  Es 
konnte  nun  freier  und  muüiiger  einer  politischen  Entwickelung 
entgegen  gehen  ®^. 

Auch  hier  fas3te  Solon  die  gegebenen  Verhältnisse  klar  ins 
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Die  Ireien  Leute  Ton  Attika  zerfieieii  bis  dahiii  in  zwei 
ganz  verschiedene  Klassen;  es  waren  yoßberecbtigte  Büi^r, 
so  viele  ihrer  jener  geschlossenen  Zahl  von  Familien  ange- 
hihrten,  oder  unberechtigte  Einwohner,  welche  niclri»  als  Freiheit 
und  Rechtsschutz  hatten.  Dieser  schroffe  Standesunterschied 
war  nicht  mehr  zu  halten;  in  der  Volksmenge  war  der  Wider- 
spruch zu  mächtig,  in  der  engeren  Bürgerschaft  zu  wenig 
Einigkeit,  um  ihm  mit  Erfolg  entgegentreten  zu  können.  Es 
musste  das  Wesen  der  Staatsgemeinschaft  in  einem  neuen 
Sinne  aufgefasst  werden,  in  wekhem  dieser  Gegensatz  eine 
Ausgleichung  fand. 

Der  Staat  der  Athener,  lehrte  Solon,  ist  nicht  eine  Anstalt, 
an  welcher  nur  so  und  so  viel  Familien  wie  durch  Erbrecht 
einen  vollen  Anttieil  haben,  sondern,  wie  die  Religion  des 
Apollon  eine  Allen  gemeinsan^  geworden  ist,  so  soll  auch  der 
Staat,  welchen  die  ionischen  Geschlechter  begründet  haben, 
alle  freien,  von  attischen  AeUern  geborenen  Einwc^ner  umfas- 
sen. Alle  haben  gleichen  Antheil  an  den  Vortheüen,  die  er 
bietet.  Alle  aber  auch  die  entsprechenden  Verpflichtungen  zu 
erfüllen.  Darum  dürfim  aber  nicht  AUe  gleichberechtigt  sein; 
deun  es  wäre  unbill^,  wenn  der  Athener,  dessen  FanuUe  seit 
Jahrhunderten  in  der  Ebene  des  Kephisos  begütert  ist,  nicht 
mehr  Antheil  am  Staate  hätte  als  ein  Handarbeiter,  welcher 
zu 'Hause  ist,  wo  er  Verdienst  findet  Solon  machte  die  Be- 
reitwilligkeit und  die  Fähigkeit,  dem  Staate  zu  dienen,  zum 
Malsstabe,  nach  welchem  einem  Jeden  sein  Antheil  an  den 
bürgerlichen  Rechten  zugemessen  wurde. 

„Geld  macht  den  Mann'S  das  war  schon  langst  ein  Sprich- 
wort von  unbestrittener  Wahrheit  geworden,  so  sehr  auch  dar- 
über die  Bewunderer  der  alten  Zeit  sich  ereiferten  und  klag- 
ten. Solon  machte  das  Einkommen  zum  Mafsstabe  poütischar 
Berechtigung,  aber  nicht  den  Vorralh  an  baarem  Gelde  (denn 
sonst  wären  die  Kaufleute,  Rheder,  Fabrikai^n  und  GM* 
Wechsler  obenan  gekommen  und  die  Wucherer  hätten  am  Ende 
die  Ehren  des  Staates  davon  g^rageu),  sondern  den  Ertrag 
vom  eigenen  Acker.  Grandbesitz  wurde  also,  die  Bedingung 
Jedes  politischen  Einflusses.  Dadurch  stieg  der  Werth  des  Lan- 
des; dadurch  wurde  der  ubermäfsigen  Neigung  des  ieniBcfaen 
Stammes  zum  beweglichen  Besitze,  dadurch  dem  schnellen  Wecb* 
sei  des  Wohlstandes  eine  Schranke  gesetzt  Die  alten  erbge* 
sessenen  Familien  blieben. in  Ansehen,  eine  gleicbmäfstge  Ver- 
theilung  des  Landes  wurde  begünstigt,  weil  Alle,  die  persdn» 
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liehen  Antheil  an  der  Staatsverwaltung  za  haben  wAnschteii, 
ein  gewisses  Mafs  VQn  schuldfreiem  Grundbesitze  sieh  zu  er- 
halten oder  zu  erwerben  suchen  mussten.  Den  jungen  Eupa- 
triden  war  ein  heilsamer  Antrieb  gegeben,  ihr  väterliches  Gut 
ordentlich  zu  bewirthschaften ,  den  Anderen  aber,  die  empor- 
kommen wollten,  sich  anzukaufen  und  mit  dem  Boden  des 
Landes  ^eichsam  zu  verwachsen.  ThatsSchlich  war  die  Aen- 
derung.  nicht  so  bedeutend,  denn  die  Eupalriden  waren  die 
Reichen,  sie  bildeten  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Grund- 
besitzer. Es  wurden  ihnen  also  ihre  Rechte  gewissermafsen 
nur  unter  anderem  Titel  neu  verbürgt  Darin  aber  lag  der 
grofse  Unterschied,  dass  diese  Rechte  nicht  mehr  ein  unver- 
äufserlicber  Besitz  waren;  sie  konnten  jetzt  von  den  Einen 
verloren,  von  den  Andern  aber  durch  FleiTs,  Talent  und  Glück 
erworben  werden. 

Um  den  richtigen  Mafsstab  für  die  neue  Gliederung  der 
Burgerschaft  zu  gewinnen,  musste  das  Gesamtvermügen  des 
Volks  an  liegenden  Gründen  genau  bestimmt  werden;  es  wur- 
den statistische  Verzeichnisse  angelegt,  wie  dergleichen  in  den 
Reichen  des  Morgenlandes  und  namentlich  bei  den  Aegyptern 
seit  alten  Zeiten  in  Gebrauch  waren  und  dem  weltkundigen 
Solon  zum  Vorbilde  gedient  haben  mögen.  In  Attika  musste 
jeder  Besitzer  das  jährliche  Einkommen  von  seinem  Acker  selbst 
angeben,  wie  dies  den  Bürgern  eines  freien  Gemeinwesens  ge- 
ziemte. Eine  trügerische  Unlersdiätzung  war  nicht  zu  befürch'- 
ten ;  sie  konnte,  wenn  sie  versucht  wurde,  bei  den  durchsich- 
tigen Verhältnissen  des  kleinen  Ländchens  kaum  verborgen 
bleiben.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  die  Schätzung  vnederholt, 
damit  sie  zu  dem  wechselnden  Stande  des  Gfiterwerthes  in 
richtigem  Verhältnisse  bleibe.  Man  legte  aber  nicht  das  Grund- 
vermögen selbst,  sondern  den  Reinertrag  der  Besitzung  zu  Grunde. 
Wie  dieser  Ertrag  bestimmt  wurde,  ist  nichf  vollkommen  deut- 
lich. Doch  scheint  er  sich  zum  Werthe  des  Eigentfaums  wie 
1  zu  12  verhalten  zu  haben,  so  dass  ein  Einkommen  von  500, 
300,  150  Mals  Getr»de  einen  Wertb  von  6000«  3600,  1800  d«»- 
stellte.  Die  wichtigste  Getreideart  war  ab^  für  Attika  die  Gerste, 
die  den  eigentlichen  Unterhalt  der  Bev(^erung  bildete ;  darnach 
bestimmte  also  Solon  die  verschiedenen  Vermögensklassen. 

Wer  zur  ersten  Vermögensklasse  gehören  woUle,  musste  ei- 
nen Grundbesitz  nachweisen,  welcher  nach  durchschnittlicher 
Berechnung  ein  reittes  Einkommen  von  500  Schefieln  Gerste  ab- 
warf, oder  ein  entsprechendes  Maus  von  Wein  und  Oei.    Qu 
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waren  die  Pentakosiomedimnc»  oder  FünflianderlscheflEler.  Da 
nun  zu  Solons  Zeit  der  Marktpreis  des  Sche&els  eine  Drachme 
(6  gGr.)  betrug,  so  hatten  die  Bürger  der  ersten  Klasse  als 
Minimum  ein  Steuerkapital  von  6000  Drachme  oder  1  Ta* 
lente.  Zur  zweiten  oder  Ritterklasse  war  ein  Grundbesitz  von 
3600,  zur  dritten  oder  Zeugitenklasse  ein  Grundbesitz  von 
1800  Scheffeln  oder  Drachmen  Werth  erforderlich.  Da  es  aber 
unbillig  gewesen  wäre,  wenn  der  Staat  nach  gleichem  Verhält- 
nisse die  Einkünfte  der  Reicheren  und  der  Aermeren  in  An* 
Spruch  nehmen  wollte,  so  waren  die  Leute  der  zweiten  Klasse 
nur  mit  3000  (V2  Talent  =  30  Minen),  die  der  dritten  nur 
mit  1000  Drachmen  oder  10  Minen  eingeschrieben.  Die 
Proportionen  sanken  also  in  der  Weise,  dass  bei  den  Penta- 
kosiomedimnen  das  ganze  Vermögen,  bei  den  Rittern  ^/e,  bei 
den  Zeugiten  '^/g  als  Steuerkapital  (Timema)  zu  Grunde  gelegt 
wurde.  Alle,  welche  mit  ihrem  Einkommen  unter  der  Schä- 
tzung der  Zeugiten  blieben  und  also  keinen  Grundbesitz  hatten, 
welcher  ihnen  eine  bürgerliche  Selbständigkeit  sicherte,  bildeten 
zusammen  die  Klasse  der  Lohnarbeiter  oder  Theten.  Sie 
waren  von  aller  Besteuerung  frei. 

Diese  Vermögensklassen  sind  freilich  nicht  so  zu  betrachten, 
als  wenn  der  Staat  die  Absicht  hätte,  nach  dem  gegebenen 
Maf Stabe  eine  regelmäfsige  Besteuerung  zu  eiiieben,  um  da- 
durch die  Mittel  für  die  Verwaltung  herbeizuschaffen.  Aber 
es  war  jetzt  die  Möglichkeit  gegeben,  in  vorkommenden  Fällen 
nach  gerechtem  Verhältnisse  die  Kräfte  der  Bürger  heranzu- 
ziehen, und  bei  außerordentlichen  Bedürfnisse»  des  Staats  mussle 
Jeder  nskdx  seiner  Schätzung  bereit  sein  ihm  auszuhelfen.  Die 
wesentlicJben  und  regehnä&igen  Leistungen  bezogen  sich  aber 
auf  die  Vertheidigung  des  Landes,  indem  die  drei  ersten  Klas- 
sen die  Pflicht  und  das  Elhrenrecht  hatten,  die  vollgerüstete 
Heeresmacht  des  Staates  zu  bilden  und  die  Kriegsmittel  her- 
beizuschaffen. Dafür  hatten  audi  nur  sie  Zutritt  zu  den  Aem- 
tern,  mit  weldien  Madit  und  Ehre  verbunden  war;  nur  sie 
konnten  in  den  Rath  der  Vierhundert  gewählt  werden,  welcher 
die  Regierungsgeschäfte  verwaltete.  Die  ersten  Regierungsstei- 
len aber,  die  der  neun  Archonten,  waren  der  ersten  Klasse 
vorbehalten. 

Freilich  muss  die  Scheffelzabl  als  ein  ungenügender  Mafs- 
stab  erscheinen,  um  darnach  die  Würdigkeit  zu  bürgerlichen 
Aemtem  zu  bei^mmen.  Aber  man  bedenke,  dass  der  Acker^ 
bau  nach  der  Ansicht  der  Alten  die  einzige  Beschäftigung  war, 
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weiche  den  MepscheD  m  Leib  upcl  Seete  gesund,  kräftig  und 
tapfer  erhielt.  Der  eigene  Acker  war  es ,  der  mehr  als  alles 
AjQdere  den  Bürger  mit  dem  Staate  unauflöslich  verknüpfte, 
wßlcher  Börgscha^  g^b,  dass  der  Besitzer  mit  Gut  und  Blut 
eiiistehep  würde  für  den  gemeinsamen  Herd  des  Vaterlandes. 
Wer  nujT  ;^uf  Geldumsatz  seinen  Wohlstand  gründete ,  gehörte, 
wenn  er  noch  so  reich  war,  in  die  Klasse  der  Theten. 

Was  aber  die  Abstufung  unter  den  Grundbesitzern  betrifft, 
so  ging  Solon  von  der  (Jeberzeugung  aus,  dass  nur  ein  gröfserer 
Landbesitz  geeignet  sei,  diejenige  MuTse  uud  Sorgenfreiheit  zu 
gewähren,  welche  dazu  gehört,  wenn  Einer  sich  mit  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  beschäftigen  will.  Auch  dje  freiere  Aus- 
bildung des  Geistes,  die  erforderlich  ist,  um  mit  Einsicht  und 
Kraft  an  der  Staatsregierung  Theil  nehmen  m  können,  schien  in 
der  Begel  nur  unter  der  Gunst  eines  gewissen  Familienwohlstan- 
des gedeihen  zu  können.  Endlich  müsste  Selon  auch  darauf  be- 
dacht sein,  alle  schroffen  und  plötzlichen  Veränderungen  in  der 
Staatsgesellschaft  zu  vermeiden.  Da  nun  bis  dahin  die  Mit- 
glieder der  Geschlechter  allein  üebung  und  Erfahrung  in  öffent- 
licben  Geschäften  hatten,  war  es  zweckmäfsig  und  wohlthätig, 
dass  dieselben  ihnen  vorzugsweise  überlassen  blieben.  Nur 
unter  dieser  Bedingung  konnte  Selon  des  guten  Willens  des 
ersten  Standes  gewiss  sein,  wie  er  selbst  mit  edlem  Freimuthe 
zu  sagen  pflegte ;  nicht  die  unbedingt  besten  Gesetze  glaube 
er  den  Athenern  gegeben  zu  haben,  aber  wohl  die  besten  unter 
denen ,  welche  sie  angenommen  haben  würden.  Es  war  aber 
kein  starres  Privilegium  mehr,  welches  dem  Adel  seine  Stel- 
hmg  sicherte,  sondern  Jeder,  der  Kraft  und  Willen  hatte, 
konnte  sich  empor  arbeiten.  Aufsei-dem  gab  der  Zutritt  zu 
den  Ratbsstellen  und  mancherlei  Begierungsämtern  auch  den 
kleineren  Grundbesitzern  Gelegenheit,  sich  mit  den  Geschäften 
bekannt  zu  machen.  Dadurch  wurde  politische  Erfahrung  in 
immer  weiteren  Kreisen  verbreitet,  und  wenn  auch  noch  im- 
mer der  bei  Weitem  zahlreichste  Theil  der  Bevölkerung  an 
der  Ausübung  der  Begierungsgewalt  gar  keinen  Antheil  hatte, 
so  war  doch  die  Erneuerung  eines  geschlossenen  und  starren 
Adelsregiments  für  alle  Zeiten  unmöglich.  Dienn  ausgeschlos- 
sen von  dem  gemeinsamen .  Staatsleben  war  unter  den  freien 
Athenern  Keiner.  Alle  Klassi^n  waren  berufen,  mit  gleichem 
Stimmrechte  an  den  Versammlungen  der  Bürgerschaft  Theil 
zu  nehmen,  auf  welchen  die  eigentliche  Staatshoheit  beruhte. 
In  ihnep  wurden  die  Bean^ten  des  Staats  gewählt,    so  dass 
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nur  solche  Mfinner  die  Regierung  führten,  welchen  das  Ver- 
trauen des  Volks  die  Macht  übergeben  hatte.  In  den  Bür« 
gerversammlungen  wurde  über  organische  Gesetze,  über  Krieg 
und  Frieden  abgestimmt ;  der  Bürgerschaft  waren  die  Beamten 
yerantwortlich ,  und  von  den  Rechtssprüchen  derselben  stand 
Berufung  an  die  Bürgerschaft  jedem  Athener  frei.  Sie  musste  also 
auch  zur  Ausübung  der  obersten  Gerichtsbarkeit  organisirt  sein; 
in  welcher  Weise  sie  es  war,  wissen  wir  nicht,  doch  ist  wahr- 
scheinlich schon  durch  Solon  die  Einrichtung  begründet,  dass 
nicht  die  ganze  Bürgerschaft  nach  Kopfzahl  über  den  Ange- 
klagten abstimmte,  sondern  dass  ein  yon  ihr  gewählter  Aus- 
schuss  reifer  Männer,  welche  in  EidesplOicht  genommen  wurden, 
den  Gerichtshof  (Heliaia)  bildete,  welcher  Namens  des  Volks 
in  letzter  Instanz  das  Urteil  fällte. 

Im  Anfange  waren  die  Bürgerversammlungen  selten;  die 
laufenden  Regierungsgeschäfte  blieben  in  den  Händen  der  Beam- 
ten und  nur  ausnahmsweise  traten  in  Folge  einer  Berufung  die 
Geschworenengerichte  zusammen.  Aber  der  Grundsatz  büi^er- 
licher  Freiheit  und  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  war  ausge- 
sprochen; dem  ganzen  Volke  war  das  Heil  des  Staats,  die 
oberste  Pflege  des  Rechts  anvertraut;  kein  Stand,  desselben 
war  in  einer  Lage,  welche  ihn  gezwungen  hätte,  ein  Sklave 
oder  ein  Feind  der  bestehenden  Ordnung  zu  sein.  Viehnehr 
waren  Alle  beim  Wohle  des  Ganzen  betheiligt.  Alle  hatten  ein 
gemeinsames  Interesse,  den  Staat  zu  erhalten.  So  gelang  es 
Solon,  die  Stände  der  Gesellschaft,  welche  sich  in  den  Nacld)ar- 
ländern,  wie  namentlich  in  Megara,  gleich  zwei  feindlichen 
Heeren  gegenüberstanden,  durch  billige  Vereinbarung  zu  ver- 
söhnen; er  gewährte  dem  Volke,  was  demselben  ohne  ver- 
letzende Ungerechtigkeit  nicht  vorenthalten  werden  konnte,  und 
erhielt  dem  Adel  den  Besitz  dessen,  was  ihm  nur  durch  Bürger- 
krieg hätte  entrissen  werden  können.  Die  unparteiische  Ge- 
rechtigkeit seiner  Politik  hat  er  selbst  in  den  Worten  aus^ 
gesprochen : 

Einmal  dem  Volk  gab  ich  so  viel  Macht,  als  es  genug  war, 
Schmälerte  nicht  sein  Mals,  ging  nicht  darüber  hinaus. 

Doch  für  die  Anderen  auch,  die  Grofsen  des  Landes  und 
Reichen , 
Hab*  ich  gesorgt,   dass   sie  keine  Beschimpfung  betraf. 

Also  stand  ich  mit  mächtigem  Schild  vor  beiden  Parteien, 
Beide  schützend,   so  dass  keine  die  andre  besiegt  ^^). 
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Wie  sehr  Solon  darauf  ausging,  das  richtige  Gleichgewicht 
der  erhaltenden  und  der  Yorwärtstreibenden  Kräfte  im  Staate 
herzustellen,  so  dass  sich  beide  in  heilsamer  Weise  eiigänzten, 
das  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  der  Oi^nisaüon  der  zwei 
Yerwaltungsbdiiörden;  sie  waren  beide  nicht  etwas  durchaus 
Neues,  ihre  Verbindung  aber  Athen  ganz  eigenthumlich. 

Einmal  wurde  aulrecht  eriialten  der  alte  Staatsrath,  in 
welchem  schon  zur  Seite  der  Könige  die  Geschlechter  der 
Stadt  Yertreten  gewesen  waren,  die  älteste  Oberbehörde  für 
Verwaltung  und  Gericht,  welche,  wenn  sie  über  Blutfrevel 
richtete,  auf  dem  Arei^ügel  ihre  Sitzung^  hielt  In  diesem 
Rathe  erhielt  sich  die  familienrechtliche  oder  hausväterliche 
Seite  des  alten  Königthums  und  die  darauf  beruhende  unbe- 
dingte Machtvollkommenheit,  gegen  alle  Verletzung  des  Her- 
kommens und  der  guten  Sitte  einzuschreiten.  Als  hoher  Rath 
der  Stadt  behielt  der  Areopag  das  Oberaufsichtsrecht  über 
die  Gemeinde,  das  Recht  der  Rüge  in  Betreff  aller  Bärger 
und  Beamten,  ein  unbedingtes  Veto  gegen  alle  staatsgetähr- 
lichen  Beschlösse.  Er  war  mit  den  BeJbörden  in  der  Weise 
in  Verbindung  gesetzt,  dass  Alle,  welche  die  obersten  Ver- 
waltungsämter tadellos  bekleidet  hatten,  dadurch  einen  Anspruch 
auf  den  Eintritt  in  den  Areopag  erwarben.  Es  war  ein  Colle- 
gium  vcm  lebenslänglichen  MitgUedem ;  es  vereinigte  Alles,  was 
von  hervorragender  Einsicht,  von  reicher  Amts-  und  Lebens- 
erfahrung in  Athen  vorhanden  war;  hier  hatten  die  Männer 
des  Adds  und  des  gro&en  Grundbesitzes  reichliche  Gelegenheit, 
von  den  Schwankungen  der  Tagesstimnuing  unabhängig,  das 
Gute  der  alten  Zeit  kräfitig  zu  vertreten,  vorschnellen  Neue- 
rungen mit  hoher  Amtswurde  entgegenzutreten  und  auch  in 
solchen  Fällen,  wo  zu  richterlichem  Verfahren  kein  Anlass 
war,  jeder  schädlichen  Unsitte,  jedem  öffentlichen  Anstofse, 
jeder  Gef^rdung  der  Ruhe  und  Wurde  des  Gemeinwesens  mit 
strenger  und  verantwortungsfreier  Pohzeigewalt  zu  steuern.  Im 
Areopag  war  das  Gewissen  der  Stadt  verkörpert;  er  war  der 
Vertreter  aller  conservativen  Interessen. 

Das  Staatsleben  wäre  ein  sehr  einseitiges  gewesen  und  vor 
heftigen  Erschütterungen  wenig  gesichert  worden,  wenn  einer 
Behörde,  wie  der  Areopag  war,  die  Leitung  der  eigentlichen 
Regierungsgeschäfte  übertragen  worden  wäre.  Dafür  wurde  der 
Rath  der  Viertiundert  organisirt,  eine  auf  breiterer  Grundlage 
ruhende  Behörde,  eine  Vertretung  der  Bürgerschaft,  so  weit  sie 
den  drei  (d)eren  Classen  angehörte,  aus  den  vier  Stämmen  gleich- 
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mäfsig  erwählt  und  jährlich  wechselnd,  so  dasa  mö^ichst  Yiele 
nach  einander  eintreten  konnten.  Eine  Landesyertretang,  den 
städtischen  Geschlechtern  gegenüber,  war  ja  schon  in  den  Nau- 
krarien  vorhanden  gewesen  (S.  281),  und  es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  Solon  an  diese  Einrichtung  anknüpfte  und  die  bei- 
den CoUegien,  welche  zur  kylonischen  Zeit  mit  einander  im 
Conflikte  waren,  nun  so  neben  einander  ordnete,  dass  sie  ein 
heilsames  Gleichgewicht  bildeten.  Der  Rath  der  Vierhundert 
war  ein  Ausschuss  der  ßurgerversanunlung ,  der  Vertreter  der 
herrschenden  Volksstimmung;  er  bereitete  die  Verhandlungen 
für  die  Bürgerschaft  vor  und  handelte  im  Namen  derselben, 
besonders  in  der  älteren  Zeit,  so  lange  der  GeschäfbÜLreis 
der  Plenarversammlungen  ein  beschränkter  und  die  Berufung 
eine  seltene  war.  Je  mehr  aber  Solon  die  aUgemeine  >  Strö- 
mung der  Zeit  erkannte  und  den  beweglichen  Charakter  des 
ionischen  Volks,  um  so  unerlässlicher  erschien  es  ihm,  dem 
Staatsschiffe,  ehe  es  auf  die  hohe  See  hinausging,  noch  einen 
zweiten  Anker  mitzugeben,  mit  dem  es  gegen  Wellen  und 
Strömung  auf  dem  festen  Grunde  des  Herkommens  sich  lial- 
ten  könne.    Als  solcher  diente  der  Areopag. 

Damit  hängt  nun  auch  sehr  nahe  die  Aiiordnung  der  rich- 
terlichen Behörden  zusammen.  Verwaltung  und  Justiz  blieben 
noch  in  denselben  Händen,  aber  es  war  hier  der  grofse  Un- 
terschied eingetreten,  dass  Ton  allen  richterlichen  Entscheidun- 
gen die  Berufung  an  die  Bürgerschaft  gestattet  war.  Damit 
war  der  Anfang  zn  einer  Trennung  zwischen  Justiz  und  Ver- 
waltung gegeben.  Denn  je  mehr  Gebrauch  von  der  Berufung 
gemacht  wurde,  und  je  mehr  sich  die  Thätigkeit  der  Geschwo- 
renen steigerte,  um  so  mehr  kam  es  im  Laufe  der  Zeit  dahin, 
dass  die  Archonten  nur  die  Prozesse  einleiteten,  um  sie  dann 
den  Geschworenen  zu  überweisen.  Viel  eingreifender  waren 
Solons  Einrichtungen  in  Betreff  der  Blutgmchte.  Die  Bli^e- 
richtsbarkeit  war  mit  den  alterthümlichsten  Einrichtungen  der 
Stadt  verwachse;  sie  hing  mit  den  Suhngebräuchen  zusanmien, 
deren  ausschlielsliche  Kenntniss  ein  Vorrecht  der  Gesdilechter 
'^  war.  Dies  konnte  er  ihnen  nicht  nehmen.  Aber  ebensowenig 
durfte  er  dulden,  dass  die  Gerichte  über  Leib  und  Gut  atti- 
scher Bürger  ein  Adelsprivilegium  blieben;  das  würde  mit 
dem  Geiste  solonischer  Verfassung  in  vollem  Widerspruche 
stehen.  Solon  unterschied  also  zwischen  den  wirklichen  Cri- 
minalfällen  des  absichtlichen  Todtschlags  und  der  unfreiwilligen 
oder  durch  besondere  Umstände  gerechtfertigten  Tödtung.    Bei 
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den  (^rsteren  war  imparteiisdie  Recht^xflege  ein  unmittolbareg 
Staatsiotei'esse;  er  übertrug  sie  also  dem  Areopag,  der,  wenn 
auch  zunächst  mit  Mitgliedern  der  Geschlechter  besetzt,  doch 
denselben  nicht  ausschlielslich  vorbehalten  war.  Wo  es  sich 
aber  nur  um  ein  Ceremoniell  handdte,  welches  zur  Reinigung 
Ton  Blutschuld  nach  altem  Herkommen  erfüllt  werden  musste, 
überliefs  er  dies  nadi  wie  Tor  denEphetenhöfen  (S.  285) ;  in  ihnen 
lebte  der  Adel,  als  geschlossene  Corporation,  fort  und  fand 
eine  harmlose  Befriedigung  seines  Standesgeistes  ^^)* 

Selon  ordnete  aber  nicht  nur  die  Gewalten,  welche  das 
Gemeinwesen  leiten,  welche  das  Recht  bilden  und  wahren 
sollten,  sondern  er  benutzte  auch  die  grofse  Reform  des 
Staats,  um  selbst  eine  wichtige  Reihe  von  Rechtsbestimmungen 
entweder  zu  erneuern  oder  neu  zu  schaffen,  auf  dass  sie  im 
ld)endigen  Zusammenbange  mit  der  gesamten  Staatsverfassung 
zur  Geltung  kämen.  Er  benatzte  die  gehobene  Stimmung  des 
Volks,  um  sittlichen  Grundsätzen,  über  deren  Wahrheit  alle 
gebildeten  Hellenen  nur  einstimmig  denken  konnten,  neue  An- 
erkennung zu  geben  und  sie  als  Grundgesetze  des  attischen 
G^oaeindelebens  in  eindiinglicher  Spruchform  hinzustellen.  Das 
war  der  dritte,  der  auf  Recht  und  Sitte  bezügliche  Theil  seines 
groXsen  Werks. 

Auch  hier  verband  er  Alles  und  Neues.  Im  Criminalrecbte 
schloss  er  sich  ganz  an  das  Alte  an  und  nahm  die  Gesetze 
Drakons  unverändert  in  seinen  Codex  auf.  Mit  den  alten  For- 
mehi  wurden  die  Blutsverwandten  aufgefordert,  dem  Grade  ih- 
rer Yerwan^schaft  gemäfs  die  Pflicht  der  gerichtlichen  Ver- 
folgung zu  übernehmen,  und  bei  unfreiwilliger  Tödtung  war  Alles 
nadi  Yfie  vor  von  der  Versöhnung  mit  den  BOinterbliebenen, 
oder,  wenn  diese  fehlte,  mit  den  Genossen  des  Geschlechts 
oder  der  Phratria  abhängig.  Hier  blieb  also  das  Genossen- 
schaftliche und  Familienhafte  in  voller  Geltung.  Sonst  trat 
es  überall  zurück  vor  cter  Idee  des  Staats,  durch  welche  Solon 
seine  Mitbürger  vom  Zwange  engerer  Verbindungen  frei  machte. 
So  wurden  sie  auch  erst  durch  ihn  zu  fireien  Eigenthümem 
ihres  Landes  und  Vermögens,  denn  bis  dahin  hatte  der  Athener 
auch  über  das  selbsterworbene  Gut  keine  letztwillige  Verfügung 
erlassen  können.  Geld  und  Gut  musste  in  der  Familie  bleiben, 
auch  wenn  keine  Kinder  da  waren.  Solon  war  es,  der  für 
diesen  Fall  eine  freie  testamentarische  Verfügung  gesetzlich 
machte,  so  dass  jeder  Bürger,  von  äufseren  Rücksichten  unge- 
bunden, seinen  Erben  wäbJen  und  an  Kindesstatt  annehmen 
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konnte.  Dadurch  wurde  die  Erhaltung  der  einzelnen  Häuser 
begünstigt,  die  Lust  zum  Erwerben  gefördert  und  der  pers6n- 
licben  Zuneigung  eine  vollere  Berechtigung  gegeben. 

Eben  so  wurde  die  Hausmacht  des  Vaters  beschränkt, 
um  auch  hier  an  Stelle  eines  starren  Princips  die  höheren 
Gesichtspunkte  der  Sittlichkeit  und  des  Staats  zur  Geltung  zu 
bringen.  Die  Ehre  des  Alters,  die  Pflichten  kindlicher  Dank- 
barkeit suchte  Solon  auf  alle  Weise  zu  fördern.  Aber  auch 
im  eigenen  Sohne  sollte  der  Vater  den  künftigen  Bniiger  ei- 
nes freien  Gemeinwesens  ehren;  darum  wurde  ihm  das  Recht 
genommen,  sein  Kind  zu  yerpfönden  oder  zu  yerkaufen.  Das 
Gesetz  schützte  auch  den  unmündigen  Sohn  gegen  willkür- 
liche Enterbung  und  Verstofsung;  es  sorgte  auch  für  seine 
Erziehung,  indem  es  dem  Vater,  der  dieselbe  vernachlässigt 
hatte,  jeden  Anspruch  auf  Alterversorgung  von  Seiten  seiner 
Kinder  absprach.  Denn  ohne  Liebe  und  Liebespflege  gebe 
es  keine  wahre  Vaterschaft  und  kein  Vaterrecht. 

In  der  Freiheit  und  Vielseiti^eit  der  Bildung  erkannte 
er  die  aufsteigende  Macht  seiner  Vaterstadt;  darum  betrach- 
tete er  die  Erziehung  als  eins  der  wesentlichsten  Staatsinter- 
essen, ohne  sie  darum  einer  ängstlichen  und  drückenden  Uer 
berwachung  zu  unterziehen.  Die  Gesetzgebung  sollte  nur  leiten 
und  ordnen;  in  der  Mitte  eines  harmonisch  geordneten  Ge- 
meinwesens sollte  sich  die  Jugend  von  selbst  gewöhnen  das 
Schlechte  zu  hassen  und  sich  des  Edlen  und  Schönen  mit  voller 
Seele  zu  freuen.  In  den  baumreichen  Ringplätzen,  welche  sich 
vor  der  Stadt  ausbreiteten,  sollte  sie  sich  zu  leiblicher  und 
geistiger  Gesundheit  entfalten  und  in  den  Staat  hineinwachsen, 
welcher  keine  nach  spartanischer  Weise  dressirten,  sondern 
voll  und  frei  entwickelte  Männer  verlangte.  Solon  glaubte  an 
die  Macht  des  Guten  im  Menschen  und  wollte,  dass  auf  freier 
Sittlichkeit  die  Bürgertugend  beruhe.  Darum  lockerte  er  aber 
nicht  das  Band  des  Staats,  sondern  suchte  die  Büi^er  mit  allen 
ihren  Interessen  an  denselben  zu  fesseln.  Jeder  Einzelne  war 
deshalb  berechtigt  und  verpflichtet,  als  Kläger  aufzutreten,  wo 
er  das  Wohl  des  Staats  und  die  öflentlidie  Sitte  gefährdet 
sah;  jeder  Bürger  konnte,  wenn  er  die  zur  Bewachung  der 
öffentlichen  Gesetzlichkeit  berufenen  Beamten  lässig  sah,  gegen 
alle  gemeingefährlichen  Personen  die  gerichtliche  Verfolgung 
beginnen,  und  bei  ausgebrochenem  Parteikampfe  stellte  Solon 
den  Grundsatz  auf,  dass  unter  Androhung  schwerer  Vermögens- 
und Ehrenstrafe  jeder  Bürger  gehalten  sein  solle,  unverzüglich 
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und  entschlossen  seine  Stellung  einzunehmen,  damit  Keiner  in 
feiger  Bequemlichkeit  neutral  bleibe  und  den  Gang  der  Dinge 
abwarte,  um  sich  dann  der  siegenden  Partei  anzuschliefisen  ^^). 

Auch  scheute  Solon  sich  nidit  vor  gesetzlichen  Bestim- 
mungen, welehe  zum  Heile  des  Ganzen  die  Freiheit  des  Ein- 
zelnen beschränkten;  denn  er  kannte  die  Nothwendigkeil  einer 
gesetzlichen  Zucht,  welche  durch  Gewöhnung  einen  wotüthäti- 
gen  und  sittigenden  £influss  übe.  Hier  kam  es  besonders  da- 
rauf an,  den  Einwirkungen  entgegenzutreten,  welche,  durch 
Stammesgemeinschail  und  Handelsverkehr  begünstigt,  von  den 
asiatischen  loniem  her  sich  geltend  machten.  Darum  wurde 
den  attischen  Büiigem  der  Betrieb  von  Gewerben  untersagt, 
welche  freier  Männer  unwürdig  schienen,  wie  Salbenbereitung 
und  Salbenverkauf.  Es  wurde  dem  Luxus  in  Prachtgewändern 
gesteuert,  es  wurden  für  Hochzeitfeste  und  Sterbefalle  Sa- 
tzungen festgestellt,  welche,  ohne  peinlichen  Zwang  zu  üben, 
die  Bürger  überall  an  das  richtige  Mals  erinnerten.  Verboten 
wurde  namentlich  das  Gepränge  mit  kostspieligen  Grabdenk- 
mälern, verboten  die  leidenschaftliche  Todtenklage,  wie  sie  in 
Kleinasien  zu  Hause  war  und  sich  von  da  durch  das  heroische 
Griechenland  verbreitet  hatte.  So  prägte  sich  unter  der  heil- 
samen Zucht  des  Gesetzes  dem  asiatischen  lonien  gegenüber 
der  Charakter  des  Attischen  aus,  und  es  wurde  die  Gränze 
zwischen  dem  Barbarischen  und  dem  Hellenischen,  welche  in 
dem  sich  selbst  überlassenen  Leben  der  lonier  so  leicht  ver- 
vrischt  wurde,  mit  schärferen  Linien  festgestellt. 

Auch  das  gewerbliche  Leben  und  Treiben  umfasste  die 
grofsarüge  Gesetzgebung.  Von  allen  Gewerben  wurde  beson- 
ders der  Landbau  begünstigt  und  von  Neuem  als  die  einzige 
Grundlage  eines  gesunden  Bürgerthums  befestigt.  Der  Bauern- 
stand, der  bei  den  loniern  leicht  in  Gefahr  war  seine  Ehre  zu 
verlieren,  wurde  durch  Solon  gerettet  und  mit  grolsem  Er- 
folge wieder  hergesteQt;  denn  die  durch  weise  Gesetze  gefor- 
derte GleichmäHsigkeit  des  Grundbesitzes  hat  sich  in  Attika 
lange  ertialten.  Dadurch  hat  Solon  dem  Handelsgeiste,  der 
die  Zeit  bewegte,  seinen  schädlichen  Einfluss  auf  das  Staats- 
leben zu  nehmen  und  einer  einseitigen  Richtung  nach  dieser 
Seite  vorzubeugen  gesucht  Sonst  aber  unterliefs  er  nichts, 
um  auch  hier  die  volle  Entwickelung  des  Wohlstandes  zu  f5r- 
dern  und  den  Verkehr  auf  alle  Weise  zu  erleichtem.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  die  Mals-,  Gewicht-  und  Hünzveriiältnisse 
gründlich  geordnet«    Das  Talent  zu  60  Minen  blieb  die  groJse 
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Einheit,  die  kleine  war  die  Drachme.    Als  Thalergeld  kaüi  das 
Yierdracfamenstück  in  Geltung.     Die  öfientliche  Mdnze  wurde 
im  Heiligthume  des  Heros  StefdianepfaDros  (wahrscheinlich  des 
llieseus)  eingerichtet;  von  hier  gingen  die  einseitig  geprSgten 
Silberstäcke  aus  mit  dem  Wappenstempel  des  Rades,  der  Eule, 
des  Pferdes,  des  Medusenhauptes,  die  ältesten,  welche  man  von 
neuattischem  Pulse  nachweisen  kann;  aucli  Gold  wurde  sdi'on 
in  dieser  Zeit  geprägt.     Nachdem   das  Münzgewicht  verändert 
worden  war  (S.  300),  blieb   das   alte  Talent  als  Handelsge- 
wicht in  Geltung,  so  dass  die  Handelsmine  nicht  100,  sondern 
138  der  neuen  Münzdrachmen  wog.     Gute  Landesmünze  galt 
für  eine  besondere  Ehre  jedes  Staats,   denn  sie  zeugte  weil 
und  breit    von   einem    soliden    und  redliehen  Gemeinwesen. 
Darum  machte  Solon  den  Athenern  zum  Gesetze,  auf  Reinheit 
des   Metalls  und  Genauigkeit    der  Währung    ein  vorzügliches 
Augenmerk  zu  richten.     Auf  Falschmünzerei    setzte    er   den 
Tod.    Die  Folge  seiner  Anordnungen  war,  dass   das  attische 
Drachmengeld  aller  Orten  mit  Vertrauen   angenommen  wurde 
und  den  Aufschwung  des  attisdien  Handels  wesentlich  förderte. 
Endlich  wurde,   damit  nadi   allen  Seiten  eine  neue  und 
feste  Ordnung   im  Leben   der  Athener  begründet  werde,  auch 
das   attische  Jahr  geregelt.    Man  blieb  der  alten  Weise  der 
Hellenen  treu,  mit  dem  Sichtbarwerden  der  neuen  Mondsichel 
die  einzelnen  Monate  zu  Winnen,   suchte  aber  zugleich  die 
Ergebnisse  astronomischer  ^ssenschaft  zu  benutzen,  um  die 
Mondjahre   mit   den  Sonnenjahren  auszugleichen,    damit  die 
Monate  sich  nicht  aus   der  Jahreszeit  entfernten,   welcher  sie 
nach  den  Festen  der  Götter  und  den  menschlichen  Beschäftig 
gungen  angehörten.    Zu  diesem  Zwecke  hatte  man  längst  den 
Wechsel   der   sogenannten   vollen  und   hohlen  Monate  <»nge- 
fuhrt,  auch  schon  lange  in  gröfseren  Jahreskreisen  die  immer 
wieder  eintretenden  Widersprüche  auszugleichen  gesucht.    Der 
wichtigste  Cyklus  dieser  Art  war  der  achtjährige  (S.  295);  er 
lag  namentlich  den  Festordnungen  zu  Grunde,  welche  mit  dem 
Dienste  des   ApoUon  in  Verbindung   standen.    Nachdem   nun 
der  attische  Staat  mit  Delphi  in  so  mannichfaltige  und  nahe 
Beziehung  getreten,  nachdem  die  apollinische  Religion  die  all- 
gemeine attische  und  das  neue  Gesamtband  der  ganzen  Be- 
völkerung geworden  war,  wurde  auch  die  delf^ische  oder  py- 
thische  Zeitrechnung  dem  attisdien  Kaiend^  zu  Grande  gelegt, 
welcher  mit  der  Veröffentlichung  der  solonischeh  Gesetzgebung 
eingef&hrt  wurde  und  zugleich  die  durchgreifende  Epoche  dor 
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atfisehien  G«scliidite,  den  Anfang  einer  neuen  -  Ordnung  der 
Dinge,  Irellend  bezeichnete.  Athen,  dorch  seine  klare  Luft 
und  die  di^n  Ebrizont  abtheilenden  Berglinien  zu  Himm^beo*' 
bachtungen  vorzugsweise  geeignet,  wurde  der  Sitz  astronomi-« 
scher  Studien,  welche  das  Problem  mer  riefatigen  Jahresein^ 
theilung  init  unermüdlichem  Eifer  weiter  verfolgten.  Die  Ka* 
lenderkunde  wurde  zugleich  von  priesterlichen  Einflössen  be- 
freit, die  Ordnung  der  Jahre  in  öffentlichen  Denkmalen  ver- 
zeichnet und  zu  Jedermanns  Henntniss  ausgestellt 

Wie  Theseus  einst  durch  die  Göttin  der  Deberredung 
sein  grofses  Werk  der  politischen  Vereinigung  von  Attika  zu 
Stande  gebracht  haben  sollte,  so  beruhte  audb  der  neue  Auf- 
bau des  attischen  Staats  auf  der  milden  Gewalt  überzeugender 
Rede.  Eine  solche  Gewalt  zu  üben  war  Sdon  durch  seine 
vermittelnde  Persönlichkeit,  seine  poetische  ßegabung  und  das 
unantastbare  Ansehen  reinster  Vaterlandsliebe  in  hohem  Mafse 
befähigt.  Jahre  lang  hat  er  seine  Mitbürger  in  den  verschie* 
denen  Kreisen  der  Gesellschaft  bearbeitet  und  vorbereitet,  in 
vielfachen  Besprechungen  das  Erreichbare  erkannt,  und  nach* 
dem  durch  schändlichen  Missbrauch  seines  Vertrauens,  durch 
Vorurteile  und  selbstsuchtigen  Eigensinn  ihm  viele  bittere 
Stunden  bereitet  worden  waren,  glaubte  ear  doch  endlich  so 
weit  zu  sein,  um  das  Werk  seines  Lebens  zur  Ausführung  zu 
brii^n. 

Zu  diesem  letzten  Schritte  war  es  sotbwendig,  dass  ihm 
von  Seiten  der  alten  Bürgerschaft  ausnahmsweise  eine  beson- 
dere Amtsgewalt  übertragen  wurde.  Denn  er  wölke  durchaus^ 
dass  die  neue  Ordnung  des  Staats  niemals  dem  Vorwurfe  aus- 
gesetzt sein  solle,  sie  sei  durch  Verfassungsbruch  zu  Stande 
gekommen  und  ermangele  in  irgend  einem  Punkte  der  voll- 
gültigen Gesetzlichkeit  Deshalb  wurde  er  (Ol.  46,  3)  vob 
den  Stammen  der  Eupatriden ,  welche  in  diesem  Jahre  noch 
die  Staatshoheit  besafsen,  zum  ersten  Archon  und  zug^ich 
zum  Friedensstifter  und  Gesetzgeber  erwählt.  In  dieser  Eigen* 
Schaft  liefs  er  kraft  der  ihm  übertragenen  Vollmachten  die 
neuen  Gesetze,  nadidem  üe  übersichtlich  geordnet  wamn, 
sämtlich  aufschreiben  und  auf  der  Burg  unter  dem  Schutze 
der  stadthütenden  Gottheit  zu  Jedermanns  Einsidit  aufstellen. 
Sie  standen  auf  geweifsten  Hc^tofeln,  welche  zu  drei-  oder 
vierseitigen,  mannshohen  Prismen  vereinigt  und  so  einger 
richtet  waren,  dass  sie  sich  um.  einen  Zapfen  drehten;  man 
konnte  also  ohne  Schwierigheit  Jede  ]i»eliebjge  Seite  nach  vorne 
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bringeD«  Es  wird  audi  überitefert,  dass  die  eine  Gruppe 
dieser  Gerüste  das  bürgerliche,  die  andere  das  heilige  Recht 
und  was  mit  ihm  zusammenhing,  enthalten  habe.  Wenn  Solon 
einen  solchen  Unterschied  machte,  so  wollte  er  dadurch  die 
religiösen  Satzungen,  welche  in  ältester  Ueberlieferung  wur- 
zelten und  vom  delphischen  Gotte  bestätigt  waren,  als  unab- 
änderliche Grundlagen  des  Staatswesens  kennzeichne,  während 
das  aus  dem  Leben  erwachsene  PriTatrecht  sich  nothwendig 
auch  mit  demselben  fortentwickeln  musste.  Das  erkannte 
Niemand  klarer  als  Solon,  welcher  auch  in  dieser  Beziehung 
den  entschiedensten  Gegensatz  bildet  gegen  die  unbeweghche 
Starrheit  lykurgischer  Gesetzgebung.  Er  stand  mitten  in  einer 
Zeit  der  Krisis,  an  einem  der  wichügsteu  Wendepunkte  grie- 
chischer Culturentwickelung,  wo  einerseits  die  gewohnheits- 
mälsige  Tradition  noch  mit  zäher  Kraft  festgehalten  wurde 
und  andererseits  lauter  neue  Anschauungen  sich  Bahn  brachen, 
wo  Poesie  und  Prosa  sich  erst  zu  scheiden  begannen,  wo 
neben  dem  mundlichen  Worte  der  geschriebene  Buchstabe  als 
Basis  des  öffentlichen  Lebens  sich  geltend  machte  und  die 
Aufgaben  des  gesellschaftlichen  Lebens  ein  Gegenstand  des 
Nachdenkens  wurden.  Solon  war  selbst  ein  Mann  zweier 
Culturepochen,  aber  nicht  unklar  und  haltlos  zwischen  ihnen 
schwankend,  sondern  beide  beherrschend  und  die  Berechtigung 
beider  mit  hellem  Blicke  ermessend.  Darum  erscheint  er  so 
alterthümlich  in  seinen  ethischen  Vorschriften  und  in  seiner 
Hochschätzung  priesterlicher  Sühngebräuche,  und  dann  wieder 
in  seinen  politischen  Neuerungen  so  bahobrechend.  Sein  Ge- 
müth  lebt  ganz  in  den  Ueberlieferungen  der  Vorzeit,  aber 
er  ist  voll  Eifer,  über  alle  Probleme  der  Gegenwart  sich  und 
Andern  klar  zu  werden,  wie  seine  Zeitgedichte  uns  zeigen. 
Dieser  Doppelstellung  gemäfs  hat  er  auch  in  der  Gliederung 
seiner  Gesetze  auf  die  beiden  Hauptbedingungen  jedes  gedeih- 
liehen Staatslebens  hingewiesen:  das  treue  Beharren  bei  den 
festen  Grundlagen  des  öfientUchen  Lebens  in  Religion  und 
Sitte  und  auf  den  freien  Fortschritt  in  der  Entwickelung 
aller  geselligen  und  rechtiichen  Verhältnisse. 

Wie  das  ganze  Werk  durch  Mafsregeln  eingeleitet  war, 
welche  durch  Entlastung  der  Armen  den  bösen  Hader  der 
Stände  schlichten  und  ein  dauerndes  Verhältniss  innerer  Ein- 
tracht und  Freundschaft  begründen  sollten,  das  den  Alten  die 
nothwendige  Grundlage  jedes  Staatswesens  zu  sein  schien:  so 
schloss  auch  die  Geseta^gebung    mit  der  Verkündigung  eines 
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allgemeinen  Friedens,  welche  wie  ein  Siegel  dem  groCsen  Ver- 
söbnungswerke  aufgedrückt  war.  Die  im  Parteikampfe  ver- 
hängten Ebrenstrafen  wurden  zurückgenommen,  die  in  das 
Ausland  Vertriebenen  zur  Heimk^ir  eingeladen;  alles  Alte  war 
vergessen  und  nichts  sollte  von  früherem  Grolle  über  die 
Schwelle  der  neuen  Zeit  herübergenommen  werden.  Damals 
ohne  Zweifel  wurde  auch  den  Alkmäoniden  die  Heimk^  ge- 
stattet, deren  hochbegabtes  Geschlecht  der  patriotische  Ge- 
setzgeber nur  ungern  vom  Staate  ausgeschlossen  sah.  Es  war 
ein  überaus  günstiges  Geschick,  dass  ein  Mitglied  dieses  Hau- 
ses sogleich  Gelegenheit  hatte,  dem  Yaterlande  ausgezeichnete 
Dienste  zu  leisten.  Ein  Alkmaion  war  attischer  Feldherr  im 
Lager  vor  Kirrha  und  trug  wesentlich  dazu  bei,  den  heiligen 
Krieg  zur  Ehre  Athens  zu  beendigen.  Im  vierten  Jahre,  nach- 
dem in  Athen  Solon  den  schwierigen  Sieg  erfochten  und  die 
innere  Wohlfahrt. des  Staats  begründet  hatte,  gelang  der  aus- 
wärtige Sieg  auf  den  Feldern  von  Krisa.  Die  Ehre,  welche 
Athen  bei  'seinem  ersten  Auftreten  auf  dem  Schauplatze  der 
nationalen  Geschichte  erndtete,  musste  wesentlich  dazu  bei- 
tragen, durch  das  Gefühl  gemeinsamer  Yaterlandsfreude  auch 
im  Innern  die  durch  Religion  und  Bürgerthum  neu  geeinigten 
Athener  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen  ^^. 


Das  Werk  des  Solon  ist  das  vollendetste  Erzeugniss  der 
zur  Kunst  ausgebildeten  Gesetzgebung.  Es  muss  daher  wie 
jedes  mit  reifem  Bedacht  geschaffene*  Kunstwerk  zunächst 
nach  den  inwohnenden  Ideen  betrachtet  werden.  Aber  es 
war  kein  zur  Anschauung  bestimmtes,  wie  eine  Marmor^ppe, 
die  in  der  Stille  eines  Tempelhofs  au%estellt  wird;  es  war 
auch  kein  auf  sich  beruhendes  System  menschlicher  Weisheit, 
sondern  ein  Werk  für  das  Leben,  ein  Werk,  das  die  Bestim- 
mung hatte,  unter  den  Stürmen  einer  gährenden  Zeit,  in  einer 
von  Parteiung  zerrissenen  Gesellschaft  verwirklicht  zu  werden 
und  durch  die  Verwirklichung  die  Glieder  dieser  Gesellschaft 
zu  erzi^en,  zu  veredeln  und  zu  beglücken.  Ein  solches  Werk 
kann  also  nur  aus  der  Geschichte  des  Staats  gewürdigt  wer- 
den, dem  Schiffe  gleich,  das  auf  hoher  See  seine  Probe  besteht 

Indessen  wäre  es  unbillig,  nach  den  nächstfolgenden  Zei- 
ten das  Urteil  über  die  Lebenskraft  und  Zweckmäßigkeit  der 
solonischen  Gesetzgebung  zu  bestimmen.  Denn  wäre  es  dem 
groljsen  Staatsmanne  darauf  angekommen,  durch   schnellwir*- 
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kende  Mittd  did  Part^äbrungen  Glieder  zu  schlagan,  dann 
hatte  er  den  Ralh  derer  befolgen  müssen,  wdche  von  ihm 
erwarteten,  dass  er  mit  den  Gewaltmittehi  eines  Tyrannen, 
mit  fremden  Soidschaaren,  mit  Yerilannungen  und  kriegsreeht- 
liehen  Mafsregeln  den  Staat  ordnen  sollte.  Solon  erkannte 
aber  besser,  als  seine  Freunde,  dass  alle  dwrch  solche  Mittel 
erreichten  Ergebnisse  wenig  BärgschalC  der  Dauer  in  sich  tru- 
gen. Die  Zeitgeschii^hte  zeigte  deutsch  genug,  wie  das.  durch 
Gewalt  Begründete  auch  durch  Gewalt  wieder  zusammenstürze. 

Wer,  wie  Solon,  die  menschlichen  Kräfte  nicht  binden, 
sondern  lösen,  wer  den  Staatsbürger  so  erziehen  wollte,  dass 
er  tiicht,  wie  der  lykurgische  Bürger,  nur  für  eine  bestimmte 
Stelle  innerhalb  des  eigenen  Staats  tüchtig  gemacht  werde, 
sondern  jede  menschliche  Tugend  in  sich  ausbilde  und  der 
Gerechtigkeit,  welche  den  Staat  zusammenhält,  in  freiem  Ge- 
horsam huldige,  der  musste  sich  sagen,  dass  er  kein  schnelles 
Ergebniss  erwarten  dürfe,  welches  seinen  Bemühungen  ent- 
spreche. Solon  konnte  aber  hoffen,  dass  in  seinem  Werke,  je 
mehr  die  Athener  es  sich  aneigneten,  das  ganze  Volk  den 
Ausdruck  seines  besseren  Selbst,  seines  edleren  Bewusstseins 
anerkennen  und  in  ruhigen  Zeiten  immer  wieder  dazu  zurück- 
kehren würde.  In  dieser  Hoffnung  hat  er  sich  nicht  ge- 
tauscht; sie  ist  vielmehr  über  alles  Erwarten  in  Erfüllung  ge- 
gangen. Denn  unter  allen  Schwankungen  ist  sein  Werk  der 
feste  Rechtsboden  geblieben,  auf  dem  der  Staat  fufste ;  es  war 
das  gute  Gewissen  der  Athener,  welches  das  wankelmüthige 
Volk  immer  wieder  mit  leiser  Gewalt  zum  Guten  zurückführte. 

Solon  verkannte  nicht,  dass  die  gegenwärtigen  Zeitläufte 
einem  ruhigen  Einleben  in  die  Gesetze  wenig  günstig  waren. 
Er  that,  was  er  konnte.  Nachdem  seine  Gesetze  ai^  ver£ais- 
sungsmäfsigem  Wege  angenommen  waren,  wurde  die  im  atti- 
schen Staatsrechte  seit  alter  Zeit  wichtige  zehnjährige  Frist 
angewendet,  um  den  Gesetzen  eine  für  das  Erste  b^änzte, 
aber  deshalb,  wie  Solon  hoffte,  um  so  gesichertere  Anerken- 
nung zu  verschaffen.  Bis  dahin  sollte  nichts  verändert  wer- 
den, bis  dahin  sollte  Jeder  sein  Urteil  zurückhalten  und  keine 
Abänderungsvorschläge  an  Senat  und  Volk  bringen  dürfen. 
Diese  zehnjährige  Frist  musste  für  Solon,  wenn  er  in  Athen 
blieb,  eine  peinliche  Zeit  sein.  Es  ist  daher  durchaus  ghvb- 
lieh,  wenn  erzählt  wird,  dass  er  in  das  Ausland  gegangen  sei, 
um  nur  au9  der  Ferne  der  Entwickelung  der  vaterstädtiscfaen 
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Zustände  m  folgen.  Er  konnte  nach  Ablauf  seines  Amtsjahn, 
während  dessen  er  der  Regent  von  Athen  gewesen  war,  seine 
uneigennützigen  Absiditen  nicht  besser  bezeugen. 

An  diese  Reisen  nach  Aegypten  und  Asien  knüpfen  sich 
mancherlei  Erzählungen,  welche  groüsentheils  darin  ihren  Ur- 
sprung haben,  dass  die  Griechen  selbst  in  Solon  zuerst  das 
Bild  eines  Tollendeten  Hellenen  ausgeprägt  sahen  und  sich  in 
ihm  des  Ziels  ihrer  nationalen  Bildung  bewusst  wurden,  lim 
aber  dies  Bewusstsein  zu  voller  Klarheit  zu  bringen,  wie  es 
dem  griechischen  Geiste  Bedilrfniss  war,  stellte  man  dem  hel- 
lenischen Manne  berühmte  Männer  des  Auslandes  gegenüber, 
namentlidi  den  Lyderkönig  Kroisos,  welcher  mit  allen  seinen 
Schätzen  und  mit  aUem  Glänze  seines  Hofes .  dem  schhchten 
Bürger  kein  Staunen,  keine  Anerkennung  seines  Glücks  abzu- 
gewinnen vermochte  und  dann  auf  den  Trümmern  seiner  Herr- 
lichkeit dem  Weisen  von  Athen  darin  Recht  geben  mussle, 
dass  es  nur  ein  wahrhaftes  Menschenglück  gebe,  nämlich  ein 
schuldloses  Leben  und  ein  vor  den  Göttern  reines  Gewissen. 

Schon  in  alten  Zeiten  hat  man  die  Begegnung  zwischen 
Solon  und  Kroisos  in  Zweifel  gezogen,  und  wenn  Plutarch  da- 
gegen geltend  macht,  dass  die  Erzählung  doch  gar  zu  sehr  dem 
Charakter  der  Manner  entspreche,  so  vei^ennt  er^  dass  diese 
innere,  poetische  Wahrheit,  welche  uns  die  Erzählung  so  theuer 
macht,  die  historische  Wirklichkeit  des  Vorgangs  gerade  am 
mdsten  verdächtigt,  und  es  ist  daher  unnütz,  wenn  man  etwa 
durch  Unterscheidung  früherer  und  späterer  Reisen  die  chro- 
nologische Schwierigkeit  zu  heben  sucht,  welche  daraus  ent- 
sieht, dass  Kroisos  erst  23  Jahre  nach  dem  Ende  der  Reisen 
Solons  (593 — 83)  zur  Regierung  gekommen  i^  Auch  mit 
König  Amasis  (seit  570)  wird  Solon  in  persönlichen  Verkehr 
gesetzt  und  ebenso  mit  den  Priestern  Aegyptens,  Sonchis  von 
Sais  und  Pseno{^is  von  Heliupolis,  welche  ihm  von  dem  ur- 
alten Verkehre  grieehisdier  Stämme  mit  dem  Nillande  berichtet 
haben  sollen.  Auf  jeden  Fall  spiegelt  sich  in  diesen  Ueberlie- 
ferungen  die  durchaus  richtige  Vorstellung  von  dem  Zusammen- 
hange, welcher  die  Mittelmeerküsten  damals  verband,  von  dem 
weitverbreiteten  Ruhme  Solons  und  von  seiner  lebendigen  Theil- 
nahme  für  alle  Weisheit  und  Geschichtskunde  des  Auslandes. 
Am  besten  bezeugt  ist  aber  von  seinen  auswärtigen  Beziehungen 
der  Aufenthalt  in  Kypros,  wo  er  des  Königs  Philokypros  Gast 
und  Wohlthäter  war'*). 

Während  Solons  Ruhm  sich  über  alle  Küsten  des  griechi- 
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sehen  Meers  ausbreitete,  erw^leten  ihn  in  der  eigenen  Hei- 
math die  schwersten  Erfahrungen.  Er  musste  sich  überzeugen, 
dass  sein  Friedenswerk  nur  ein  Waffenstillstand  gewesen  sei, 
dass  seine  Arbeit  nicht  anders  gewirkt  habe,  als  das  Oel,  wel- 
ches der  Fischer  ausgiefst,  um  das  Wasser  zu  beruhigen;  für 
Augenblicke  ist  es  spiegelglatt  und  durchsichtig,  aber  bald  be- 
ginnt die  Unruhe  von  Neuem,  es  gährt  aus  der  Tiefe  und  die 
Wellen  schlagen  heftiger  als  je  über  einander. 

In  Attika  waren  nicht  so  einfache  Gegensätze  wie  in  den 
dorischen  Staaten,  wo  sich  das  Fremde  und  das  Einheimische 
deutlich  gegenüberstand.  Deshalb  dauerte  hier  das  unstate  Hin- 
und  Herschwanken  um  so  länger :  es  waren  mehr  Parteien  da, 
als  anderswo,  und  die  Parteien  in  sich  weniger  geschlossen. 
Sie  wediselten  an  Stärite,  Einfluss  und  Richtung;  der  Führer 
Talent  und  Persönlichkeit  war  das  Entscheidende.  ^ 

Merkwürdig  ist,  dass  alle  namhaften  Parteiführer  den  Ge- 
schlechtern angehörten.  So  sehr  war  also  das  Volk  noch  da- 
ran gewöhnt,  sich  von  Männern  des  Adels  yertreten  und  ge- 
leitet zu  sehen;  so  sehr  aber  auch  auf  der  anderen  Seite  der 
Adel  in  sich  zerfallen,  dass  an  ein  gemdnsames  Handeln  des- 
selben und  an  eine  Wiederherstellung  des  alten  Eupatriden- 
staats  gar  nicht  zu  denken  war.  Unter  den  Geschlechtern  aber 
waren  es  naturlich  die  reichsten,  welche  die  Mitt^  und  den 
ehrgeizigen  Trieb  hatten,  Parteien  zu  bilden.  Es  waren  die- 
selben Häuser,  welche  sich  durch  Rosszucht  und  siegbringende 
Viergespanne  eine  hervorragende  Stelkmg  erworben  hatten  (S.  231) 
und  damit  auch  die  Herrschaftsgelüste  theiltra,  welche  damals 
wie  durdi  eine  atmosphärische  Ansteckung  überall  aufschös- 
sen, wo  Parteigeist  den  Boden  au%ewählt  hatte.  Die  Mit- 
glieder dieser  Häuser  waren  die  Grolsen  des  Landes;  es 
waren  Männer,  deren  Selbstgefühl  zu  stark  war,  als  dass  sie 
sich  dem  Geiste  einer  ausgleichenden,  bürgerlichen  Gerechtig- 
keit unterordnen  mochten,  und  dieser  Trieb  der  Auflehnung 
wurde  durch  Verbindungen  mit  auswärtigen  Fürstenhäusern  be- 
stärkt So  hatte  sich  Kylon  mit  se^er  Partei  erhoben;  so 
standen  die  Alkmäoniden,  so  die  attischen  Kypseliden,  denen 
Hippokieides  angehörte  (S.  241),  unter  dem  Volke  da;  so  das 
Haus  des  Lykurgos  und  das  des  Peisistratos.  Wohnsitz  und 
Herkunft  trugen  dazu  bei,  die  Gegensätze  zu  schärfen. 

Lykurgos  gehörte  einem  Hause  des  eingeborenen  Landadels 
an,  der  seit  frühesten  Zeiten  in  der  Hauptebene  angesessen 
und  vennöge  seines  Güterbesitzes  und  alter  Gewohnheit  be- 
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rufen  war,  die  Interessen  der  grofsen  Grundbesitzer  2U  ver- 
treten. Durch  Einrichtung  der  Naukrarien  war  der  Zusammen- 
hang zwischen  den  begüterten  Geschlechtem  und  der  umwoh- 
nenden Bevölkerung  verstärkt  worden  {S.  282).  Die  später 
zugewanderten  Geschlechter  hatten  mehr  an  den  äufseren  Mar- 
ken des  attischen  Landes  Wohnsitze  erhalten,  wo  der  Acker- 
besitz nicht  in  gleicher  Weise  die  Grundlage  des  Wohlstandes 
bildete,  so  die  Pisistratiden  in  den  Gebirgen  der  Diakria;  sie 
waren  schon  dadurch  auf  eitlen  näheren  Anschluss  an  die  be- 
weglicheren Klassen  der  Bevölkerung  hingewiesen. 

Nun  suchten  die  vornehmen  Häuser  auf  alle  Weise  sich 
einen  Anhang  zu  verschaffen;  nun  lernten  sie  immer  mehr  die 
geringen  Leute  an  sich  zu  ziehen,  indem  sie  ihnen  Rechtsschutz 
gewährten,  ihnen  mit  Rath  und  That  zur  Seite  standen,  ihre 
Angelegenheiten  in  der  Stadt  besorgten,  durch  Vorschüsse,  durch 
Geschenke  und  offenes  Haus  sich  als  Freunde  des  Volks  zu 
erweisen  strebten.  In  solchen  Bestrebungen  wetteiferten  die 
verschiedenen  Häuser  mit  einander,  sie  drängten  sich  gegen- 
seitig immer  mehr  in  schroffe  Stellungen  hinein;  jedes  der 
Häuser  steckte  seine  Parteifahne  auf,  jede  Richtung,  die  im 
VoU^e  lebendig  war,  fand  ihren  Vertreter;  nur  das  Werk  der 
Eintracht  hatte  keinen,  und  Solon,  der  auf  die  Uebereinstimmung 
der  Büi^r  seinen  Einfluss  gegründet  hatte,  stand  machtlos 
zwischen  den  kämpfenden  Parteien  und  sdh  das  Werk  seines 
Lebens  vor  seinen  Augen  in  Trümmer  fallen;  an  die  Ent- 
scheidung eines  Kampfes  sah  er  von  Neuem  das  Schicksal  des 
Vaterlandes  gebunden  und  den  Staat  einem  Schiffe  gleich  von 
der  £in£ad)rt  des  Hafens  in  das  wilde  Meer  zurückgeschleudert 

Es  war  unter  diesen  Umständen  das  gröfste  Glück,  dass 
die  Landschaft  durch  firühe  Zusammensiedeiung  um  Athen  und 
in  Athen  so  fest  geeinigt  war,  dass  sie  dadurch  vor  dem  Zer- 
fallen geschützt  wurde.  Ein  Attika  ohne  Athen  war  undenk- 
bar. Sonst  würden  sich  unter  den  verschiedenen  Häusern, 
welche  die  Mittel  zur  Aufrichtung  einer  Tyrannis  besafsen,  ver- 
schiedene Herrschaftsgebiete  gebildet  haben,  so  wie  Ai^olis 
sich  in  sich  zerspUtterr  hatte.  Jetzt  handelte  es  sieb  nur  dar- 
um, welcher  der  Parteiführer  am  geschicktesten  und  rück- 
sichtslosesten seine  Stellung  zu  benutzen  wusste;  er  musste 
Herr  von  Athen  und  Attika  werden. 

Unter  streitenden  Parteien  hat  aber  diejenige  immer  ei- 
nen grofsen  Vortheil,  welche  am  weitesten  gehen  wiU  und 
sich  auf  den  Theil  der  Bevölkerung  stützt,  in  welchem  sieb 
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-am  meistoll  Uotufriedeobeit  ang^^^mmeli  bat  Dias  waren  die 
aroaeu  tieute,  ,4ie  Hirten»  Kohl^okbrenoeir  und  Winzer  im  Ge- 
birge. Sie  glaubten  sich  durch  Solon  in  ihren  Erwartun- 
gen getauscht;  sie  hatten  auf  reellere  Yprlbeile,  auf  Güteryer- 
Teilung,  auf  eine  Ausgleichung  des  Grundbesitzes  gerechnet 
Bier  waren  alle  Leidenscbaften  am  leichüeste^  in  ßewegun^ 
zu  setzen;  hier  waren  lauter  Leuter,  die  wenig  zu  verlieren 
und  Alles  zu  gewinnen  hatten,  hier  fand  die  aufregende  Rede 
den  günstigen  Boden.  Die  Rede  aber  war  nirgends  mehr 
eine  Macht,  als  unter  dem  h^lu^tigen  und  erregbaren  Volke 
der  Athener.  Deshalb  bsitte  sich  die  Bildui]^  der  attischen 
Eupsitriden  seit  lange  vorzugsweise  der  Redekunst  zugewendet 
und  dieselbe  Macht,  welche  Solon  zum  Heile  des  Vaterlandes 
angewendet  hatte,  musste  nun  auch  den  selbstsu^chtigen  Zwecken 
der  Parteiführer  dienen* 

Homer  preist  den  gerenischen  Nestor  und  stellt,  die  Ho- 
nigreden der  Weisheit,  welche  von  seinen  Lippen  flielsen,  ne- 
ben die  Heldenthaten  ein^  Achill  u^d.  Agamemnon.  Aus 
dem  Stamme  des  Nestor  leitete  ^ich  das  Hmis  dep  JPisistrati- 
den  ab  und  sie  konnten,  um  diesen  Ahnenruhm  zu  bestäti- 
gen,, die  Gabe,  der  Rede  als  Erbgut  ihres  Geschlechtes  auf- 
weisen^ Es  war  ein  yornebmes  Daus  von  ;W:eijTeiGhenden  Ver- 
bindungen, in  Philaidai  bei  Brauroi^  ansässig;  es^.  besafs  anr 
sehnlichen  Grundbesitz,  und  lieis  ^n  den  Gebiiigen  bei  Marathon 
jseine  Rosse  weiden ,  um  durch  si^  am  Alpheios^  Kränze  zu 
gewinnen. 

.  Hippokrates  war  das  Haupt  der  Familie,  von  dem  erzählt 
wird ,  dass  er  am  .Altare  der  lamiden  in  Olympia  den  Gott 
wegen  seiner  Nacbkommen$^haft  befragt  und  die  Verheifsung 
^eines  grQfsen  Sohnes,  empffuogen  habe.  Der  Sohn  wurde  um 
£00  V»  Chr.  gd)pren;  er  empfing  den  im  Neleidenh^ü^e  her- 
JidmmUchen  Namen  Peisistr^tos  und  rechtfertigte  durch  glän- 
zende Eigenschaften  schon  frühzeitig  die  Erwai;tungen  seines 
Vaters..  In  den  Kämpfen  mit  Megara . fand  er  Gelegenheit,  sich 
durcb  Eroberung  von  ISißaia  auszuzeichnen..  Er  war  mit 
Solon,  seinem  mütterlichen  Verwandtet,  einverstanden,  so  weit 
es  galt,  die  Ehre  der  Vateirstadt  durch  kühne  Thaten.zu  ver- 
herrlichen. ;  Wie  es  aber  darauf  ankam,  dass  von  Seiten  der 
Grofsen  des  Landes  durch  selbstverleugnende  Vaterlandsliebe 
das  Friedensw^k  gef5rdert  werden  solle,  da,  schlug  Peisi- 
stratos  seine  eigepen  Wege  ein;  er  war  zu  sehr  vom  Glück 
verzogen,   m  ß^hr  in.  Pläneii  des  Ehrgeizes  grol^  geworden, 
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als  dass  er  sich  hatte  entschlieCsen  können,  ein  Bürger  unter 
Bürgern  2u  sein. 

Er  verdoppelte  seinen  Eifer,  um  sich  unter  dem  Volke 
des  Pames  und  Brilessos  einen  treuen  Anhang  zu  hilden.  Er 
spendete  Geld,  er  öfinete  seine  Häuser,  er  liefs  seine  Gär- 
ten ohne  Wächter;  er  wurde  nicht  müde,  der  Menge  ihre 
kümmerliche  Lage,  ihre  getäuschten  Hoffnungen  vorzuhalten 
und  ihr  eine  glänzende  Zukunft  vorzuspiegeln.  Er  wusste 
allen  Adelsstolz  in  Liebenswürdigkeit  und  Leutseligkeit  umzu- 
wandeln und  als  der  uneigennützigste  Freund  der  Bedrückten 
zu  erscheinen;  der  Zauber  seiner  Person  und  seiner  Rede  war 
für  die  Menge  unwiderstehlich;  in  ihm  stellt  sich  zum  ersten 
Male  das  Bild  eines  attischen  Demagogen  dar. 

Er  hatte  seinen  Widersachern  gegenüber  Alles  für  sich. 
Denn  die  Partei  der  Pedieer ,  welche  Lykurgos ,  der  Sohn  des 
Aristolaldes  führte,  war  zwar  auch  eine  geschlossene  und 
wusste,  was  sie  wollte.  Aber  sie  wollte  mehr  rückwärts  gehen 
als  vorwärts;  ihr  gehörten  diejenigen,  an ,  denen  Solon  schon 
zu  weit  gegangen  war;  sie  hatten  kein  Ziel,  welches  zu  gemdn- 
samem  Streben  begeistern  konnte.  Die  Geschlechter,  welche  den 
groTsen  Grundbesitz  vertraten,  hingen  nur  durch  Standesinteresse 
zusammen,  sie  waren  einer  festen  Führung  abgeneigt,  und  die 
kleinen  Hofbesitzer  konnten  keine  Lust  haben  für  eine  Sache, 
die  ihnen  eine  fremde  war,  Gut  und  Blut  zu  wagen. 

Die  merkwürdigste  Stellung  nahmen  die  Alkmäoniden  ein, 
die  Seitenverwandten  des  alten  Königshauses  (S.  290),  die 
leidenschaftlichsten  von  Allen  im  Streben  nach  dem  ersten 
Platze  im  Staate.  Sie  waren,  seit  sie  heimgdcehrt  waren,  ohne 
feste  Stellung.  Denn  mit  dem  alten  Landesadel  konnten  sie 
nicht  zusammen  gehen;  der  hatte  sie  preisgegeben  und  seitdem 
war  eine  Kluft  vorbanden,  welche  niemals  ausgefüllt  worden 
ist  Dadurch  waren  sie  auf  die  Bewegungspartei  hingewiesen; 
aber  diese  wollte  nichts  von  den  Männern  wissen,  an  deren 
Händen  das  Blut  der  Kylomer  haftete,  denn  sie  hatte  viele 
Elemente  dieser  Partei  in  sich  aufgenommen.  Untergeordnet 
zu  bleiben  war  aber  für  den  Ehrgeiz  der  Alkmäoniden  etwas 
Unmögliches  und  deshalb  mussten  auswärtige  Veii)indungen 
und  ungewöhnliche  Geldmittel  aushelfen.  In  beiden  Bezie- 
hungen hatte  die  Familie  aufserordentUches  Glück.  Sie  benutzte 
schon  ihre  erste  Verbannung,  um  in  Delphi  festen  Fuls  zu 
fassen  und  Ansehen  zu  erlangen.  Alkmaion  war  Feldherr  im 
heiligen  Kriege  (S.  237),  er  verband  sich  mit  Sikyon,  ver- 
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schwägerte  sich  mit  Kleisthenes  und  ^wurde  dadurch  nothwendig 
in  eine  Politik  hereingezogen,  die  eine  dem  Adel  feindliche 
und  neuerungssfichtige  war.  Seit  etwa  574  hatten  Kleisthenes 
und  Alkmaion  einen  gemeinsamen  Erben  (S.  242) ,  för  den 
gesorgt  werden  musste.  Die  Plane  des  Ehrgeizes  gingen  also 
immer  weiter;  Alkmaion 'wusste  den  lydischen  Gesandten  in 
Delphi  Dienste  zu  erweisen,  er  wurde  nach  Sardes  eingeladen 
und  kehrte  aus  der  königlichen  Schatzkammer  als  der  reichste 
aller  HeUenen  zurück.  Wenn  Herodot  ihn  schildert,  wie  er 
Kleider  und  Stiefel  mit  Gold  vollgestopft,  das  Haar  mit  Gold 
gepudert,  die  Backen  mit  Gold  ausgepolstert  hat,  so  ist  das 
ein  Bild  des  Volkswitzes,  das  der  damaligen  Welt  geläufig  war. 

Nun  steigt  der  Glanz  des  Hauses.  Nun  sind  die  Mittel  vor- 
handen, um  es  in  üppiger  Pracht  des  Lebens  und  namentlich  in 
Bosszucht  den  Tyrannenhäusem  gleich  zu  thun.  Nun  tritt  auch 
Megakles,  des  Alkmaion  Sohn,  der  Schwiegersohn  des  Klei- 
sthenes, als  Parteihaupt  in  Attika  auf  und  bildet  sich,  da 
die  demokratische  Partei  in  den  Händen  des  Peisistratos  ist, 
eine  Mittelpartei  aus  den  Paraliem  (S.  213),  in  deren  Bezirke 
er  auch  wohl  vorzugsweise  begütert  war.  Durch  ihre  Geld- 
mittel waren  die  Alkmäoniden  beiden  Nebenbuhlern  überlegen, 
aber  es  fehlte  ihnen  an  Vertrauen;  sie  hatten  etwas  Steifes 
und  Hoöärtiges  in  ihrem  Wesen,  was  sie  verhinderte,  rechte 
Leute  des  Volks  zu  werden.  Aufserdem  waren  die  Paralier 
schon  ihrer  weitzerstreuten  Wohnsitze  wegen  nicht  geeignet, 
zu  einer  geschlossenen  Parteibildung  zu  gelangen;  auch  lebten 
sie  bei  ihren  Geschäften  im  Ganzen  zu  harmlos  und  zufrieden 
dahin,  als  dass  sie  an  eine  Veränderung  der  öflfentlichen  Zu- 
stände viel  hätten  wagen  sollen.  Unter  diesen  Umständen  war 
Peisistratos  seinen  mächtigen  Bivalen  überlegen;  er  war  unter 
den  Parteiführern  der  persönlich  begabteste,  rücksichtslos  zum 
Aeufsersten  entschlossen,  sein  Anhang  der  am  besten  organi- 
sirte,  ein  derbes,  handfestes  Bergvolk. 

So  wurde  Peisistratos  das  mächtigste  Parteihaupt,  der  be- 
wundertste  und  der  gehassteste  Mann  in  Athen.  Wie  er  Alles 
vorbereitet  sah,  begann  er  das  Spiel,  das  schon  vor  ihm  so 
manchem  Herrschsüchtigen  zum  Ziele  verholfen  hatte.  Ver- 
wundet, mit  blutigem  Gespanne,  jagte  er  eines  Tags  auf  den 
gefüllten  Markt  und  berichtete  der  ihn  umdrängenden  Menge, 
wie  er  mit  genauer  Noth  den  mörderischen  Nachstellungen 
seiner  Feinde  entkommen  sei,  die  nicht  ruheten,  bis  sie  ihn 
zu  Grunde  gerichtet  und  damit  alle  seine  Anschläge  zum  Heile 
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des  Volks  zerstört  hätten.  Wie  die  Menge  durch  das  Gesehene 
und  Gehörte  entzündet  ist,  tritt  unter  seinen  Anhängern  Ariston 
auf,  um  den  günstigen  Augenblick  zu  benutzen,  und  beantragt 
bei  dem  versammelten  Volke,  Peisistratos ,  dem  Märtyrer  der 
Volkssache,  eine  Sicherheitswache  zu  geben,  um  seine  Person 
gegen  die  Tücke  der  Gegenpartei  zu  schützen. 

Damit  war  der  entscheidende  Schritt  gethan.  Kein  Ver- 
ständiger konnte  sich  täuschen;  aber  die  Einen  waren  blind, 
die  Anderen  wollten  nicht  sehen;  die  Zahl  der  wahren  Pa- 
trioten war  gering  und  machtlos.  Solon  selbst  war  am  schwer- 
sten getroffen.  Er  ging  umher  im  Volke,  suchte  den  Ver- 
blendeten die  Augen  zu  öffnen,  die  Bethörten  zurückzuführen, 
die  Feigherzigen  zu  ermuntern;  er  warnte,  er  schalt: 

Thoren,  das  gleifsende  Wort  des  listigen  Mannes  vernehmt  ihr, 
Sieht  denn  Niemand  von  euch,  was  dem  Geredeten  folgt? 

Einzeln  seid  ihr  Leute  so  fein  und  schlau  wie  die  Füchse, 
Aber  zusamt  seid  ihr  täppisch  und  ohne  Verstand. 
Inzwischen  ging  Peisistratos  festen  Schritts  die  Bahn  zur 
Tyrannis  vorwärts.  Die  Zahl  seiner  Leibwächter  wurde  von 
50  auf  300,  400  vergröfsert;  am  Ende  war  es  eine  beliebige 
Schaar  von  Söldnern ,  die  ihm  zur  Verfügung  stand  und  ihm 
eine  Stellung  gab,  welche  die  Grundbedingung  republikanischer 
Verfassung,  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  aufhob.  Die 
nächste  Folge  war,  dass  auch  die  anderen  Grolsen  des  Landes 
sich  rüsteten  und  stärkten,  um  entweder  die  Herrschaft  selbst 
zu  gewinnen  oder  wenigstens  eine  selbständige  Stellung  zu  be- 
haupten '^^). 

Ein  mächtiger  Herr  in  Attika  und  trotziger  Widersacher 
der  Pisistratiden  war  des  Kypselos  Sohn,  Miltiades.  Erbittert 
über  den  Gang  der  Dinge,  welcher  ihn  von  der  Bahn  des 
Ruhms  abdrängte,  safs  er  eines  Tags  vor  seinem  Hause  und 
schaute  durch  die  Pforte  des  Hofs  auf  die  Stralse  hinaus. 
Da  zieht  eine  Schaar  von  Männern  in  fremder,  thrakischer 
Tracht  vorüber,  scheu  und  neugierig  nach  den  Häusern  um- 
schauend ;  man  sieht,  ein  freundlicher  Gruls,  eine  offene  Thüre 
ist  es,  wonach  sie  ausschauen.  Miltiades  lässt  sie  hereinrufen 
und  nach  seines  Hauses  Sitte  Obdach  und  gastliche  Pflege  den 
Fremden  anbieten.  Niemals  ist  Gastfreiheit  schneller  belohnt 
worden.  Denn  kaum  sind  sie  über  die  Schwelle  getreten,  so 
begrüfsen  sie  Miltiades  als  Herrn  und  huldigen  ihm  nach  Thra- 
kiersitle  als  ihrem  Könige. 

Es  waren  Abgeordnete  der  Dolonker,  die  auf  der  thra- 
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kischen  Landzunge  am  Hellespont  wohnten.  Von  nördlichen 
Stämmen  bedrängt,  fühlten  sie  sich  eines  Obelrhaupts  bedürf- 
tig, um  das  sie  sich  sammeln  könnten.  Es  musste  ein  Mann 
sein,  welcher,  wie  die  Könige  der  Heroenzeit,  durch  den  Be- 
sitz höherer  Bildung  sein  Ansehn  zu  begründen  wusste,  und 
darum  baten  sie  sich  von  der  Pythia  einen  griechischen  Mann 
aus,  dem  sie  ihr  Geschick  anvertrauen  könnten.  Sie  wurden 
dahin  beschieden,  dass  sie 'die  heilige  Strafse  gen  Athen  ziehen 
und  dem,  der  sie  zuerst  einlüde,  in  ihres  Stammes  Namen 
die  Fürstenwürde  antragen  soUten. 

So  erging  durch  Vermittelung  der  delphischen  Priester- 
schaft, welche  sich  für  die  grofsen  Dienste  Athens  (S.  237) 
dankbar  zeigte,  jener -auf  serordentliche  Ruf  an  den  Athener  aus 
Kypselos'  Stamm,  einen  Mann,  dem  es  schon  lange  zu  eng 
war  in  der  solonischen  Republik,  dem  es  nun  vollends  uner- 
träglich wurde,  da  er  sich  einem  verhassten  Standesgenossen 
beugen  sollte.  Peisistratos  aber  konnte  die  Entfernung  eines 
seiner  gefahrlichsten  Widersacher  nur  erwünscht  sein,  und 
auch  Solon  soll  die  Unternehmung  des  Miltiades  begünstigt 
haben,  ohne  Zweifel  im  Hinbhck  auf  die  Entwickelung  der 
attischen  Seemacht,  für  die  es  von  unberechenbarer  Wichtigkeit 
war,  an  den  Dardanellen  festen  Puls  zu  fassen,  damit  nicht 
Megara  (S.  256)  dort  herrschend  bleibe.  Es  war  gewisser- 
mafsen  die  alte  Nachbarfehde  in  den  Colonien  fortgesetzt 
Gewiss  zogen  andere  Athener  mit,  welche  zum  Anhange  der 
Kypseliden  gehörten  oder  sich  jetzt  anschlössen.  Wahrschein- 
lich wurde  die  ganze  Angelegenheit  unter  delphischem  Einflüsse 
als  vom  Staate  ausg^end  betrachtet  und  geordnet,  wenn  auch 
Miltiades  von  Anfang  an  wenig  gesonnen  war,  sich  durch  eine 
fremde  Autorität  binden  zu  lassen,  sondern  nur  für  sich  und 
sein  Geschlecht   einen   neuen  und  weiteren  Schauplatz  suchte. 

Solons  Betheiligung  an  dieser  Angelegenheit  ist  die  letzte 
^ur  seiner  öfiFentlichen  Thätigkeit.  Während  Peisistratos  sich 
seiner  übrigen  Widersacher  durch  Gewalt  und  List  zu  entle- 
digen suchte,  liefs  er  Solon  ruhig  gewähren ;  er  ehrte  ihn  so  viel 
er  nur  konnte  und  war  zufrieden,  dass  er  seinem  Ehrgeize  nicht 
im  Wege  stand;  denn  je  mehr  die  Erbitterung  wuchs  und  die 
Gewalt  regierte,  verhallte  von  selbst  die  Stimme  der  Mäfsigung. 
Wie  Solon  immer  dieselben  Warnungen  wiederholte  und  immer 
erfolglos,  wurde  der  Edle  mit  den  Wafien  des  Spotts  bekämpft. 
Man  zuckte  die  Achseln  über  den  ünglückspropheten,  den  gut- 
müthigen  und  alterschwachen  Idealisten.    Endlich  zog  er  sich 
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zm^ück  in  die  Stille  seines  Hauses  und  eines  engeren  Kreises 
älterer  und  jüngerer  Freunde,  welche  seinen  Schmerz  verstan- 
den und  für  das  Vermächtniss  seiner  Weisheit  empfänglichen 
Sinn  hatten.  Der  Same,  welcher  in  ihre  Herzftn  fiel,  ist  nicht 
unfruchtbar  geblieben.  Es  gab  Athener,  welche  trotz  der  über- 
hand nehmenden  Wirren  an  dem  Glauben  festhielten,  dass  So- 
Ions  Gesetze  der  feste  Anker  Athens  bleiben  und  Solons  vor- 
schauende Gedanken  sich  verwirklichen  müssten.  Zu  diesem 
Kreise  gehörte  Mnesiphilos,  der  wiederum  seinen  Schüler  The- 
mistokles  in  den  Gedanken  solonischer  Politik  auferzogen  hat. 

Solon  hatte  sich  gewöhnt,  sein  Glück  von  äufseren  um- 
ständen unabhängig  zu  machen;  er  konnte  seine  Gegner  um 
ihren  Triumph  nicht  beneiden,  und  auch  des  Volkes  Undank 
vermochte  ihm  nicht  die  Heiterkeit  der  Seele  zu  rauben,  welche 
ihm  treu  blieb  und  in  seinen  Gedichten  mit  vollendeter  Klar- 
heit sich  abspiegelte. 

Oft  sind  die  Schlechten  im  Glück,  in  der  Armuth  Trübsal 

die  Edeln, 
Aber  um  keinen  Preis  tauscht'  ich  mit  Jenen  darum, 

Reichthum  nie  für  Tugend,  da  sie  ein  ewiges  Gut  ist, 
Reichthum  heute  noch  der,  morgen  ein  Anderer  hat. 

Wer  so  mit  der  Freudigkeit  des  reinen  Gewissens  dachte 
und  dichtete,  konnte  neid-  und  furchtlos  in  der  Stadt  des  Pei- 
sistratos  bleiben.  Als  der  Tyrann  das  Volk  entwaflnete  und 
die  Burg  besetzte,  legte  Solon  seine  IVaffen  vor  der  Hausthüre 
auf  die  Strafse.  Dort  möchten  sie  des  Tyrannen  Häscher  sich 
abholen;  er  habe  in  Krieg  und  Frieden  seiner  Vaterstadt  ge- 
dient, so  gut  er  vermocht  habe. 

Während  Solon,  ohne  seiner  Würde  und  Unabhängigkeit  et- 
was zu  vergeben,  bis  zu  seinem  Ende  (c.  55,  2;  559)  in  Athen 
blieb,  mussten  die  Parteiführer  und  offenen  Widersacher  des 
Peisistratos  das  Feld  räumen,  um  an  gelegenem  Orte  einen 
günstigeren  Zeitpunkt  abzuwarten.  So  wanderten  die  Alkmä- 
oniden  zum  zweiten  Male  in  die  Verbannung;  auch  Lykurgos 
zog  sich  zurück.  Ihre  Parteien  waren  niedergeworfen  und 
für  den  Augenblick  regte  sich  kein  Widerstand,  wenn  die 
Söldner  des  Gewaltherm  die  Strafsen  der  eingeschüchterten 
Stadt  durchzogen^®). 

Dennoch  war  es  dem  neuen  Gewaltherrn  unmöglich  durch 
den  ersten  Sieg  einen  dauerhaften  Zustand  der  Dinge  herbei- 
zuführen; es  war  nur  der  Anfang  neuer  Bürgerkämpfc.  Denn 
die  Lage  di^  Dinge  in  Attika  war  der  Art,  dass  die  herrschende 
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Partei  zwei  andere  gegen  sich  hatte  und  durch  ihre  vereinte 
Macht  bedroht  wurde.  Namentlich  war  es  die  Mittelpartei  der 
Paralier,  welche  sich  je  nach  Umständen  bald  der  einen  bald 
der  anderen  Seite  anschloss,  wie  dies  der  schwankenden  Stel- 
lung der  Alkmäoniden  durchaus  entsprach.  Megakles  suchte  Ver- 
ständigung mit  Lykurgos;  durch  vereinte  Anstrengung  gelang 
es  ihnen,  Peisistratos  zu  verdrängen,  ehe  er  sich  in  seiner 
Macht  befestigen  konnte.  Er  musste  Athen  räumen,  doch  ver- 
liels  er  das  Land  nicht,  sondern  hielt  sich  in  den  Bergen  der 
Diakria  als  unabhängiger  Häuptling.  Die  nächsten  Jahre  war 
also  offene  Fehde  in  Attika;  die  Stralsen  waren  unsicher,  das 
öffentliche  Vertrauen  zerstört;  Niemand  wusste,  wer  Herr  im 
Lande  sei. 

Peisistratos  hatte  sich  nicht  verrechnet,  wenn  er  eine  dau- 
ernde Eintracht  zwischen  seinen  Gegnern  für  unmöglich  hielt. 
Er  bemerkte  bald,  wie  durch  das  engere  Zusammenhalten  der 
Pedieer  die  Alkmäoniden  mit  ihrem  Anhange  bei  Seite  gescho- 
ben wurden;  er  konnte  überzeugt  sein,  dass  sie  dies  nicht  er- 
tragen würden,  er  durchschaute  ihre  im  Grunde  demokratische 
Richtung  und  konnte  von  ihrer  Seite  ein  Entgegenkommen  er- 
warten. Megakles  schickte  in  der  That  einen  Herold  in  die 
Diakria  und  Uefs,  indem  er  für  seine  Person  auf  den  Preis 
der  Tyrannis  verzichtete,  Peisistratos  die  Hand  seiner  Tochter 
Koisyra  anbieten.  Zur  Rückführung  des  verbannten  Häuptlings 
wurde  eine  List  verabredet,  welche  wohl  in  dem  Kopfe  des 
erfindungsreichen  Peisistratos  ihren  Ursprung  hatte. 

Es  stand  nämlich  ein  Athenafest  bevor,  an  wielchem  vom 
Lande  eine  feierliche  Prozession  in  die  Stadt  geleitet  wurde 
und  die  Göttin  selbst  hoch  zu  Wagen  durch  eine  an  Wuchs 
und  Würde  ausgezeichnete  Jungfrau  dem  Volke  leibhaftig  vor 
Augen  gestellt  zu  werden  pflegte.  In  diesem  Zuge,  den  Nie- 
mand zu  stören  wagte,  gleichsam  von  der  Göttin  geleitet,  die 
ihm  zur  Seite  stand,  kehrte  Peisistratos  in  die  Stadt  zurück 
und  herrschte  dort  auf  seinen  und  der  Alkmäoniden  Anhang 
gestützt 

Auch  diese  Verbindung  war  eine  unnatürliche.  Megakles' 
Tochter  fühlte  sich  gekränkt  im  Hause  des  Gatten,  welcher 
keine  Nachkommenschaft  aus  dieser  Ehe  haben  woUte;  der 
Vater  sah  sich  von  Neuem  nur  als  Mittel  benutzt  für  die  li- 
stigen Pläne  seines  Gegners;  er  musste  zu  seiner  Beschimpfung 
die  Erinnerung  des  alten  FamiUenfluchs  erneuert  und  alle  Pläne, 
die  er  für  sein  Haus  entworfen  hatte,  vereitelt  sehen.    Sein 
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ganzer  Zorn  flammte  auf  und  ehe  Peisistratos  stark  genug  war, 
das  Geld  und  den  Anbang  der  Alkmäoniden  entbehren  zu  kön- 
nen, riss  er  sich  von  ihm  los,  schlug  sich  von  Neuem  auf  die 
Seite  der  Pedieer  und  vermochte  in  Kurzem  einen  solchen 
Umschwung  der  Verhältnisse  hervorzubringen,  dass  der  Tyrann 
mit  den  Seinigen  nicht  nur  Burg  und  Sta^dt,  sondern  auch  das 
Land  der  Athener  meiden  musste.  Er  wurde  geachtet,  und 
sein  Grundbesitz  von  Staatswegen  versteigert  Der  Unsicher- 
heit der  Verhältnisse  wegen  wagte  auch  jetzt  Niemand  darauf 
zu  bieten  mit  Ausnahme  des  Kallias,  des  Sohnes  des  Phainip- 
pos,  welcher  zum  zweiten  Male  den  kecken  Muth  hatte,  des 
flüchtigen  Tyrannen  Güter  an  sich  zu  bringen;  er  wollte  ihm 
nicht  den  Ruhm  gönnen,  dass  er  auch  abwesend  die  Athener 
in  Angst  und  Furcht  halte. 

Diesmal  war  man  vorsichtiger.  Alles,  was  den  Tyrannen 
hasste,  vereinigte  sich  fester;  es  bildete  sich  eine  starke  Partei 
verfassungstreuer  Republikaner,  zu  denen  jener  Kallias  gehörte, 
der  Erstberühmte  eines  durch  Ansehn  und  Reichthum  bedeu- 
tenden Geschlechts.  Die  Alkmäoniden  schlössen  sich  an,  so 
wie  die  gröfere  Zahl  der  durch  die  Eriiebung  des  Tyrannen 
am  meisten  gekränkten  Geschlechter,  und  so  gelang  es  eine 
dauerhaftere  Ordnung  der  Dinge  in  Athen  herzustellen,  so 
dass  selbst  Peisistratos  keine  Gelegenheit  finden  konnte,  neue 
Intriguen  anzuspinnen;  ja  er  soll,  von  der  festen  Haltung  der 
Bürgerschaft  überrascht,  nahe  daran  gewesen  sein,  alle  Gedan- 
ken der  Rückkehr  aufzugeben '^^. 

Indessen  war  es  für  ein  Haus,  das  den  Reiz  unbedingter 
Herrschaft  gekostet  hatte,  eine  schwere  Aufgabe  sich  in  die 
Weise  des  bürgerlichen  Lebens  zurückzugewöhnen.  Am  We- 
nigsten waren  die  im  Vollgefühle  ihrer  Kraft  stdienden  Söhne 
bereit,  den  floffliungen,  in  denen  sie  groDs  geworden  waren,  zu 
entsagen.  Darum  machte  sich  im  Familienrathe  vor  Allen  die 
Stimme  des  Hippias  geltend ,  der  von  keinem  Verzicht  wissen 
wollte.  Das  letzte  Misslingen  sei  einer  Unbesonnenheit  zuzu- 
schreiben. Die  göttlichen  Sprüche,  welche  ihres  Hauses  Gröfse 
vtfbüi^n,  könnten  nicht  täuschen.  Sie  dürften  keine  andere 
Politik  befolgen,  als  das  zweimal  gewonnene  Kleinod  der  Herr- 
schaft nun  zum  dritten  Male,  und  zwar  mit  umfassenderen 
Mitteln  ausgerüstet,  zu  erwerben. 

Des  Hippias  Beredsamkeit  begegnete  keinem  ernsten  Wi- 
derstände. Schon  die  Wahl  des  Aufenthalts  zeigt,  dass  die  Pi- 
sistratiden  nur  gingen,  um  wieder  ^u  koomien.    Freilich  moch^ 
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ten  es  zunächst  Familienverbindungen  sein,  welche  sie  nach 
Eretria  zogen;  auch  stand  diese  Stadt  mit  dem  Heimathsgaue 
der  Pisistratiden,  Philaldai,  und  mit  Brauron,  dem  Hauptorte  die- 
ser Gegend,  in  uralter  Verbindung  schon  durch  den  Artemis- 
dienst Entscheidend  aber  waren  die  politischen  Rücksichten, 
für  welche  sie  auTserhalb  Attika  keinen  günstigeren  Platz  wäh- 
len konnten  als  Eretria.  Denn  hier  waren  sie  ihren  Diakn- 
em  nahe;  Yon  hier  aus  konnten  sie  alle  Bewegungen  in  dem 
unruhigsten  Theile  des  attischen  Gebiets  beobachten  und,  wenn 
der  Augenblick  gekommen  schien,  zu  Lande  wie  zu  Wasser 
rasch  bei  der  Hand  sein.  Andererseits  waren  sie  hier  in  einem 
Mittelpunkte  weitreichender  Handelsbeziehungen  und  hatten  Ge- 
legenheit, sich  mit  verwandten  Bestrebungen  auf  den  Inseln 
und  jenseits  des  Meers  in  Verbindung  zu  setzen  und  neue  Hülfs- 
quellen  der  Macht  sidi  zu  eröffnen. 

Denn  sie  lebten  hier  nicht  wie  Privatleute,  sondern  wie 
Fürsten,  welche,  auch  von  Land  und  Thron  ausgeschlossen,  ih- 
res Hauses  Politik  eifrig  verfolgen.  Geldmittel  flössen  ihnen 
von  den  Silberbergwerken  am  Strymon  zu,  deren  Besitz  sie 
wohl  ihren  Familienverbindungen  in  Eretria  verdankten,  denn 
von  hier  war  eine  Reihe  von  Pfianzstädten  am  thrakischen 
Ufer  gegründet  Diese  Geldmittel  so  wie  ihr  persönliches  An- 
sehen setzten  sie  in  Stand,  auch  in  der  Verbannung  eine  Macht 
zu  bilden,  mit  welcher  Fürsten  und  Staaten  es  nicht  ver- 
schmähten zu  unterhandeln.  Man  glaubte  an  ihre  Zukunft  und 
unterstützte  sie  mit  Geld,  weil  man  darauf  rechnete,  es  mit 
reichen  Zinsen  zurück  zu  erhalten.  So  zeigten  sich  besonders 
die  Thebaner  bereit,  mannigfachen  Vorschub  zu  leisten.  Dmen 
war  die  bürgerUch  freie  Entwickelung  des  Nachbarlandes  be- 
denklich; sie  unterstützten  den  Prätendenten,  in  welchem  sie 
einen  Zuchtmeister  des  Demos  sahen  und  von  dem  sie  jetzt 
für  ihre  Geldvorschüsse  wichtige  Zugeständnisse  erlangen  konn- 
ten. Ebenso  wurden  mit  Thessalien  und  Makedonien,  ja  auch 
mit  den  unteritalischen  Städten  Verbindungen  angeknüpft,  und 
je  m^ir  sich  die  Hülfsmittel  vergrölserten,  um  so  zahlreicher 
stellten  sich  freiwillige  Abenteurer  ein,  unternehmende  Männer, 
die  in  Veranlassung  älmlicher  Parteibewegungen  die  Heimath 
verloren  hatten  und  sie  am  ehesten  wieder  zu  gewinnen  hoff- 
ten, wenn  sie  ihr  Glück  mit  dem  des  Peisistratos  verbanden. 
Unter  diesen  Parteigängern  war  Lygdamis  aus  Naxos  der  wich- 
tigste und  willkommenste.  Es  versteht  sich,  dass  Peisistratos 
die  Truppen  nicht  sammelte,  um  auf  seinem  Wafienplatze  eitle 
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Heerschau  zu  halten  und  nutzlos  sein  Geld  zu  Tergeuden;  er 
that  Alles,  um  schlagfertige  und  sieggewohnte  Kriegsschaaren 
zu  haben.  Er  hielt  die  Küsten,  an  denen  die  (^genpartei 
ihren  Wohnsitz  hatte,  so  wie  das  Fahrwasser  des  Euripos  in 
Blokade.  Er  benutzte  Seeyolk  und  Schiffe,  um  seine  Besitzun- 
gen am  Strymon  auszubeuten;  er  madite  kühne  Unternehmun- 
gen, um  durch  dieselben  seine  Mittel  zu  vermehren,  seinen 
Anhang  fester  an  sich  zu  ketten  und  die  Augen  der  Athener 
auf  sich  zu  ziehen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  diese 
Zeit  auch  seine  hellespontischen  Unternehmungen  fallen,  durch 
welche  Lesbos  und  Athen  zum  zweiten  Male  mit  einander  in 
Berührung  traten. 

Athen  stand  nämlich  mit  dem  Hellespent  schon  seit  länger 
in  Beziehung;  man  hatte  die  Bedeutung  der  nördlichen  See- 
stralsen  für  die  Kornzufuhr  erkannt  und  beobachtete  mit  Auf- 
merksamkeit, was  in  jenen  Gegenden  vorging,  vor  Allem  die 
Unternehmungen  der  Mytilenäer.  Diese  Insulaner  standen  damals 
in  voller  Blüüie  geistiger  Entwickelung ,  wie  sie  kein  anderer 
Zweig  des  äolischen  Stamms  erreicht  hat.  Mächtige  Adelsge- 
schleichter  leiteten  den  Staat,  pflegten  die  Kunst  (S.  189)  und 
erwari)en  Reichthümer  durch  ausgebreiteten  Seehandel.  Gegen 
Ende  des  siebten  Jahrhunderts  suchten  sie  ihre  Macht  auf  das 
Festland  auszudehnen,  sie  begannen  das  6d)iet  von  Troas  zu 
colonisiren,  um  auf  beiden  Seiten  des  Sundes  ein  Reich  zu 
stiften.  Namen  wie  Skamandronymos  in  dem  edlen  Geschlechte, 
welchem  Sappho  angehörte,  zeigen,  wie  man  den  Zusammen- 
hang mit  Bion  pflegte;  es  galt  eine  Sedierrschaft  aufzurichten, 
und  welchen  geeigneteren  Schritt  konnte  man  dazu  thun,  als 
dass  man  am  Hellesponte  Sigeion  befestigte !  Dies  erregte  die 
Aufmerksamkeil  der  Athener.  In  ihren  inneren  Unruhen  erschien 
ihnen  eine  Ablenkung  nach  aufsen  vortheilhaf t ;  ein  attischer 
Feldherr,  Phrynon  mit  Namen,  welcher  Ol.  36;  636  einen 
olympischen  Sieg  gewonnen  hatte,  kämpfte  mit  den  Mytilenäem. 
Er  fiel  in  einem  Zweikampfe  gegen  Pittakos,  und  nach  län- 
geren Streitigkeiten,  in  welchen  Periandros  als  Schiedsrichter 
angerufen  wurde,  behielten  beide  Theile  ihre  dortigen  Besi- 
tzungen; Sigeion  aber  blieb  den  Mytilenäem. 

Nach  diesem  troisehen  Kriege  (um  608 — 6)  traten  auf  Lesbos 
börgertiche  Unruhen  ein.  Die  conservative  Partei  und  die  neue- 
rungslustige Menge  lagen  mit  einander  im  Streit  Eine  Ty- 
rannis  erhob  sich  und  die  Mitglieder  der  Geschlechts  suchten 
in  weiter  Feme  Ruhm  und  Reicbthum  zu  gewinnen.    Antime- 
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lüdes,.  des  Älkaios  Bruder,  kämpfte  Ol»  44, 1 ;  604  unter  Nebu- 
kadnezar  gegen  Necho  von  Aegypten.  Die  einheimischen  Ty- 
rannen (Melanchros  und  Myrsilos)  wurden  durch  Verbindung 
der  Geschlechter  und  der  Gemeinde  gestürzt.  Aber  nachher 
gehen  hier,  wie  in  Athen,  die  Ultras  und  die  Gemäfsigten  aus 
einander;  es  lodert  der  heftigste  Parteihass  auf,  wie  er  aus 
den  Gedichten  des  Aikaios  hervorleuchtet.  Ein  Theii  der  Ge- 
schlechter wird  verbannt,  und  als  diese  mit  Gewalt  ihre  Heim- 
kehr erzwingen  wollen,  wird  das  Haupt  der  Gemäfsigten  Pitta- 
kos,  ein  Mann  von  solonischem  Geiste,  Ol.  47,  3;  590  mit 
ausgedehnten  Vollmachten  als  Aesymnet  an  die  Spitze  der  Ge- 
meinde gestellt  (S.  220)  und  leitet  sie  zehn  Jahre  lang  mit 
Gerechtigkeit  und  Weisheit.  Nach  dem  Ende  seiner  Regierung 
lebte  er  noch  zehn  Jahre  als  Privatmann. 

Bald  nach  seinem  Tode  begannen  die  Fehden  von  Neuem 
und  die  wichtigste  Thatsache  derselben  ist  die,  dass  Peisistra- 
tos  Sigeion  erobert.  Dies  Ereigniss  muss  der  ersten  Zeit 
seiner  Tyrannis  angehören  und  deshalb  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  es  in  jene  Jahre  fallt,  wo  Peisistratos  von  Euboia 
aus  mit  seinen  Schiffen  und  Freischaaren  die  nördlichen  Meere 
durchfuhr  und  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet  haben  musste, 
glückliche  Waffenthaten  auszuführen,  um  den  Athenern  zu 
zeigen,  wie  er  auch  im  Exile  für  ihren  Ruhm  und  ihre  In* 
teressen  zu  sorgen  vrisse''^. 

So  gingen  Jahre  hin,  ohne  dass  die  PisistraCiden  mit  der 
Rückkehr  Ernst  machten.  Endlich  im  elften  Jahre  ent- 
schlossen sie  sich,  im  Vertrauen  auf  die  Aussprüche  ihrer 
Wahrsager,  unter  denen  Amphilytos  aus  Acharnae  ihr  beson- 
deres Vertrauen  besais,  der  Ungeduld  des  feurigen  Lygdamis 
nachzugeben.  Eine  Söldnerschaar  aus  Argos  war  eingetroffen, 
die  Stimmung  in  Athen  schien  günstig,  und  so  setzten  sie 
OL  59,  4;  541  mit  Fufsvolk  und  Reiterei  über  den  euböischen 
Sund,  um  in  Marathon  ein  festes  Lager  aufzuschlagen,  und  von 
hier  rückten  sie  mit  anwachsender  Heeresmacht  um  den  süd- 
lichen Fuis  des  Brilessos  herum  durch  die  ihnen  am  meisten 
bekannten  und  zugethanen  Gaue  langsam  gegen  Athen  vor. 

Bei  Pallene  kam  es  zur  entscheidenden  Begegnung,  an  der 
Höhe  des  Athenatempels  (S.  273),  welcher  an  den  Pässen  zwischen 
Brilessos  und  Hymettos  lag.  Peisistratos  überraschte  die  Athe- 
ner, wie  sie  beim  Frühmale  sorglos  gelagert  waren;  an  Widerstand 
war  nicht  zu  denken,  der  Sieg  war  sein  und  es  stand  ihm  frei 
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-an  seinen  Gegnern  Rache  zu  nehmen»  Indessen  kam  ihm  AHes 
darauf  an,  dass  der  Sieg  unblutig  sei,  und  dass  an  den  Tag 
seiner  neuen  Machterhebung  keine  trüben  Erinnerungen  si(£ 
anknüpften.  Auf  raschen  Pferden  eilten  seine  SOhne  den  flie- 
henden Gruppen  nach,  redeten  ihnen  freundlich  zu,  und  for- 
derten sie  auf,  fiu*chtlos  zu  den  Geschäften  ihres  bürgerlichen 
Lebens  zurückzukehren. 

So  zog  Peisistratos  zum  dritten  Male  in  Athen  ein  mit 
zahlreichem  Gefolge  und  viel  fremdem  KriegsTolke,  das  er  in 
Stadt  und  Burg  vertheilte.  Die  Eupatridenf amilien,  welche  den 
Kern  der  Gegenpartei  bildeten,  entflohen  aus  Attika;  von  den 
zurückbleibenden  liefs  er  sich,  wie  ein  erobernder  Kriegsfürst, 
die  heranwachsenden  Söhne  als  Geifseln  ausliefern  und  diese 
brachte  er  nach  Naxos  in  die  Hut  des  Lygdamis ,  sobald  er 
diesen  auf  seine  Insel  zurückgeführt  hatte  ^> 

Diese  Rückführung  war  eine  seiner  ersten  Unternehmungen. 
£r  musste  sich  vor  Allem  als  einen  zuverlässigen  Bundesgenos- 
sen derer  erweisen,  welche  ihm  ihre  thätige  Hülfe  geschenkt 
hatten,  und  keine  Gelegenheit  konnte  ihm  erwünschte  sein, 
um  den  Antritt  seiner  Herrschaft  als  eine  neue  Epoche  für  den 
Ruhm  des  attischen  Staats  zu  bezeichnen,  welcher  durch  die 
lange  Zeit  innerer  Spaltungen  in  seinem  durch  Solon  begrün- 
deten Ansehen  unter  den  griechischen  Staaten  weit  zurtckge- 
kommen  war. 

Peisistratos  erkannte  mit  hellem  Blicke,  dass  Athens  ei- 
gentliche Macht  und  Zukunft  nicht  auf  dem  Festlande  zu  su- 
chen sei,  sondern  im  ägäischen  Meere  und  namentlich  auf  den 
Cykladen,  welche  weder  einzeln  noch  in  ihren  verschiedenen 
Gruppen  zu  einer  selbständigen  Machtbildung  berufen  schie- 
nen. Nachdem  er  also  den  Zug  nach  Naxos  glücklich  ausge^ 
fuhrt  hatte,  benutzte  er  dieselbe  Gelegenheit,  um  der  attischen 
Macht  im  Archipelagus  eine  neue  Befestigung  zu  geben,  indem 
er  sich  von  Delphi  aus  den  Auftrag  geben  lieil,  den  Gottes- 
dienst auf  Delos  in  voller  Würde  wieder  herzustellen. 

Es  war  das  alte  Nationalheiligthum  des  zu  beiden  Seiten 
wohnenden  lonierstammes  (S.  72) ;  die  asiatischen  Städte  hatten 
sich  aber  von  der  Theilnahme  zurückgezogen ,  die  alten.  Ge- 
bräuche waren  während  der  Seekriege  in  Verfall  gerathen,  na- 
mentlich war  die  Umgebung  des  Tempels  durch  Begräbnisse 
entweiht.  Nun  trat  Peisistratos,  als  Gesandter  des  Gottes,  als 
Vertreter  der  gottesfürchtigen  Stadt  Athen,  auf  und  liels,  ind^n 
seine  Schiffe  die  Rhede  füllten ,  unter  seinen  Augen  die  Um- 
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gebung  des  Tempelfi  so  weit  reinigen,  dass  die  Priester  und 
Festgäste  des  €k)ttes  im  Opferdienste  nicht  mehr  durch  den 
Anblick  von  Gräbern  gestört  und  entweiht  wurden.  Damit 
stand  die  glänzende  Erneuerung  der  alten  Beziehungen  zwischen 
Athen  und  Delos  in  Verbindung.  Athen  nahm  als  Schutzmacht 
des  amphiktyonischen  Heiligthums  eine  vorörtliche  Stellung  im 
Inselmeere  ein.  Der  Vergröfserung  seiner  flotte  kamen  die 
Einkünfte  der  strymonischen  Bergwerke  zu  Gute,  der  Aus- 
breitung des  Handels  die  Freundschaftsbeziehungen  zu  den 
Fürsten  Thessaliens  und  Makedoniens,  welche  den  attischen 
Schiffen  am  pagasäischen  und  thermäischen  Golfe  Begünstigun- 
gen aller  Art  gewährten.  Mit  Argos  und  Theben  wurden  die 
alten  Beziehungen  erneuert,  mit  Sparta  ein  gastfreundliches 
Verhältniss  begründet.  Aber  auch  mit  gewafineter  Hand  wusste 
Peisistratos  Erfolge  zu  erringen,  Sigeion  hatte  er  den  Athenern 
gleichsam  als  Morgengabe  mitgebracht,  und  wenn  auch  die 
Mytilenäer  das  Feld  nicht  räumten,  sondern  Achilleion  als 
Gegenfestung  erbauten  und  ihr  Besitzrecht  auf  das  zäheste 
festhielten,  so  blieb  Sigeion  und  damit  die  Herrschaft  am  Hel- 
lesponte doch  in  attischen  Händen ,  und  unter  den  mancherlei 
Siegeszeichen,  welche  aus  glucklichen  Kämpfen  im  Athena- 
tempel  von  Sigeion  aufgehängt  wurden ,  war  auch,  der  Schild 
des  Dichters  Alkaios.  So  hatten  die  Athener  eine  attische 
Feste  an  der  wichtigsten  Meerstralse  des  Nordens,  und  welchen 
Werth  der  Tyrann  darauf  legte,  geht  daraus  hervor,  dass  er 
sie  seinem  Sohne  Hegesistratos  als  Herrschaftssitz  übergab, 
ähnlich  wie  Periandros  in  Ambrakia  eine  Nebenlinie  seines 
Hauses  ansiedelte.  Man  staunt,  welch  eine  thatkräftige  und 
umsichtige  Politik  Peisistratos  nach  allen  Seiten  hin  entfaltete, 
und  wie  schnell  Athen  nach  den  trüben  Jahren  der  Partei- 
kämpfe mit  der  dritten  EAebung  des  Tyrannen  wieder  eine 
glänzende  Stellung  unter  den  griechischen  Staaten  einnahm. 
Man  fühlte,  dass  ein  geborener  Fürst  und  Feldherr  an  der 
Spitze  stehe  ^. 

Ungleich  wichtiger  war  des  Tyrannen  Verhalten  im  Innern 
des  Staates.  Die  Verfassung  Athens  umzustürzen  war  er  weit 
entfernt;  vielmehr  blieben  Solons  Anordnungen  unter  ihm  in 
Kraft.  Er  ehrte  das  Andenken  seines  Verwandten,  mit  des- 
sen Gedanken  er  durch  fHihen  Umgang  wohl  vertraut  war,  in- 
dem er  seine  Einrichtungen  pflegte  und  förderte,  so  weit  sie 
irgend  mit  seiner  Herrschaft  vereinbar  waren.  Er  stellte  sich 
selbst  unter  die  Gei^etze  und  soll  persönUeh  yor  dan  Areopag 
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ersckienen  sein,  um  sich  wegen  eiqer  Anklage  richten  zu  lassen, 
so  dass  seine  Regierung  im  Ganzen  viel  dazu  beigetragen  hat 
die  Athener  in  die  Gesetze  hinein  zu  gewöhnen.  Die  Geld- 
mittel, deren  er  zur  Unterhaltung  seiner  Truppen  so  wie  für 
die  Bauten  und  die  ööentlichen  Feste  bedurfte,  erhob  er  frei* 
lieh  nach  Tyrannenrechl,  indem  er  die  Grundstücke  der  Burger 
zehntpflichtig  machte. 

Was  er  an  neuen  Gesetzen  in  Vorschlag  brachte,  hat  ei- 
nen milden  und  weisen  Sinn.  So  forderte  er  es  als  eine  Pflicht 
des  Gemeinwesens,  für  die  im  Kriege  Verwundeten  Sorge  zu 
tragen,  so  wie  für  die  Familien  der  im  Felde  Gebliebenen.  Be- 
sonders UeGs  er  sich  die  öffentliche  Zucht  angelegen  sein,  die 
Pflege  der  guten  Sitte,  welche  in  der  Ehreii>ielung  der  Jugend 
gegen  das  Alter  und  in  der  Scheu  vor  den  HeiligthOmem  be- 
steht. Er  erUels  ein  Gesetz  gegen  das  mülsige  Herumtreiben  auf 
den  Strafsen,  und  obgleich  er  selbst  auf  dem  Markte  und  durch 
das  aus  den  Gauen  hereingezogene  Volk  grofs  geworden  war,  so 
schien  ihm  doch  die  anwachsende  Masse  des  Stadtvolks  be- 
denklich. Nadi  Perianders  Vorgange  besdiränkte  er  daher  den 
Zuzug;  er  Ttaranlasste  eine  Anzahl  Familien  hinauszuziehen;  er 
ermunterte  dazu  durch  Ausstattung  kleiner  Bauerhöfe  mit  Zug- 
vieh, durch  Gesdienke  von  Sämereien  und  Pflanzen,  durch 
Erlass  der  Abgaben  in  den  ersten  undankbaren  Jahren  der 
WirthschafI;  er  förderte  die  Einrichtung  der  Friedensrichter, 
die  in  den  Gauen  umherziehend  Recht  sprachen,  und  erreichte 
durdi  eine  Reihe  weiser  Malsregeln  einen  ausserordentlichen 
Flor  des  Landbaus,  namentlich  der  Oelzucht,  im  attischen  Lande, 
während  zugleich  den  Gefahren  städtischer  Gähmng,  den  öbeln 
Folgen  des  MüTsiggangs  und  der  Brodtlosigkeit,  vorgebeugt  wurde. 

Mit  der  Stadt  selbst  war  inzwischen  eine  wesentliche  Ver- 
änderung vorgegangen.  Ursprunglich  war  nämlich  Stadt  und 
Burg  Eins  gewesen  und  Alles,  was  den  Staat  zusammenhielt, 
oben  auf  dem  Felsen  der  Akropolis  vereinigt  Als  nun  seit 
den  Tagen  des  Theseus  sich  die  Geschlechter  des  Landes  um 
die  Burg  des  Kekrops  zusammensiedelten,  bauten  sie  sich  süd- 
lich von  derselben  an.  Hier  halten  sie  die  frische  Seeluft, 
hier  den  Ueberblick  über  den  Golf  und  seine  Schiffe;  hier 
waren  sie  der  phalerischen  Bucht  am  nächsten.  An  der  Süd- 
seite lagen  daher  auch  die  ältesten  Heiligthümer  der  Unter- 
stadt, die  des  olympischen  Zeus,  des  pythischen  Apollon,  der 
Erdmutter  und  des  Dionysos.  Unterhalb  des  Olympieion  floss 
die  alte  Stadtcpielle  Kallirrhoe,  welche  unmittelbar  in  den  Bis- 
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SOS  einmündet.  Hier  holten  einst  die  Töchter  und  Mägde  der 
Enpatriden  das  Trinkwasser,  hier  waren  in  dem  breiten,  meist 
trockenen  Flussbette  die  wohlgelegenen  Waschplatze,  hier  wa- 
ren deshalb  auch  die  alten  Sagen  vom  Raube  attischer  Mäd- 
chen zu  Hause. 

Der  Markt  dieser  Altstadt  oder  City  von  Athen  konnte 
keinen  anderen  Platz  haben,  als  dort,  wo  man  von  der  Süd- 
seite her  zur  Burg  hinanging.  Hier  treffen  sich  in  geräumi* 
ger  Senkung  die  Wege  von  der  See  und  vom  Lande.  Hier 
brachten  an  den  Markttagen  die  Landleute  ihre  Waaren  zu 
Kaufe;  hier  kamen  die  Altbürger  zusammen  und  hielten  auf 
einer  nahe  gelegenen  Terrasse  oberhalb  der  Niederung,  auf 
der  sogenannten  Pnyx,  ihre  Berathungen.  Je  mehr  nun  aber 
Athen  das  Herz  der  Landschaft  wurde,  je  mehr  sich  hier  die 
Erwerbsquellen  vermehrten,  um  so  zahlreicher  zog  das  Volk 
aus  den  Landgauen  heran.  Die  Landgaue  wurden  zu  Vor- 
städten, und  diese  Vorstädte  bildete  einen  Gegensatz  gegen 
das  alte  Athen,  von  dem  >  ein  Theil  der  hier  ansässigen  Adas- 
geschlechter  wegen  Kydathenaion  oder  Ehrenathen  genannt 
wurde.  Der  bedeutendste  der  vorstädtischen  Gaue  war  der 
Kerameikos,  der  von  den  Töpfern  seinen  Namen  hatte.  Er 
zog  sich  vom  Oelwalde  herauf  an  die  nordwestliche  Seite  der 
Burg.  In  dieser  Gegend  hatten  sich  vorzugsweise  Jene  Rich- 
tungen des  Volkslebens  ausgd>ildet,  welche  den  Eupatriden  das 
Recht  streitig  maditen,  sidi  in  ausschliefslichem  Sinne  als  die 
Bürgerschaft  von  Athen  zu  brachten;  hier  wohnten  die  Leute, 
die  dem  Gewerbfleüse  ihren  Wohlstand  verdankten,  hier  war 
der  Anfang  der  Volksbewegungen,  also  auch  der  Ursprung  der 
Tyrannis  gewesen. 

Dieser  Theil  blieb  nun  trotz  der  Beschränkungen,  welche 
der  Tyrann  eintreten  liefs,  der  belebteste  und  in  fortwähren- 
der Zunahme  begriffene  Stadttiieil,  während  die  Südseite  mehr 
und  mehr  die  Rückseite  wurde,  weil  durch  Auswandemng, 
durch  Verbannungen,  wie  durch  den  ganzen  Umschlag  der  ge- 
selligen Verhältnisse  dies  Stadtquartier  allmählich  verödete  und 
sich  der  Verkehr  auf  die  nördliche  Seite  hinzog.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  um  die  Zeit  des  Peisistratos  der  Markt  jener 
alten  Vorstadt^  des  Kerameikos  (denn  jeder  attische  Gau  hatte 
seinen  Markt),  zum  Stadtmarkte  gemacht  wurde ;  eine  Verän- 
derung, welche  deutlich  zu  erkennen  gab,  auf  welchem  Theile 
der  Bevölkerung  die  Zukunft  der  Stadt  beruhe  ^^). 
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Damit  hängt  eine  Reihe  von  Einrichtungen  zusammen,  wel- 
che sich  sämtlich  auf  eine  Neugestaltung  Athens  bezogen. 

Die  Pisistratiden  fanden  die  rasch  angewachsene  Stadt  in 
einem  durchaus  unordentlichen  Zustande  vor;  es  waren  ver- 
schiedene Stadtquartiere  neben  einander  ohne  innere  Verbin- 
dung. Die  Aristokratien  suchten  überall  zwischen  Stadt  und 
Land  eine  Trennung  aufrecht  zu  erhalten,  der  Tyrannen  In- 
teresse war  es  jede  Scheidewand  der  Art  zu  beseitigen,  um 
auch  in  dieser  Beziehung  die  alten  Traditionen  zu  verwischen, 
die  höheren  und  niederen  Stände,  die  Alt-  und  Neubürger, 
Städter  und  Bauern  zu  einem  neuen  Ganzen  zu  verschmelzen. 
Darum  verbanden  sie  Athen  nach  allen  Seiten  hin  durch  Stra- 
fsen  mit  den  Gauen ;  die  Stralsen  wurden  genau  vermessen  und 
trafen  alle  auf  dem  Kerameikos  zusammen,  in  dessen  Mitte  ein 
Altar  der  zwölf  Götter  errichtet  wurde.  Von  hier,  dem  neuen 
Mittelpunkte  von  Stadt  und  Land,  wurden  die  Entfernungen 
nach  den  verschiedenen  Landgauen,  nach  den  Häfen,  nach  den 
wichtigsteh  Heiligthümern  des  gemeinsamen  Vaterlandes  berech- 
net. Längs  der  Landwege  wurden  Steine  errichtet;  es  waren 
aber  keine  einförmig  wiederholten  Meilensteine,  sondern  Denk- 
mäler der  Kunst,  Marmorhermen,  an  passenden  Wegeplätzen 
aufgerichtet,  wo  man  auf  schattigem  Sitze  gern  ausruhete.  An 
der  rechten  Schulter  des  Hennesbildes  nannte  ein  Hexameter 
die  Orte,  welche  der  Weg  verband;  an  der  linken  Seite  aber  stand 
ein  Pentameter,  der  einen  kurzen  Sinnspruch,  einen  Grufs  der 
Weisheit  enthielt,  welchen  der  Wanderer  auf  seinen  Weg  mit- 
nahm. So  erhielt  das  ganze  Land,  das  unter  langen  Fehden 
gelitten  hatte,  nicht  nur  Ruhe  und  Sicherheit,  sondern  auch 
ein  geordnetes,  menschenfreundliches,  gastliches  Aussehen,  und 
jeder  Wanderer  musste  an  den  Gränzen  von  Altika  erkennen, 
dass  er  einen  Boden  betreten  habe,  auf  welchem  das  gesamte 
bürgerliche  Leben  von  einer  höheren  Cultur  durchdrungen  sei. 

Mit  diesen  grofsartigen  Einrichtungen,  deren  Seele  vor- 
zugsweise der  um  die  ganze  Landescultur  hochverdiente  Hip- 
parchos  war,  hängen  auch  die  grofsen  Wasserleitungen  zusam- 
men, welche  von  den  Bergen  her  das  Trinkwasser  in  unter- 
irdischen Felsgängen  nach  der  Hauptstadt  führten.  Um  diese 
Kanäle  überall  beaufsichtigen  und  reinigen  zu  können,  wurden 
in  bestimmten  Zwischenräumen  Schachte  durch  den  Fels  ge- 
graben ,  welche  Licht  und  Luft  in  die  dunkeln  Gänge  brach- 
ten. Am  Rande  der  Stadt  vereinigte  sich  das  zuströmende 
Bergwasser  in  gröfseren  Felsräumen,  wo  es  sich  abklärte,  be- 
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Tor  es  in  der  Stadt  sich  verAeilte  und  die  Öffentlichen  Brun- 
nen speiste.  Dass  diese  bewundernswürdigen  Werke,  welche 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  ununterbrochener  Wirksamkeit 
geblieben  sind,  zum  grofsen  Theil  der  Tyrannenzeit  angehören, 
bestätigt  sich  auch  dadurch,  dass  Peisistratos  es  war,  wel- 
cher die  Kallirrhoe  mit  Säulenhalle  und  neunfacher  Mündung 
schmückte.  Es  war  gewissermalsen  der  Dank,  den  er  im  Na- 
men des  Volks  der  alten  Stadtquelle  für  ihre  treuen  Dienste 
spendete.  Zugleich  aber  wurde  sie,  weil  sie  für  das  tägliche 
Bedürfniss  üb^üssig  geworden  war,  als  eine  heilige  Quelle 
bezeichnet  und  ihr  Wasser  nun  ausschliefslich  für  Cultusge- 
bräuche  bestimmt. 

Peisistratos  regierte  Athen,  aber  er  trug  keinen  Herrscher- 
titel, kraft  dessen  er  unbedingte  Hoheitsrechte  in  Anspruch 
nahm.  Er  hatte  freilich  seine  Herrschaft  auf  Gewalt  gegrün- 
det und  behielt  in  seinem  Dienste  ein  geworbenes  Heer,  das, 
nur  von  ihm  abhängig  und  unabhängig  von  den  Stimmungen 
der  Bürgerschaft,  jedem  Erhebungsversuche  um  so  nachdrück- 
licher entgegentreten  konnte,  da  der  gröfste  Theil  der  Bürger- 
schaft entwaffnet,  das  Stadtvolk  an  Masse  verringert  und  das 
ö£fentliche  Interesse  von  den  politischen  Angelegenheiten  theils 
auf  die  Landwirthschaft,  theils  auf  die  neuen  städtischen  Ein- 
richtungen hingelenkt  war.  Die  Ordnung  der  Staatsämter 
blieb  unverändert,  nur  war  eines  dersett>en  immer  in  den 
Händen  eines  Mil^lieds  seiner  Familie,  in  welcher  er  mit 
greiser  Kkigheit  jede  Uneinigkeit  zu  unterdrücken  wusste,  so 
dass  dem  Volke  das  regierende  Haus  in  sich  einig  und  von  ei- 
nem Geiste  beseelt  erschien.  In  diesem  Sinne  sprach  man  von 
der  Regierung  der  Pisistratiden  und  konnte  den  mannigfalti- 
gen Gaben,  welche  dem  Hause  eigen  waren^  die  Anerkennung 
nicht  versagen. 

Es  war  ein  weiser  Rath,  den  alte  Staatslehrer  den  Tyran- 
nen gaben ,  sie  sollten  ihrer  Herrschaft  so  viel  als  möglich  den 
Charakter  der  altköniglichen  geben,  damit  die  Usurpation  als 
Quelle  der  Macht  vergessen  werde.  Darum  wollte  auch  Pei- 
sistratos nicht,  wie  die  Kypseliden  und  Orthagoriden,  mit  der 
Vergangenheit  des  Staates  brechen,  sondern  vielmehr  an  die 
älteste,  glorreiche  Geschichte  des  Landes  anknüpfen,  um  nach 
allem  Unheile,  das  die  Parteiherrschaft  des  Adels  über  Attika 
gebracht  hatte,  demselben  den  Segen  einer  einheitlichen  und 
über  den  Parteien  stehenden  Herrschaft  zurückzugeben.  Da- 
zu glaubte  er  sich  als  Verwandter   des  alten  Königshauses  be- 
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sonders  berufen.  Damm  wohnte  er  auf  der  alten  Burg,  wo 
Eodros  zuletzt  milde  und  landesväterlicb  gewaltet  hatte,  neben 
dem  Altare  des  Zeus  Herkeios,  dem  Familienherde  der  alten 
Landesfürsten,  von  der  Felshöhe  aus,  welche  vor  dem  Baue 
der  Propyläen  ungleich  schwerer  zugänglich  war,  die  unruhige 
Büi^erschaft  überwachend.  Schon  durch  diesen  Wohnsitz  musste 
er  in  ein  nahes  Verhältniss  zur  Burggöttin  und  ihrer  Priester- 
schaft treten  ^^. 

Seit  dem  kylonischen  Frevel  hatte  Athena  selbst  gleichsam 
Partei  genommen  im  Büiigerkampfe ,  und  die  altattischen  Ge- 
schlechter, welche  mit  den  Heiligthümern  der  Götter  in  erb- 
lichen Priesterlhümern  verbunden  waren,  konnten  nicht  anders 
als  auf  Seiten  derer  stehen,  welche  die  Gegner  der  Alkmäo- 
nidai  waren.  Darum  waren  es  auch  zweimal  Athenafeste,  bei 
denen  die  Pisistratiden  heimkehrten.  Darum  wandte  auch  der 
Tyrann,  als  er  endlich  fest  und  ruhig  auf  der  Burg  safs,  seine 
besondere  Aufmerksamkeit  dem  Atbenaculte  zu.  I^  alte  Som- 
merfest der  Panathenäen  (S.  274)  erneuerte  er,  wie  ein  zweiter 
Theseus,  in  dessen  Fufsstapfen  er  auch  durch  Herstellung  der 
deliscben  Feier  getreten  war.  Er  ordnete  einen  vierjährigen 
Cyklus  der  Athenafeste  an ,  um  in  jedem  fünften  Jahre  einen 
besonderen  Festglanz  zu  veranlassen,  und  erweiterte  die  Theil- 
nahme.  Denn  so  lange  die  WetdLäm{rfe  nur  ritterliche  waren, 
konnten  nur  die  Reichen^  sich  betheiligen.  Schon  Ol.  53,  3 
(566)  waren  gymnastische  Spiele  eii^eführt;  nun  wurde  auch 
der  Vortrag  von  Rhapsoden  in  das  Volksfest  aufgenommen  und 
dadurch  nicht  nur  dem  Talente  ein  freierer  Zutritt  geöfinet, 
sondern  auch  für  die  Feier  selbst  fin  neuer  und  sinnvoller 
Schmuck  gewonnen.  Dadurch  erreichte  Peisistratos  zugleich, 
dass  seine  eigenen  Ahnen  homerischen  Angedenkens  vor  dem 
Volke  gepriesen  und  dass  die  Erinnerungen  des  heimischen 
Königthums,  deren  Pflege  ihm  am  Qerzen  lag,  erneuert  wurden. 

Aufserdem  wurden  die  neu  geordneten  Stadtquartiere  und 
die  früheren  Vorstädte  mit  ihren  gewerbtreibenden  Einwohnern 
in  den  Kreis  der  Festlidhkeiten  hereingezogen;  die  breite  Stralse, 
welche  den  äu&eren  und  den  inneren  Kerameikos  v^band, 
wurde  der  Schauplatz  eines  Fackellaufs,  welcher,  so  lange  das 
alte  Athen  bestand,  eine  besonders  beliebte  Volksbelustigung 
geblieben  ist.  Mit  der  Erneuerung  der  Panathenäen  wird  end- 
licfa  auch  die  Herstellung  des  neuen  Festgebäudes  zusammen- 
hängen, des  Hekatompedos ,  wie  es  wegen  seiner  Breite  von 
100  Fuls  genannt  wurde.    Es  war  kein  Gebäude  des  Gottes- 
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dienstes,  daher  auch  nicht,  wie  der  Tempel  der  Polias,  in  io- 
nischer Weise  gebaut,  sondern  dorisch.  Wahrscheinlich  diente 
es  von  Anfang  an,  die  Schätze  der  Stadtgöttin  aufzubewahren; 
denn  dazu  bedurfte  es  um  so  mehr  einer  neuen  Räumlichkeit, 
als  gerade  die  Pisistratiden  beflissen  waren,  die  Einkünfte  der 
Göttin  zu  mehren.  Sie  haben  es  gewiss  an  kostbaren  Weih- 
geschenken aus  dem  Zehnten  ihrer  Siegsbeute  nicht  fehlen  las- 
sen, und  dem  Hippias  wird  ausdrücklich  die  Einrichtung  zuge- 
schrieben, dass  bei  allen  Geburten  und  Todesfällen  in  Attika 
ein  Mafs  Gerste,  ein  Mals  Hafer  und  ein  Obolos  an  die  Prie- 
sterin der  Athena  abgeliefert  wurden.  Die  Pisistratiden  waren 
selbst  die  Verwalter  der  heiligen  Gelder  und  stellten  ihre  ei- 
genen Schätze ,  zu  denen  auch  ihr  Familienarchiy  und  die  ge- 
sammelten Orakel  gehörten,  utiter  die  Obhut  der  Burggöttin. 
Es  scheint,  dass  der  panathenäische  Monat,  der  Hekatombaion, 
mit  neuer  Würde  ausgestattet,  um  diese  Zeit  der  erste  Monat 
des  attischen  Jahrs  geworden  ist,  und  auch  auf  die  Münzen  der 
Athener  trat  Jetzt  anstatt  der  alten  Wappen  (S.  312)  der 
behelmte  Pallaskopf,  während  die  Rückseite  durch  Eule,  Oel- 
zweig  und  die  Anfangsbuchstaben  des  Namens  der  Athener 
gekennÄeichnet  wurde.  Aufserdem  war  Ja  die  Ausbreitung  des 
Oelbaums  ein  ganz  besonderer  Gegenstand  öflentlicher  Fürsoi^e 
und  so  bestätigt  sich  in  einer  Reihe  von  Thatsachen  das  nahe 
und  wichtige  Verhältniss,  in  welchetki  die  Pisistratiden  ab  die 
königlichen  Burgherrn,  als  die  Schirmyögte  des  Heiligthums,  als 
die  Ordner  d^  Festlidikeiten ,  als  die  Hüter  und  Mehrer  des 
heiligen  Schatzes,  )m  der  Athena  Polias  standen ^^. 

Ein  anderer  Gottesdienst,  welchen  die  Tyrannen  zu  neuer 
Bedeutung  erhoben.  War  der  des  Dionysos.  Dieser  Gott  des 
Landvolks  steht  überaU  im  Gegensatze  zu  den  GötteiH  der  rit- 
terlich^ Geschlechter;  darum  begünstigten  ihn  alle  Ho'rscher, 
welche  die  Madit  der  Aristokratie  zu  brechen  suchten,  und 
Peisistratos  stand  noch  in  einem  besonderen  Verhältnisse  zu 
ihm.  Denn  die  eigentlichen  Weingaue  der  Athener  lagen  an 
den  H(^n  der  Diakria,  namentlich  Ikaria  unweit  Marathon 
und  das  benachbarte  Semachidai;  auch  Brauron  selbst  war  ein 
alter  Sitz  berühmter  Weinfeste.  AJso  in  der  Heimath  der 
Pisistratiden  war  auch  der  attische  Dionysos  zu  Hanse,  von 
hfier  verbreiteten  sidi  die  Winzer-  und  Kelterfeste  und  die 
Lustbarkeiten  der  Weinprobe  durch  Attika,  um  mit  ihrer  Fröh- 
lichkeit die  trüberen  Monate  des  Jelupes  zu  erfüllen  und  die 
Unterschiede  der  Stände  vergessen  zu  madhen.    Damm  pflegten 
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die  Tyrannen  den  demokratischen  Gott,  brachten  ihn  in  Athen 
sa  Ehren  und  erschienen  mit  ihrem  Gaugenossen  so  eng  vei^ 
bundißn,  dass  Peisistratos  es  selbst  gewagt  bdw«  soll,  ein 
Di<^nysosbiM  aufstellen  zu  lassen,  in  iwi^cheip  man  seine  eige* 
Ben  Zage  zu  erkennen  i^aubte  ^). 

Apollon,  dem  yäterlicben  Gotte  der  altionisohen  Gesddeoh- 
ter,  hatten  die  Pisistratideh  sdion  durch  die  I^ustration  yon 
Dei^s  eine  grofsartige  Huldigung  daffgcj[)racht  In  Athen  selbst, 
imsüdMlichen  Stadttheile,  schmdeben  und  erweiterten  sie  den 
Bezirk  des  pythischen  Gottes,  der  seit  Soion  ein  allgemein 
bärgerlicher  Gott  geworden  war;  dort  weihte  Peisistratos  der 
Enkel  zum  Andenken  an  sein  Archontenamt  den  Altar^  dessen 
Terwitterte  Schriftzäge  Thukydides  ad)geschrieben  und  uns  darin 
eine  der  Ütesten  Urkunden  attisch^  Geschichte  iraibewadut 
hat  Gewiss  hing  diese  Weiho^  mit  der  Anordnung  der  apol^ 
Ikiiscben  Pestzöge  zusammen,  wekhe  Athen  mit  den  beiden 
Hauptpunkten  des  Apolloeolts  in  Verbindcmg  erhielten.  In  dem* 
selben  Stadttheile  begann  Peisistinatos  den  Neubau  des  Zens* 
tempels,  dessen  Statte  eine  der  hefligsten  aiff  dem  Boden 
AtbNis  war;  denn  hier  wurde  der  Erdschluiid  gezeigt,  wo 
nach  der  Fluth  des  Deukalion  das  Wasser  abgeiaufen  sein  sollte. 
Sem  ältesten  Gottesdienste  der  AAiener,  welcher  alle  S^ude 
des  Yolks  yerband,,  wurde  hier  ein  Tempel  errichtet,  der  das 
eigentliche  Prachldenkmal  der  Tyrannis  werden  sollte,  ein 
Smtenstdck  des  ei^iesischen  Artemision  und  des  Heraion  yon 
Sanlosw 

Im  nerdösüichen  Theile  dm- Stadt  wurde  zu  Ehren  des  Apo^ 
Ion  das  Lykeion  eingerichlet,  mit  grofsen  Räumen  für  die  Ue- 
bungen  der  Jugend.  An  der  Westseite  wurde  der  zwiefache 
Serameikes  nebst  den  angrenzenden  Vorstädten  neu  geordnet 
und  gesdmiuckt;  vor  Allem  die  Akademie,  deren  baumreiche 
Niederung,  durch  den  Erosdienst  gdieüigt,  ülr  die  Athener 
immer  mehr  der  beliebteste  Erholungsort  wurde. 

So  wiHrde  das  öffentliche  Leben  der  Athener  nach  allen  Sei- 
len hin  angeregt  und  umgestaltet.  Athen  wurde  eine  neue 
Sladt,  innerlich  und  äufserlich.  Mit  ihren  neuen  Heerwegen 
und  Stralsen,  ihren  Stadtplätzen,  Gymnasien,  Fontänen  und 
Wasserleitungen,  ihren  neuen  Altären,  Tempebi  und  Tempel- 
festen trat  die  Stadt  aus  der  Menge  der  griechischen  ^Städte 
f^ätizend  hervor  und  die  Pisistratiden  versäumten  nichts,  um 
äir  durch  mann^fadie  Verbindung  mit  den  Inseln  und  Kosten 
des  ägäifichen  Meers  eine  stehende  Bedeutung  zu  verleihen: 
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Zu  diesem  Zwecke  genügte  es  nicht»  dass  die  Athener  in  Delos, 
in  Naxos,  am  Hellesponte  herrschten,  simdem  sie  mussten  sich 
auch  die  geist^en  Schätze  der  jenseitigen  Gestade  aneignen, 
mn  denjenigen  Gegenden,  wo  sich  der  hellenische  Geist  am 
glücklichsten  entfaltet  hatte,  in  ToUem  Mafse  ebenbürt^  zu 
werden.  Darum  hatte  Solon  schon  die  hom^risdben  Rhapsoden 
nach  Athen  gezogen  und  deren  öientliche  Vorträge  an  den 
Festen  angeordnet  Peisistratos  schloss  sich  mit  vollem  Ver- 
ständnisse für  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  diesen  Be- 
strebungen an,  wenn  auch  nicht  mit  der  Lauterkeit  solonisdier 
Kunstli^,  sondern  absichtsvoller  und  eigennüteiger.  Denn 
er  sorgte  zugleich  für  den  Ruhm  seiner  Ahnen  und  den  Glanx 
seines  Hauses,  dessen  Berechtigung  2ur  Herrschaft  durch  seinen 
alten  Ruhm  bestätigt  werden  sollte,  und  der  gute  Homer  musste 
hier  die  Anspräche  eines  Tyrannen  stützen,  wie  in  Sparta  die 
der  legitimen  Fürsten  (&  167).  Auch  mit  dem  Heimathsitze 
der  Pisistratiden  hingen  die  homerischen  Erinnerungen  zu* 
sammen,  denn  in  Brauron  war  die  Sage  vom  Opfer  der  Iphi- 
geneia  zu  Hause  und  auf  der  Akropolis  wurden  deshalb  am 
brauronischen  Artanisfeste  die  epische  Gesänge  vorgetragen. 
Diese  Gesänge  waren  bis  dahin  von  Mund  zu  Mimd  iort- 
gepflanzt  und  in  weit  verbreiteten  Sängerschilden  hatten  sich 
die  edelsten  Kräfte  des  Volks  der  Aufbewahrung  dieses  Volks* 
Schatzes  gewidmet  Dennoch  war  bei  aUer  Kraft  des  Ge* 
dächtnisses  nicht  zu  vermeiden,  dass  allerlei  Verwirrung  in  der 
Ueberlieferung  eintrat,  und  als  man  von  Staatswegen  die  Vor- 
träge anordnete,  lag  es  im  dffentlichein  Inter^se,  dass  allen 
Willkurlichkeiten  gesteuert  und  ein  normaler  Text  festgestellt 
werde.  So  wurde  in  Athen  auch  das  Epos  ein  Gegenstand 
der  Gesetzgebung,  und  Peisistratos  versammelte  zu  diesem 
Zwecke  einen  Kreis  gelehrter  Männer,  welche  den  Auftrag  er- 
hielten, die  liiapsodischen  Texte  zu  sammeln  und  zu  vei^lei- 
chen,  das  Ungehörige  auszuscheiden,  das  Zerstreute  zu  ver- 
einigen, und  das  homerische  Epos  als  ein  Ganzes  ^  als  eine 
groTse  f^ationalurkunde  in  allgemein  gültiger  Form  festzusleUeB. 
So  arbeitet^)  unter  des  Regenten  Vorsitze  Onomakritos  der 
Athener,  Zopyros  aus  Herakleia,  Orpheus  aus  Kroton;  sie  bil- 
deten eine  wissensdiafUidie  Commission,  welche  einen  ausge- 
dehnten Arbeitskreis  hatte;  denn  nicht  nur  Odj^see  und  Ilias 
wurden  bearbeitet,  sondern  auch  das  jüngere  ^os,  auch  He- 
siodos  und  die  religiösen  Dichtungen.  Peieiistratos  nahm  un- 
mittelbaren Antheil  und  man  spürte  auch  hier  den  Charakter 
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dw  Tyranma,  indem  nach  seine&i  Gesobniacke  oder  seinen 
politisdSen  Absichten  Aenderung^n,  Auslassungen  oder  Ein- 
Schiebungen  gemacht  wurden. 

Der  Hauptzweck  wurde  voüständig  erreicht.  Der  wichtigste 
Zweig  poetischer  Kunslübung,  der  bei  den  Hellenen  blühte,  war 
nach  Athen  verpflanzt;  hier  wurde  zuerst  eine  hellenische  Phi- 
lologie begründet  und  wenn  auch  die  wissenschaftliche  Leistung 
als  soiche  keinen  strengeren  Mafsstab  y^tragen  mochte,  so  hatte 
Athen  doch  den  Ruhm,  dass  hier  der  Schatz  homerischer  Ge- 
dichte in  seiner  nationalen  Bedeutung  gewürdigt  und  dass  hier 
zum  ersten  Male  die  Schrift  benutzt  wurde,  um  einen  uner- 
setzlichen Besitz  der  Nation  vor  den  Gefahren  einer  nur  münd- 
lidien  Ueberlieferung  zu  sichern.  Die  Gedichte  wurden  aber 
dadurdi  keineswegs  dem  Ldben  entfremdet,  sondern  für  die 
Feste  der  Stadt  so  wie  für  die  Jugendbildung  in  erhöhtem  Grade 
verwerthet  Die  Stadt  des  Peisistratos  erhielt  ein  gesetzgeberi- 
sches Ansehen  im  Gebiete  der  nationalen  Dichtung;  durch  ihn 
gab  es  erst  einen  Homer  und  Hesiod,  der  gleichmäfsig  an  allen 
Enden  der  griechischen  Well  gelesen  wurde.  Die  Sammlungen 
und  Forschungen  gingen  über  Homer  zurück  zu  de%  ältesten 
Quellen  hellenischer  Theologie,  als  deren  Gründer  man  den  thra- 
kischen  Orpheus  ansah  und  welche  nun  durch  Onomakritos  zu 
einem  neuen  Systeme  mystischer  Weisheit  verarbeitet  und  zih 
gleich  benutzt  wurde,  dem  Lieblingscultus  der  Dynastie,  dem 
Dionysosdienste,  eine  erhöhte  Bedeutung  zu  geben.  Daran  schloss 
sich  die  Sammlung  von  Orakelsprüchen,  auf  welche  die  Pisi- 
stratiden  einen  besonderen  Werlh  legten,  so  wie  eine  Bearbeitung 
der  historischen  Urkunden,  namentlich  der  Geschlechtsregister. 
Denn  bei  dem  Ahnenstolze  der  Pisistratiden  musste  ihnen  Alles 
darauf  ankommen,  ihren  Stammbaum  bis  in  die  Zeiten  des 
Neleus  möglichst  vollständig  nnd  sicher  herzustellen;  daran 
knüpften  sich  ohne  Zweifel  auch  sdion  die  ersten  Versuche  einer 
Chronologie,  welche  die  homerische  Zeil  mit  der  Gegenwart 
verband,  und  man  berechnete  wohl  schon  damals,  von  dem  er- 
sten zehnjährigen  Archen  (S.  280)  aufwärts  steigend,  den  Zeit* 
punkt  der  dorischen  Wanderung,  durch  wekhe  des  Peisistra- 
tos YorCaliren  zur  Uebersiedelung  nach  Athen  veranlasst  wor- 
den waren. 

So  wurde  Athim  ein  Centrum  wissenschaftlicher  Kunde  und 
Arbeit  Wer  also  von  dem,  was,  der  Erinnerung  würdig,  in 
hellenischer  Sprache  gedichtet,  was  über  Götterlehre  und  Ethik 
v#n  den  Alten  gedacht  und  sonst  aus  der  Vorzeit  ub^liefert 
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worden  war,  eMien  üeb^blick  gewinnen  wollte,  der  musste  nadi 
Athen  wandern.  Hier  auf  der  Burg  des  Peisistratoe  war  der 
ganze  Schatz  vereinigt,  hier  waren  die  Werite  der  Weisen  und 
Dichter  der  Nation  in  sorgfaltig  geschriebenen  Hellen  heisasunen, 
wohl  geordnet  und  würdig  au^estellt 

Aber  es  sollte  nicht  blols  aufgespeichert  werden,  was  aus 
alten  Zeiten  übrig  war;  auch  die  lebende  Kunst  wollte  man 
fördern  und  ihre  Meister  in  Athen  haben,  also  besonders  die 
der  lyrischen  Kunst,  welche  dem  Epos  gefolgt  war  und  während 
der  Zeit  der  Tyrannen  in  voller  Blütbe  stand.  Sie  waren  ja 
besonders  geeignet,  den  Glanz  der  Höfe  zu  erhöhen  und  ihre 
Feste  zu  verherrlichen;  darum  wurden  sie  von  einem  Palaste 
zum  andern  gerufen.  So  schickten  die  Pisistratiden  ihr  Staats* 
schifi  aus,  um  Anakreon  von  Teos,  den  lebensirohen  Dichter 
und  Gesellschafter  des  Polykrates,  nach  Athen  zu  holen.  So 
lebten  Simonides  von  Keos  und  Lasos  von  Hennione  am  Mu* 
senhofe  der  Tyrannen. 

Aber  auch  ganz  neue  Keime  nationalem"  Poesie  entfalteten 
sidi  unter  ihnen  und  durch  sie.  Denn  sie  waren  ja  die  Pfleger 
des  Dion;^sosdienstes  und  bei  den  Festen  desselben  entwickelte 
sich  nicht  nur  der  Chortanz  und  das  Chorlied  des  Dithyrambos, 
welches  Arion  erfunden  hatte  und  Lasos  weiter  ausbildete,  son- 
dern es  knüpften  sidi  daran  mimische  Darstellungen,  indem 
maskirte  Chöre  auftraten  und  Vorsänger,  welche  den  Chören 
gegenüber  eine  Rolle  übernähmet],  zu  denselben  redeten  und 
Weöhselgesprädie  mit  ihnen  führten.  So  entwickelte  sich  eine 
Handlung V  ein  Drama,  und  nachdem  diese  Gattung  erfunden 
war,  machte  man  sie  frei  von  dem  bacchischen  Stoffe  und  wedi- 
selte  mit  dem  Inhalte  wie  mit  den  Masken;  der  gam»  Kreis 
der  Hddetisage  wurde  nach  und  nach  für  dramatisdie  Behand* 
lung  ausgd)eutet  und  der  Gründer  dieses  dionysisdwn  Spiels 
war  Tliespis  aus  DLaria  (S.  338).  So  sammelten  die  Pisistra- 
tiden die  Nadiklänge  des  Epos,  pflegten  die  in  voller  Blüthe 
stehende  Kunst  des  Liedes  ittid  riefen  durch  ihre  Gunst  einen 
neuen  und  echt  attischen  Zweig  nationaler  Kunst  in's  Leben, 
das  Lyrik  und  Epos  verbindende  Drama.  Aufserdem  waren  ja 
die  besten  Baumeister  (Antistates,  Kallaiscbros ,  Antimachides, 
Porinos)  und  Bildkünstler  am  Olympieion  und  am  Hekalom^- 
pedos,  die  ersten  Techniker  ihrer  Zeit  bei  den  grofsen  Wasser- 
bauten thätig.  Die  hervorragenden  Männer  aller  Fächer  lemteti 
sich  kennen  und  tauschten  ihre  Erfahrungen  aus.  Aber  auch  an 
Reibungen  fddte  es  nicht;  man  beobachtete  sich  gegenseitig. 
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uod  lia30S  soheute  sich  oicbt,  dem  0^0In^]^*ita8 ,  d^  durch 
untergeschobene  Orakel  seinem  Herrn  zu  Diensten  sein  wollte, 
den  JMissbrauch  des  fürstlichen  Vertrauens  öfientlich  zum  Vor- 
wurfe zu  machen  und  dadurch  seine  Verbannung  zu  veranlassen. 

Wie  konnte  es  bei  solchen  Verhältnissen,  wo  Alles  von 
den  ehrgeizigen  Launen  einer  selbstsüchtigen  Dypastenfamilie 
abhängig  war,  auch  anders  sein,  ^  dass  mancherlei  Unlauter- 
keiten vorkamen!  Auch  in  der  Bearbeitung  der  orphischen 
Lehren  wusste  man  dem  höfischen  Onomakritos  die  Spuren  ei- 
genmächtiger Fälschung  nachzuweisen.  Indessen  bleibt  der  Ruhm 
der  Pisistratiden  doch  ein  sehr  berechtigter.  Sie  haben  den 
Beruf  Athens,  dass  es  Alles,  was  nationale  Bedeutung  habe,  bei 
sich  vereinigen  und  ausbilden  müsse,  klar  erkannt  und  binnen 
kurzer  Zeit  durch  unglaubliche  Thätigkeit  Erfolge  erreicht, 
welche  niemals  verwischt  worden  sind^*). 

Dem  Regenten  selbst  gelang  es  freilich  so  wenig  wie  den 
anderen  Tyrannen  in  Ruhe  seiner  Erfolge  froh  m  werden; 
er  fühlte  sich  immer  auf  vulkanischem  Boden.  Ihn  ängstigte 
jede  Volksbewegung,  jedes  aufstrebende  Geschlecht,  jedes  unge- 
wöhnliche Glück  eines  Atheners.  Davon  zeugen  die  Kleinlichen 
und  abergläubischen  Mittel,  welche  der  gewaltige  Maqn  anwen- 
dete, um  sein  Gemüth  zu  beruhigen.  *Er  liels  es  sich  gelallen, 
wenn  Athener,  die  in  Olympia  gesiegt  hatten,  statt  ihres  Na- 
mens den  des  Peisistratos  ausrufen  hefsen,  wie  es  Kimon,  ge- 
ntannt  Koalemos,  der  Halbbruder  des  Miltiades  (S.  3^3),  bei 
seinem  zweiten  Wagensiege  (Ol.  63 ;  528)  tbat,  der  zur  Aner- 
kennung dieser.  Loyalität  aus  der  Verbannung  zurückgerufen 
wurde.  Mit  angstvoller^  Sorge  wurde  unaufhörlich  nach  Götter- 
sprüchen gesucht,  welche  für  die  Dauer  der  Dynastie  eine  Bürg- 
schaft gäben,  und  da  der  Tyrann,  wie  er  selbst  neidisch  und 
eifersüchtig  war«  sich  auch  von  fremder  Missgunst  umgeben 
fühlte,  liels  er  an  den  Mauern  seiner  Fürstenburg  das  Bild 
eixier  Heuschrecke  befestige^,  welches  als  ein  Mittel  galt,  den 
böse(i  Blick  des  Neides  unschädlich  zu  machen.  Dennoch  konnte 
der  alternde  Peisistratos  mit  guter  Zuversicht  erwarten,  dass 
seine  mit  Herrschertalent  beg9d>ten  und  unter  ihm  in  die  Re- 
gierung eingeführten  Söhne  und  Enkel,  seiner  Politik  treu,  die 
Dypastie  erhalten  würden,  welcher  Athen  nach  innen  upd  aufsen 
so  viel  zu  verdanken  hatte.  In  dieser  Hofifnung  starb  er  hoch- 
betagt im  Kreise  der  Seinigen  OL  63,  2 ;  527.  Hippias  folgte 
nach  des  Vaters  Willen  in  der  Macht  der  Tyrannis  und  die 
Brüder  hielten,  wie  sie  dem  Vater  versprochen  hatten,  treu 
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zusammen.  Dem  milderen  und  feineren  flipparchos  wurde  es 
nicht  schwer  der  zweite  zu  sein;  er  benutzte  seine  Stellung 
für  die  friedlichen  Seiten  der  Verwaltung. 

Und  dennoch  war  eiü  Wechsel  im  öffentlichen  Zustande 
nicht  zu  verkennen.  Denn  während  der  Vater,  welcher  sich 
durch  eigene  Klugheit  aus  der  Bürgerschaft  hervorgearbeitet 
hatte,  sein  geschmeidiges  ViTesen  sich  bis  zu  Ende  bewahrt 
hatte,  war  den  Söhnen  jede  Erinnerung  eines  bürgerlichen  Le- 
bens fremd.  Sie  hatten  sich  immer  als  Fürstensöhne  geföhlt 
und  der  Wechsel  ihres  Schicksals  hatte  bei  Hippias  nur  ein  Ge- 
fühl der  Bitterkeit  zurückgelassen.  Bald  traten  Zeichen  von 
Willkür,  Ungesetzlichkeit  und  Hoffart  ein.  Ihre  Söldner  muss- 
ten  ihnen  zu  jedem  Dienste  bereit  sein,  wenn  ihr  tyrannischer 
Argwohn  ein  Opfer  erheischte;  als  Kimon  Koalemos  Ol.  64;  524 
zum  dritten  Male  als  Olympionike  nach  Athen  kam,  liefsen  die 
Pisistratiden  ihn  aus  Angst  vor  dem  Glücke  der  Kypseliden  beim 
Prytaneion  durch  Meuchelmörder  aus  dem  Wege  räumen.  Und 
wenn  an  solchen  Thaten  der  ältere  Bruder  die  Hauptschuld 
trug,  so  war  doch  auch  Hipparch  nicht  frei  von  üppiger  Schwel- 
gerei und  Lüsternheit.  Darum  wies  er  als  Festordner  der  Pan- 
athenäen  ein  attisches  Mädchen  von  der  Ehre  des  Korbtragens 
zurück,  und  zwar,  wie  man  sagte,  aus  keinem  andern  Grunde, 
als  weil  ihr  Bruder  Harmodios  seine  unreinen  Gunstbezeugun- 
gen verschmäht  hatte.  Dieser  konnte  den  Schimpf  seines  Hauses 
um  so  weniger  vergessen,  da  im  Geschlechte  der  Gephyräer, 
welchem  er  angehörte,  Familienehre  über  Alles  ging.  Mit  Ari- 
stogeiton  und  andern  Genossen  machte  er  eine  Verschwörung 
zum  Sturze  der  Tyrannen,  welche  bei  dem  Aufzuge  der  grofsen 
Panathenäen  zur  Ausführung  kommen  sollte;  war  die  That  ge- 
schehen, so  konnte  man,  wie  die  Stimmung  war,  der  öfient- 
Uchen  Billigung  gewiss  sein.  Anfangs  ging  Alles  nach  Wunsch. 
Das  Volk  drängte  sich  harmlos  der  Hauptstrafse  zu  und  beide 
Brüder  waren  mitten  darunter,  Hippias  draufsen  im  Kerameikos 
den  Zug  ordnend,  Hipparch  am  Markte.  Mit  Myrtenzweigen 
geschmückt,  dem  Sinnbilde  der  volkvereinenden  Aphrodite,  stell- 
ten die  Bürger  sich  in  Reih  und  Glied,  als  die  Verschworenen, 
die  ihren  Plan  verrathen  glaubten,,  in  übereilter  Wuth  über  Hip* 
parchos  herstürzten;  ein  blutiges  Handgemenge  unterbrach  das 
Fest,  ohne  dass  der  Zweck  erreicht  wurde.  Denn  der  überle- 
bende Bruder  handelte  fest  und  entschlossen.  Ehe  der  nach- 
rückende Zug  wusste,  was  geschehen  sei,  liefs  er  alle  mit 
Schwertern  heimlich  Bewafineten  ergreifen.    Schuldige  und  Un- 
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schuldige  wurden  gefoltert  und  getddtet;  die  bedrohte  Kbit- 
schalt  war  von  neuem  gesichert  (Ol.  66,  3;  514). 

Das  vergossene  Bürgerblut  brachte  nur  Unsegen;  denn  Hip- 
pias  glaubte  sich  nun  zu  einer  anderen  Regierungsweise  be- 
rechtigt und  genöthigt  Er  benutzte  die  Gelegenheit,  sich  ver- 
hasster  Bärger  zu  entledigen  und  die  Guter  der  Verbannten 
einzuziehen.  Mürrisch  und  argwöhnisch  zog  er  sich  auf  die 
Btu^  zurück,  suchte  sich  durch  auswärtige  Beziehungen  zu 
sichern,  knüpfte  mit  Sparta,  mit  den  Fürsten  von  Thessalien 
und  Makedonien  engere  Verbindungen,  gab  seine  Tochter  Arche- 
dike  dem  Tyrannen  von  Lampsakos  wegen  des  Ansehens  des- 
selben am  Perserhofe  und  suchte  auf  alle  Weise  Geld  zu  er- 
pressen. Er  übte  die  Strafsenpolizei  so  gewaltsam,  dass  er  die 
Yorsprnnge  der  Häuser  geriditlich  einziehen  und  ausbieten  liefs, 
so  dass  die  Eigenthümer  gezwungen  waren,  Theile  ihres  Hauses 
um  hohen  Preis  anzukaufen;  er  entwerthete  die  gangbare 
Münze  und  gab  dann  das  eingeforderte  Silber  zu  höherem 
Werthe  wieder  aus;  er  gestattete  einzehien  Bürgern,  sich  von 
den  öffentlichen  Lasten,  namentlich  von  den  Ausgaben  für  die 
Festchöre  loszukaufen ,  so  dass  die  anderen  um  so  tnehr  ge- 
drückt wurden. 

So  wurde  aus  der  volksfreundlichen  Regierung  der  Pisistra- 
tiden  eine  unerträgliche  Zwingherrschaft  Die  innere  Unwahr- 
heit einer  Staatsverfassung,  welche  die  Formen  der  solonischen 
Republik  mit  schrankenlosem  Despotismus  verbinden  wollte, 
trat  immer  greller  zu  Tage;  die  ganze  Regierungsweise  vnirde 
immer  verächtlicher,  da  sich  nur  unwürdige  Personen  zum 
Staatsdienste  hergaben,  und  in  demselben  Mafse  stiegen  die 
Hoffnungen,  mit  welchenj  die  Feinde  des  Tyrannenhauses  auf 
Athen  blickten»«). 

Die  Tyrannenfeinde  hatten  ihr  Hauptquartier  in  Delphi;  an 
ihrer  Spitze  standen  die  mit  dem  pythischen  Heiligthume  seit 
alter  Zeit  nahe  verbundenen  Alkmäoniden  (S.  321),  geführt  von 
Kleisthenes,  dem  Enkel  des  sikyonischen  Tyrannen,  dem  von 
väterlicher  und  mütterlicher  Seite  her  ein  hochstrebender  Geist 
angeboren  war.  Zu  ihm  hielten  Männer  der  edelsten  Ge- 
schlechter, wie  der  ältere  Alkibiades,  Leogoras,  Charias  u.  A. 
Diese  Parteigenossen  führten  ihre  Sache  in  doppelter  Weise: 
zuerst  durch  kriegerische  Unternehmungen.  Es  gelang  ihnen 
durch  kühnen  Handstreich  einen  festen  Punkt  im  Pames,  Lei- 
psydrion,  zu  besetzen,  wo  sie  die  Unzufriedenen  an  sich  zo- 
gen.   Der  blutigen  und  unglücklichen  Kämpfe,  welche  die  6e- 
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saUufig.  gagf^Q  die  TrupfieQ  der  Tyrannep  fubrte,  gedachten 
lange  Zeit  die  (Athener  im  liede»  wena  w  heim  Male  saugea: 
^Wehe,  wehe  lieipsydrion»  du  Yerratt^er  der  Freunde!  Was 
für  Männer  hast  du  zu  Grunde  gerichtet,  tapfer  im  Kampfe, 
edel  yon  Stamm,  welche  damals  bezeugten,  aus  wolchem  Blute 
sie  entsprossen  wären'. 

Bald  öffnete  sich  den  umsichtigen  Alkmäoniden  ein  an- 
derer Weg  zum  Ziele  zu  gelangen.  Der  delphische  Tempel 
war  nämlich  Ol.  58,  1 ;  548  abgebrannt.  Die  Priesterschaft  that 
Alles,  um  eine  stattliche  Erneuerung  zu  veranlassen,  und  lieTs, 
wie  für  eine  allgemeine  Nationalsache,  aller  Orten  sammeln, 
wo  Griechen  wohnten.  Als  nun  ein  Kapital  von  300  Talen- 
ten Yorhäoiden  war  und  ein  Unternehmer  gesucht  wurde,  um' 
nach  dem  bestimmten  Plane  den  Neubau  auszuführe<i,  so  mel- 
deten sich  die  Alkmäoniden  und  leisteten,  nachdem  ihnen  von 
den  Amphiktyonen  der  Bau  übertragen  war,  in  jeder  Bezie- 
hung ungleich  mehr,  als  ihnen  vertragsmäfsig  oblag.  Nament* 
lieh  lielsen  sie  statt  des  gewöhnlichen  Kalksteins  parischen 
Maimor  für  die  Ostseite  des  Tempels  anwenden.  Dadurch 
verpflichteten  sie  sich  die  delphischen  Behörden  in  hohem 
Grade  und  bestinunten  sie,  indem  sie  es  in  keiner  Beziehung 
an  freigebigen  Spenden  fehlen  lielsen,  von  nun  an  in  ihrem 
Familieninteresse  unablässig  thätig  zu  sein  und  gegen  die  Pi- 
sistratiden  offen  Partei  zu  nehmen.  Seit  der  Zeit  wurden  die 
griechischen  Staaten,  vor  allen  aber  Sparta,  das  seit  mehr  als 
50  Jahren  einen  glorreichen  Krieg  gegen  die  Tyrannen  Grie- 
chenlands führte,  in  diesem  Sinne  durch  den  Mund  der  Pyüua 
bearbeitet.  So  oft  einzelne  Bürger  oder  der  Staat  der  Spar- 
taner nach  Delphi  schickten,  wurde  jedem  Bescheide  die  Auf- 
forderung hinzugefügt,  Athen  von  seiner  Gewaltbeirschaft  zu 
befreien,  und  wenn  die  Spartaner  unter  allerlei  Ausflüchten 
auch  ihre  Gastfreundschaft  mit  den  Pisistratiden  geltend  mach- 
ten, so  hiefs  es,  die  göttlichen  Bücksiebten  gingen  allen 
menschlichen  vor. 

Endlich,  da  ihnen  keine  Ruhe  gelassen  wurde,  rafften  die 
Spartaner  sich  auf.  Sie  hatten  vor  Kurzem  im  ägäischen  Meere 
gegen  Polykrates  gekämpft,  sie  hatten  Lygdamis  gestürzt  und 
die  attischen  Geifseln  von  Naxos  befreit  (S.  331);  so  scbicktea 
sie  nun  auch  trotz  ihrer  angeborenen  Unlust,  sich  in  die  An- 
gelegenheiten des  Festlandes  einzumisch^,  zu  Wasser  unter 
Ancbimolios  ein  Heer  nach  dem  Phaleros.  Sie  glaubten,  ihr 
yerbätni^^  su  Delphi,  welches  gierade  diu'ch  Athen  unterbrochen 
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Uild  geitftrt  w^rdeii  war,  bei  diesw  Gel^goaiheU  ineder  her- 
stellen  zu  können.  Diese  Unternehmung  hatte  wenig  Glück. 
Denn  die  Pisislratiilen  entboten  ihre  thesMliäche  Bundesreiterei, 
überfielen  dds  spartaaische  Heer,  das  in  der  weiten  Ebene  sieb 
ungünstig  gdagort  hatte,  und  tödteten  den  Feldherm  samt  ei- 
nem grofsen  Theile  dar  Truppen. 

Nun  musste  Sparta  vollen  Ernst  madira,  um  seine  Ehre 
zu  retten.  Hatte  es  zuerst  mit  Rücksicht  auf  die  gastfreund- 
lichen Beziehungen  zu  den  Pisistratiden  Bedenken  getragen,  ein 
königliches  Heer  zu  sdiicken,  60  stellte  es  j^tzt  seinen  König 
Kleomenes  an  die  Spitae  des  Aufgebots  imd  liefd  zu  Lande  in 
Atlika  einrücken. 

Es  w»*  ein  aufserordentlicher  Mann,  der  damals  im  Stamme 
der  Agiaden  die  Königswürde  bekleidete;  ein  Mann,  in  welchem 
die  alte  Fürstenkraft  der  Herakliden  wieder  mächtig  aufloderte. 
Von  einem  tmgebändigten  Selbstgefühle  beseelt,  hatte  er  keine 
Lust,  unt^  der  Terhassten  Aufsicht  der  Ephoren  zu  Hause 
König  zu  spielen.  Ein  tyrannisches  Gelüste  lag  unverkennbar 
sdnen  Handlungen  zu  Grunde  und  jede  kühne  Unternehmung 
autaerhalb  der  Gränzen  des  beengenden  Sparta  war  ihm  will- 
kommen. Darum  hatte  er  gleich  nach  seinem  Regierungsantritt 
(um  520)  einen  Einfall  in  Argolis  gemacht  Zu  der  alten 
Zwietracht  kaiiien  neue  Anlasse.  Die  Ai^ver  hatten  sich!  mit 
den  attisdien  Tyrannen  eingelassen;  sie  iuitten  dem  Peisistratos 
eine  Tochto*  ibres  Landes,  Timonassa,  zur  Frau  gegeben  und 
dem  .Tyrannen  bewaffnete  Hülfe  geschickt.  Eine  so  sribstän* 
dige  und  antispartanische  Politik  wollte  man  nicht  dulden,  und 
nadtdem  man  die  pelopönnesischen  Bundesgenossen  des  Ty* 
rannen  gezüchtigt  und  Spartas  Macht  fester  als  je  zuvor  ge- 
gründdt  hatte,  ging  Kleomenes  als  bewährter  Kricgsförst  voll 
hochfeht^md^  Plane  gegen  Athen.  Er  hatte  sich  mit  Reiterei 
hinlänglich  versehen;  die  Alkmäoniden,  alle  Emigranten  und 
Tyrannenfeinde  sdilossen  sieb  ihm  an;  die  Tyrannen  wurden 
btt  demselben  Platze,  wo  sie  einst  ihre  Madht  gegründet  hat- 
ten, beim  Heüigthume^vcm  Pallene  (S.  330),  besiegt  und  in 
iht^r  Burg  ebig^Bchlossen.  Eine  langwierige  Belagerung  45tand 
in  Au8si(£t  Da  fliigte  es  si^di,  dass  die  Kinder  des  Tyrann 
IMB,  Wdche  aufser  Landes  geb^ac^t  werden  sollten^  feindlichen 
Str^ifschaaren  in  die  Hände  fielen.  Um  sie  zu  retten,  zog  Hip^ 
pias  mit  seinen  Schätzen  ab,  nachdem  er  mit  seinem  Bnu^r 
14^  tut  sid)  allein  3Vs  J^re  regiert  hatte.  Die  auf  eine  län- 
gere Dauer  d^r  Dynastie  bcareiditieten  Bauten^  namentlich  der 
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Hekatompedos     und     das    (NyinpieioD,    blic^n    unyolleBdet 
stehen®'). 

Der  Sturz  der  Tyrannen  hatte  zunächst  keine  zndere  Folge, 
als  die  Erneuerung  der  alten  Parteifehden.  Nachdem  von  den 
drei  Parteien  eine  das  Feld  geräumt  hatte,  standen  sich  die 
beiden  anderen  solort  in  offenem  Streite  gegenüber;  nur  die 
BekämpAmg  des  gemeinsamen  Gegners  hatte  sie  lür  einen  Au- 
genblick in  einem  Heerlager  geeinigt  Auf  der  ein^  Seite 
die  Adelspartei  mit  Isagoras  an  der  Spitze,  dem  Sohne  des 
Tisandros,  in  dessen  altem  Hause  der  karische  Zeus  verehrt 
wurde,  auf  der  anderen  Seite  die  Alkmäoniden.  Den  Letzte- 
ren war  Sparta  nur  das  Mittel  gewesen,  um  das  Tyrannen- 
haus zu  Sturzen,  und  sie  waren  nicht  gesonnen,  der  fremden 
Macht  den  geringsten  Einfluss  auf  die  Neugestaltung  ihrer  Stadt 
einzuräumen.  l£igegen  glaubten  die  Anderen  die  Gelegenheit 
benutzen  zu  müssen,  um  die  veriiassten  Neuerungen,  welche 
seit  Solon  bestanden,  die  Gleichheit  der  Stände,  die  Berech- 
tigung des  Besitzes  ohne  Rücksicht  auf  Geburt,  den  Zutritt  aller 
Vermögenderen  zu  den  Ehrenämtern  des  Staates  zu  beseitigen.. 
Anfangs  war  diese  Partei  im  Yortheile;  denn  sie  hatte  unter 
den  Tyrannen  im  Stillen  fortbestanden;  sie  trat  fertig  auf  und 
halte  in  der  yert)indung  mit  Sparta  einen  Rückhalt  und  eine 
feste  Stütze.  Die  Alkmäoniden  dagegen  fanden  keine  feste  und 
geschlossene  Partei  Tor;  sie  waren  zu  lange  in  der  Fremde  ge- 
wesen und  ihr  alter  Anhang  im  Lande  hatte  sich  aufgelöst;  es 
gab  keine  Partei  der  Paralier  mehr. 

Kleisthenes  war  aber  nicht  so  leicirt  zu  Terdrängen.  Ein 
feuriger  Mann,  durch  ein  unstätes  Leben  und  die  Erion^run- 
gen  seines  Geschlechts  aufgeregt,  im  Parteileben  erwachse, 
von  Kindheit  auf  mit  politischen  Plänen  erfüllt,  weltkundig, 
gewandt  und  fest  entsdblossen,  um  jeden  Preis  Einfluss  zu 
gewinnen,  ergriff  er  rasch  entscheidende  Mafsregeln  gegen  die 
üebermacht  des  Isagoras.  Er  vereinigte  den  Ueberrest  seines 
alten  Anhangs  mit  der  verwaisten  Partei  der  Diakrier;  er  trat 
in  die  Politä  ein,  mit  der  Peisistratos  begonnen  hatte,  er  be- 
nutzte alle  Mittel,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  die  Masse  des 
Volks  um  sich  zu  sammeln;  er  regte  sie  auf,  indem  er  auf  die 
verfassungsfeindlichen  Sduritte  der  Gegner  hinwies,  und  bimMn 
knner  Zeit  war  er  das  Haupt  der  ganzen  Volkspartei,  mäch- 
tiger als  je  ein  Alkmäonide  gewesen  war. 

Ehrgeiz  war  die  eigentlidhe  Triebfeder  seiner  Handlungen. 
Aber  er  vertrat  dod)  eine  höhere  Sache  als  persönliche  In- 
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teressen  und  FamiUenrahm.  Der  Gegenpartei  gcigetfiiiber, 
i^eldie,  an  Sparta  gelehnt,  die  verfassungsniäiBigen  Rechte 
des  Volks  aufzuheben  trachtete,  vertrat  er  die  nationale  Ehre 
und  Sdbständigkeit  Aäieiis;  er  vertrat  das  gefährdete  Recht, 
die  unter  schweren  Kämpfen  errungene  büi^gerliche  Freiheit, 
die  beschworene  Y^tassung,  die  sdbst  den  Tyrannen  heilig 
gewesen  war,  endlidi  die  Zukunft  Athens ,  welche  von  der 
freien  und  selbständigen  Entwickelung  auf  solonischer  Gnind*^ 
läge  abhängig  war.  Dadurch  gewann  er  eine  ganz  andere 
Stellung  ak  die  eines  selbstsüchtigen  Parteiführers;  dadurch 
erhielt  er  Kraft  und  Ansehen  bei  den  Besten  des  Volks;  die 
Reaction  der  Aristokraten  ist  es  gewesen,  welche  Kleistbenes 
grofs  gemacht  und  sein^  Politik  einen  bestimmten  Weg  vor- 
gezeichnet  hat 

yfolltB  er  die  solonische  V^assung  retten,  so  durfte  er 
es  mcht  dabei  bewenden  lassen,  das  AUe  zu  stützen,  sondern 
es  musste  der  ganze  Rechtsboden  neu  befestigt  und  die  Ver^ 
£aissungspartei  d»lurch  zusammengehalten  werden,  dass  ein  be- 
stimsites  Ziel  erstrebt  und  ein  neuer  Fortschritt  gemacht  wurde. 
Solon  hatte  Alles  ^  was  zu  einem  freien  Bürgerthume  unent- 
behrlich war,  die  üieilnahme  an  Regierung,  Gesetzgebung  und 
Gericht,  allen  Mitgliedern  des  Staats  eröffnet;  die  adlige  Her* 
kunft  hatte  aufgehört  die  Bedingung  des  vollen  Büi^gerthums 
zu  sein.  Im  Uebrigen  hatte  er  die  innei^  Einriebtongen 
des  Adels  geschont  und,  zufrieden  das  Wesentliche  erreicht 
zu  haben,  die  Ueberresle  der.  alten  Zeit,  auf  welche  die  An* 
hänger  derselben  grolsen  Werth  legten,  nainentlich  die  Glie- 
derung der  Eupatriden  in  die  Stamme  der  Geleonten,  Hopleten, 
Ergadeer  und  Aigikoreer  (S.  271)  als  etwas  Unwesentliches 
und  Unschädliches  forlbesteh^i  lassen. 

Dadurch  war  ein  Widerspruch  >  im  Leben  der  Gemeinde 
zurückgeblieben.  Nach  dem  geschriebenen  Rechte,  wie.es  auf 
d^  Burg  au%estellt  war,  bestand  ein  freies  und  gleiches  Bür* 
gerthum;  aber  in  Wirklichkeit  standen  sich  Adel  und  Demos 
doch  noch  immer  wie  zwei  Nationen  g^enüber,  und  wenn  es 
auch  kehle  poUtischen  Rechte  mehr  gä,  welche  von  der  Mit- 
g^dschaft  der  Geschleditar  abhängig  wajren,  so  gaben  diese 
Familienverbindungen  doch  unaufhörlich  Ankss  m  gemeiur 
samen  Berathungen  und  zu  heimlicher  Parteibildung.  Das 
Volk  aber  konnte  sich  nicht  entwöhnen,  die  Mitglieder  der 
Geschlechter  als  eine  besondere  Menschenfclasse  zu  betrachten, 
entweder  mit  dem  Gefühle  demüthiger  Unterordnung,  welciMS 
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im  Widerspräche  war '  mit  der  sölonischen  BArgergleiehfaek, 
od^r  mit  dem  G^ühle  des  Hasses  und  der  Feindschaft,  wei* 
ehes  den  Frieden  des  Gemeinwesens  eerstörte. 

Kese  Uebelstände  und  innm^n  Widerspruche  wollte  Klei- 
fifthenes  nicht,  wie  es  Solons  Gedanke  gewes^  war,  dem  mil- 
den Einflüsse  einer  allmählich  ausgleichenden  Entwickelung 
überlassen;  er  glaubte  dies  um  so  weniger  lu  diMen,  weil 
die  Adelsgeschlechter  gerade  jetzt  mit  neuen  Ansprüchen  h«*- 
Tortraten  und  sich  geneigt  zeigten,  audi  ausländische  Ver- 
bindungen nic^t  zu  verschmähen,  um  ihre  Parteiabsichten 
«hirchzusetzen.  Deshalb  erschien  es  nothwendig,  entschiedener 
mit  der  alten  Zeit  zu  brechen,  die  Gesdilechtsverbähde  aufzu- 
lösen, in  denen  die  rerfassungsfeindliche  Partei  ihren  Sitz 
hatte,  dem  familienhaften  Zusammenhange  seine  Macht  zu 
nehmen,  im  Volke  das  instinktartige  Gefahl  der  AMiSngigkeil 
zu  entwurzeln  und  es  dadurch  erst  in  vollem  Ma&e  frei  zu 
machen. 

Zu  diesem  Zwecke  bedurfte  es  gewaltsamer  Neuerungen, 
vor  denen  jeder  andere  Staatsmann  scheu  zui^kgesdipeekt 
wSre.  Dass  Kleisthenes  sie  unternahm,  erklärt  sieh  aus  sei- 
ner Persönlichkeit  und  Abstamnrang,  dass  sie  ihm  gelangen, 
aus  der  Verkehrtheit  seiner  Gegner  und  der  Untentiltzung  des 
de^isefaen  Orakels. 

Das  Haus  der  Alkmäoniden  hatte  schon  durch  seine  Vov 
wandnschaft  mit  dem  attischen  KönigsgescUechte  ein^i^nge- 
iioreneci  Trieb  zum  Herrschen,  dm  es  nie  verieognet  hat 

Unter  den  Efaiflüssen  des  acKten  und  siebenten  Jahrhun- 
derts erhielt  dieser  Trieb  unwillkürlich  die  Richtung  auf 
Tyrannis,  well  dies  die  einzige  Form  war,  in  welcher  er  be^ 
friedigt  werden  konnte.  Die  w^de  Leidensehafitiicfakeit  des 
Megakles  im  Kample  gegen  Kylon  (Si  288)  «klärt  siiefa  aus 
4kit  Erbitterung  seines  Geschlechts,  welches,  selbst  naob  Herr- 
Schaft  strebend,  das  erstrebte  Kleinod  von  iremder  Band  er- 
griffen sah.  Der  Sohn  des  Megakles ,  Alkmaion,  trat  dordi 
seine  nahen  Beziehungen  zum  lydiaehen  Hofe  noch  »ehr  aus 
der  bürgerlichen  Sphäre  heraus.  Er  hatte  sein  grefses  Ver- 
mögen rasch  vervielfedit  Als  der  reichste  aller  Athener  spannte 
er  seine  MsprOche  immer  hMier,  und  «ein  Sohn  hat  gewiss 
nicht  um  die  Tochter  des  Tyrannen  von  Sikyou  gefreit,  um 
mit  ihr  in  stillen  Verhältnissen  als  ein  Bürger  unter  Bürgern 
zu  leben.  Als  Parteiführer  der  Paralier  strebte  er  im  Grvunde 
nach  demsrib^  Ziele,  wie  Reisistratos,  nur  water  ungünstigen 
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Yerhlltnissen.  Durch  jedes  Misslingen  und  durcU  den  unseligen 
Flach  der  Blutschuld,  der  wie  ein  b6ser  Dämon  immer  wieder 
erwachte,  wurde  die  Leidenschaft  nur  gesteigert  und  zuletzt 
knüpften  sich  alle  Hoffnungen  des  viel  getäuschten  Ehrgeizes 
der  Alkmäoniden  an  den  Sohn  der  Agariste,  der  von  Gebuit 
zu  grofsen  Dingen  berufen  war  (S.  242). 

Kleisthenes  fährte  den  Namen  des  mütterlidien  Grofsvaters 
in  das  Geschlecht  des  Alkmaion  ein;  mit  dem  Namen  hatte 
er  audi  die  kxAme  Entschlossenheit  desselben,  den  hellen  Blick, 
die  rücksichtslose  Energie  in  Verfolgung  seiner  politischen 
Ziele.  Auch  die  IMe  waren  si<!;h  ähnlich,  denn  wie  der 
Grofsvater,  so  wollte  auch  der  Enkel  seinen  Staat  aus  der  Ge- 
bundenheit veralteter  Einrichtungen  lösen,  um  3in  einer  neuen 
Eütwickehing  zuzuf^boren;  auch  er  bekämpfte  einen  Adel,  wel- 
cher durch  unverbesserlichen  Kastengeist  die  unteren  Stände 
drückte.  Beide  wendeten  zu  gleichen  Zwecken  dieselben  Hittd 
an,  beide  im  Anschlüsse  an  die  Autorität  des  pythischen  Ora- 
kels. So  genau  schloss  sich  der  Enkel  dem  grofsväterlichen 
Vorbilde  an;  nur  waren  des  jüngeren  Kleisttenes  Reformen 
noch  ungleich  durchgebildeter,  durchgreifender  und  folgenreicher. 

In  den  Jahren  des  Exils  hatte  er  seine  Pläne  längst  vor- 
bereitet; darum  traten  sie  fertig  und  reif  an  das  Licht  Sein 
Streben  war  ein  doppeltes.  Einmal  wollte  er  die  solonische 
Verfassung  befestigeti  und  zur  ViTahrheit  machen,  andererseits 
den  Staat  von  Grund  aus  erneuern.  Denn  er  stand  nicht  mit 
parteiloser  Milde  den  Ständen  der  Bürgerschaft  gegenüber;  er 
wÄr  fticht  wie  Solon  besorgt,  keinem  sein  Theil  zu  veritürzen, 
sondern  er  war  ein  Feind  des  Adels  und  ergriff  mit  Leiden*- 
Schaft  die  Führung  der  verwaisten  Bewegungspartei.  Ds^er 
stammen  die  entgegengesetzten  Richtungen  einer  conservativen 
und  einer  radikalen  Politik,  wie  sie  bei  wen^  Staatsmännern 
sich  so  vereinigt  finden,  wie  bei  Kleisthenes. 

Der  Segen  der  s(donischen  Verftissung  hatte  nicht  Wurzel 
schlagen  künnen,  w(eil  die  Geschlechter  den  Staat  als  einen 
Tummelplatz  ihres  Ehrgeizes  betrachteten  und  eine  fi*iedliche 
Entwidielung  unm^Hch  machten.  Solon  hatte  die  Büiiger  im 
Wesentlichen  ^eich  gemacht;  da  er  aber  die  Institutionen  des 
Geschlechtsadels  nicht  anzutasten  gewagt  hatte,  so  hatte  sich 
in  demselben  eine -Abgeschlossenheit  erhalten,  welche  die  beab- 
sichtigte Verschmdzung  der  Bürger  verhinderte;  darum  war 
der  Staat  Solons  nicht  begriffen  und  nidit  verwiridicht  worden. 
Nun  dachte  freilich  auch  Kleisthenes  nicht  daran,  die  alten 
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Geschlechter  mit  ihren  Heiligthämern  und  Opferdiensten  auf- 
zulösen; alles  Familienrechtliche  und  Religiöse  blieb  ruhig  be* 
stehen  nebst  den  herkömmlichen  Gebräuchen  und  altbürger- 
lichen Sitten,  die  sich  daran  anschlössen.  Aber  die  Gemeinde- 
yerbände,  denen  die  Phratrien  und  Geschlechter  untergeordnet 
waren,  die  vier  ionischen  Stämme  sollten  nicht  mehr  die  po- 
litische Gliederung  des  Volks  bilden;  denn  so  lange  dies  der 
Fall  war,  schienen  auch  die  untergeordneten  Gliederungen  an 
einer  politischen  ßedeutung  Antheil  zu  haben.  Es  erschien 
als  der  Hauptfehler  der  solonischen  Verfassung,  dass  in  diese 
alten  Stämme  die  neu  geschafiene  Bürgerschaft  hatte  unter- 
gebracht werden  sollen,  gleichsam  ein  neuer  Wein  in  alte 
Schläuche.  Darum  wurden  die  Adelsstämme  nicht  nur,  wie 
in  Sikyon,  ihrem  Namen  und  ihrer  Rangordnung  nach  ver- 
ändert, sondern  die  ganze  Gliederung  wurde  angehoben, 
zugleich  mit  der  Vierzahl,  welche  allen  ionischen  Staatsord- 
nungen zu  Grunde  lag. 

Statt  ihrer  wurde  ein  Decimalsystem  eingeführt,  welches 
an  keine  hergebrachte  Ordnung  sich  anschloss.  Die  neuen 
Zehntheile  der  Bürgerschaft  nannte  er  zwar  wie  die  alten  Vier- 
th^ile:  Phylen  d.  h.  Stämme;  aber  sie  hatten  mit  Abstammung 
und  Herkunft  nichts  zu  thun.  Sie  waren  nichts  als  die  Ein- 
beiten,  welchen  gewisse  Gruppen  ländlicher  Bezirke  (Demen) 
untergeordnet  wurden.  Diese  Bezirke  oder  Ortsgemeinden 
hatten  längst  bestanden;  es  waren  zum  Theil  alte  ZwöUstädte 
Attikas,  wie  Eleusis,  Kqihisia,  Thorikos,  zum  Theil  kleinere 
Flecken  und  Ortschaften,  welche  Bestandtheüe  der  einzelnen 
ZwölCstädte  gewesen  waren,  wie  MaraQiQn  und  Oenoe,  die  zur 
Tetrapolis  gehört  hatten;  sie  behielten  ihre  alten  Namen,  auch 
diejenigen,  welche  von  den  Geschlechtem,  die  vorzugsweise 
in  denselben  angesessen  waren,  herrührten,  wie  Butadai, 
Aithalidai,  Paionidai.  Sie  waren  schon  früher,  yielleicht  als 
Uiiterabtheilungen  der  Naukrarien  (S.  281),  zum  Behufe  der 
Polizeiordnung  und  der  Besteuerung  vom  Staate  als  übersicht- 
lidie  Abtheilungen  der  Bevölkerung  benutzt  worden.  Jetzt  aber 
wurden  sie  die  eigentlichen  Verwaltungskreise  des  Landes. 
In  jedem  Demos  wurden  die  Einsässigen  aufgeschrieben  und 
die  Aufzeichnung  in  diese  Gemeindelisten  diente  von  nun  an 
als  Nachweis  der  Landesangdiörigkeit  und  der  bürgerlichen 
Rechte.  Mochte  Einer  seinen  Wohnsitz  ändern,  *so  oft  er 
wollte 9  er  blieb  dem  Demos  angehörig,  dem  er  einmal  zuge- 
ordnet wan 
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Hundert  solcher  Ortsgemeinden  wurden  eingerichtet,  je 
zehn  derselben  einem  der  neuen  Stämme  untergeordnet  und 
so  eine  yon  allem  Früheren  yoUständig  abweichende  Organisation 
von  Land  und  Volk  geschaffen,  eine  vom  Verbände  der  Ge- 
schlechter gänzlich  unabhängige  und  nur  auf  dem  Wohnsitze 
beruhende.  Aber  auch  dies  Prinzip  wurde  nicht  in  der  Vi^eise 
durchgeführt,  dass,  wie  es  am  natürlichsten  scheint,  zehn  zu- 
sammenliegende Ortschaften  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wurden. 
Denn  dann  wären  in  der  einen  Phyle  die  Diakrier,  in  der  an- 
dern die  Paralier,  in  der  dritten  die  Pedieer  vorherrschend  ge- 
wesen, und  eine  solche  Landesordnung  würde  der  alten  Par- 
teiung  eine  neue  Grundlage  gegeben  haben.  Es  scheint  viel- 
mehr, dass  aus  diesem  Grunde  von  Anfang  an  Bezirke  von 
ganz  verschiedener  Lage,  wie  Phaleros  und  Marathon,  Peiraieus 
und  Dekeleia,  in  einem  Stamme  vereinigt  wurden,  um  die 
alten  Parteibezirke  zu  zerschlagen. 

Die  neuen  Stämme  hatten  also  auch  keinen  örtlichen  Mit- 
telpunkt, wie  die  Demen,  deren  jeder  seinen  eigenen  Markt- 
platz hatte.  Sollten  also  die  Angehörigen  eines  Stammes  zur 
Berathung  zusammentreten,  so  vereinigten  sie  sich  in  Athen, 
und  auf  diese  Weise  wurde  die  Hauptstadt  noch  mehr  der 
Mittelpunkt  und  das  Herz  der  ganzen  Landschaft.  Ja  es  war 
{absichtlich  so  eingerichtet,  dass  Athen  mit  seinen  Vorstädten 
selbst  einer  Reihe  verschiedener  Stämme  angehörte.  Jeder 
der  zehn  Stämme  hatte  seine  Vorsteher  so  wie  seine  gemein- 
schaftlichen Heiligthümer  und  Feste,  welche  zu  einer  freund- 
schaftlichen Annäherung  unter  den  Büi^rn  dienten.  Ihre  corpo- 
rative  Thätigkeit  beschränkte  sich  aber  auf  die  Wahl  der  Vor- 
stande, auf  die  Vertheilung  der  bürgerlichen  Lasten  und  die  Ernen- 
nung von  Vertrauensmännern,  welche  bei  öffentlichen  Arbeiten 
als  Geschäftsführer  dienen  sollten;  sie  waren  die  Organe  der 
Bürgerschaft,  um  das,  was  der  Staat  an  Leistungen  in  Kri^ 
und  Frieden  in  Anspruch  nahm,  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Sie  umfassten  also  die  Thätigkeit  der  Naukrarien,  und  diese 
blieben  auch,  von  48  auf  50  vermehrt,  bestehen,  so  dass  jeder 
Stamm  fünf  solcher  Rhederkreise  oder  Steuerbezirke  umfasste 
und  demgemäfs  fünf  Schiffe  und  zehn  Reiter  zum  Landes- 
schutze  zu  stellen  hatte.  Indem  nun  diese  Kreise  so  wohl  dem 
Einflüsse  der  Adelsgeschlechter  als  auch  dem  der  Lokal- 
parteien entzogen  waren,  dienten  sie  dazu,  ohne  Einmischung 
der  Staatsbehörden  die  Kräfte  des  Volks  für  das  Gemeinwesen 
heranzuziehen  und  in  der  Entfaltung  derselben  einen  möglichst 

CurtiaB,  Gr.  Gwdi.    I.    8.  Avil.  23 
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5i54  ,     RAiü  im  FqPlfilPWIiRT., 

^|lgei^^]^eQ),^  vqn  N^benruckaictUc^  upg^hem^i^lcpti  up^i  Vfitfioti- 

Wäbfrei^d  die  Stämme,  oder  PhyWa  hih*  gelege^ii^h  zu 
ei^r  ßetheiliguog  ao  der  Verwaltung  berujfen  waren,  bUebw 
die  laufenden  Geschäfte  der  Landesgemeinden  den  eioadiitea 
Demen  überlassen.  Jeder  Gau  oder  D^uos  hatte  s^iocyii  er- 
wähltea  Ortsvorsteher  (Demarchos),  seine  Cultusbeamt^n  upd 
s^e  Rechnungsbdiörden;  denn  jeder  Gau  hatte  Gnmd^tpck^ 
zu  verwalten  und  eine  Gemeindekasse  zu  führen;  aiich  ein 
Besteurungar^cht  stand  der  Ortsgemeinde  zu,  WQlcb«  mF  Be- 
ratjbung  ihr^  innern  Angelegenheiten  Versammlim^n  hielt, 
und  diese  Vers«mmlungen  gaben,  den  Angebörig4^p  Gel^gapheit, 
slQ(t  m  Behandlung  öffentlicher  Geschäfte  z^  üben,  ^iß  M^^ren 
eipe  Vorsc];iule  fQ^  die  Staatsangelegenheiten.  Afit  der  Gesamt- 
gemeinde  hatten  dieselben  nur  ip  s6  fern  eine  upoxitt^lhare 
Berührung,  als  in  denselben  die  heranwachsepfden,  Bürgersdhne 
a)s^  Geipeind/^ep9$se|i  aui^enoinmen  und  die  Gemßindebucher 
in.ihi^n  QoptrQÜrt  wiprdep.  Denp  diese  Geiiieii|d<ßbacher  diQP(en 
:;ugleich,  als  llrkundea  de$  attischen  Staatsb^rgerthum& 

Ajicj^  in  Beziehung  auf  die  Staatsregberung  waj^eoKdie  Stiuxuvie 
de&  Klei£Xhenf}$.  nur  die  Miltelgheder,  um  di^  Gaue  des  L^d^, 
i^  den^a  sich  da^.Geme^indeleben  mit  feinen  Oirtbcben  JntefieAseB 
fr^i  bewes^^r  oc^it  der  Ga^sainthe^ln  de$  Staats,  in.  organis^JMl 
Zi,»9pimept^^M%  «A  s^Üßm-  W^nj;^  also  sc^op  S^Iop  d^  Sewt 
als  einten  aoi^  d^.  Bvu*ge^^9<^fit  erwähiteip^  Ver^^ngsaps^h«^ 
eingericWlt  batW)  ao  bildet  KJei^ithepesi  diese  ]l|inri<siitupg.  in 
der  Wei^e  weiter  aii^,  d^s  jährlich  50  Mitglieder  j^de^  Sta^^a, 
dp^b  mfiter  BiQihehaltung  der  s<;^lonis^hen  Besphrlpkungiinv  g^- 
wäitüt  wpi:c|^n.  Sp,  wurde  ^ex  ftatb^  nichts  nw/  upi  tOU  S^t- 
giie<teF,  stüi^,.  9|9pdern  er  ^v^u^de  nocb.melp;  ^  irQber  eine 
Y^rtcetpig  d^  VoUcs^  ipdem  nach  JMUbgabe  #r,  wm^  Ordr 
QPPgfsza&l  das,  VerwaJU^ngsjahr  des  Raths.  in  z^n  Tt^Ue;.  g^r 
theilt  wurde,  und  in  jedem  d^rßelbfp,  liiatt^  ein  Stamm  des 
Yolkß  nach  einer  dm^ph  d^  Mps  bjcistimmtm  Folge  dw  Vor* 
sitz.  odei^;.die  'Prjlsyaie.'.  Sq  Mfprdei.diePrytanjei  zu  einer  Ver- 
i)Kalt^qpfiui^  vpn .  3i5  oder  36  Xagen,  £pdlich  diente^  die 
St^pjwf  d^<^  2pr  Bildung,  der  Gesehworenepgericbte., 

Raljh  und  Geflöhte,  k^teten,  wie  scbppi  Splop  ai^rdaet 
hatte  j  die.  Recble  des«  Volks,  und  scbutetep  m  geg^n  die  Will- 
kür amtlicher  Gewalt.  Api  scj^wifrigstep  aW,  wai;  es,  die 
^t^sämjieF.  aelhat  aul  eine  dejofi .  Geiate.  der*  Zeiti  mß,,  den^.  Wohle 
des  Geipeinwejsens  entsjiyrechende  Weise  zu  bj^s^tW'    lim.  sie 
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drängte  akk  4tr  Ehrgeiz  der  Mächtigen;  bei  den  Wahlyer- 
sammlungen  tauchten  immer  Ton  Neuem  die  alten  SpaHutigen 
auf;  da  boten  die  alten  Patirteif obrer  ihren  ganzen  Anhang  auf, 
unr  die  Aemter  zu  errerehen,  welehe  mit  den  Aftrikrten  der 
Staatshoheit,  dem  Erbe  der  alten  Königswürde,  bekleide!  wa- 
ren, und  um  die  icurze  Zeit  der  Amtsdauer  für  ihre  ehrgei- 
zigen Zwecke  nadi  Kräften  auszubeuten.  Hiei*  wurde  nun  eine 
der  wesentlichsten  und  fblgerdchslen  Neueningen  gemacht,  in- 
dem bei  Besetzung  der  RegieriingsstelleR  die  Wahl  angehoben 
unti  statt  dessen  das  Loos  eingeföhrt  wurde«. 

FreiHcb  erscheint  diese  Neuerung  vom  theoretischen  Stand- 
paukte  aus  auüMliger  und  bedenklicher,  als  sie  in  Wirklichkeit 
war.  Denn  erstens  ist  das  Loos  bei  den  Griechen  durchaus 
keine  Errungenscbaft  demokratischer  Bewegungen,  sondern  es 
ktMnmt  Bchon  in  alten  Zeiten  Tor,  namentlich'  bei  Besetzimg  hei- 
liger Aemter,  wo  man  der  Gottheit  die  Entscheidung  überlassen 
woUte.  Und  dann  war  ja  die  Einrichtung  die,  dass  nur  unter 
dto  Bewerbern  das  Loos  entschied;  man  konnte  aber  mit 
Grund  voravtssetzen ,  dass  aus  der  beschränkten  Zahl  derer, 
wekhe  durch  ihren  Grundbesitz  dazu  berechtigt  waren ,  mir 
solche  Mäikner  al^  Bewerber  um  die  obersten  Regierungsstellen 
aufzutreten  wagen  würden,  welche  einen  gewissen  Anspruch 
auf  das  Vertrauen  ihrer  Mitbürger  besafsen.  Die  Oeffentlich- 
keit  des  Gemeindelebene  und  die  G^ahr  der  Lächerlichkeit 
Bftueste  schon  die  ganz  Unberufenen  Ton  der  Bewerbung  fern- 
haltent  Und  wenn  denn  nun  auch  unter  den  Bewerbern  nach 
dem  %ifalle  des  Looses  nicht  immer  d^  Tüchtigste  in  das 
Amt  kam,  so  war  doch  ein  solcher  Erfolg  bei  freier  Volks- 
wahl um  nichts  sicherer  v«ri)ürgt.  Ein  weit  überwiegender 
¥ortheil  aber  war  dadurch  erreicht,  dass  die  obersten  Beamten 
aufhörten  die  Organe  der  augenblicklich  herrschenden  Partei 
ztt'  »ein.  Nun  mussten  Männer  verschiedener  Parteien  als  Amts- 
ganossen  regieren  und  in  höheren  Gesichtspunkten  die  Aus- 
gleichung ihrer  Ansichten  suchen.  Die  Wahlkämpfe  und  Wahl- 
umlriebe  wurden  beseitigt,  die  Barger  entwöhnten  sich  der 
Parteiintriguen ,  welche  das  Leben  vergifteten.  In  besonderen 
Fällen,  wo  Alle  in  Einem  den  rechten  Mann  erkannten,  kam 
es  vor,  dass  alle  Bewerber  neben  ihm  zurücktraten,  und  dann 
war  im  besten  Sinne  eine  Volkswahl  vollzogen.  Für  die  be- 
wegte Zeit  des  Kleisthenes  gab  es  keine  segensreichere  Ein- 
riebtung  ale  die  Loosurne.  Sie  hatte  eine  beruhigende  und 
vek*söhnende  Macht;  ihre  Einführung  zeugt  von  der  gröfsten 
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Staateweisheit,  und  wir  dürfen  sie  mit  gutem  Grunde  der  Zeit 
des  Kleisthenes  zueignen.  • 

Viel  revolutionärer  war  eine  andere  Mafsregel,  die  auf  das 
Bestimmteste  dem  Kleisthenes  zugeschrieben  wird,  nämlkh  die 
Aufnahme  einer  Menge  von  Leuten,  die  aufserhalb  der  bürger- 
lichen Gemeinschaft  gestanden  hatten ,  die»  Einbürgerung  von 
Gewerbleuten  und  Handwerkern,  die  als  Schuizverwandte  oder 
als  Freigelassene  schon  längere  Zeit  in  Attika  gewohnt  hatten. 
Sie  sollten  nun  als  eigentliche  Mitglieder  dem  Staate  einverleibt 
werden  und  mit  ihni  verwachsen ;  ihre  Tüchtigkeit  sollte  Eigen- 
thum  des  Staates  werden;  sie  durften  nun  als  ebenbürtige 
Athener  an  den  panalhenaischen  Festzügen  Theil  nehmen  und 
leisteten  mit  den  Bürgern  dem  neu  geschenkten  Yaterlande  den 
Waffeneid.  Hierin  lag  entschieden  die  gröDste  Veränderung, 
die  dem  Staatswesen  widerfuhr;  es  war  eine  Zersetzung  der 
Bürgerschaft  mit  fremden  Bestandtheilen ,  mit  Menschen,  die 
in  keiner  Beziehung  zum  alten  Athen  standen,  die  auch  nicht 
durch  Grundbesitz  mit  dem  Staate  verknüpft  waren.  Es  wnrde 
dadurch  viel  frisches  Blut  zugeführt,  viel  neue  Anregung  ge- 
geben, die  Wehrkraft  des  Landes  gestärkt;  altväterliche  Ge- 
wohnheiten wurden  beseitigt  und  die  freie  Entwickelung  des 
Lebens  nach  allen  Seiten  gefördert;  andererseits  aber  musste 
die  Ehre  des  attischen  Bürgerthums  darunter  leiden  und  die 
ursprünglichen  Züge  des  attischen  Charakters  wurden  verwischt  ^% 

Das  waren  die  grofsen  und  kühnen  Neuerungen  des  Alk- 
mäoniden  Kleisthenes;  sie  durchdrangen  das  ganze  Staatsleben, 
sie  ergriffen  alle  Oi^ane  desselben;  denn  auch  das,  was  an 
sich  unverändert  blieb,  wie  der  Areopag,  empfing  neues  Le- 
ben, weil  in  den  Regierungsbeamten,  die  in  denselben  ein- 
traten, seit  Einführung  des  Looses  ein  neuer  Geist  lebendig  war. 

Solche  Reformen  konnten  nicht  ohne  Kampf  durchgesetzt 
werden  und  nicht  auf  einmal.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
Kleisthenes  gleich  nach  Vertreibung  der  Tyrannen  mit  seinen 
Plänen  vortrat  Denn  damals  bedurfte  es  einer  neuen  Staats-* 
Ordnung,  einer  Wiederherstellung  des  Gemeinwesens,  das  so 
lange  in  den  Händen  von  Gewaltherm  gewesen  war.  Das 
Volk  verlangte  Bürgschaften  seiner  Freiheit  und  so  lange  noch 
die  gemeinsame  Freude  über  die  Entlastung  des  Landes  vom 
Joche  des  Hippias  dauerte,  war  für  einmüthige  und  durchgrei- 
fende Reformen  die  beste  Zeit.  Er  durfte  der  Gegenpartei  den 
Vorsprung  nicht  überlassen^  Ein  Theil  der  Verfassungsreform, 
namentlich  die  Einführung  der  zehn  Stämme  und  die  neue  Be* 
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zirkseintheihiDg,  wird  alsio  wohl  schon  im  ersten  Jahre  der  Frei- 
heit unter  dem  vorwiegenden  Einflüsse  des  Kleisthenes  in  den 
Volksyersammiungen  beschlossen  und  durchgesetzt  worden  sein. 

In  eifersüchtiger  Sorge  für  die  junge  Freiheit  war  man  be- 
dacht, auch  die  ferneren  Angehörigen  des  Tyrannen,  deren 
Name  schon  genügte,  um  Misstrauen  zu  erwecken,  aus  der 
Stadt  zu  entfernen ;  es  wurde  also  nach  dem  Vorgänge  anderer 
Demokratien  ein  Verfahren  eingerichtet,  das  den  Zweck  hatte, 
solche  Burger,  welche  durch  ihre  Person  der  bestehenden  Ver- 
fassung gefSäirlich  erschienen,  ohne  dass  zu  einem  gerichtlichen 
Prozesse  Veranlassung  vorlag,  aus  der  Gemeinde  zu  entfernen, 
und  zwar  in  der  schonendsten  Weise,  so  dass  ihnen  an  Ehre 
und  Besitz  keinerlei  Schaden  erwuchs.  Das  war  der  Anfang 
des  attischen  Ostrakismos  oder  Scherbengerichts.  Kleisthenes 
hat  ihn  in  Athen  eingeführt,  und  der  zuerst  von  ihm  Betrof- 
fene war  Hipparchos,  des  Charmos  Sohn. 

Die  Kühnheit  des  Kleisthenes  eifüilte  seine  Gegner  mit 
Schrecken.  Sie  verdoppelten  ihre  Anstrengungen,  um  das  grofse 
Verfassungswerk  nicht  zu  Stande  kommen  zu  lassen.  Aber 
bald  sahen  sie,  dass  es  ihnen  mit  ihrem  Anhange  unmöglich 
sei,  der  mächtig  vorwärtsschreitenden,  enthusiastischen  Bewe- 
gungsparlei die  Spitze  zu  bieten.  Isagoras  trug  kein  Bedenken, 
auswärts  Hülfe  zu  suchen.  Er  stand  mit  Kleomenes  in  den 
nächsten  persönlichen  Beziehungen;  man  sprach  sogar  von 
einem  sündlichen  Verhältnisse  zwischen  seiner  Frau  und  dem 
fremden  Könige.  Kleomenes,  von  Herrschsucht  getrieben,  war 
nicht  damit  zufrieden,  zur  Vertreibung  der  Pisistratiden  geholfen 
zu  haben ;  er  wollte  Athen  nicht  wieder  aus  spartanischem  Ein- 
flüsse frei  lassen.  Kurz,  die  beiden  Männer  vereim'gten  sich 
zu  einer  heimlichen  Verbindung,  durch  welche  sie  sich  unter 
dem  Vorwande  öffentlicher  Interessen  die  Absichten  ihres  per- 
sönlichen Ehrgeizes  gegenseitig  verbürgten.  Es  wurde  ihnen 
nicht  sdiwer,  den  Spartanern  deutlieh  zu  machen,  wie  gefähr- 
lich die  umwälzenden  Bestrebungen  des  Kleisthenes  wären. 
Das  sei  nichts  als  Demagogie  der  Tyrannis,  nichts  als  eine  neue 
Auflage  der  Revolution  von  Sikyon;  Spartas  Einfluss  jenseits 
des  Isthmus  stehe  für  alle  Zeit  auf  dem  Spiele. 

Die  Spartaner  beschlossen  einzuschreiten.  Sie  sciiickten, 
wie  sie  gegen  Tyrannenstädte  zu  verfahren  pflegten,  ihren  Staats- 
berold  nach  Athen  und  kleideten  den  Inhalt  der  Botschaft  in 
der  Weise  ein,  dass  sie  die  Ausweisung  der  Alkmäoniden  als 
der  seit  den  Tagen  des  Kylon  mit  Blutschuld  Beladenen  ver- 
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langten.  Kleiathenes  räumte  das  Land.  Er  wollte  mdbi^  dass 
seinetwegen  Kriegsnoth  über  Athen  käme,  welcbe  den  Sta«t 
in  innerem  Hader  und  in  Schwäche  antreffe;  er  wollte,  das» 
die  verrätherische  Verschwörung  des  Isagoras  und  Kleomenes 
zur  Reife  käme,  um  dann  als  Retter  der  Freiheit  heimzukehreo. 

Er  hatte  sich  in  seinen  Gegnern  nicht  verrechnet  Obgleich 
Kleisthenes  fort  war,  kam  Kleomenes  mit  bewaffneter  Mann^ 
schaff;  er  wollte  nichts  Anderes,  als  Athens  Selbständigkeit 
brechen,  er  wollte  Isagoras  als  seinen  Schützhng  daselbst  zum 
Herrn  machen  und  dann  sich  selbst  eine  Herrschermaeht  grün- 
den, welche  alles  griechische  Land  umfassen  sollte.  Unter  dem 
Terrorismus  tremder  Waffen  wurde  Isagoras  im  zweiten  Jahre 
der  Freiheit  (Ol.  68,  1 ;  508)  zum  Archonten  gewählt  und  nun 
begann'  in  offener  Weise  die  gewaltsamste  Reaction.  Kleomenes 
yerfuhr  wie  in  einer  eroberten  Sladt  Siebenhundert  Familien 
wurden  ausgetrieben,  welche  Isagoras  ihm  als  demokratisch 
gesinnt  angegeben  hatte.  Der  RaUi,  welcher  schon  nach  der 
neuen  GUederung  zusammengesetzt  war,  wurde  mit  Gewak 
gesprengt,  und  zum  deutlichen  Zeichen,  dass  man  nicht  Uofs 
auf  Solon  zurückgehen  wollte,  wurde  nach  Mafsgabe  der  do- 
rischen Dreizahl  und  nach  spartanischem  Vorbilde  ein  Ratb 
von  Dreihundert  eingesetzt,  in  dem  nur  Solche  Aufnahme  er- 
hielten, welche  die  volksfeindlichea  Bestrebungen  rücksichts- 
los begünstigten. 

Das  Volk  von  Athen  war  aber  schon  zu  sehr  mit  der  Ton 
Solon  gegründeten  Freiheit  verwachsen,  um  sich  sotehen  Ge- 
waltschritten zu  beugen,  und  Kleomenes  hatte  in  seiner  Un- 
besonnenheit viel  zu  geringe  Truppenmacht  mitgebracht  ^  um 
solche  Dinge  durchzofiGdhrenv  Der  alte  Rath,  zum  Schutze  der 
Gesetze  berufen,  widersetzte  sich  dem  Verfassungsbrüche;  daa 
Volk  schaarte  sich  um  ihn;  Stadt  und  Land  erbob  sich  und 
den  Verschworenen  blieb  nichts  übrig,  als  sich  mit  ihren  Par- 
teigenossen in  dieBung  zu  werfen*  Kleomenes  suchte  yw- 
geblich  die  Priesterin  der  Staatsgdttin  zu  gewinnen;  sie  wies 
ihn,  wenn  er  auch  als  'Achäer'  seine  königliche  Maehtan- 
spräche  zu  bewähren  suchte,  mit  Abscheu  von  ikrer  Schwelle 
zurück.  Zwei  Tage  lang  wurden  die  neuen  Tyrannen  auf  det' 
Burg  bdagert,  am  dritten  erhielten  die  Lakedämonier  freien 
Abzug.  Isagoras  entkam;  die  übrigen  Parteigenossen  wurden 
in  Haft  genonunen  und  von  dem  Cierichte  des  Volks  als  Lan** 
desverräther  zum  Tode  verurteilt 

Der  nächste  Schritt  des  Ratbs,    d^  durch  seke  Verfa»-^ 
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siuigHlrem  dm  Staat  Solons  gerettet  iniM,  mi^  di^  fiüiikb^ 
mkm^  der  AlfcinäelEiideii  uM  der  andern  VcaiNiiiiilen.  Bie 
Verbreeben  uAd  die  Schande^  mit  denen  sich  die  Hücksdiritt»* 
partei  kededrt  hette,  kirnen  dem  Kleistfaetiefc  zu  €Mtte,  wd« 
eher  nim  vm  se  leichter  die  Vollendung  semer  Reformen  durch*- 
setzen  konnte.  Vielleicht  wurde  jetzt  erst  das  Loos  eingeführt, 
um  s<)idi^  Partei  wafaleiiv  ^ie  zuletzt  nodb  die  des  Isagoras 
gewesen  wak*,  vorzubeugen^  vielleicht  wurde  auch  jetct  <Brst  die 
Aufnahme  der  Neubüt^r  durchgeführt 

Der  Energie  des  Kleisthenes  und  seines  Anhangs  kam  das 
delphische  Orakel  in  sehr  wirksamer  Welse  zu  Hülfe.  Nachdem 
es  sich  sdion  lange  voh  Sparta  entfernt  und  der  Bewegungs- 
partei zugewendet  hAtte  (S.  236),  leistete  es  jetzt  seinen  Freun- 
denv  den  Alkmäoniden,  den  unschätzbaren  Dienst,  dass  es  als 
geistliche  Oberbdiörde  die  Neuerungen  bestätigte  und  Mine 
Hand  bot,  un^  den  ganz  modernen  und  aub  politischen  Rück- 
sichten getroffenen  Einrichtuiigeti  durch  Anknüpfung  an  die 
H^en  de)*  attische  Vorzeit  eiil^  rd^iöse  Saidition  su  geben. 
In  Deiphi  selbst  sollen  die  zrfin  Heroen  ausgewählt  sein,  die 
Nameiigd)er  uhd  8ehutzpatrene  der  imhen  Phylem  Sie  w«ien 
nun  die  Vertreter  deh  Büi^schaft  und  oberhalb  des  Mariits 
wurden  ^f  eiher  Terrasse  des  Areopagi  ihi^e  Standbilder  auf«- 
gerichtet  Auch  von  den  Demen  hatte  ein  jeder  eisen  Heros 
als  Schutzpatroii^  welchem  seine  C^fehlienete  eiiigeriditet  wur- 
den; Attika  war  nun,  wie  Kr^a  mid  Lakönien^  nadi  einier 
den  66ttem  w(4ilgefalligen  Zidi),  eiike  Gemeinschaft  von  huirfert 
Ortän.  So  wurde  das  profan^  Decimalsjetißln  ^hmligt  und 
den  bürgerllcfaen  Satzungen  diä  Weih^  dis  göttlieheü  Segens 
verliehcii»«). 

Athen  war  zum  zweiten  Male  aus  einer  Grewalthetrschaflt 
befreit,  welche  viel  schmählicher  zu  werden  drohte,  als  die 
der  Pisistratitien^  wdil  sie  zugleich  die  von  Selon  hcgrflndete 
Settistfiüdt^eit  der  Stadt  preisgeben  wollte.  Aber  die  Ge&h- 
reh  waren  nidit  vorüber.  Dwifa  Kleomenes«  dedsen  heilses 
Blut  nach  jedeih  Misslingen  itBinfer  beftigeir  aufweite«  sankmelta 
eiii  yi^offonnferischds  Heer.  Es  war  olfenef  Krieg  zwischen 
Atfae»  und  Sperla.  Dazu  kam^  dasd  äudi  die  PisiMratideti 
nielft  rtditcfH,  stfndern  aus  jeder  Erschütterung  der  Ruhe  Athens 
neiie  Hofiming^n  schöpften.  Rii^s  umher  regten  sich  die 
Gränzna^hbaln ,  welehe  de^  aufsteigenden  Macht  der  ^^lener 
missgünstig  raeahefa.    Die  Aegineten  und   die  Ghalkidi^,  von 
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Handelseifersucht  aa%eregt,  glaubten  die  Zeit  der  Verwirrung 
benutzen  zu  müssen,  um  die  Bedeutung  der  attischen  Marine 
zu  vernichten.  Vor  Allen  aber  waren  es  die  Thebaner,  die 
sich  feindlich  erhoben.  Sie  waren  ihrer  böotischen  Landes- 
herrschaft wegen  schon  mit  den  Pisistratiden,  ihren  alten  Freun- 
den, in  Streit  gerathen. 

Es  herrschte  nämlich  im  südlichen  Böotien  ein  entschie- 
dener Widerwillen  gegen  die  Oberherrschaft  von  Theben,  ein 
Widerwillen,  welcher  in  der  ionischen  Bevölkerung  des  Aso- 
posthals  seinen  natürlichen  Grund  hatte  (S.  92)  und  durch 
die  Anmalsung  der  Thebaner  immer  neue  Nahrung  erhielt 
Plataiai  war  der  Mittelpunkt  dieser  Auflehnung  gegen  Theben. 
Allein  zu  schwach,  um  auf  die  Dauer  den  Ansprüdien  der  b<yo- 
tischen  Hauptstadt  Widerstand  zu  leisten,  hatte  sich  die  Bür- 
gerschaft der  Stadt  an  König  Kleomenes  gewendet,  als  er  zu- 
fällig in  ihrer  Nachbarschaft  verweilte,  und  sich  bereit  erklärt, 
dem  peloponnesischen  Staatenbunde  beizutreten.  Dies  geschah, 
wenn  Thukydides  recht  berichtet  war,  schon  Ol.  65,  2;  519. 

Es  war  damals  ein  entscheidender  Zeitpunkt  für  die  Ent- 
wickelung  der  griechischen  Staatenverhältnisse,  denn  wenn  die 
Lakedämonier  eine  mittelgriechische  Stadt  eben  so  aufnahmen, 
wie  sie  «es  mit  den  Halbinselstädten  nach  und  nach  gethan 
hatten,  so  erklärten  sie  dadurch,  dass  ihr  Bund  bestimmt  sei, 
ganz  Griechenland  in  sich  zu  vereinigen,  und  dass  sie  ent- 
schlossen seien,  für  diesen  Zweck  keine  kriegerischen  Ver- 
wickelungen zu  scheuen.  Die  Lakedämonier  gingen  aber  auf 
den  Antrag  der  böotischen  Stadt  nicht  ein;  sie  erklärten,  dass 
sie  zu  ferne  wohnten,  um  ihr  rechtzeitigen  und  wirksamen 
Schutz  angedeihen  zu  lassen ;  sie  gaben  ihr  zugleich  den  Ratb, 
sich  lieber  an  ihre  Nachbarstadt  Athen  anzusdüielsen,  wenn 
sie  nichts  mit  Theben  zu  thun  haben  wollten. 

Den  Platäem  war  dies  gerade  recht  Sie  hatten  nur  auf 
eine  Ermächtigung  von  Seiten  des  angesehensten  Hellenenstaats 
gewartet,  um  ihrer  politischen  Sympathie  folgen  zu  können. 
Als  daher  die  Athener  eines  Tags  an  dem  neu  gegründeten  Al- 
tare der  Zwöl%ötter  auf  dem  Markte  ihr  Festopfer  darbrachten, 
setzten  sich  die  Männer  von  Plataiai  als  Schutzflehende  auf  die 
Stufen  des  Altars  und  streckten  die  mit  Binden  umwundenen 
Oelzweige  zum  versammelten  Volke  empor.  Die. Pisistratiden 
besannen  sich  nicht,  ob  sie  annehmen  oder  ablehnen  sollten, 
und  wenn  dem  lakedämonischen  Bescheide  in  der  That  nur 
die  Abfificbt  zu  Grunde  lag,  welche  Herodot  annimmt ,  dass 
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näflüich  die  Atbener  dadurch  in  Nachbarfehden  yerwickelt 
werden  sollten,  so  wurde  dieselbe  Tollkommen  erreicht.  In 
kürzester  Zeit  stand  ein  attisches  Heer  im  Gebiete  von  Pla- 
taiai  den  Thebanern  gegenüber.  Vor  Anfang  der  Schlacht  ent- 
sdiloss  man  sich  den  Korinthern  die  Entscheidung  des  Streits 
anheim  zn  geben;  sie  fiel  dahin  aus,  dass  den  Platäem  das 
Recht  zustehe,  sich  nach  eigener  Bestimmung  einer  Bundes- 
genossenschaft anzuschliefsen.  Die  heimkehrenden  Athener  wur- 
den von  den  erbitterten  Thebanern  überfallen,  aber  sie  blie- 
ben siegreich  und  rückten  nun  die  Gränzen  der  Platäer,  um 
welche  ein  Streit  statt  gefunden  hatte,  an  den  Asopos  Tor;  so 
weit  ging  also  seitdem  das  attische  Bundesgebiet®'). 

Jetzt  schien  den  Thebanern  die  Gelegenheit  gekommen,  um 
ihre  Niederlage  gut  zu  machen  und  das  alte  Gebiet  wieder  zu 
gewinnen.  Der  Abfall  von  Plataiai  war  ein  gefahrliches  Bei- 
spiel und  für  den  Bestand  ihres  oligarchischen  Regiments  gab 
es  nichts  Bedenklicheres,  als  wenn  unmittelbar  an  ihren  Gränzen 
ein  Heerd  demokratischer 'Politik  aufgerichtet  wurde,  welcher 
für  die  ionischen  Volkselemente  Böotiens  die  gröfste  Anzie- 
hungskraft haben  musste.  Darum  rüsteten  sie  mit  Macht,  und 
da  nun  gleichzeitig  der  Peloponnes  in  Waffen  gerufen  wurde, 
da  auch  Aigina  und  Euboia  sich  erhoben,  war  Athen  plötzlich 
auf  allen  Seiten  zu  Wasser  und  zu  Lande  von  drohenden  Fein- 
den umgeben  und  schien  gänzlich  aufser  Stande,  seine  Selb- 
ständigkeit siclr  zu  erhalten. 

Man  musste  sich  nach  auswärtigen  Verbindungen  umsehen; 
man  schickte  im  Drange  der  Noth  selbst  nach  Sardes,  damals 
dem  Statthaltersitze  des  Artaphemes,  des  Bruders  des  Königs 
Dareios.  Die  Gesandten  erhielten  ausgedehnte  VoUmachten;  zu 
langen  Verhandlungen  wsh*  keine  Zeit,  als  daher  Artaphernes 
Bundeshülfe  yerspradi,  aber  unter  der  Bedingung,  wie  sie  nach 
persichem  Staatsrechte  unerlässlich  war,  dass  die  Athener  dem 
Grolskönige  Erde  und  Wasser  gäben,  da  erklärten  die  Gesandten 
sidk  auf  ihre  eigene  Gefahr  hin  bereit,  auf  diese  Bedingung 
einzugehen,  und  kamen  so  nach  Athen  zurüdi,  wo  sie  glaubten 
dass  man  ihnen  Alles  eher  verzeihen  würde,  als  wenn  sk  mit 
leeren  Händen  heimkehrten.     . 

Sie  hatten  sich  in  ihren  Mitbüi^m  verrechnet.  Ein  Sturm 
des  Unwillens  erhob  sich;  eine  Reihe  von  Staatsprozessen 
knüpfte  sich  an  die  Gesandtschaft;  der  Vertrag  wurde  vernich- 
tet und  um  dieselbe  Zeit  wurde  Kleistbenes  ein  Opfer  des 
Ostrakismos, 
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Bd  90  lüickeiAdfter  Ueberlieferuitg,  wie  sie  uns  in  Betreff 
der  kleisthenisdien  Reformen  vorliegt^  wäre  es  ein»  Vermeaseii- 
heil,  über  ihren  Urheber  nnd  seine  Absichten  ein  festes  Urteil 
aussprechen  zu  wollen.  Indessen  wissen  wir  doch*  dass  zw 
Zeit,  da  die  Gesandtschaft  nach  Sardes  abgeBchi<i:t  wnrde^ 
Kleisthenes  den  mafsgebenden  Einfluss  in  Athen  hatte.  Die 
Alktnäoniden  standen  mit  der  kleinasiatischen  Hauptstadt  in 
alten  Beziehungen,  aus  Sardes  stammte  ihrReidithum  und  Glanz; 
sie  waren  an  Weltkenntniss  allen  Athenern  uberiegeti  und  ver^ 
standen  es  am  besten,  auch  die  fernsten  Hülfsquellen  zu  be- 
nutzen, um  einer  drängenden  Noth  zu  entgehen ;  sie  sahen  wohl 
schon  damals  voraus,  dass  die  Pisistratlden  Alles  aufbieten  wür- 
den, m  ihren  Gunsten  eine  persische  Intervention  zu  vwan- 
lassen.  Diesen  Plänen  zuTorzukommen  erschien  also  als  eine 
Pflicht  der  Selbsterhaltung,  und  wenn  wir  endlich  erfahren, 
dass  noch  um  die  Zeit  der  Schlacht  von  Marathon  die  Aftmäo- 
niden  eines  Einverständnisses  mit  den  Persem  beschuldigt  wur^ 
den,  so  wird  die  Vermuthung  wohl  begründet  sein,  dass  MWsthe- 
nes  bei  jener  GcJsandtschaft  an  Artaphferrtes  vorzugsweise  be^ 
theäigt  war  und  dass  sein  plötzliches  Verschwinden  unmittelbar 
nach  derselben  mit  den  politischen  Stünden  zusanmienbängt, 
welc*ie  der  Gesandtschaft  folgten.  Sein  Sturz  beweist,  dass 
man  ihn  als  einen  der  Freiheit  gefähriichen  Bürger  ansah  und 
sich  berechtigt  fand,  gegen  den  Vorkämpfer  der  Volkgii-eihcit 
dieselbe  Waffe  in  Anwendung  zu  bringe»,  welche  er  selbst  zum 
Sdfutze  der  Frriheit  gegen  die  Angehörigen  der  Pimstrdtiden 
seinen  Mitbürgern  in  die  Hände  gegeben  hatte. 

War  dies  eine  Ungerechtigkeit  der  Athener  gegen  ihn» 
grolsen  Staatsmann?  War  es  ein  unbegründißtef*  Verdadit^ 
welcher  dem  Enkel  des  sikyonischen  Tyrannen  to^?  War 
er  ein  Mann,  der  mit  der  selbstk)sen  Gefeehtigkeitsiiebe  eines 
Solon  nichts  Anderes  wollte,  als  diii  Gröfse  seiner  Vailerfetadt? 

Nach  dem,  was  wir  von  der  Geschichte  der  Alkmäoniden 
(S.  322)  wissen,  die  baM  dieser,  bald  jener  Partei  sidi  an- 
schlössen, können  wir  eine. solche,  rein  airf  die  Sache  gerich- 
tete, Politik  nicht  annehmen.  Sie  sind  durch  eine  Reihe  zufBK- 
ger  Ereignisse  an  die  Spitze  der  Volkspartei  geführt  iVordfen,  und 
so  wenig  wir  auch  berechtigt  sind,  einem  Manne  me  Klei- 
sthenes wahren  Patriotismus  abzuspi^echen^  so  ist  doch  nodi 
weniger  vorauszusetzen,  dass  er  deti  Ehrgeiz  seines  Hauses  ab- 
gelegt  haben  sollte.  Seine  Verbindungen  mit  Delphi  und  mit 
Sardes    zeigen    das   Gegentheil.     Von    seinen  Mafsregelo    itn 
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Imaem  des  Staate  ist  es  «ber  besonders  die  Aufnahoie  der 
Fremdeii  und  Freigetassenen,  welche  die  Uneigennüteigkeit  «ei- 
ner Politik  verdächligt.  Es  war  die  Malsregel  eines  Demago- 
gen, welcher  sich  mit  Hülfe  einer  Masse  yon  Neuburgern  über 
die  Gemeinde  erheben  wollte;  sie  hatte  schwerlich  einen  an- 
deren Zielpunkt,  als  den  eines  persönlichen  Regiments«  So 
wird  also  die  Ausweisung  des  Kleisthenes  wohl  keine  unge- 
rechtfertigte gewesen  sein.  Sie  war  die  Folge  des  ruhelosen 
Ehrgeizes,  welcher  in  der  Familie  der  Alkmäoniden  zu  Hause 
WM-.  Kleisthenes  war  der  letzte  Nachzügler  der  Tyrannen  des 
siebten  und  sechsten  Jahrhunderts.  Er  hatte  die  h*eie  Entwi^ 
ckelung  des  solonischen  Bürgerstaats  mit  der  Befriedigung  sei- 
nes Famili^stolzes  und  seines  persönlichen  Ehrgeizes  irerbin- 
den  wollen;  aber  nur  das  Erstere  war  ihm  gelungen.  Das 
attische  Volk  war  in  den  langen  Verfassungskämpfen  zu  sehr 
gewitzigt,  um  sich  täuschen  zu  lassen;  es  war  zu  fest  und 
klar  in  seinem  politischen  Strd[)en.  Die  Männer,  welche,  mit 
den  Alkmäoniden  verbunden,  die  Volksfreiheit  hergestellt  hatten, 
treiHiten  sich  von  ihnen,  als  die  dynastischen  Pläne  sich  kund 
galten,  und  nach  dem  Misslingen  derselben  war  für  Kleisthenes 
kein  Pkitz  mehr  in  dem  Staate  der  Athener  ^^. 

Inzwisdiefi  zogen  sieh  die  Kriegsgefahren  immer  drdbender 
um  Athen  zusammen.  Die  ganze  Knegsmachi  des  Peloponneses 
wurde  au^eboteo  durch  die  Sendboten  des  Kleomenes,  der  über 
den  Zweck  der  gro£sen  Rüstung  nichts  verlauten  liefs,  aber  nicbts 
Anderes  im  Sinne  führte,  als  den  Schimpf,  den  &t  in  Atba»  er- 
litten hatte,  zu  rächen  und  Isagoras  als  Gewaltherrn  einzusetzea 
Er  brachte  das  gro&e  Heer  bis  in  das  Geilde  von  Eleusis^  wlh-* 
read  nach  gemeinsamem  Kriegsplane  die  Böotier  die  nötdlichen 
GräBzorle  besetzten  und  die  Chalkidier  von  Osten  drohten. 

Es  war  das  Glück  der  Athener,  dass  Kleomenes  nicht  die 
Macht  besals,  wekhe  er  sich  zutraute.  Die  Ungerechtigkeit  und 
Unlauterkeit  seiner  Absichten,  das  hochfahrende  Wesen,  die 
heimlichen  Tyrannengeloste,  welche  am  bewegten,  hatlen  Peindr 
Schaft  und  Argwohn«  bei  den  Spartanern  erweckt,  und  am  der 
l^itze  seiner  Gegner  stand  König  Demaratos,  der  sich  im  He<w^ 
lager  selbst  offen  seinen  Plänen  geg^uber  stellte.  Unter  den 
Bundesgenossen  fielen  die  Korinther  ab  und  verweigerten  die 
He^*esfolge,  weil  sie  nicht  verpflichtet  wären,  Kleomenes.  zu 
Gelallen  die  Verfassung  Athens«  umzustofseü.  Ihre  Unlust  zum 
Kriege  wurde  dadurch  gesteigert,  dass  ihre  gefährlichsten  Ne- 
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benbuhler  in  der  Seemacht,  die  Aegineten,  in  Feindschaft  mit 
Athen  waren;  ihnen  wollten  sie  durch  den  Krieg  keinen  Vor- 
schub leisten. 

So  ging  das  Heer  des  großsprecherischen  Königs  ruhmlos 
aus  einander  und  Sparta  erlitt  dadurch  eine  schwerere  Nieder- 
lage, als  wenn  es  in  offener  Schlacht  besiegt  wäre.  Denn  sein 
Ansehen  bei  den  Hellenen  hatte  durch  die  willkürliche  Politik 
seines  Königs  einen  Stofs  erlitten,  und  seine  Bundesgenossen- 
schalt  war  in  ihrem  Bestände  geerdet  Das  Volk  der  Athe- 
ner aber  zog  vom  eleusinischen  Schlachtfelde,  wo  die  drohende 
Macht  vor  ihren  Augen  zerronnen  war,  unmittelbar  und  mit 
gehobenem  Huthe  gegen  die  andern  Feinde.  Sie  rückten  in 
Böotien  ein,  und  es  gelang  ihnen  die  Thebaner  zu  schlagen, 
ehe  sie  sich  mit  den  Chalkidiern  am  Euripos  vereinigt  hatten. 
Siebenhundert  Thebaner  folgten  ihnen  in  Fesseln,  ads  sie  an 
demselben  Tage  noch  den  Sund  von  Euboia  überschritten  und 
das  Heer  der  Ghalkidier  besiegten;  die  ganze  Stadt  derselben 
fiel  in  ihre  Hände. 

Der  Tag  dieses  Doppelsieges  war  der  Anfang  einer  neuen 
Entwickelung  der  attischen  Macht  Denn  die  Athener  begnüg- 
ten sich  nicht  mil  der  Demüthigung  der  Feinde,  sondern  sie 
trieben  den  in  Chalkis  angesessenen  Stadtadel,  die  ^Hippoboten', 
aus  seinen  Besitzungen,  liefsen  das  Land  neu  vermessen  und 
theilten  es  in  gleichen  Loosen  an  yiertausoüd  Athener  aus, 
welche  sich  in  Chalkis  niederliefsen ;  es  wurde  gleichsam  ein 
neues  Athen  gegründet,  welches  den  wichtigen  Seepass  am 
Euripos  hütete.  Mit  reicher  Beute  kehrte  der  Siegeszug  nach 
Athen  heim  und  yom  Zehnten  des  Lösegelds,  das  sie  für  die 
Gefangenen  eingenommen  hatten,  errichteten  sie  das  eherne 
Viergespann  am  Eingange  der  Akropolis,  welche^  den  Athenern 
so  lange  eine  drohende  Zwingburg  gewesen  war.  Nun  aber 
lag  sie  in  der  Mitte  der  freien  Bürgerstadt ;  sie  war  dem  Volke 
zurückgegeben  als  der  offene  Sitz  seiner  gemeinsamen  Heüig- 
thümer,  als  der  Mittelpunkt  der  büi^rlichen  Feste,  wo  von 
den  Siegen  des  in  Eintracht  v^bundenen  Volks  ruhmvolle 
Denkmäler  aufgerichtet  wurden.  Harmodios  und  Aristogeiton, 
deren  That  man  als  den  Anfang  der  Befreiung  betraditete, 
wurden  als  Heroen  der  Stadt  gefeiert  und  in  Ehrenbildsäulen 
am  Anfange  der  Burg  aufgestellt;  auf  der  Burg  selbst  ver- 
tilgte man  Alles,  was  an  die  gestürzte  Dynastie  erinnerte,  und 
stellte  auf  dem  Platze  ihrar  Herrenwohnung  eine  Säule  auf, 
welche  die  schweren  Bedrückungen  der  Tyrannen  aufzählte. 
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sie  mit  allen  Angehörigen  auf  ewige  Zeiten  mit  Bann  und 
Fluch  belegte  und  dem  Mörder  des  Hippias  Straflosigkeit  nAsi 
öffentlichen  Ehren  verhiels^'). 

Es  war  eine  Wohlthat  für  Athen,  dass  es  gleidi  nach 
dem  Sturze  der  Tyrannen  und  nach  Beseitigung  der  Gefahren, 
welche  yon  dem  Landesyerrathe  des  Isagoras  so  wie  von  den 
herrschsüchtigen  Bestrebungen  der  Alkmäoniden  ausgingen,  durch 
auswärtige  Angriffe  ununterbrochen  in  Spannung  gehalten  wurde. 
Dies  war  das  wiriisamste  Mittel,  um  die  Bürger  ans  den  inne- 
ren Wirren  herauszureilsen.  Indem  ihre  bürgerliche  Freiheit 
mit  der  Selbständigkeit  ihres  Staats  zugleich  angegriffen  wur- 
de, lernten  sie  beide  Güter  als  unzertrennlich  verbundene 
anerkennen  und  vertheidigen.  Darum  hat  Niemand  die  auf- 
steigende Gröfse  der  Athener  wirksamer  f5rdern  können,  als 
es  die  Spartaner,  thalen,  da  sie  in  heftigem  Unmuthe  über  den 
Gang  der  Dinge  einen  neuen  Heerzug  in  Bewegung  setzten. 

Ihr  Unmuth  war  sehr  natürlich.  Denn,  zuerst  war  ihnen 
klar  geworden,  dass  sie  von  der  Pythia  betrogen  worden  seien 
und  dass  es  das  Geld  der  Alkmäoniden  gewesen  sei,  welches 
sie  in  die  ganze  Reihe  yerdriefslicher  Händel  hineingezogen 
habe.  Dann  konnten  sie  die  Demuthigungen  nicht  verschmer- 
zen, welche  sie  in  den  letzten  Feldzugen  erlitten  hatten;  hat- 
ten doch  alle  ihre  Unternehmungen  zu  einem  Ziele  geführt, 
das  ihren  Absichten  geradezu  entgegengesetzt  war.  Vor  Allem 
aber  war  es  der  überraschende  Aufschwung  der  Stadt  Athen, 
welcher  ihnen  keine  Ruhe  liefs.  Anstatt  des  Danks,  welchen 
sie  für  die  Befreiung  von  den  Pisistratiden  erwartet  hatten,  war 
ihr  König  mit  Schimpf  und  Schande  fortgejagt  worden.  Ihre 
Bundesgenossen,  die  Böolier  und  Ghalkidier,  waren  ohne  Un- 
terstützung geblieben  und  besiegt  worden,  die  Macht  des  at- 
tischen Staats  nicht  nur  im  Innern  befestigt  und  erstarkt,  son- 
dern auch  über  die  Gränzen  der  Landschaft  hinaus  vorge- 
schritten. Auch  dazu  hatten  die  Spartaner  selbst  wider  Wil- 
len die  Veranlassung  gegeben.  Denn  der  den  Platäern  ge- 
gebene Rath  (S.  360),  welcher  die  Athener  in  verderbliche 
Fehden  verwickeln  sollte,  hatte  ihnen  nur  Vortheil,  nur  Zu- 
wachs an  Ruhm  und  Macht  verschafft  Athen  hatte  eine  vor- 
örtliche Stellung  im  Asoposthale;  es  hatte  den  Grundstein  einer 
attischen  Hegemonie  gelegt,  es  halte  in  Euboia  festen  Fufs  ge- 
fasst  und  nach  spartanisdiem  Vorbilde  eingezogenes  Land  au- 
fserhalb  seiner  Gränzen  den  Bürgern  der  Stadt  als  Eigenthum 
zugewiesen.    Mit  Staunen  sah  man  in  ganz  Hellas  auf  das  Glück 
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der  Athener,  weldie-  nfekt  gesonnen  schibnett,  aof  der  BsAn 
des  Ruhmes  stehen  m  bleiben,  und  die  Orakeisprnche,  weidbd 
durch  Kleomenes  nach  Sparta  gebracht  waren,  erfäilten  i»Ü 
ihren  Weifsagungen  attischer  Machtvergröfeerung  nun  um  so 
mehr  die  abergläubischen  Gemäther  der  Spartaner. 

Da  es  ihnen  mit  ihren  bisherigen  Unternehmungen  so 
schlecht  gelungen  war,  so  schlugen  sie  jetzt  den  entgegengesetz- 
ten Weg  ein.  Sie  gedachten  ihrer  alt«n  Verbindungen  mit  dem 
Hause  des  Peisistratos ,  deren  ßruch  sie  bitter  bereuten.  Sie 
eilten,  ihren  Herold  nach  deih  Hellesponte  zu  schicken,  wo 
der  vertriebene  Hippias  mit  seinem  Anhange  Hof  hielt,  und 
bald  darauf  sah  man  den  Tyrannen  in  Sparta,  das  ihn  9k  sei- 
nen Schützling  aufnahm  und  kein  Hehl  daraus  machte,  duss 
es  die  Räckführung  der  Pisistratiden  als  das  einzige  Mittel, 
den  gefährlichen  Aufschwung  des  attischen  Volks  niederzuhal- 
ten, mit  allem  Nachdrucke  durchsetzen  wolle;  Ein  groföer 
pftlöt)onnesischer  Krieg  war  im  Anzüge. 

Indessen  hatte  Sparta,  Ton  dem  leidenschaftlidien  Kteome* 
nes  geleitet,  vei^ssen,  dass  es  an  der  Spitze  einer  freien  Bun- 
desgenossenschaft stehe  und  dass  seine  Macht  auf  deni  morali- 
schen Ansehen  beruhe,  welches  der  lykurgische  Staal  sich  er- 
rungen hatte.  Wie  konnte  aber  dies  Ansehen  bei  dem  will- 
kurliish  und  leidenschaftlich  wechselnden  Verfahi^n  der  Spar- 
tattei^  bestehen!  Wie  konnte  man  einem  Staate  verti^aueti, 
welcher  als  eritlärter  Tyrannenfeind  grofs  geworden  war  und 
nUn  dhen  mit  BuiigerMut  befleckten  Tyrannen,  den  er  selbst 
rerjagt  hatte,  wieder  einsetzen  wollte! 

Es  war  eine  stürmische  Tagsatzung,  weiche  um  Ol;  68,  4;  505 
in  Sparta  zusammen  kam,  um  die  Restauration  der  Pisistratiden 
zu'  beschliefsen.  Die  Spartaner  gaben  sich  alle  Blühe,  ihre 
Pdlitik  fcu  rechtfertigen.  Sie  bekannten  offen  ihr  Versehen,  des- 
sen Schuld  sie  auf  Rechnung  der  trfigerisoben  Pythia  schoben; 
sie  wiiösen  auf  die  Schmach  hin,  welche  «e  zur  Strafe  der  ver- 
letzten Gastfreundschaft  erlitten  hätten.  Diese  Schmach  ruhe 
zugleich  auf  dem  ganzen  Waffenbuttde.  Auch  drohe  Allen  üe- 
fflhr,  wenn  Athen  fortfahre  in  seinem  Uebermuthe  imgehemmt 
zd  Sachsen.  Hippias  verbürge  die  Demüthigung  der  Stadt  und 
iht^e  Unterordnung  unter  den  peloponnesischen  Vorort. 

Schweigend  hörten  die  Abgeordnet«»  die  Rede  der  Spar- 
taner an;  Keinem  leuchtete  ihr  Inhalt  ein,  aber  nur  der  Ko- 
rinther Sosikles  wagte  offnen  Widerspruch.  Zur  Beschämung 
det  Spartaner  wies  er  den  Widerspruch  ihrer  jetzigen  Pläne 
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mit  ihrer  ganzen  Geschichte  Mcb;  er  meuerte  di»  Ei4mie- 
Hingen  aller  Debelthaten,  die  von  dem  Gewaltheim  in  sriner 
eignen  Yaieratadt  ausgegangen  ^ien,  und  wenn  auch  Hippias 
gelbst  in  der  Versammlung  auftrat,  um  alle  Gefabron  der  at- 
tischen Demokratie  für  das  übrige  Griechenland  anschauUch  zu 
machen,  es  war  All^  umsonst  Die  Wahrheit  dessen,  was 
Sos|kles  ausgesprochen  hatte,  war  zu  handgreiflich;  die  pelo* 
pomießischen  Staaten  hatten  keine  Lust,  für  des  Kleomenes 
verletzte  Ehre  sich  aufzuc^fem.  Der  Bundestag  löste  sidi  auf 
unier  eHtschiedenem  Widerspruche  gegen  jede  kriegerische  Un* 
temehmung;  der  getäuschte  Hippias  ging  wieder  nach  Sigdleoi 
und  Sparta  zog  sich  nach  dieser  neuen  Niederlage  in  tietem 
Grolle  Ton  den  allgemeinen  Angelegenheiten  zurück» 

Die  Gefahr  des  peloponnesischen  Kriegs  war  abgewendet, 
aber  dem  Gefühle  einer  ruhigoQ  Sicherheit  durfte  sicfai  Atben 
auch  ydtxi  nicht  hingeben.  Nicht  nur  lauerten  an  der  Land^ 
und  an  der  Seeseite  die  alten  Feinde,  Theben  und  Aigina, 
sondern  vom  jenseitigen  Ufer  drohten  neue  Angrifie.  Hippias 
war  noch  ijnmer  eine  Macht  Er  hatte  nur  darum  die  g^ust^ 
liehe  AufnaluBie,  welche  in  Makedonien  und  in  Thessalien  ihm 
aogebot^  wurde,  abgelehnt,  weil  er  in  Kleinasien  bessere  Aus^ 
sieht  hatte,  einen,  neuen  Angriff  auf  Athen  zu  yeranlassea. 
Artai^rnes,  des  Hystaspes  Sohn,  fühlte  sich  schon  durch  die 
Athener  beleidigt,  weil  ihm  diese  den  geschlossenen  Vertrag 
wieder  au^eklindigt  hatten  (S.  361).  Hippias  schürte  diese 
Missstimmung,  und  als  die  Athener,  Ton  seinen  Umtridien  un- 
terricbtel,  durch  eine  neue  Gesandtschaft  entgegen  zu  wirken 
Quchten^  bn^J^ite  diese  nichts  als  den  Befehl  des  Satrif^en  zm- 
rock,  sie  sollten  Hippias  wieder  aufndunen.  Die  Burgerschafit 
blieb  diim  Drohungen  zum  Trotze  standhaft  und  scheute,  sieh 
nicht,  nun  auch  dem  Perserreiche  gegenüber  in  feindlichen»  Ge* 
gensatz  zu  treten^). 

Das  war  der  Inhalt  der  fünf  schicksalsvollen  Jahre,  welche 
dem»  Sturze  der  Tyrannis  folgten  und  für  die  ganze  GesChiebte 
Athei^  entscheidend  waren.  Während  es  unter  dem  Einflüsse 
fremder  Waffengewalt  befreit  und  dann  von  einer  Reyolution 
in  die  andere  geworfen  wurde,  ist  es  zu  einem  selbständigen 
Buvgerstaate  reif  geworden;  yon  Allen  verlassen,  umdrängt  von 
Kriegesnoth,  die  sein  Bestehen  gefährdete,  ist  es  zu  eiiiem  kla* 
ren  Bewusstsein  seines  geschichtlichen  Berufe  vorgedrungeti 
und  hat  mit  sicherem  Schritte  seine  neue  Stellung  eingenommen, 
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in  der  es  den  Mächten  der  Heimath  wie  des  Auslandes  fest 
gegenübertrat. 

Diese  bewundernswürdige  Haltung  der  Athener  erklärt  sich 
nur  aus  den  Gesetzen  Solons,  welche  während  aller  Sturme 
der  Zeit  mit  unsichtbarer  Gewalt  die  Bürger  der  Stadt  zu  ei- 
nem freien  und  auf  sittlichen  Grundlagen  beruhenden  Bürger- 
thume«erzogen  hatten.  Unter  dem  Begimente  des  Peisistratos 
waren  sie  der  Schutz  des  Staats  gewesen;  die  Achtung,  die 
der  Tyrann  ihnen  zeigte,  hatte  ihr  Ansehen  erhöht,  und  wenn 
die  Pisistratidenherrschaft  in  der  That  von  allen  gleichartigen 
Regierungen,  die  Griechenland  erlebt  hat,  die  beste  gewesen 
ist,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass  die  Tyrannen  von 
Athen  eine  Gesetzgebung  vorfanden,  deren  mafsgebendem  Ein- 
flüsse sie  sich  nicht  entziehen  konnten.  Das  Schlechte  und 
Verkehrte,  was  die  Tyrannis  mit  sich  brachte,  ist  spurlos  ver- 
schwunden; aber'  das  Gute  hat  Bestand  gehabt,  weil  es  mit 
dem  Geiste  Solons  übereinstimmte,  namentlich  die  gedeihliche 
Ordnung  von  Stadt  und  Land,  die  Blüthe  von  Kunst  und  Wis- 
senschaft, die  centrale  Stellung,  welche  Athen  im  geistigen  Le- 
ben der  Hellenen  einnahm,  das  Ansehen,  welches  es  sich  zu 
Land  und  zu  Wasser  erwarb,  und  die  auswärtigen  Beziehun- 
gen, welche  mit  den  Cykladen,  mit.  dem  Hellesponte,  mit  Ar- 
gos,  mit  Thessalien  damals  eingeleitet  und  für  alle  Zeit  wichtig 
geblieben  sind.  Während  27  glücklicher  Friedensjahre  hatte 
das  Volk  sich  in  die  Gesetze  Spions  einleben  können,  wenn 
auch  alle  gebildeten  Athener  sich  klar  bewusst  waren,  dass 
sie  nicht  zur  vollen  Wahrheit^  werden  könnten ,  so  lange  ein 
Machthaber,  mit  fremden  Truppen  umgeben,  auf  der  Burg 
wohne  und  im  Interesse  einer,  wenn  auch  weisen  und  ge- 
mäfsigten,  doch  immer  eigennützigen  HauspoUtik  den  Staat 
regiere. 

Seit  der  Ermordung  Hipparchs  hatte  dagegen  die  Tyrannis 
mit  ihrer  ganzen  Schwere  auf  den  Athenern  gelastet.  Das 
freie  Wort  war  ihnen  genommen,  die  öffentliche  Bechtspflege 
abgeschafft;  der  Frauen  Ehre,  der  Männer  Besitz  und  Leben 
war  einer  despotischen  Willkür  preisgegeben ,  welche  auf  die 
schlechtesten  Menschen  ihre  Herrschaft  stützte  und  das  Leben 
der  Gemeinde  argwöhnisch  überwachte.  Da  entstand  eine 
tiefe  Sehnsucht  nach  der  Verfassung  Solons,  deren  vollen  Segen 
die  Bürger  erst  in  dieser  Schule  des  Leidens  erkenne  lernten. 
Als  daher  der  Bann  der  Gewaltherrschaft  gelöst  war,  strebten 
sie  einmüthig  dem  einen  Ziele  zu,  jenen  Segen  sich  nun  ganz 
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nid  daüfenid'  ^Dzuöljgncn.  Des  Kaöora^  VelrratH'  stei^^rte  ** 
EAttteitrtig  gfegetf  jedteA  Angriff  artif  <fW  SdbötbesthnirtüÄg  AeP 
Völksg^iYwIte ,  und,  Wie  darii'als  In  allen  Staateti  ein  iMef 
Widerwille  gegen  Ernetrening  der  Tyfannrsr  sich  kuAd  gab,  so 
i^  AÜett  her  denf  Athenern,  welche  den  Ptachr  d(*r  Partei- 
BAiWchfifflteh  2^  Gienöge  dtirchgekostee  hattett.  Dhrin  aber'  be- 
1^*  Btfti  das*  GlÖck  der  Athenei^,  dasi?  sie'  ificfit  ein«p  Anbe- 
irtitanteA  und  forrtiloffeti  Preibeitsidtee  nachstrebten,  sondtern 
daäs^  die  bejgehrte  FreHiei<  füi*  sie  in  ihrex*  alterf,  zu  Recht  be- 
i^eMen  Verfassung  enthalten  wafrl  Iferam  koTinte  auch  Klei- 
sthenes  für  die  Zukunft  des  Staats  nichts  Wirksameres  flnin', 
afe  dass  ftt  diese  Verfassung  Äur  volfen  Wahrheit  machte,  wo- 
di#ch  et  frdlicb  seinem  persönficheri  Ehrgeize  selbst  |ede  Aus- 
sieht hut  Elfolg  benahm. 

Mit  deto  Geiste  und  Inhalt  diesef  Verfassung  Wareti  die 
AÜheöcr  lärtgst*  vertraiit,  diahef  ging  AUe^  in  ruhigei^  EAewi- 
ckeitog  vor  sich;  ändreröefts  waff  aber  die  volle  Verwii^W?ehung 
der  Verfassung  etwas  so  Neues,  dass  öiit  ihr  eine  neue  Epoche' 
eiiM^t,  ein  Aeüer  Aufechwung,  eine  Wiedergeburt  des  ganietf 

Jetzt  hatten  sie  endlich,  was  Solon  gewollt  Ba'dte.  Der 
Staat  war  eine  Gemeinschaft  von  Ifcrgörn,  ütrtfei*  dettteii  kein 
Geschfecht  und*  kein  Stand  sith  mit  besonderen  Rechten  uöd' 
Beft^issen  erheben  durfte.  Alle  BÖi^ger  waren  voi*  dem  6^ 
sefee  gleteh;'  Jediör  hafte  mit  äei'ncm  Bürgerrechte  zugleich  das 
Recht  des  freferi  Grdndbefeitzes ,  v^ähyettd  der  Nifchtbüi^gei', 
mochffe  er  üiW  seinem  GestiHlechfe  noch  so  lange  fti  Attika- 
wohtieA,  ittiTOei*  ein  BRethsmann  blieb;  Jeder  halte"  das  Rechf, 
vor  Geriiöht,  y^  itt  dbr  beratbendcn  Versammlting  des  Volks 
dliö  Wort  zu*  nehmen.  Oürch"  öfltentliches  Gerücht  war  jeder 
BÄTger  Vor  der  WHlkth-  des  Beaiöten  geschützt;  seine  per- 
s5tt!iche  PrtlheiiP  wai-  dadurch  geyi^ährleistet ,  diassr  er  durch 
Bürgschaft  sich  auch  der  üntersticliungöhaft  entsriehen'  koiinte. 
A91e  hatteii  Antheil  an  dem  Eigenthuöie  und  den  Hoheifsrech- 
ten  des  Staats;  die  Einkünfte  der  ftomaineil,  wie  z.  B.  der 
B€Ä|fwerfce,  wurden  unter  die  Bürger  vertheilt;  vriUkörlichfe 
Besteuerui^  war  unmöglich.  Eine  Grundfeste  der  VeH&ssung 
war  die  Regel,  dass  kein  Gesetz  erlassen  werden  dürfe,  wel- 
ches- eine*  einzeltie  Person  betreffe  und  nicht  für  alle  Bürger 
die  gletehe  Geltung  habe;  durch  solche  Personengesetie  näm- 
lich waren  einzelnen  Häusern  Vorrechte  ertheift  worden,  auf 
welche  die  T^annis  sich  hatte  stützen  können.     Darum  wurde 
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auch  nur  zum  Schutze  gegen  Tyrannis  von  jenem  Grundge- 
setze eine  Ausnahme  gemacht  Denn  der  Staat  bedurfte  eines 
Mittels,  um  auf  gesetzlichem  Wege  einzelne  Personen  zu  ent- 
fernen, welche  durch  übermälsigen  Einfluss  die  zu  Recht  be- 
stehende Burgergleichheit  gefährdeten  und  den  Staat  mit  neuer 
Parteiherrschatt  bedrohten.  Durch  den  Ostrakismos  überwachte 
das  Volk  seine  Freiheit,  und  um  bei  Handhabung  desselben 
allen  Parteiintriguen  yorzubeugen,  wurde  bestimmt,  dass  nach 
öffentlicher  Yoryerhandlung  6000  Bürger  einstimmig  sein 
mussten,  wenn  Einer  derselben  aus  ihrer  Mitte  entfernt  werden 
sollte. 

So  sehr  aber  auch  die  Gleichheit  der  Bürger  des  Staates 
Grundgesetz  war,  so  war  es  doch  nichts  weniger  als  eine  un- 
terschiedslose Gleichheit.  Ein  jeder  Bürger  hatte  so  viel  Recht, 
dass  er  mit  seinen  nächsten  und  höchsten  Interessen  dem 
Staate  verbunden  war,  aber  die  unmittelbare  Betheiligung  an 
der  Regierung  blieb  denen  vorbehalten,  welche  durch  äi*en 
Grundbesitz  in  Stand  gesetzt  waren,  sich  eine  höhere  Bildung 
zu  erwerben,  mit  freierer  Mufse  dem  Gemeinwesen  zu  dienen 
und  dem  Yaterlande,  wenn  es  darauf  ankam,  die  gröfsten  Opfer 
darzubringen. 

Adlige  Herkunft  gab  keine  bürgerlichen  Rechte,  und  seit 
Kleisthenes  standen  die  Corporalionen  und  Geschlechter  des 
Adels  aufser  jedem  Zusammenhange  mit  der  politischen  Glie- 
derung. Aber  in  ilu*em  religiösen  und  familienrechtlichen  Be- 
stände blieben  sie  ungestört.  Nach  wie  vor  kamen  die  Mit- 
glieder derselben  zu  ihren  Familienopfern  zusammen;  sie  konn- 
ten durch  Adoption  ihre  Zahl  ergänzen  und  die  besondere  Ach- 
tung, welche  die  Angehörigen  alter  Familien  genossen,  wenn 
sie  durch  persönliche  Tugend  ihren  Ahnen  Ehre  machten,  blieb 
lange  in  Athen  bestehen.  Man  wählte  gerne  aus  ihnen  die  Ar- 
chonten,  die  Feldherrn  und  Gesandten;  von  einem  Hasse  der 
Gemeinde  gegen  den  Adel  finden  sich  wenig  Spuren. 

Ueberhaupt  behielt  das  Volk  trotz  aller  Neuerungen  eine 
treue  Anhänglichkeit  an  das  Alte.  Sie  fand  ihre  Nahrung  in 
der  Religion,  welche  das  Ansehen  der  priesterlichen  Geschledi- 
ter  stützte,  deren  Händen  die  Ausübung  der  heiligsten  Ge- 
bräuche überlassen  blieb.  Nach  wie  vor  war  es  eine  Frau  aus 
dem  Stamme  der  Butaden,  welche  das  Priesterthum  der  Stadt- 
göttin verwaltete;  dem  alten  Geschlechte  der  Praxiergiden 
blieb  die  Reinigung  des  heiligen  Bildes  an  den -Plynterien  als 
Ehrenrecht  überlassen,  und  monatlich  wurde  der  Burgschlange 
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d^  Honigkudien  gereicht,  um  sich  der  persönlichen  Gegen- 
wart der  Burggöttin  und  ihres  Pfleglings  Erichthonios  zu  ver- 
gewissem. So  yerknüpfte  die  Religion  die  jungen  Generatio- 
nen mit  den  yorangegangenen,  die  Neubürger  mit  dem  alten 
Stamme;  sie  erhielt  die  Erinnerungen  der  Vorzeit  lebendig,  sie 
schützte  die  Grundlagen  des  attischen  Wohlslandes,  den  Land- 
bau und  die  Baumzucht.  Darum  wurde  als  ein  Palladium  der 
Stadt  der  heilige  Pflug  der  Athena  unter  Obhut  der  Buzygen 
aufl)ewahrt  und  an  keinem  Panathenäenfeste  fehlten  die  Thallo- 
phoren,  alte  würdige  Landwirthe  von  Attika,  welche  der  Lan- 
desgöttin zu  Ehren  Oelzweige  im  Festzuge  einhertrugen. 

Geburt,  Stand  und  Reichlhum  wussten  die  Athener  zu  eh- 
ren, aber  die  Geltung  im  Staate  war  allein  von  persönlicher 
Tüchtigkeit  abhängig,  und  seit  das  Volk  durch  gemeinsamen 
Patriotismus  die  Gefahren  der  Freiheit  beseitigt  hatte,  wurde 
der  solonische  Gedanke,  dass  am  Staate  alle  Bürger  persönlich 
betheiligt  seien,  erst  zur  voDen  Wahrheit  Was  Peisistratos 
mit  aller  Klugheit  erstrebt  hatte,  war  die  Zufriedenheit  des 
Volks,  die  Verbreitung  eines  behaglichen  Wohlstandes,  die 
Vermehrung  des  Erwerbes.  Eine  zu  angelegentliche  Besdiäfti- 
gung  mit  den  öfientlichen  Dingen  konnte  ihm  nicht  erwünscht 
sein.  Darum  hatte  er,  wie  es  in  Oligarchien  zu  geschehen 
pflegte,  die  stadtische  Bevölkerung  vermindert.  Um  so  mehr 
strömte  nach  der  Befreiung  das  Volk  in  die  Stadt  zurück,  der 
Markt  belebte  sich  von  neuem;  Jeder  fühlte  sich  berufen,  in 
den  Gefahren  der  Zeit  dem  Vaterlande  persönlich  nahe  zu 
seiii.  Jeder  hatte  das  Gefühl,  dass  es  auch  auf  ihn  ankomme, 
das  Heil  des  Ganzen  zu  fördern  und  dass  er  durch  sein  Ver- 
halten dem  Staate  Ehre  oder  Schande  mache.  Die  gute  Hal- 
tung aber  war  um  so  mehr  eine  Ehrensache,  je  mehr  die 
Feinde  missgünstig  lauerten  und  nichts  sehnlicher  wünschten, 
als  den  Ausbruch  wilder  Unordnungen  in  Athen  zu  erleben.  So 
wuchs  das  ganze  Volk  mit  dem  Staate  und  seiner  Verfassung 
zusammen,  und  je  mehr  diese  Verfassung  von  einem  sittlichen 
Ernste  durchdrungen  war,  der  den  ganzen  Menschen  in  An- 
spruch nahm  und  Treue,  Gerechtigkeit,  Wahrheitsliebe  und 
Aufopferungsfähigkeit  von  ihm  forderte,  um  so  mehr  wurde 
das  Volk  durch  die  Hingabe  an  den  Staat  gehoben  und  veredelt. 

Darin  lag  die  elektrische  Kraft,  welche  in  dem  Jahr  der 
Befreiung  das  attische  Volk  durchdrang  und  eine  solche  Stei- 
gerung seiner  Lebensthätigkeit ,  eine  solche  Energie  des  Han- 
delns hervorrief,  dass  ganz  Griechenland  über  das  aufstrebende 
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BürgervoHi  erstaunte.  Die  grofse»  Siege  wafpe»  rftrer  nitebt  das 
Ergebniss  einer  mAlaren  Aufregung,  sondern  das  ResuJtet 
einer  gesunde»  Kntwickelung,  welcbc  nach  Janger  Hemmung 
ibre  natürliche  Bahn  gefunden  hatte;  das  bezeugt  die  nach- 
haltige Dauer  des  nationalen  Aufschwungs.  Gewiss  würde 
auch  in  Athen  eine  Zeit  der  Abspanmmg  und  Ermattung, 
vicHeicht  auch  neuer  Parteifebde»  gefolgt  sein,  wenn  eine 
scheinbare  Gunst  des  Schicksals  ihnen  vergönnt  hätte ,  ruhig 
und  sorgenlos  die  gewonnenen  Vortbeile  zu  genieCsen.  Statt 
dessen  mussten*  sie  immer  mit  wachsamem  Auge  umschauen, 
mussten  immer  mit  Sehwert  und  Lanze  auf  dem  Pllane  stoben, 
um  die  errungenen  Güter  zu  vertheidigens.  Dass  es  aber  eine 
so  gerechte  Sache  war,  welche  sie  dea  schnöden  Zumuthun- 
gen  der  Barbaren ,  der  treutosen  Politik  Spartas  und  dfrr  hä- 
miscben  Missgunst  ihrer  Nachbaren  gegenüber  rerti'aten,  das 
gab  ihnen  dea  festen  Muth  und  die  sittliehe  Kraft,  das  erhöhte 
ihr  freudiges  Wohlbehagen  an  den  wohterworbenen  Rechten. 

Sie  haOden  glänzend  bewiesen,  dass  in  dier  Volksfreiheit 
ihres  Staats  Macht  lag,  und  wenn  auch  die  entgegengesetzte 
Partei  mcht  aus  dem  Staate  verschwunden  war,  wenn  sie  auch 
fortfuhr,  die  Demokratie  der  AAener  für  ein  üebel  zu  haken, 
wen»  sie  auch  durch  die  gewaltsamen  Neuerungen  dcsKlfeiisthenes 
in  ihrer  Erbitterung  noch  mehr  bestärkt)  war:  so  war  dock 
von  jetzt  an  die  Sache  dfer  Volksfreiheit  so  mit  der  Gi^öfise 
des  Staats  verwachse»,  dass  ihre  Gegner  auch  diese  anfeindien- 
und  der  eigene»  Partei  za  Liebe  Athen  i»^  Schwäche  und  Ab* 
bäteigkeit  zurückwe^seii  mussten. 

So  stand  Athen  zu  Etide  des  sechsten  Jahrhundert»  da» 
Aus  dem^  ionischen  Stammcharakter  hatte  sich  etwas  durchaus 
Neues  und'  EigenMiuniiches  bervongebilde^L  Freilich*  waren 
die  Grundzüge  dieselben-  geblieben;  vor  allem-  die  tebendige 
Empfänglichkeit  des  Geistes  für  alles  Schöne  mid  Nützliche, 
die  Freude  an  anregendier  Mittheilung,  die  Vieteeitigfteit  des 
Lebens  und'  der  Bildui^,  die  Gewandtheit  vmd  Geistesgegen- 
wart in  den  verschiedensten  Verhältnissen.  Auch  äufserhch 
glicbeft  die  Athener  ihre«  Stammbrüdem  in  Kleinasien.  Sie 
trugen  seit  den  Tagen  des  llieseus  die  langen  faltenreichen 
bimenen  Gewänder;  sie  gefielen  sich  in>  Pturpnrkleidem  und 
kükisttieher*  Tracht  dies  Haares ,  das  sie  auf  dem:  Scheitel  zu- 
sammenflochten und'  mit  goldener  Nadel  befestigtem  Aber  von 
dem  Uebermai^e  einer  leichtsinnigea  und'  üpp^en»  Genusssucbt 
wusste  die  attische  Landessitte  sich  frei  zu  halten;  es  erhielt 
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sich  in  Attika  /ein  derberes  und  gesuixlBres  YolkslebeD,  auf 
Landwirthschaft  und  ehrbare  Häuslichkeit  gegründet  Gleich 
wie  die  Sprache  der  Athener  kräftiger,  kürzer  und  markiger 
war  als  der  weichliche  Dialekt  der  Neuionier,  so  ging  durch 
ihr  ganzes  geistiges  Wesen  eine  straflere  Spannung  hindurch, 
welche  sie  dem  Staate  verdankten,  der  die  auseinander  gehen- 
den Tielseitigen  Neigungen  des  ionischen  Stammes  um  einen 
Mitte^nkt  zusammenfasste  und  den  reichen  Naturgaben  erst 
die  höhere  Bedeutung  verlieh.  In  der  Zucht  des  Staats  sind 
aus  loniern  Athener  geworden,  und  weil  in  keinem  Lande 
ionischer  Bevölkerung  ein  gleiches  Staatswesen  zu  Stande  ge- 
kommen war,  so  war  Athen  auch  der  einzige  Staat,  welcher 
dem  dorischen  Sparta  gewachsen  war,  und  dem  es  seiner 
ganzen  Natur  nach  unmöglich  war,  sich  ihm  unterzuordnen. 

Sparta  selbst  aber  hatte  in  denselben  Jahren,  in  welchen 
Athen  so  rasch  und  glücklich  seine  bürgerliche  Freiheit,  seine 
Selbständigkeit  und  Machtstellung  begründet  hatte,  entschie- 
dene Rückschritte  gethan.  £s  hatte  mit  Unglück  und  Uneh- 
ren gegen  Athen  gekämpft,  es  war  sich  selbst  untreu  gewor- 
den, es  hatte  durch  unheilvolles  Schwanken  das  Ansehen  ein- 
gebüfst,  welches  es  unter  seinen  eigenen  Bundesgenossen  nur 
so  lange  behaupten  konnte,  als  es  eine  feste  und  folgerechte 
Politik  verfolgte.  Es  hatte  jetzt  keine  andere  Triebfeder,  als 
seine  Bfissgunst  und  Erbitterung  gegen  Athen,  keinen  anderen 
Gesichtspunkt  als  die  Demüthigung  der  trotzigen  Nebenbuhlerin ; 
es  wollte  keinen  selbständigen  Staat  neben  sich  dulden;  aber 
es  war  augenblicklich  gelähmt  und  wartete  grollend  auf  einen 
günstigen  Augenblick,  während  die  Athener  in  dem  Bewusst- 
sein  nichts  Anderes  zu  wollen,  als  ihr  wohlerworbenes  Eigen- 
Ihum  zu  wahren,  mit  heiterem  Muthe  ihrer  Zukunft  entgegen- 
gingen. 

Neben  den  beiden  Staaten  traten  in  zweiter  Reihe  Korinth 
und  Theben  hervor.  Theben  hatte  nur  die  Befestigung  seiner 
Landeshoheit  im  Auge  und  blieb  ohne  Einfluss  auf  die  allge- 
meinen Angelegenheiten.  Korinth  dagegen,  mit  reicher  Welt- 
klugheit ausgestattet,  wusste  seiner  örtlichen  Lage  gemäfs  sich 
zwischen  den  nördlichen  und  südlichen  Staaten  eine  wichtige 
Stellung  zu  schaffen.  Es  wurde  seiner  Bildung  wegen  zu  schieds- 
richterlichen Entscheidungen  aufgefordert  (S.  329,  361).  Es  übte 
auf  Sparta  einen  bald  anregenden,  bald  mäfsigenden  und  zurecht- 
weisenden Einfluss.  So  ist  die  kühnste  That  Spartas,  der  Zug 
gegen  Samos,  durch  die  Korinther  zu  Stande  gekommen,  und 
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andererseits  ist  durch  sie  die  gewaltsame  Rückführung  des  Hip- 
pias  yereiielt.  Aus  Handelseifersucht  gegen  Aigina  wurde  Korinth 
auf  die  Seite  Athens  hingedrängt  und  hat  wesentlich  dazu 
beigetragen,  Spartas  feindliche  Absichten  zu  hemmen  und  die 
Gröfee  der  Athener  zu  begründen.  Es  vertrat  Sparta  wie  The- 
ben gegenüber  mit  klarem  Bewusstsein  die  Politik  der  Mittel- 
staaten, welche  neben  den  beiden  mib  weiter  reichenden  Macht- 
ansprüchen hervortretenden  Hauptstädten  Griechenlands  für  sich 
und  ihresgleichen  eine  volle  Freiheit  der  Bewegung  in  An- 
spruch nahmen**). 
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DIE  HELLENEN  AUSSERHALB  DES  ARCaHPELAGüS. 


JLn  Folge  der  groCsen  Wanderungen  war  der  Archipelagus  ein 
griechisches  Binnenmeer  geworden  und  das  diesseitige  Hellas 
mit  dem  jenseitigen  yon  Neuem  zu  einer  gemeinsamen  Ge- 
schichte verbunden,  deren  Entwickelung  sich  nur  aus  einem 
Ud[)erblicke  beider  Gestade  verstehen  lässt 

Der  Archipelagus  ist  ein  von  Natur  begränztes  Wasserge- 
biet, durch  Klima  und  Vegetation  zu  einem  Ganzen  vereinigt 
und  durch  die  thrakischen  Landmassen  im  Norden  eben  so 
bestimmt  abgeschlossen  wie  im  Süden  durch  die .  kretische 
Inselgruppe.  Auch  sind  die  Ausgange  aus  diesem  Wasserge- 
biete auf  beiden  Seiten  von  der  Natur  erschwert  worden ,  ei- 
nerseits durch  die  heftige  Strömung,  welche  der  Einfahrt  in 
den  Hellespont  wehrt,  andererseits  durch  die  Stürme,  welche 
die  südlichen  Vorgebirge  von  Morea  umwehen  und  vor  der 
inseUosen  Westsee  den  ägäischen  Schiffer  zurückschrecken.  *Bisl 
du  um  Cap  Malea  herumgefahren,  so  vergiss,  was  daheim  ist', 
das  war  ein  alter  Schiflerspruch ,  in  welchem  sich  kundgiebt, 
wie  unheimlich  dem  Hellenen  aufserhalb  seines  Inselmeers  zu 
Muthe  war. 

Dennoch  blieb  die  Geschichte  der  Hellenen  nicht  innerhalb 
dieser  natürlichen  Schranken.  Ihr  Unternehmungsgeist  war 
durch  die  Umsiedelungen  und  Stadtgründungen  mehr  angeregt 
als  befriedigt,  und  der  Trieb,  auch  die  entlegeneren  Küsten  mit 
ihren  unbekannten  Völkern  in  den  Kreis  des  hellenischen  Ver- 
kehrs hereinzuziehen,  liefs  sich  durch  keine  Gefahren  abschre- 
cken, die  Bahnen  zu  betreten,  welche  aus  dem  heimathlichen 
Meere  nach  Norden  wie  nach  Süden  geöffnet  sind. 

Es  war  vorzüglich  Kleinasien,  wo  dieser  Trieb -sich  mäch- 
tig entfaltete.  Hier  hatte  sich  ja  zuerst  griechische  Seefahrt 
entwickelt;  hier  hatten  sich  dann  seefahrende  Stamme  von  al* 
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len  Küsten  zusammengefunden  und  einer  dem  anderen  mitge- 
theilt,  was  er  an  See-  und  Völkerkunde,  an  nautischen  Er- 
fahrungen und  Einrichtungen  Eigenes  hatte.  Durch  Seemann- 
schaflen  waren  die  Städte  gegründet  und  der  aufserordentliche 
Erfolg  dieser  Gründungen  musste  zu  weiteren  Unternehmun- 
gen locken.  Pflanzstädte  sind  überhaupt  am  meisten  geneigt, 
wieder  neue  Pflanzorte  zu  gründen.  Hier  sind  die  Bürger 
weniger  fest  gewurzelt  als  in  der  alten  Heimath;  hier  pflanzt 
sich  die  Wanderlust  von  Vater  auf  Sohn  forU  An  der  ioni- 
schen Küste  war  endlidi  auch  die  Bevölkerung  am  schnellsten 
angewachsen,  und  da  weder  am  Meere  noch  im  Binnenlande 
Raum  zur  Ausbreitung  war,  so  wurden  die  Bewohner  schon 
durch  diese  Verhältaiss0,  yfiß  einst  di6  Phönizier,  ang^tneben 
sich  zu  Schifle  neuen  ßnind  und  Bodeq  zu  suchen.  ' 

Diese  Verhältnissß  waren  aber  nicht  bei  allen  Städten  der 
kleinasiatischen  KiüLste  dieselben.  Denn  die  Aeplier,  die  mit 
den  Achäem  zusammep  die  troische  Halbinsel  colQ|iisir4  wd 
um  den  adramytisphen  Meerbusen  auf  Küstep  und  Ipse|9  sich 
angebaut  hatten  (S.  112),  blieben  vorzugsweise  Ackerbauer;  aucb 
die  iQSulaner  gründeten  auf  dem  Festlande  ihre  Städte^  Pas 
Augenmerk  der  Aeolier  war  vorzugsweise  lande^nwärtfii  gerich- 
tet, Tvo  im  {dßgebirge  dardanische  Geschlechter  sessb^ft  gd^e- 
ben  waren«  Hier  dauerten  die  Naichspiele  des  trojaniaeheu  Kriegs 
Jahrhunderte  lang  fort,  und  oipht  pur,  um  ihre  unten  gele- 
geueu  Städte  zu  schützep,  soudern  auch  um  Land  x^  trwer^^ 
ben,  3chqt>en  sie  ihre  Nied^iassungen  immer  weiter  in  das 
wald-  und  triftenreicbe  Qebii^e  vor.  Au/serdem  war  es  die 
ungemeiue  Fruchtbarkeit  der  mysisphep  Ackerfluren,  welche 
auch  die  Küstenbewohuer  von  ier  Seefahrt  abzogen,  abnlieb 
wie  es  iu  EUs  der  Fall  war-  So  k^UQ  es,  dftss  mAU  VQU  den 
Aeoliern  in  Kyme  sagen  konnte,  sie  hätten  Jahrhunderte  laiig 
in  ihrer  Stsjdt  gewohnt,  ohqe  m  VOßfkm^  das»  dieselbe  ap  der 
See  läge. 

So  wurden  d^e  Aeolier  hier,  wie  in  Böotieu,  vpu  ihren 
iouischen  Nachbarn  ihrer  Säuerlichkeit  und  Einfalt  wi^e^  verr 
spotieL  Doch  auch  die  ionischen  ZwöUstädte  warep  nicht  alle 
gleichmälsig  den  Seegesehäften  zugewendet  Ephesos  7.  B.,  einf 
der  ältesten  der  ganzen  Stadtreihe,  war  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  Aeolier  mit  seiner  Aufmerksamkeit  nach  dem  Binnenlaji^de 
gerichtet  Eine  Veranlassung  dazu  lag  schon  ip  der  (Sendung, 
indem  hier  viel  arkadisches  Volk  eingewandert  war,^  das  eipe 
Vorliebe   zur  Laudwirtbßcbaft   mit)>racbte,   und  d^m  lockte 
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eipfiß  f  roIse^  Tt^ü  9ttf  IKostie»  der  Lyder  ^mmigmn  wm/Am» 
Sia  erw3r{)6n  aU)  weites  und  reiches  Hinterland,  und  wenn 
sie  daher  4|}ch  der  See  nicht  entfremdeten,  so  begnügten  sie 
sich  doch  mit  dem  Gewinne  des  Waarenhandels  und  Fremden^ 
yerfciehrs,  wozu  ihre  Stadt  so  vorzüglich  gelegen  war.  Zur 
Aii4w«odM*ujQ{  aus  ihrem  schönen  Lande  war  keine  Veranlas- 
sung da. 

Auch  Kolophon,  wo  die  Nachkommen  des  reisigen  Nestor 
dea  Staat  gegründet  hatten,  wm*de  keine  einseitige  Seestadt, 
sondern  Rosszucht  und  eine  auf  Landbesitz  gegründete  Aristo- 
kratiß  behauptete  sich  in  Ansehen  und  bildete  ein  Gegengewicht 
ge^n  das  Seevolk«  P^egen  waren  es  die  übrigen  Städte,  die 
dichtgedrängten  Orte  der  Mimashalbinsel,  und  vor  allen  ande- 
ren die  beiden  Gränzstädte  Neuioniens,  die  südlichste  unid  die 
nördlichste,  Miletos  und  Phokaia,  in  welchen  Handel  und  See- 
fahrt zu  einer  grofsartigen  Colonisation  iührten. 

Milet  mit  seipen  vier  Häfen'  war  ja  die  älteste  Ehede  der 
gmzen  Küste,  von  Phöniziern,  Kretern,  Karern  zu  einem 
Weltplat^  eingeweiht  und  dann  von  attischen  Geschlechtern 
neu  gegründet,  welche  mit  hervorragender  Thatkrait  ausgerü- 
stet waren.  Freilich  war  auch  hier  ein  reichcS  Hinterland,  das 
breite  Thal  d^  Maiandros,  und  Jiier  blähte  unter  den  ländli- 
chep  Qew^ben  vor  allem  die  Schafzucht.  Milet  wurde  der 
Hai]|)tfiiarkt  für  ieine  Wolle  und  die  Verarbeitung  derselben 
2U  huaten  Teppidien  und  farbigen  Kleiderstoffen  beschäftigte 
eine  grpfse  Men^henmeqge.  Aber  auch  diese  Industrie  ver- 
langte in  immer  steigendem  Mause  Zufuhr  von  aufsen,  Zufuhr 
an  fillerlei  Kunstmaterial,  au  Lebensmitteln  und  an  Sklaven. 
Iq  Heiner  Stadt  ist  der  Landbau  so  zurückgetreten  hinter  In- 
dustrie und  Handel.  Hier  bildete  sich  sogar  aus  dem  Seehan- 
del eine  eigene  städtische  Partei,  die  sogenannten  Aeinauten, 
die  'Imn^r^ehifier'  oder  Wasserleute,  eine  Corporation  der 
Rheder,  welche  so  auf  ihren  Schifien  zu  Hause  waren,  dass 
sie  selbst  ihre  Versammlungen  und  Parteiberathungen  zn  Schiffe 
vor  der  Stadt  hielten*  Im  siebenten  Jahrhunderte  v.  Chr,  spür^ 
ten  sie  die  Nachtheile,  welche  aus  der  Einseitigkeit  ihrer  Rich- 
tung entsprangen;  ihr  Gemeindeleben  kam  in  so  arge  Verwir- 
rung, dass  sie  sich  an  die  Parier  wendeten,  die  eitrigen  Pfleger 
des  Demeterdienstes,  welche  ihrer  Gesetzlichkeit  wegen  in  ho- 
hem Ansehen  standen  und  nun  den  Milesiern  aus  ihrer  Noth 
bernushelfen  sollten,    D^e  parii^^ben  Abgeordneten  lieC^en  9ic^ 
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durch  das  Gebiet  yon  Milet  fähren,  und  wo  sie  zwisdien  den 
verwahrlosten  Aeckem  einen  wohlgepfl^en  fanden,  schrieben 
sie  den  Namen  des  Besitzers  auf.  Dann  beriefen  sie  die  Bür- 
gerschaft und  gaben  ihr  keinen  andern  Rath,  als  den,  dass  sie 
diejenigen  Männer,  deren  Namen  auf  der  Liste  standen,  an  die 
Spitze  des  Gemeinwesens  berufen  sollten.  So  soll  eine  heilsame 
Gegenwirkung  und  damit  eine  Beruhigung  in  der  Stadt  ein- 
getreten sein**). 

Mit  dem  inneren  Leben  der  ionischen  Küstenstädte  hängt 
nun  auch  ihre  auswärtige  Thätigkeit,  die  (Kolonisation,  auf  das 
Engste  zusammen. 

Ursprünglich  war  das  asiatische  Küstenyolk  bald  willig, 
bald  zwangsweise  von  den  Phöniziern  auf  ihren  Seezügen  mit- 
genommen und  in  ferne  Gegenden  geführt.  Dann  hatten  die 
Karer  selbständig  ihi*e  schwärmenden  Umzüge  gehalten  und 
zuchtlose  Freibeuterei  getrieben,  bis  sie  den  Kretern  unterthä- 
nig  wurden  und  ihren  Wanderzügen  sich  anschlössen.  Jetzt 
wurden  griechische  Städte  die  Mittelpunkte  der  Seefahrt;  die 
Colonisation  wurde  als  eine  städtische  Angelegenheit  planmäfsig 
betrieben,  und  so  kam  es  erst  zu  festen  und  bleibenden  Er- 
folgen. Die  verschiedenen  Städte  wählten  sich  ihrer  Lage  ge- 
mäfs  ihre  besonderen  Hatidelswege  und  bildeten  sich  dafür  aus; 
denn  die  verschiedenen  Meergebiete  so  wie  die  mannigfaltigen 
Völkerschaften,  mit  denen  man  handeln  wollte,  verlangten  eine 
besondere  Schule  der  Erfahrung  und  Uebung.  Dabei  suchten 
die  einzelnen  Handelsstädte,  wie  sie  es  von  den  Phöniziern 
gelernt  hatten,  sich  ihre  besonderen  Fährten  von  fremder  Ein- 
mischung frei  zu  halten.  So  kam  es  denn,  dass  sich  gewisser- 
mafsen  Fahrgeleise  im  Meere  bildeten,  welche  von  einem  Han- 
delsplatze zum  andern  hinüberführten.  Es  war,  als  ob  man 
nur  von  Milet  nach  Sinope  und  nur  von  Phokaia  aus  nach 
Massilia  fahren  könnte. 

Erst  wurden  vorübergehende  Ufermärkte  gehalten;  dann 
wurden  jenseitige  Uferplätze  durch  Vertrag  von  den  Eingebo- 
renen erworben;  es  wurden  stehende  Marktplätze  mit  Magazi- 
nen gegründet  und  daselbst  Agenten  der  Handelshäuser  ange- 
stellt, welche  die  Ausschifiung  und  den  Verkauf  besorgten,  die 
Waarenlager  beaufsichtigten  und  auch  während  der  Pausen  der 
Seefahrt  draufsen  blieben.  Manche  solcher  Stationen  wurden 
wieder  aufgegeben.  Andere,  derien  Lage  sich  durch  merkan- 
tile Vortheüe,  durch  Luft  und  Wasser  günstig  erwies,  wurden 
festgehalten,  vergrö&ert,  und  am  Ende  erwuchs  aus  der  Waa- 
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renniederlage  ein  eigener  Handelsplatz,  ein  hellenisches  Gemein- 
wesen, ein  Abbild  der  Mutterstadt 

Diese  Interessen  wurden  immer  mehr  die  Hauptinteressen 
der  Städte.  Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dass  dieselben 
auch  auf  den  gememsamen  Tagefahrten  der  lonier  (S.  216)  zur 
Sprache  kamen,  dass  man  hier  störende  Uneinigkeiten  zu  be;- 
seitigen  suchte  und  gemeinsame  Unternehmungen  yerabredete. 
Die  kleineren  Städte  schlössen  sich  den  grölseren  an;  es  traten 
auch  wohl  die  Pflanzstädte  einer  Seestadt  in  den  Schutz  einer 
anderen  über,  und  Städte,  wie  Hilet,  wurden  nicht  blols  für 
die  eigenen  Mitbürger,  sondern  auch  für  die  Nachbarorte  die 
Ausgangspunkte  grolser  Unternehmungen. 

Was  die  Richtung  der  Colonisation  betrifft,  so  suchen  alle 
HandelsYölker  neue  Bahnen  auf;  sie  suchen  den  Verkehr  mit 
Ländern  zu  eröffnen,  welche  noch  im  natürlichen  Zustande  und 
im  unberührten  Besitze  ihrer  einheimischen  Produkte  sind,  mit 
Ländern,  deren  Bewohner  in  autochthonischer  Einfalt  von  dem 
Handelswerthe  ihrer  Landesschätze  gar  keinen  Begriff  haben. 
Denn  hier  lassen  sich  die  wichtigsten  Gegenstände  am  wohl- 
feilsten eintauschen  und  die  Handelsstädte  können  ihre  Erzeug- 
nisse daselbst  am  vortheilhaftesten  verwerthen.  Darum  ver- 
lielsen  auch  die  lonier  das  enge  Küstengebiet  des  Archipelagus 
und  steuerten  hinaus  in  die  Barbarenwelt,  welche  sich  nord- 
wärts in  unermesslicher  Ausdehnung  vor  ihnen  ausbreitete^^. 

Freilich  sind  auch  hier  die  Hellenen  nirgends  die  Bahn- 
brecher gewesen;  sie  sind  auch  hier  den  älteren  Seeyölkem 
nur  nachgefahren.  Denn  der  Südöstliche  Küstenrand  des  schwar- 
zen Meers  ist  dasjenige  Gestade,  wo  die  morgenländischen  Reiche 
am  frühesten  an  den  Rand  europäischer  Gewässer  Torgerückt 
sind,  wo  assyrische  und  indische  Waaren  von  Armenien  her- 
unter in  Carayanenzügen  an  den  Strand  gebracht  wurden  und 
wo  zugleich  im  nahen  Ufergebirge  die  Metallschätze  yerborgen 
waren,  welche,  yom  Phasis  herabgespült,  die  in  das  Flusswas- 
ser gelegten  Vliefse  mit  schimmerndem  Golde  überzogen.  Diese 
Schätze  haben  von  allen  Seefahrern  die  Phönizier  zuerst  aus- 
gebeutet; der  phönizische  Phineus  ist  der  Wegweiser  in  das 
Goldland  des  Nordens.  Astyra,  die  Stadt  der  Astor  oder  Astarte, 
Lampsakos  (Lapsak),  die  Stadt  'an  der  Furt',  sind  die  phöni- 
kischen  Stationen  an  der  Straf se  der  Dardanellen;  in  Pronektos 
am  Marmorameere  und  an  der  ganzen  Südküste  des  schwarzen 
Meers  finden  sich  die  Spuren  phöniUsch-assyrischer  Gottes- 
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dieiuilie,  wekhe  die  nahe  VerbuMhug  zYfiecbm  dea  See^  und 
Binnenvölkern  Asiens  bezeugen.  Sinope  war  eane  aßsyriscbe 
Gründung. 

Von  den  Ph6niziera  hatten  ihre  unzertrennlicbm  Seege- 
nossen, die  Kaper,  diese  Fahrten  gelernt  und  die  Alten  kann- 
ten karische  Niederlassungen,  welche  bis  zum  asowschen  Meere 
vorgedrungen  waren.  Mitten  unier  kariachem  Volke  hatten 
aber  die  Milesi^  ihre  Stadt  gebaut  und  sich  die  Seekunde  und 
Betriebsamkeit  der  älteren  Bevölkerung  angeeignet  Nachdem 
nun  die  Phönizier  aus  d^n  Archipelagus  verdrängt  waren,  wa- 
ren «ie  zugleich  von  den  nördlichen  Gewässern,  welche  cnit  ihm 
in  Verbindung  stehen,  abgescimitten.  So  stand  hier  den  Grie- 
chen ein  weites  und  grofses  Gebiet  oäen,  da$  ihnen  mit  dem 
Archipelagus  gleichsam  als  £rbe  zugeiallm  war.  So  wie  alBO 
die  neuen  Städte  festen  Boden  gewonnen  und  die  jüngeren 
Ansiedler  mit  dem  älteren  Ufervolke  sich  verschmolzen  ht^ten, 
Verden  die  alten  Nordfahrten  wieder  eröffnet,  nun  aber  nichl 
mehr  in  der  unstäten  Vl^eise  der  Karer,  sondern  von  helleni- 
scber  Intelligenz  und  Thatkraft  geleitet.  Mit  den  kau&nänni- 
schen  Familien  phönikischer  und  kai*ischer  Herklmft,  welche 
in  den  nordischen  Handelsplätzen  zurückgeblieben  waren,  wurde, 
so  wie  das  Meer  beruhigt  war,  ein  neu^  Verkdbr  eröifuet,  in 
Fo^e  dessen  während  des  achten  Jahrhunderts  die  ersten  Veiv 
suche  der  Milesier  gemacht  wurden,  durch  feste  Ansiedelungen 
das  Küstenland  des  Pontes  in  den  Kreis  griechischer  Civilisa- 
tion  hereinzuziehen. 

Zuerst  versicherten  sie  sich  am  Hellesponte  der  phöniki- 
schen  Hafenplätze,  deren  sichere* Buchten  ihnen  um  so  wich- 
tiger waren,  da  innerhalb  der  Strömung  der  Dardanellen  kein 
Doppelanker  das  schwankende  Schiff  halten  konnte.  Abydos 
wurde  der  Stapelplatz  der  südlichen  und  nördlichen  Gewässer; 
hier  konnte  umgeladen  werden,  namentlich  wenn  bei  stürmi- 
schem Wetter  das  Getreide  in  den  Schiffsräumen  feucht  gewor- 
den war.  Jenseits  der  Meerstraise  in  d^  Propontis  hielten  sie 
sich  östlich  und  gründeten  auf  dem  Isthmus  der  vorsprin- 
genden Halbinsel  Kyzikos,  unvergleichlich  gelegen  zur  Beherr- 
schung des  Meers,  das  jetzt  von  seinen  schimmernden  Marmor- 
inseln den  Namen  trägt  Die  Alten  betrachteten  es  nur  als 
eine  Vorhalle  des  Pontes,  welcher  sich  jenseits  der  engen  Fels- 
spalte des  Bosporos  plötzlich  wie  ein  Ocean  öffnet  ^^. 

Die  in^^eUPse  Meerwüate  schreckte  den  griechischen  Schiffer 


Digitized 


byGoogk 


DIE  küsteh  ßE9  wma^  euseinos.  38  t 

irad  Nie«HH)d  getraote  sieh  hinein,  (4me  «m  Ausgaiige  des  Bds- 
popo«  Zeos  ürios,  dem  Fahrwindsender,  Gebete  und  Opfer  dar^ 
gdiraelit  zu  baben^  Es  war,  als  weim  er  hier  Ton  seinw  Hei*- 
math  Abschied  nähme,  um  in  eine  neue  und  fremde  Weit  ei»- 
zujtreten.  Denn  gegen  den  Himmel  des  Arehipelagos  ist  der 
des  Ponto»  unklar  und  tröbe,  die  Luft  dick  und  schwer ;  Wind 
\md  Strömung  folgen  anderen  Gesetzen.  Das  Gestade  ist  gro- 
fisenlheils  hafenlos,  niedrig  und  versumpft.  Daher  die  starkenf 
Ausdänstungen ,  wekhe  sich  in  Form  schwerer  Nebelmassen 
bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Küste  werfen.  Dazu 
kamen  die  Erscheinungen  einer  winterlichen  Natur,  die  Eii>- 
drucke  Ton  Gegenden,  welche  schutzlos  allen  Nordstürroen  der 
Steppen  blofs  liegen,  wo  breite  Ströme  und  weite  Meeresfiächen 
unter  festen  Eisdecken  erstarren  und  die  Einwohner  sich  bis 
auf  das  fi^sicht  in  Felle  einhüllen,  wo  keines  der  Gewächse 
gedeiht,  mit  denen  die  Cultur  und  Religion  der  Hellenen  un- 
zertrennlich  verwachsen  war,  wo  endlich  das  Leben  in  Luft 
und  Sonnenlicht,  auf  freien  Rin^lätzen  und  offenen  Märkt^fi 
mmöglidi  wav.  Man  begreift,  wie  unheimlich  es  unter  solchen 
Eindrücken  von  Natur  und  Menschenwelt  auch  dem  wander- 
lustigsten lonier  sein  musste. 

Andererseits  mussten  Land  und  Wasser,  so  wie  die  ersten 
Schrecken  überwunden  waren,  eine  grofee  Anziehungskraft  aus- 
üben Denn  hier  fand  man  allmählich  Alles,  was  dem  Mutter- 
lande fehltte.  Anstatt  der  engen  Ackerfhiren  zwischen  den  Ge- 
birgen der  Heimath  sah  man  hier  unermessliche  Ebenen  tief 
in.  da»  Binnenland  sich  hineinziehen,  durchflössen  von  mächti^ 
gen  Strömen,  welche  die  Granitrücken  des  inneren  Landes 
durchbrechen  und  dann  mit  gemäfsigtem  Laufe  in  tiefem  Bette 
als  breite  und  schifibare  Gewässer  münden.  Die  weiten  Ufer- 
landschafte»  aber  boten  einen  Anblick  von  Komfluren,  wie  ihn 
hellenigche  Augen  niemals  gehabt  hatten.  Aus  dem  Innern 
kamen  die  Heerden  an  das  Gestade,  aus  deren  unerschöpf- 
lichem Vorra(iie  die  Nomaden  Wolle  und  Felle  lieferten,  so 
viri  die  fremden  Kaufleute  wollten.  Grolse  ürwaldungen*  be- 
deckten- einen  ausgedehnten  Theil  der  pontischen  Gestade  und 
botei\  Eichen,  Ulmen  und  Eschen  für  den  Schiffsbau  dar. 

Kein  Vorlheil  aber  bot  sich  den  loniern  früher  dar,  als  dw 
Gewinn  der  Fischerei,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
dichten  Zage  der  Thunfische,  welche  im  Frühjahre  aus  dem 
Pontos  in  den  Bosporos  einströmen,  vorzugsweise  den  Anlass 
gegeben  haben ,   in  weiteren  Fahrten  der  Quelle  dieses  Segens- 
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nachzuspüren.  Danim  gingen  auch  die  Entdeckungsfahrten  der 
Phönizier  und  Griechen  zuerst  nach  Osten.  Denn  es  zeigte 
sich,  dass  aus  dem  asowschen  Heere  die  Züge  herunterkamen, 
erst  aus  ganz  kleinen  Thieren  bestehend ,  welche  dann ,  längs 
der  Ost-  und  Südküste  hintreibend,  allmählich  an  Gröfse  zu- 
nehmen und  in  der  Mitte  der  Südküste  den  Fang  schon  reich- 
lich lohnen.  Um  diese  Züge  abzupassen,  wurden  Lauerj^lätze 
und  Warten  am  Ufer  angelegt;  auf  eigenen  Barken  wurden  die 
Fische  vor  dem  Strande  getrocknet,  verpackt  und  so  auf  die 
Märkte  der  syrischen  und  kleinasiatischen  Städte  gd)radit,  wo 
der  gemeine  Mann  zum  grofsen  Theile  yon  pontischen  Fischen 
lebte.  Als  Fischer  lernten  die  lonier  das  nördliche  Heer  ken- 
nen und  dehnten  dann  den  Handel  auf  andere  Gegenstande 
aus.  Die  kriegerischen  Stämme  des  Kaukasus  brachten  Ge- 
tangene an's  Ufer,  um  sie  auf  die  Schiffe  zu  verkaufen.  Man 
nahm  Ladungen  von  Korn,  das  sich,  wie  man  bemerkte,  im 
kalten  Norden  besser  hielt  als  im  Süden;  aufserdem  waren 
Leder,  Pech,  Wachs,  Honig,  Flachs  begehrte  Produkte  des 
Pontos;  einen  neuen,  unerwarteten  Reiz  erhielt  aber  der  Ver- 
kehr, als  man  bei  den  Eingeborenen  den  ersten  Goldschmuck 
fand  und  sich  durch  weitere  Nachforschungen  unzweifelhaft 
bestätigte,  dass  in  den  Gebilden  nördlich  vom  Pontos  noch 
ganz   andere  Goldschätze  zu  finden  seien ,  als   in  Kolchis  ^). 

Die  Yölkerschaflen,  welche  um  das  weite  Meer  herum  wohn- 
ten, dessen  Umkreis  so  grofs  ist,  dass  Hellas  vom  Olymp  bis 
Gap  Tainaron  als  Insel  darin  schwimmen  könnte,  waren  sehr 
verschiedener  Art  An  der  Ostseite,  wo  der  Kaukasus  an  das 
Meer  reicht,  kam  man  mit  Völkern  in  Berührung,  die  um  so 
gefährlicher  waren,  weil  sie  selbst  Seefahrt  trieben  und  in 
ihren  leichten  Barken  aus  den  Schlupfwinkeln  hervorbrachen, 
um  Menschen  zu  rauben  und  Kaufiahrer  zu  plündern.  Noch 
schlimmer  geartet  war  das  Volk  in  der  südlichen  Krim,  das 
Volk  der  Taurier,  welche,  in  ein  enges  Gebirgsland  zusammen- 
gedrängt ,  hier  mit  äufserster  Erbitterung  ilu*e  Selbständigkeit 
zu  verüieidigen  und  jede  fremde  Annäherung  argwöhnisch  ab- 
zuwehren bedacht  waren.  Die  zackig  schroffen  Vorgebirge  des 
taurischen  Landes,  die  häufigen  Schiffbrüche  daselbst  und  das 
jammervolle  Loos  der  Gestrandeten  trugen  dazu  bei,  diese  Ge- 
gend besonders  in  Verruf  zu  bringen. 

Das  gröljste  Volk  aber  von  allen,  die  am  schwarzen  Meere 
wohnten,  war  das  der  Skythen,  wie  es  die  Griechen  nannten, 
mit  einheimischem  Namen  Skoloten,  von  den  Persern  Saken 
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genannt,  ein  Zweig  der  Eranier  (S.  16).  Es  war  eine  unab- 
sehliche  Volksmenge,  die  wie  ein  dunkler  Hintergrund  die  be- 
kannte Welt  im  Norden  begränzte,  von  der  Donau  an  bis  zum 
Don,  in  viele  Stamme  getheilt  und  doch  eine  einförmige  Hasse, 
in  der  man  die  Einzehien  kaum  von  einander  unterscheiden 
konnte.  Es  waren  fleischige,  glatthaarige,  bartlose  Menschen, 
welche  in  den  Steppen  zu  Hause  waren,  die  auf  dem  Pferde 
und  vom  Pferde  lebten,  die  zu  Pferde  als  Bogenschützen  kämpf- 
ten und  in  schwärmenden  Haufen  eben  so  schnell  erschienen 
als  yerschwanden.  Bei  ihrer  Einwanderung  aus  dem  inneren 
Asien  hatten  sie  die  älteren  Anwohner  des  Pontos  theils  in 
die  Gebirge  gedrängt,  wie  die  Taurier,  theils  unterworfen  und 
zinspfiichtig  gemacht,  wie  die  ackerbauenden  Stämme,  welche 
wahrscheinlich  der  slayischen  Völkerfamilie  angehörten.  Sie 
waren  also  das  herrschende  Volk  in  dem  ganzen  Flachlande 
Yon  Osteuropa,  so  weit  die  Handelsverbindungen  der  Hellenen 
reichten.  Sie  waren  aber  damals  kein  unternehmendes,  vor- 
wärts dringendes  und  kriegerisches  Volk,  sondern  gutmüthig 
und  genägsam.  Indem  sie  als  Nomaden  mit  ihren  Filzzelten 
und  Heerden  unstät  umherzogen.,  waren  sie  gegen  den  Grund 
und  Boden,  namentlich  an  der  Küste,  gleichgültiger  und  setzten 
den  Ansiedelungen  daselbst  keinen  nachhaltigen  Widerstand 
entgegen.  Sie  zeigten  sich  zu  friedlichem  Verkehre  geneigt  und 
lieferten  willfährig  die  gewünschten  Produkte  auf  den  Markt 
am  Strande.  Sie  schlössen  Familienverbindungen  mit  den 
Hellenen;  sie  wurden  unter  griechischem  Einflüsse  sesshafle 
Kornbauer,  sie  bezogen  aus  den  ionischen  Fabriken  allerlei 
Manufakturen,  namentlich  Zeuge  und  Kleider,  welche  dort  nach 
Bedürfniss  des  Volks  und  des  Klimas  gearbeitet  wurden.  Sie 
zeigten  sich  auch  wohl  für  höhere  Bildung  empfänglich,  wie 
Anacharsis  bezeugt,  der  skythische  Fürstensohn,  der  aus  Wiss- 
begier die  hellenischen  Städte  bereiste,  Athen  besuchte,  als  es 
durch.  Solon  die  geistige  Hauptstadt  von  Hellas  geworden  war, 
und  auch  unter  den  Griechen  als  Weiser  galt  ^^®). 

Verschiedene  Städte  loniens  betrieben  pontischen  Handel. 
Die  Klazomenier  haben  Thunfischwarten  am  asowschen  Meere 
gebaut,  Bürger  von  Teos  wohnten  am  kinmierischen  Bospo- 
ros  und  kühne  Seeleute  von.  Phokaia  haben  am  Hellesponte 
wie  an  der  Südküste  des  Pontos  Niederiassungen  errichtet.  Die 
Milesier  aber  waren,  wenn  auch  nicht  die  ersten  Pontosfahrer, 
doch  diejenigen,  welche  die  Colonisation  des  Pontos  zuerst  in 
einem  groisen  Zusammenhange  auffassten ;  sie  haben  ihre  Stadt 
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nsfdif  und  nadhf  zqAi  Mittelpunkte  atriek*  dbrthiiy  gericffteten  üü«- 
tel^ehmungen  20  machen  geWusst  und  ilttch  äü^W  fffiSi^ren  Nie- 
defflassungen  erst  die  voH«  Bedeutiaig'  gegeben,  Md^m  sid  die-^ 
scÖjeÄ  mit  in  den  weiten  Hing  der  KftsSiflttstädfe  hereinzogen, 
welche  sie  um  das  Ufer  des  schwarzen  Meers  anlegten. 

Wie  sehr  sich  aber  die  Milesier  in  ihren  Unternehmungen 
m  die  ältere  Geschichte  des  Pontos  anschlössen,  geht  schon 
däpaüis  hervor,  dass  Sinope,  der  assyrische  Hafenort,  ^  <fen 
die  grofse  Reichsstrafse  auslief,  welche  von  Ninfive  her  über 
den  Euphrat  quer  durch  Kleinasien  gebahnt  war,  in  der  Mitte 
der  kteinasiatischen  Nordkäste  unweit  der  Halysmündung  gele^ 
gen,  der  erste  Platz  war,  wo  die  Milesier  eine  feste  Nfedferlas-^ 
sung  gegründet  haben.  Dies  geschah  um  789  vor  Chr.,  ohne 
Zweifel  in  Fo^e  eines  Vertrags  mit  dter  assyrischen  Macht, 
welche  zu  ihrem  eigenen  Vorttieile  die  fremden  Kaufleute  be- 
günstigen zu  müssen  glaubte.  iKese  aber  konnten  für  ihre 
Zwecke  kein  günstigeres  Gestade  finden.  Hier  hatten  sie  den 
Thunfischfang  aus  erster  Hand;  hh^r  fanden  sie  ein  mildes 
Klim»,  das  zur  Oelzucht  besonders  geeignet?  war,  ein  ächön  be- 
waldetes und  zugleich  metallreiches  Berglattd,  in  welchem  Eisen- 
untf  Stahlarbeit  seit  alten  Zeiten  m  Hiduse  w^r.  Der  Tertkehr 
mit  den  Chalybern ,  Kappadokiem ,  Paphlfeigonen'  üitd  Phi'ygern 
gewährte  daher  reiche  Hülfsquellen  des  Wohlötandfes ;  rött  Wer 
kam-  eine  Menge  von  Sklaven,  die'  nach  den  griechischen  Stäö- 
tsert'  verhandelt  wurden.  Ein  vorzüglicher  Handelsartüer  endlich 
War  der  Röthel'  (Miltos),  der  nur  an-  wenig  Orten  vorkam  und' 
dbch  der  hellenischen  Welt  unentbehrlich'  war,  weil'  er  als 
FarbestofI  zum  Zeichnen-,  Schreiben  und  Anstreichen  überall 
gebraucht;  und  auch  als  Arzneimittel  geducfat  War. 

Sinope  und  Kyzikos  sind  unter  den  Pflbttzstädtlen  Mitefe 
die  ältesten;  durch  ihre  Anlage  habeA  die*  Milesier  zu  gleicher 
Zeit'  in  beiden  Nordmeeren  ihre  Serrschaft'  begründfelf;  diese 
Städte  haben  auch  vor  allen  anderen  eine  selbständige  Be- 
deutung gewonnen  und  eine  eigene  Geschidite  aus  sich'  ent- 
wickelt. Denn  von  Kyzikos  aus  wur^  schon  mn'  TOö*  v.  Chr. 
die  Marmorinsel  Prokonnesos  besetzt  und  gleibhzfeitig  düreh 
feste  Plätze,  wie  Abydos,  Lampsakos,  Pariort  die  Einfahrt  der 
Dardanellen  dem  milesischen  Handel  gesichert  Sittope  aber 
Würde  der  Ausgangspunkt  für  die  Colbnisirung  dei*  ganzen 
Südköste  des  Pontos  und  blähte  so  rasch  auf,  dass  es  schon 
in  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  auf  dem  Wege  nach  dem 
kolchiscHen  Gestade  Trapezunt  gründen  konnte. 
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Uacbdeai  durch  die  kisimeriadien  Tölkerstflrme  die  Entwir 
ckelung  de$  gri^chi^ohen  Uandais  eine  gewaltsame  Uutßrbre* 
cbiing  estahreii  hatte,  wurde  Sinope  etwa  150  Jahrß  nadb  sei- 
ner ersten  Gründung  Ton  Milet  aen  gegründet,  und  nun  wurde 
gleicbzfsiUg  das  westliehe  und  das  nördliche  Gestade  mit  blei- 
bilden  ^Niederlassungen  versehen. 

An  der  Westseite  sind  zwei  ganz  y^schiedenartige  Küsten- 
gebijote,  erst  die  thrakiscbe  Bergkuste,  wo  der  Haimos  gegen 
da^  Meer  vorspringt,  und  gegen  Norden  die  Flachküste  mit 
sumplBgem  Ufer  und  landeinwärts  gestreckten  Steppen.  An  der 
Haimosküste  suchten  sich  die  Mile^ier  nach  Art  der  Phönizier 
eine  vorliegende  Felsinsel  aus  und  gründeten  daselbst  einen 
Apollotempel,  um  welchen  seit  600  v.  Chr.  die  Stadt  ApoUonia 
erwuchs.  Viel  wichtiger  aber  waren  ihnen  weiter  im  Norden 
die  grofsen  Strommündungen,  welche  tür  ionische  Betriebsam- 
keit von  jeher  eine  besondere  Anziehungskraft  hatten.  Die  brei- 
ten Was^erstralsen  erleichterten  den  Verkehr  mit  dem  Binnen- 
lande, der  Alluvionboden  bot  die  reichsten  Erndten,  die  lang-* 
gestreckten  Nehrungen  bildeten  weite  und  stille  Binnengewäs- 
s^,  zu  Fischereien  unvergleichlich  geeignet  Denn  da  die 
Barken  sich  über  die  schmalen  Sandstreifen  herüber  und  hin- 
über schaflen  liefsen,  SjO  war  diese  Form  der  Küstenbildung 
mit  der  alten  Schifiahrt  ungleich  mehr  im  Einklänge,  als  mit 
der  heutigen. 

So  entstanden  nördlich  ^von  der  thrakischen  Küste  Istros 
(um  650)  im  Deltalande  der  Donau,  Tyras  in  dem  reichen 
Dniesterliman  bei  dem  heutigen  Akkenn^P?  Odessas  oder  Or- 
deüSQS  (nach  600)  in  dem  Liman  des  Teligul  (es  ist  bezeich- 
nend, dass  gerade  für  diese  Haffe  der  griechische  Napie  Limen 
d.  i.  Baien  in  df  Q  barbarischen  ^rächen  dieser  Gegend  sich 
erhalten  hat) ;  ßo  endlich  Qlbia  in  der  Nordecke  des  westlichen 
Pontes,  W^  der  Qqg  (Hypanis)  und  der  Dniepr  (Borysthenes) 
mit  benachbarten  Mündungen  einströmen.  Der  Borysthenes 
^t  ^en  Alten  nächst  dem  Nile  für  den  segensreichsten  aller 
Flüsse;  seine  Korn-  und  Weidefluren  für  die  üppigsten,  sein 
Wasser  für  das  reinste,  seine  Fische  iür  die  schmackhaftesten. 
Am  Flusse  aufwärts  safsen  ackerbauende  Völkerschaften  unter 
skythischer  Oberhoheit,  welche  bei  den  Hellenen  Schutz  suchr 
ten  und  zum  Abschlüsse  vortheilhafter  Verträge  am  meisten 
geneigt  waren.  Darum  gewann  Olbia  die  'Sc^enstadt'  vor  allen 
anderen  Städten  dieser, Küste  ein  sicheres  Gedeihen*®^). 

Dann  drang  man  immer  kühner  in  die  Nordländer  vor. 

GartioB ,  Chr.  Oesch.    I.    8.  Aofl.  25 
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Die  Angst  vor  den  Klippenkasten  der  Taurier  wurde  überwun- 
den, die  Ostküste  der  Krim  aufgesucht,  und  nach  vielen  Müh- 
seligkeiten konnten  hier  im  siebenten  Jahrhunderte  die  beiden 
Griechenstädle  gegründet  werden:  Theodosia  am  nordöstlichen 
Rande  der  taurischen  Berge  und  Pantikapaion  (Kertsch)  am  kim- 
merischen  Sunde,  mit  seiner  festen  Burg,  von  fruchtbarem 
Ackerlande  weithin  umgeben,  eine  Stadt,  welche  während  des 
sechsten  Jahrhunderts  unter  dem  Segen  des  milesischen  Apol- 
lon  und  der  gesetzgebenden  Demeter  als  die  hellenische  Haupt- 
stadt des  ganzen  Bosporoslandes  fröhlich  aufblühte. 

Von  hier  gingen  die  Hilesier  auch  durch  die  Pforten  des 
asowschen  Meers,  welches  sie  als  den  Mutterschofs  aller  gegen 
Süden  drängenden  Wassermassen  ansahen  und  nach  dem  sky- 
thischen  Stamme  der  Malten  benannten  (Maitis,  Maeotis).  Hier 
steigerten  sich  alle  Schrecknisse  und  Widerwärtigkeiten.  Un- 
gleich wildere  Stämme  hausten  an  der  Nordseite  und  gegen- 
über sarmatische  Reitergeschwader,  welche  in  unermüdlicher 
Fehdelust  mit  ihren  Nachbarn  kriegten.  Schwere  Nebelluft  um- 
hüllte das  seichte  und  hafenlose  Gewässer,  welches  sie  anfangs 
für  eben  so  grofs  wie  den  Pontos  ansahen.  Sie  drangen  aber 
auch  hier  in  die  Nordecke  vor,  in  das  Deltaland  des  Tanais 
(Don),  welcher  damals  in  zwei  Armen  mündete.  Hier  grün- 
deten sie  die  Stadt  Tanais,  die  ein  blühender  Marktplatz  wurde, 
auf  dem  man  Wein  und  Kleidungsstücke  gegen  Pelzwerk  und 
Sklaven  eintauschte.  Von  Tanais  sind  wiederum  Nauaris  und 
Exopolis  als  Handelsstationen  des  Binnenlandes  angelegt  wor- 
den ;  tief  in  das  Kosakenland,  bis  in  die  Gegend,  wo  Don  und 
Wolga  sich  einander  nähern,  sind  die  Milesier  gegen  Norden 
vorgedrungen. 

Pantikapaion  gegenüber  erstreckt  sich  die  Halbinsel  Taman, 
welche  ganz  aus  den  Ablagerungen  des  Kuban  (Hypanis)  gebil- 
det ist,  ein  von  Flussarmen,  Seen  und  Buchten  vielfach  durch- 
schnittenes Flachland.  Hier  wurde  am  vordem  Rande  der 
Halbinsel  von  den  loniern,  unter  besonderer  Betheiligung  der 
Teler,  Phanagoria  gegründet,  eine  See-  und  Lagunenstadt,  den 
hintenwohnenden  Steppenvölkern  unzugänglich,  hart  am  Sunde 
gelegen  und  mit  der  Schwesterstadt  gegenüber  berufen,  den 
kimmerischen  Bosporos  zu  einem  hellenischen  Fahrwasser  zu 
machen. 

Endlich  war  es  die  östliche  oder  kaukasische  Gebirgsküste, 
wo  die  von  Milet  aus  geleitete  Civilisirung  des  Pontos  grofse 
und  schwierige  Angaben  zu  lösen  hatte.     Diese  Gebir^sland- 
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Schäften  sind  von  jeher  Wohnsitze  von  Völkerschaften  gewe- 
sen, welche  allen  Angriffen  gegenüber  mit  wildem  Trotze  ihre 
Freiheit  vertheidigten  und  das  Eisen  ihrer  Berge  zum  Waffen- 
schmuck und  Waffenhandwerk  wohl  zu  verwenden  wussten.  Die 
Hellenen  mussten ,  um  das  Meer  zu  beruhigen ,  die  Kaukasier 
von  der  Küste  zurückdrängen,  und  ihre  Colonien  daselbst  konn- 
ten keine  günstigere  Lage  haben,  als  im  Hündungslande  des 
Phasis,  des  armenischen  Stroms,  der  seit  uralten  Zeiten  den 
Beruf  gehabt  hat,  die  Gfewässer  des  mittelländischen  Meers  mit 
dem  Innern  Asiens  in  Verbindung  zu  setzen.  Phasis  und 
Dioskurias  wurden  hier  die  neuen  Weltmärkte,  auf  denen  Asien 
das  Uebermafis  seiner  Schätze  den  klugen  Männern  des  We- 
stens austauschte. 

Die  anfersten  Stationen  hellenischer  Seefahrt  waren  zugleich 
die  Anfangspunkte  weitreichender  Caravanenstrafsen;  die  Bürger 
von  Olbia  führten  ihre  Waaren  den  Borysthenes  hinauf,  erst 
zu  Wasser,  dann  zu  Lande  und  leiteten  den  Verkehr  nach 
dem  Weichselgebiete  hinüber;  Tanais  schaffte  die  Produkte  des 
Urals  und  Sibiriens  an  das  Meer,  und  Dioskurias  brachte  die  Me- 
tallschätze Armeniens,  die  Edelsteine  und  Perlen,  die  Seide 
und  das  Elfenbein  Indiens  auf  die  Schiffe  der  Hellenen.  Es 
entwickelte  sich  aber  auch  zwischen  den  Colonien  selbst  ein 
sehr  belebter  Handel.  So  erlangte  Sinope  erst  seine  volle 
Blüthe,  als  ihm  die  Aufgabe  zufiel,  die  Städte  am  Nordufer  mit 
den  Erzeugnissen  des  Südens  zu  versehen,  welche  keine  hel- 
lenische Stadt  entbehren  konnte.  Je  mehr  sich  aber  die  grie- 
chische Cultur  ausbreitete,  um  so  mehr  steigerte  sich  der  Be- 
darf, besonders  an  Oel;  noch  älter  und  ausgedehnter  war  die 
Zufuhr  an  Wein,  welcher,  sobald  die  Barbaren  einmal  den  Reiz 
desselben  gekostet  hatten  (der  in  den  feuchten  und  kalten  Ge- 
genden noch  ungleich  stärker  war  als  in  hellenischem  Klima), 
in  zahllosen  Thonkrügen  eingeführt  wurde,  so  wie  noch  heute 
das  südliche  Russland  der  Hauptmarkt  für  die  griechischen 
Inselweine  ist.  • 

Es  war  ein  Werk  von  Jahrhunderten,  diese  nördlichsten 
aller  der  den  Hellenen  zugänglichen  Seegebiete  nach  und  nach 
auszuforschen,  die  Handelswege  zu  ordnen  und  jenen  Kreis 
von  Städten  zu  gründen,  unter  denen  die  Hauptplätze  schon 
bestanden,  als  die  Spartaner  mit  den  Messeniern  zu  kriegen 
anfingen.  Das  Gelingen  des  grolsen  Werks  war  oft  zweifelhaft. 
Wer  nennt  die  vielen. Seefahrer,  welche  wie  Ambron,  der  erste 
milesische  Gründer  von  Sinope,   ihren  Muth  mit  dem  Tode 
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bulsieü!  Wer  kennt  die  Orte  alle,  welche,  wie  das  fittera 
Sinope,  von  feindlichen  Stimmen  wied^  vernichtet  worden 
sind!  Indessen  hat  Milet  mit  einer  zähen  Energie  und  uner- 
müdlichen Kraft  die  Angabe  durchgesetzt,  deren  Gelingen  zu 
den  grölsten  Thaten  des  hellenischen  Volks  und  zu  den  glio- 
zendsten  Ergebnissen  seiner  Geschichte  gehörL  Schwere  Kata- 
strophen, wie  die  der  Kimmerierzüge,  konnten  nicht  yennie- 
den  werden,  aber  jeder  Verlust  wurde  ersezt,  jede  Lücke  wie- 
der ausgefuilt  und  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts 
stand  Milet,  als  Mutter^  von  etwa  achtzig  Pflanzstadten ,  stol- 
zer und  mächtiger  da,  als  irgend  eine  andere  Stadt  der 
HeUenen^^«). 

Es  waren  die  Burger  derselben  Stadt,  welche  auch  nach 
Aegypten  den  Weg  gebahnt  haben.  Hier  waren  ganz  andere 
Verhältnisse;  hier  waren  es  die  Griechen,  welche  als  Barbaren 
angesehen  wurden,  und  hier  konnte  ein  dauernder  Einfluss 
und  freier  Handelsyerkehr  erst  erreicht  werden,  nachdem  die 
einheimische  Reichsyerfassung  erschüttert  war. 

•Auch  hier  bestanden  uralte  Seeverbindungen,  die  von  den 
ionischen^ Städten  nur  erneuert  wurden;  darum  ist  auch  die 
Kenntniss  von  den  Reichthümern  des  Nillandes  so  alt,  wie  die 
Erinnerungen  griechischer  Seefahrt,  und  das  Bild  der  ägyptischen 
Reichshauptstadt  Theben  tritt  uns  schon  aus  den  homerischen 
Gedichten  lebendig  entgegen.  Im  Nillande  bilden  die  Fluss- 
mündungen die  "natürlichen  Häfen.  Von  diesen  Mündungen 
war  im  früheren  Alterthume  der  pelusische  der  Hauptarm. 
Später  änderten  $idi  die  Verhältnisse  in  Betreff  des  Wasser^ 
gehalts  und  der  Schi£9)arkeit,  und  um  die  Zeit,  da  die  Grie- 
chen aufkamen,  waren  die  westlichen  Mündungen  die  zugäng- 
licheren, der  kanobische  Arm  und  der  bolbitiniscbe,  derselbe, 
welcher  jetzt  nach  der  Stadt  Rosette  genannt  wird  und  das  beste 
Fahrwasser  darbietet  Deshalb  suchten  auch  die  Griechen  die 
westlichen  Arme  auf,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  hier  die  Li- 
byer wohnten,  mit  denen  sie  seit  alter  Zeit  in  mancherlei  Ver- 
bindungen standen  (S.  30). 

Der  Strom  Aegyptens  bietet  die  Schätze  des  Landes  in 
neun  Mündungen  dem  Auslande  an,  aber  die  Landeskönige  ver- 
harrten, während  die  übrigen  Mittelmeerländer  schon  im  leb- 
haftesten Handelsverkehre  standen,  bei  einem  strengen  Systeme 
des  Landesverschlusses;  jede  Mündung  wurde  sorgfältig  be- 
wacht und  die  lonier  blieben  trotz  aller  Bemühungen  auf  ScUeichr 
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di(^  kMneii  SfielJ^Ute  oft  tVeiheit  und  Leben  auf  das  Spiel 
sißtJBteil. 

Die  MUbsief  gingen  auch  hier  tol*ati  und  es  ist  durchaus 
nicht  unwahri^cheinlich ,  dass,  wie  überliefert  wird,  schon  im 
achten  Jahrhunderte,  um  dieselbe  Zeit,  da  Sinope  und  Kyzikos 
zuerst  gegründet  wurden,  eine  milesische  Faktorei  am  kanobi- 
sehen  Arme  errichtet  sei.  Es  war  aber  keine  Colonie,  sondern 
nichts  als  ein  von  den  Pharaonen  angewiesener  Stapelplatz. 
Die  härtesten  Strafen  verpönten  jeden  anderweitigen  Landungs- 
versiich,  und  die  anderswo  angetroffenen  Schiffsleute  mussten 
eidlich  versichern,  dass  sie  nur  durch  Sturm  verschlagen  dahin 
gerathen  seien.  Dann  mussten  die  Schiffe  an  der  Küste  ent- 
lang liach  der  kanobischen  Mündung  fahren;  bei  widrigem 
Winde  abe^  Wurden  die  Ladungen  zu  Kahn  auf  den  Nilarmen 
näCh  dem  Stapelplatze  geschafft.  Das  war  ein  Küstenverkehr 
unter  dem  drückenden  Zwange  einer  argwöhnischen  Ldndespo* 
lii^i,  ähnlieh  wie  er  in  neuerefa  Zeiten  an  Orten  wie  Canton 
und  NangaMi  stattgefunden  hat;  ein  Verkehr,  D^eleher  der  ei- 
gentlichen Cöldni^tioti  voran^gangen  sein  muss. 

UnverhofH  änderten  sich  die  Verhältnisse  zu  Gunsten  des 
griechischen  Hand'els,  und  zwar  durch  die  assyrisdien  Könige, 
welche  ini  Siebenten  Jahrhundert  ihre  Herrschaft  über  Aegypteh 
ausdehnten;  Die  äthiopische  Dynastie,  welche  hier  herrschte, 
würde  um  671  v.  Chr.  niedergeworfen,  und  eine  Reihe  von 
TheiMürsten  regierte  das  Land  unter  Oberhoheit  der  Könige 
von  Niniie.  Alle  Versuche  der  Aethiopen,  ihre  Herrschaft  wie- 
der auf zurtehteti ,  wiirden  durch  ^wiederholte  Feldzüg^  der  As- 
syrier vereitelt,  aber  auch  diese  vermochteil  dad  Land  nicht  zu 
halten  und  ei  blieb  eine  Zeitlang  in  voller  Auflösung  unter  der 
Herrijchaft  der  verschiedenen  Unlerkönige,  von  denen  Neko, 
der  Füröt  Vött  Memphis  und  Sals,  der  ansehnlichste  war.  Die 
Milesier  versäüfnten  nicht,  diese  Zeit  der  Anarchie  zu  benu- 
tzen. Mit  di'eifsi^  Kriegsschiffen  liefeii  sie  in  die  bölbitinische 
Händung  ein  tmd  errichteten  dort  ein  verscUanzteiä  Lager;  sie 
besi^ten  auf  dem  Nile  den  ägyptischen  Feldhenm  Inaros  und 
traten  daitn  mit  P^metek,  einem  der  Theilfürsten,  dem  Söhne 
Neko's,  in  Verbindung. 

Psemetek  oder  Psammetichos,  wie  ihn  die  Griechen  nann- 
ten, stammte  nicht  aus  ägyptischem,  sondern  aus  libyschem 
Geschlechte.  Die  libyschen  Völker  standen  aber  seit  alter  Zelt 
mit  KjsOrern  und  loniesm  in  Verbindung,;  wie  dies  am  besten  die 
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in  Libyen  eingebürgerten  Gottesdienste  des  Poseidon  und  der 
Athena  beweisen.  In  den  westlichen  Gränzbezirken  von  Un- 
terägypten war  die  Bevölkerung  mit  libyschen  Ansiedlern  stark 
gemischt,  und  darum  war  es  Sais  am  westlichsten  der  Nilarme, 
der  damals  auch  gröfsem  Seeschiffen  zugänglich  war,  die  Stadt 
der  bogenlührenden  Neith  -  Athena ,  wo  der  ehrgeizige  Psam- 
metichos  sein  Hauptquartier  aufschlug,  um  sich  zum  Herrn 
des  zerfallenen  Pharaonenreichs  emporzuarbeiten.  Dabei  war 
ihm  die  Unterstützung  der  fremden  Seevölker  zu  seinen  Zwe- 
cken ebenso  erwünscht,  wie  diese  im  Interesse  ihrer  Handels- 
politik bereit  sein  mussten,  den  griechenlreundlichen  Präten- 
denten mit  aller  Energie  zu  unterstützen.  Unweit  Saufs  wurde 
ein  Griechenlager  aufgeschlagen,  das  zum  Andenken  an  den 
Flottensieg  Naukratis  genannt  wurde,  und  mit  dem  glückhchen 
Erfolge  der  Psammelichiden  trat  nun  ein  vollständiger  Umschlag  in 
den  Verhältnissen  der  Griechen  ein.  Statt  verachteter  und  ver- 
folgter Fremdlinge  waren  sie  Jetzt  die  Stützen  des  Thrones, 
eine  der'  jungen  Dynastie  unentbehrliche  Macht  geworden.  Dar- 
um begnügte  Psammetichos  sich  nicht  den  westlichen  Nilarm 
dem  griechischen  Handel  zu  eröffnen,  sondern  er  veranlasste  auch 
am  pelüsischen  Nile  zur  Sicherung  der  östlichen  Reichsgränze 
gegen  die  Assyrier  eine  Reihe  griechischer  Ansiedelungen,  in- 
dem er  den  Karern  auf  der  einen,  den  loniem  auf  der  an- 
deren Flussseite  Ländereien  anwies,  wie  sie  sonst  die  Mit- 
glieder der  Kriegerkaste  inne  gehabt  hatten.  Es  war  dieselbe 
Art  von  Belehnung  wie  sie  den  Doriern  im  Peloponnes  zu 
Theil  wurde.  Der  pelusische  Arm  ward  nun  eine  Griechen- 
strafse,  durch  welche  der  Verkehr  mit  dem  Binnenlande  be- 
sorgt und  zugleich  der  arabische  und  indische  Handel  in  den  Be- 
reich griechischer  Spekulation  hereingezogen  wurde.  So  safsen 
an  beiden  Hauptmündungen  Griechen,  deren  Zahl  zusehends 
anwuchs,  und  während  der  Regierung  des  Psammetichos,  die 
über  ein  halbes  Jahrhundert  dauerte  (663 — 609),  bildete  sich 
aus  der  Vermischung  der  Griechen  und  Eingeborenen  eine 
ganz  neue  Menschenklasse,  der  wichtige  Stand  der  Dolmetscher 
oder  Dragomans,  welche  ganz  dem  Berufe  lebten,  die  nun  so 
wichtige  Vermittelung  zwischen  Hellas  und  Aegypten  zu  be- 
sorgen. 

Die  Altägypter  konnten  sich  in  diese  Neuerungen  nicht 
finden,  welche  das  ganze  Reich  umzukehren  drohten.  Zwei- 
hunderttausend Mitglieder  der  Kriegerkaste  wanderten  aus, 
weil  sie  mit  den  fremden  Männern  den  Schutz  des  Thrones 
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nicht  theilen  wollten;  Psammetichos  verfolgte  sie  bis  an  die 
Gränzen  von  Aethiopien,  und  noch  heute  lesen  wir  am  Schen- 
kel des  Ramseskolosses  von  Abu  Simbel  in  Nubien  die  denk- 
würdigen Zeilen,  welche  die  griechischen  Söldner  im  Gefolge 
des  Königs  zur  Erinnerung  des  Feldzugs  dort  angeschrieben 
haben,  nahe  am  Endpunkte  ihrer  Fahrt,  auf  welcher  sie  um 
620  das  Niltbal  bis  zu  den  Katarakten  ausgeforscht  haben. 
Es  ist  eines  der  ältesten  Denkmäler  griechischer  Schrift  und 
zugleich  das  Denkmal  eines  der  merkwürdigsten*  Wendepunkte 
der  alten  Geschichte,  der  Eröffnung  des  Nillandes  für  den 
griechischen  Handel  ^®^). 

Niemals  hat  sich  die  Wirkung  des  Freihandels  deutlicher 
gezeigt.  Der  Grundbesitz  und  alle  Schätze  des  Landes  stiegen 
an  Werth,  und  man  spürte  bald,  wie  bei  den  ein-  und  aus- 
strömenden Reichthümern  und  dem  lebhaften  Umsätze  Alle 
gewannen.  Mit  neuer  Pracht  ausgestattet,  erhoben  sich  öffent- 
liche und  Privatbauten;  mit  dem  Wohlstande  sli^  die  Bevöl- 
kerung auf  eine  noch  ungekannte  Höhe,  so  dass  man  bald 
20,000  blühende  Städte  im  Lande  zählte.  Dies  verdankte 
Aegypten  den  Hellenen  und  seine  Herrscher  waren  mit  ihrer 
Macht  und  ihrem  Glücke  von  den  ionischen  Kaufmannsrepu- 
bliken abhängig. 

Nekos  fuhr  in  des  Psammetich  Weise  fort.  Die  mühsame 
Austiefung  des  Kanals,  welcher  durch  die  Bitterseen  das  rothe 
und  das  Mittelmeer  verbinden  sollte,  diente  vcn^nigs weise  dem 
Interesse  der  pelusischen  Griechen,  in  deren  Nachbarschaft  der 
Kanal  in  den  Nil  einmünden  sollte.  Unter  Amasis  (570)  än- 
derten sich  die  Verhältnisse.  Er  dachte  freilich  nicht  daran,  das 
alte  System  wieder  herzustellen;  es  war  dem  alternden  Reiche 
unmöglich,  sich  von  den  fremden  Einflüssen  frei  zu  machen. 
Aber  er  suchte  denselben  Ziel  und  Mafs  zu  setzen  und  sich 
unabhängiger  zu  stellen,  indem  er  die  Monopole  einzelner  Städte 
aufhob.  Die  Ostseite  war  immer  die  schwache  Seite  Aegyptens 
gewesen  und  hier  schienen  ihm  wohl  die  Griechen  eine  unsi- 
chere Gränzhut  zu  sein.  Er  hob  also  die  griechischen  Lager  da^ 
selbst  auf  und  verpflanzte  ihre  Einwohner  nach  Memphis.  Da- 
durch musste  eine  Menge  von  Handelsbeziehungen  gewaltsam 
zerrissen  werden.  In  Naukratis  aber  nahm  er  den  Milesiem 
ihre  Privilegien,  welche  längst  ein  Gegenstand  des  Neides  von 
Seiten  der  übrigen  Handelsstädte  gewesen  waren.  Jeder  Grie- 
che sollte  fortan  hier  wohnen  und  handeln  dürfen.  Das  war 
die  dritte  Epoche  in  der  Geschichte  des  griechisch-ägyptischen 
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Handelsverkehrs,  wefche  in  der  Mitte  des  sechsteti  Jahrhun- 
derts eintrat. 

Es  bildete  sich  jetzt  in  Naukratis  eine  Haiidelscölonie ,  ta 
deren  Stiftung  sich  neun  Städte  vereinigten,  4  ionische:  Chio^, 
Teos,  Phokaia  und  Kiazomenai,  4  dorische:  Rhodos,  Hali- 
karndssos,  Knidos  und  Phaseiis,  und  das  aolische  Mitflene.  Sie 
gründeten  inmitten  der  grofsen  Faktorei  ein  gemeinsames  tlei- 
ligthum,  wo  ein  regelmässiger  Dienst  der  griechischen  Gotthei- 
ten und  zugleich  eine  gemeinsame  Verwaltung  des  ganzeri  Ge- 
meinwesens eingerichtet  wurde.  Es  war  eine  Handebcöm- 
pagnie,  eine  Amphiktyonie  im  Kleinen;  daher  auch  dör  Name 
Hellenion.  Die  einzelnen  Quartiere  hatten  ihre  besonderen  Vor- 
stände und  besondere  Gerichtsbarkeit,  den  hanseötischen  Hö- 
fen in  den  nordischen  Staaten  vei^leichbar.  Sie  wurded  voh 
Aeltermännem  der  Kaufmannschaft  verwaltet  und  kotirtten  in 
streitigen  Fällen  die  Entscheidung  der  Mutlerstfidte  einholen. 
Aulserdem  behielt  das  eifersüchtige  Milet  seinen  ApoUoteinpel 
für  sich;  ebenso  hatten  die  Samier  und  die  Aegineten,  Welche 
auch  schon  vorher  H^ndelsprivilegien  zu  erreichen  gewusöt  halt- 
ten, ihre  abgesonderten  Heiligthümer  und  Comtoire.  Naukrsi- 
tis  blühte  rasch  auf;  schon  unter  Amasis  war  es  ein  ägypti- 
sches Korinth,  ein  Sitz  der  Ueppigkeit,  ein  Sammelplaüi  de« 
Reichthums  und  des  Luxus.  Es  war,  wie  später  Aletatidria, 
der  Attsfuhrplatz  für  die  unei*schöpflichen  Schätze  Aegypteris 
und  Arabiens,  aber  zugleich  ein  vorzüglicher  Markt  för  grie- 
chische Produkte,  namentlich  Wein  und  Oel.  Denn  wenn  auch 
einheiriiische  Weinpflanzungen  in  sehr  alten  Denkmälern  be- 
zeugt werden,  so  wa^  doch  der  Weinbedarf  Aegyptens  sehr 
bedeutend,  utid  erst  seit  Psanimetich  haben  die  Aegypter  dch 
an  den  Genuss  des  Weins  gewöhnt. 

Diese  ganze  folgenreiche  Entwickelung  des  Verkehrs  mit 
Aegypten  ist  voh  Milet  ausgegangen,  dessen  kühne  Seefahrer 
sich  gleichzeitig  im  kimnlerischen  Eise  und  im  Palmenklima 
des  Nil  einbürgerten,  gleichzeitig  mit  Skythen  und  Sarmaten, 
wie  mit  Aetfaiopen  und  Libyern  unter  mancherlei  Kampf  und 
Noth  Handelsverkehr  begründeten.  Weiter  noch  als  ihre  Cö- 
lonisation  reichte  ihr  Handel  und  der  Absatz  ihrer  Industrie; 
denn  auch  in  Italien,  namentlich  im  üppigen  Sybaris,  ver- 
schmähten die  reichen  Bürger  andere  Gewänder  zu  tragen,  als 
die  aus  milesischer  Wblle  gewebt  waren  *^). 

Eine  solche  HandelsgrÖlse ,  wie  sie/ die  Milesier  äiUmählich 
erreicht  hatten,  kann  nicht  anders  als  unter  mancheriei  feiüd- 
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liehet!  Begegnungen  mit  andern  Ktl^tenataaten  zu  Stände  ge^ 
kommen  sein.  Die  Bahnen  der  verschiedenen  HandelsplätBe 
mussten  sich  an  wichtigen  Orten  begegnen,  und  in  keinem  Punkte 
waren  die  Städte  empfindlicher  und  kämpf  entschlossener ,  als 
wo  es  galt,  Handelsvortbeile  festzuhalten  oder  neue  zu  erringen. 


Die  gefährlichsten  Nebenbuhler  loniens  waren  die  Städte 
von  Euboia,  unter  denen  zuerst  Kyme,  an  einer  trefflichen 
Bucht  der  Ostseite  in  weinreicher  Gegend  gelegen,  und  dann 
die  beiden  Schwesterstädte  am  Euripos,*  Chalkis  und  Eretria, 
sich  durch  eine  grolsartige  Colonisationsthätigkeit  ausgezeichnet 
haben.  Während  Eretria  vorzugsweise  durch  Purpurfischerei 
und  eine  mehr  und  mehr  in's  Grolse  gehende  Fährschiffahrt 
aufblühte,  wusste  Chalkis,  die  'Erzstadt',  am  Do}^)ehneere  des 
böotischen  Sundes,  unter  den  vielen  Schätzen  der  Insel  .den 
wichtigsten  für  sich  zu  heben  und  auszubeuten;  das  war  das 
Kupfer.  Wie  einst  die  Phönizier  durch  die  Erschöpfung  des 
Libanon  angetrieben  wurden,  über  See  neue  Minen  aufzusuchen 
und  so  das  kyprische  Kupfer  entdeckten,  so  haben  es  nach 
ihnen  die  Chalkidier  gemacht.  Chalkis  wurde  der  griechische 
Mittelpunkt  dieses  Erwerbzweiges,  es  wurde  das  griechische 
Sidon.  Nächst  Cypem  gab  es  in  der  griechischen  Welt  keine 
reicheren  Kupfervorräthe,  als  in  Euboia,  und  in  Chalkis  waren 
die  ersten  Kupferhütten  und  Schmiedewerkstätten,  welche  das 
europäische  Griechenland  kannte.  Am  Euripos  waren  die  Kad- 
meer  zu  Hause,  die  Erfinder  des  Galmei;  von  hier  wurde  das 
zu  Waffen,  zu  architektonischem  Schmucke  und  besonder^  zul- 
Anfertigung  gottesdienstlicher  Geräthschatten  unentbehrliche  Me- 
tall, roh  und  verarbeitet,  auf  Land-  und  Wasserwegen  ausge- 
führt; in  Korinth,  Sparta  u.  a.  Orten  sind  von  hier  aus  Me- 
tallfabriken gestiftet  worden. 

So  war  die  Stadl,  am  Quelle  der  Arethusa  auf  schmalem 
Ufer  gebaut,  ein  volkreicher  und  gewerbtreibender  Seeplatz 
geworden,  der  bei  der  Enge  von  Land  und  Wasser  frühzei- 
tig darauf  Bedacht  nehmen  musste,  sich  zu  Schiffe  freie  Be- 
wegung zu  schaffen  und  aus  der  Ferne  zu  holen,  was  die 
Heimath  nicht  in  genügender  Masse  darbot,  namentlich  Holz 
und  Erz.  Es  betheiligten  sich  an  den  Fahrten  die  Nachhaf- 
städte  der  Insel  so  wie  die  Bevölkerung  des  gegenübef*liegett- 
den  Böotieoi»^  und  so  wurde  Gbedkis  der  Ausgttogsplinkl  weit- 


Digitized 


byGoogk 


394  CHALKIDIER  IN  TBlUfilEN  SIST  OL,   10.  740. 

mchender  EatdeckuQgsfahrten  und  zahlreicher  Ansiedlungen. 
Zutiächst  im  Norden,  im  ihrakischen  Heere., 

In  Thrakien  hatte  die  den  Phrygem  verwandte  Bevölke- 
rung des  Landes  durch  Zuwanderung  von  der  kleinasiatischen 
Küste  her  schon  frühe  eine  bedeutende  Cultur  gewonnen,  wie 
der  alte  Ruhm  thrakischer  Musenkunst  beweist,  so  wie  der  Ein- 
fluss,  welchen  sie  namentlich  in  der  Nähe  des  thessalischen 
Olympos,  in  Pierien,  auf  die  Nationalbildung  der  Hellenen  aus- 
geübt hat.  Indessen  waren  rohere  Stämme  aus  den  nördlichen 
Gebirgen  gegen  die  Küste  vorgedrungen,  welche  den  Ackerbau 
und  alle  friedlichen  Geyverbe  verachtetcin,  in  Vielweiberei  lebend 
und  dem  Weingenuäse  unmäfsig  ergeben.  Diese  barbarischen 
Thraker  beherrschten  das  Nordgestadß  des  Archipelagus ;  ihre 
grofse  Masse  und  kriegerische  Wildheit  war  Ursache,  dass  die 
in  der  Zeit  der  grofsen  Stammwanderung  gegründeten  Plätze 
der  Aeolier  (S.  108)  nicht  hatten  gedeihen  können  und  dass 
dies  Gestade  von  allen  Küsten  des  ägäischen  Meers  am  längsten 
im  Zustande  der  Barbarei  zurückgeblieben  war,  obgleich  es  sich 
den  Griechen  in  hafenreichen  Halbinseln  entgegenstreckte. 
Hier  war  das  nächste  und  gröfste  Arbeitsfeld  für  hellenische 
Colonisation. 

Zu  diesem  Werke  waren  die  Chalkidier  um  so  mehr  beru- 
fen, als  es  gerade  der  Reichthum  an  Metallen  war,  welcher 
die  thrakischen  Küsten  auszeichnete.  Man  versicherte  sich 
erst  des  thermäischen  Meerbusens,  wo  man  der  Küste  von  Thra- 
kien gegenüber  die  Stadt  Methone  erbaute.  Dann  wagte  man 
sich  unmittelbar  an  die  Halbinsel,  welche  wie  ein  grofser  Fels- 
block vor  Thrakien  liegt,  ein  breites  Hochland  zwischen  dem 
thermäischen  und  strymonischen  Meerbusen,  das  sich  gegen 
Süden  in  drei  mächtige  Bergzungen  spaltet.  Es  ist  ein  Ge- 
birgsland,  das  seine  eigenthümliche  NaturbeschafTenheit  hat  und 
dadurch  auch  zu  einer  besonderen  Geschichte  berufen  ist.  Die 
westliche  Abdachung  hat  mehr  Ackerland,  die  östliche  Seite 
mehr  Metalladern.  An  der  mittleren  oder  sithonischen  Halb- 
insel hat  wohl  die  Ansiedelung  der  Chalkidier  begonnen;  hier 
lag  ihnen  Torone  am  bequemsten.  Von  hier  h^en  sie  ihre- 
Ansiedelungen  ausgedehnt,  von  hier  nach  und  nach  zwei  und 
dreifsig  Städte  gebaut,  welche  sämtlich  Chalkis  als  Mutterstadt 
anerkannten  und  deshalb  unter  dem  Gesamtnamen  Chalkidike 
zusammengefasst  wurden. 

Das  Hochland  ist  reidi  an  alten  Bergschachten,  vor  denen 
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nodi  heute  die  Schlackenhalden  aufgethürmt  liegen  zum  an- 
schaulichen Zeugnisse,  mit  welchem  Eifer  die  griechischen  An^ 
Siedler  hier  auf  Silber  und  Erz  gebaut  haben.  Daraus  erklärt 
sich  auch  die  Menge  der  kleinen  Uferstädte,  welche  im  stür- 
mischen Thrakermeere  als  Schutzhäfen  dienten  und  die  Aus- 
fuhr der  bergmännischen  Produkte  so  wie  der  andern  Handels- 
artikel, namentlich  Bauholz  und  Pech,  besoi^n.  Im  Laufe 
des  achten  Jahrhunderts  haben  die  Chalkidier  dies  ^thrakiscbe 
Vorland',  wie  die  Alten  es  nannten,  den  Barbaren  abgenommen 
und  i^t  ihren  Niederlassungen  besetzt. 

Unter  Leitung  von  Chalkis  betheiligten  sich  dabei  auch 
die  übrigen  Städte  von  Euboia,  namentlich  Eretria,  das  erst 
durchaus  gemeinschaftlich  mit  der  Nachbarstadt  calonisirte. 
Beide  Städte  waren  durch  gemeinsamen  Artemisdienst  eng  ver- 
bunden; beide  wurden  von  Geschlechtern  regiert  und  beide 
haben,  wie  Eorinth  unter  den  Bakcfiiaden,  die  Colonien  be- 
nutzt, um  das  Adelsregiment  zu  stützen.  Später,  trennten  sich 
die  Städte  und  Eretria  hat  Orte,  wie  Methone,  vorzugsweise 
aus  seinen  Bürgern  bevölkert.  Dann  wurden  gewisse  Bezirke 
abgegränzt;  Eretria  schickte  seine  Ansiedler  nach  den  Halb- 
inseln Pallene  und  Athos,  Chalkis  nach  dem  nördlicheren  Berg* 
lande,  der  eigentlichen  Chalkidike.  Es  betheiligten  sich  auch 
fernere  Städte,  welche  mit  Chalkis  inHandelsverbindung  standen, 
namentlich  Megara  und  Korinth.  So  erstreckte  sich  mit  an- 
wachsender Kraft  die  euböische  Colonisation  nach  dem  Ein- 
gange der  pontischen  Gewässer  zu,  wo  sie  in  den  Bereich  der 
milesischen  Handelssphäre  kamen.  Ol.  17  (712)  gründeten  die 
Megareer  in  der  Ecke  des  Marmorameers  die  Stadt  Astakos. 
Hier  waren  feindliche  Berührungen  unvermeidlich,  und  nur  so 
ist  es  zu  erklären,  wie  die  Entzweiung  von  Chalkis  und  Ere- 
tria, eine  der  zahllosen  Nachbarfehden  des  damaligen  Griechen- 
lands, zu  einem  Kriege  anschwellen  konnte,  an  welchem  eine 
Reihe  von  Staaten  diesseits  und  jenseits  des  ägäischen  Meers 
Antheil  nahmen  (S.  222).  Das  lelantische  Feld  war  den  Mi- 
lesiern  sehr  gleichgültig,  aber  die  im  Norden  fortschreitende 
Seemacht  der  Chalkidier  und  ihrer  Bundesgenossen  keineswegs; 
deshalb  verbanden  sie  sich  mit  den  Gegnern  von  Chalkis,  wäh- 
rend Samos  wiederum  aus  nachbarlicher  Eifersucht  gegen  Milet 
auf  die  Seite  von  Chalkis  trat  und  sich,  vielleicht  für  diesen 
Krieg,  den  Trierenbaumeister  Ameinokles  aus  Korinth  erbat 
(Ol.  19;  704).  Indessen  wurde  dieser  Krieg,  obgleich  zwischen 
Seestädten  und  um   Seehandel,   doch  vorzugsweise  zu  Lande 
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geführt  und  durch  Reiterei  entschieden,  weil  er  noch  der  Zeit 
bldhender  Aristokratie  angehört 

Während  der  Kriegszeit  trat  nothwendig  ein  Stillstand  der 
euböischen  Colonisation  ein,  wie  wir  ihn  am  Ende  des  achten 
Jahrhunderts  (nach  Ol.  14)  wahrnehmen,  während  Milet  um  dieselbe 
Zeit  eitrig  beschäftigt  war,  sich  den  Hellespont  und  die  Propontis 
durch  die  Anlage  Ton  Abydos,  Lampsdios  und  Prokonnesos 
zu  sichern. 

So  viel  ist  klar,  dass  durch  jenen  Krieg  die  Kräfte  der 
Staaten  nicht  erschöpft,  sondern  mehr  und  mehr  en^ickelt 
wurden.  Von  den  europäischen  Staaten  traten  Korinth  und 
Megara  vor.  Korinth  legte  an  der  thrakischen  Küste  Potidaia 
an,  gerade  zwischen  die  Colonialbezirke  der  Eretrieer  und 
Chalkidier,  als  wenn  es  sie  aus  einander  halten  wollte,  Megara 
aber  nahm  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts 
die  pontische  Colonisation  mit  Energie  in  seine  Hand  und  grün* 
dete  an  der  Pforte  des  Bosporos  Chalkedon  (Ol.  26,  3;  674),  des- 
sen Ansiedler  vom  delphischen  Orakel  die  Blinden  genannt  wur* 
den,  weil  sie  nicht  erkannt  hätten,  dass  alle  Vortheile  der  Lage 
dem  gegenüber  liegenden  Gestade  eigen  wären.  Die  Megareer 
holten  das  Versäumte  nach  und  bauten  17  Jahre  später  Byzanz 
am  ^gbldenen  Hörne',  dem  tiefen  Meerarme,  in  welchen  die 
politische  Fischzüge  zu  bequemem  Fange  von  der  Strömung 
des  Sundes  eingetrieben  wurden,  während  die  Milesier  die  in- 
neren Gewässer  des  Pontos  mit  ihren  Gründungen  besetzten. 

Wie  weit  diese  wetteifernde  Thätigkeit  nach  Beendigung  des 
grofsen  Kriegs  auf  gegenseitigem  Uebereinkommen  und  Vertrags- 
massiger  Abgränzung  der  Handelsgebiete  beruhte,  lässt  sich 
nicht  nachweisen.  Die  Chalkidier  sind  in  Betreff  des  ursprüng- 
lichen Gegenstandes  der  lelantischen  Fehde  Sieger  gebUeben; 
auch  ihre  seemännische  Thätigkeit  ist,  wenn  sie  sich  auch  eine 
immer  gröfsere  Concurrenz  gefallen  lassen  mussten,  nicht  gebro- 
chen worden.  Vielmehr  wurde  die  Colonisation  der  Chalkidike 
um  Ol.  31  (654)  unter  ßetheiligung  der  Cykladen,  na- 
mentlich der  Insel  Andros,  durch  Anlage  von  Akanthos  und 
Stagira  vervollständigt,  und  um  dieselbe  Zeit  waren  die  Chal- 
kidier auch  in  Sicilien  beschäftigt,  durch  Theilnahme  an  der 
Gründung  von  Himera  den  Einfluss  zu  behaupten,  welchen  sie 
seit  langer  Zeit  auf  die  Länder  im  Westen  ausgeübt  hatten  ^•*). 
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Hesperien,  das  Westland,  war  eine  Welt  för  «ich,  fern  und 
abgelegen  von  den  durch  den  Archipelagos  verbundenen  Wohn- 
sitzen der  griechischen  Stämme.  Das  Meer,  welches  die  west«- 
lidien  Kästen  bespült,  war  kein  griechisdies;  es  wurde,  als 
zum  jenseitigen  Lande  gehörig,  das  sicilische  genannt;  ein  bren 
tes,  inselloses,  oceanartiges  im  Vergleiche  mit  dem  ägäischeD 
Meere.  Die  Strömung  ging  den  griechischen  Schiffen  entge-* 
gen  von  Westen  nach  Osten,  vom  tyrrhenischen  Meere  nadi 
dem  sicilischen  herüber;  Wechselströmungen  gefährdeten  die 
Seefahrt  und  die  Winde,  welche  hier  herrschten,  waren  ganz 
andere  als  die,  an  welche  die  Hellenen  gewöhnt  waren.  Der 
Himmel  erschien  ihnen  trübe  und  unsicher;  es  war  die  ihnen 
unheimliche,  die  nächtliche  Seite,  wo  die  Phäaken,  die  Todten*» 
Schiffer,  *  dicht  in  Gewölk  und  Nebel  gehüllt'  ihre  dunkeln  Ptade 
zogen.  Darum  stockte  die  Seefahrt  so  lange  an  den  Südspitzen 
von  Morea  (S.  375)  und  hielt  sich  dann,  nachdem  die  Umfahrt 
gewagt  war,  ängstlich  an  den  hellenischen  Küsten,  um  so  nach 
dem  korinthisc^n  Meere  zu  gelangen.  Das  war  die  alte  Fahr- 
strafse  der  Kreter,  auf  der  sie  einst  den  Apollodienst  nach 
Delphi  gebracht  hatten.  Zur  Ueberfahrt  nach  Westen  war  aber 
das  sicilische  Meer  nicht  geeignet. 

Der  Verkehr  mit  dem  westlichen  Continente  ist  vtdmehr 
von  den  Inseln  ausgegangen,  welche  vor  dem  äuTseren  Golfe 
von  Korinth  liegen;  von  den  Küsteninseln,  welche  die  Ache- 
loosmündung  umlagern,  wie  die  Echinaden,  und  von  den  grö- 
lüseren  und  ferneren  Meerinseln,  Zakynthos,  Same,  Ithake,  Leu* 
kas,  welche  in  bogenförmiger  Linie  von  Süden  nach  Norden 
vor  dem  Golfe  sich  hinziehen  und  zusammen  ungefähr  die  gleiche 
Länge  wie  Euboia  haben.  Das  sind  die  nach  aher  Ueberlie* 
ferung  noch  heute  sogenannten  ^ionischen'  Inseln,  zu  denen 
auch  die  von  der  Hauptgruppe  abgelegene,  nördliche  Küsteninse) 
Kerkyra  oder  Korkyra  gehört 

Diese  Inseln  sind  aber  nur  die  Mittelstationen  einer  von 
der  östlichen  Seite  ausgehenden  Seeverbindung.  K^kyra  selbst 
steht  durch  alte  Sagen  und  gleiche  Ortsnamen  mit  Euboia  in 
unverkennbarer  Verbindung ;  mit  Euboia  fitiden  wir  auch  schon 
die  Phäaken  der  Odyssee  im  Verkehre,  und  wenn  wir  den 
Spuren  der  Handelswege  sorgfältiger  nachgehen,  so  werden  wir 
erkennen,  dads  die  Männer  vom  Euripos,  die  rüstigsten  aller 
Hellenen  in  Aufnahme  und  Verbreitung  phönikischer  Cultur, 
es  gewesen  sind,  welche  die  Ost-  und  die  Westsee  der  Helle* 
nen  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  haben,  um  Erz  und 
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Pnrpur  zu  gewinnea  Die  Chalkidier  sind  über  den  Isthmus, 
welchen  schon  die  Phönizier  zu  einer  Waarenstrasfe  gemacht 
hatten  (S.  47),  in  den  krisäischen  Golf  vorgedrungen.  An  sei- 
ner Nordkäste  mündet  der  vom  tyrischen  Herakles  benannte 
Herakleios;  hier,  in  der  felsigen  Bucht  von  Bulis,  war  ein 
ausgezeichneter  Fundort  von  Piu*purschnecken,  weldier  die  eu- 
böischen  Seefahrer  anlockte.  An  der  ätolischen  Küste  lag  Chalkis 
am  Fufse  des  gleichnamigen  Erzgebirges.  Jenseits  des  Golfs 
wiederholen  sich  die  euböiscben  Namen;  wir  finden  ein  Chal- 
kis an  der  Mündung  des  Alpheios,  wir  trefien  die  chalkidische 
Arethusa  in  Ithaka,  wie  in  £lis  und  in  Sicilien,  und  die  Sage 
von  der  durch  das  Meer  wandernden  Quellnymphe  ist  nichts 
als  ein  anmuthiger  Ausdruck  iür  die  Verbindung  entlegener 
Plätze,  welche  durch  die  Chalkidier  hergestellt  wcNrden  ist; 
denn  sie  nannten  die  Uferquellen,  wo  sie  opferten  und  fri- 
schen Wasservorrath  einnahmen,  mit  dem  Namen  ihrer  hei- 
matUichen  Quelle. 

Mit  den  Chalkidiern  wetteiferten  die  Eretrieer.  Sie  waren 
namentlich  auf  Kerkyra  ansässig;  sie  sind  hier  von  den  Ko- 
rinthern verdrängt  worden  (S.  346),  und  so  ist  die  Insel  der 
Kerkyräer  durch  Euboia  und  Korinlh  in  den  Kreis  hellenischer 
Seefahrt  hereingezogen  worden. 

Eine  Zeitlang  war  die  Insel  der  äufserste  Vorposten  gegen 
Norden,  upd  darauf  beruht  die  ausgezeichnete  Bedeutung,  welche 
sie  für  die  Ausbildung  des  hellenischen  Seewesens  hat  Denn 
sie  musste  sich  ihrer  Lage  wegen  wehrhaft  machen;  sie  ist 
deshalb  früher,  als  alle  anderen  Colonien,  selbständig  geworden. 
Sie  musste  mit  eigener  Kraft  ihre  Küsten  schützen  und  ge- 
wöhnte sich  das  Meer  nördlich  von  der  Mündung  des  ambra- 
kischen  Golfes  als  ihr  eigenes  Gewässer  anzusehen.  Sie  bil'» 
dete,  mit  Korinth  wetteifernd,  ihre  Marine  aus,  lehnte  sich  mit 
trotzigem  Selbstgefühle  gegen  ihre  Mutterstadt  auf,  und  während 
der  lelantische  Krieg  noch  in  Landkämpfen  entschieden  wurde 
(S.  395),  entschied  hier  zuerst  eine  Seeschlacht  (Ol.  28,  4;  665) 
über  den  Ausgang  einer  griechischen  Stadtfehde,  die  erste  See- 
schlacht, deren  man  sich  überhaupt  in  Griechenland  erinnerte. 
Kerkyra  war  siegreich.  Sdn  Abfall  war  eine  der  Ursachen, 
weiche  den  Sturz  der  Bakchiaden  herbeiführten  (S.  248),  und 
wenn  Periandros  auch  die  Insel  von  Neuem  unterwarf,  so  ge- 
lang es  den  Korinthern  doch  nie,  eine  dauernde  Oberherrschaft 
wiedw  herzustellen. 

Kerkyra  hat  aber  auch  für  die  Geschichte  der  hellenischen 
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Colonisation  eine  aufserordentliche  Bedeutung.  Sie  liegt  an  der 
Gränze  des  adriatischen  und  des  sicilischen  Meers,  Italien  so 
gut  wie  lUyrien  benachbart;  daher  ist  sie  der  Ausgangspunkt 
eines  zwiefachen  Zuges  der  Colonisation  geworden. 

Der  eine  ging  an  der  Westküste  des  griechischen  Festlan- 
des hinauf,  welches  den  Fortschritten  hellenischer  Cultur  gänz- 
lich fremd  geblieben  war  und  deshalb  wie  ein  Barbarenland 
colonisirt  wurde.  Es  war  etwa  um  650,  als  die  grolse  Colo- 
nisationsthätigkeit  am  adriatischen  Meere  begann ;  hier  wirkten 
Korinth  und  Kerkyra  gemeinschaftlich,  namentlich  in  der  Zeit 
Perianders,  als  Epidamnos,  das  spätere  Dyrrhachion,  unter  ko- 
rinthischer Oberleitung  gegründet  wurde  (Ol.  38,  4;  625). 
Den  Hauptbestandtheil  der  Colonie  bildeten  aber  die  Kerky- 
räer,  hier  wie  in  Apollonia,  das  auf  fruchtbarem  vulkanischem 
Erdreiche  am  Aoosflusse  gelegen  war.  Die  illyrischen  Völker- 
schaften zeigten  sich  nicht  unzugänglich.  Sie  wurden  mit  Wein 
und  Oel  und  allerlei  Kunsterzeugnissen  versehen,  wofür  Holz, 
Metall,  Erdpech  eingetauscht  wurde.  Illyrische  Bergkräuter 
wurden  in  den  Salbenfabriken  von  Korinth  verarbeitet;  Schlacht- 
vieh wurde  in  Massen  nach  den  griechischen  Häfen  ausgeführt, 
Sklaven  wurden  eingehandelt,  so  dass  die  dortigen  Handels- 
plätze bald  zu  den  belebtesten  Märkten  der  alten  Welt  gehör- 
ten. Je  mehr  aber  das  adriatische  Meer  von  der  Mehrzahl 
griechischer  Seefahrer  gefürchtet  wurde,  um  so  mehr  eigneten 
die  Kerkyräer  sich  die  Vortheile  des  Handels  an  und  wurden 
dadurch  in  Stand  gesetzt,  nach  vorübergehender  Abhängigkeit 
ihrer  Mutterstadt  mit  so  selbständiger  Macht  gegenüber  zu 
treten  ^^% 

Andererseits  war  Kerkyra  die  Schwelle  von  Italien.  Denn 
nördlich  von  der  Insel  ist  es  nur  ein  Sund,  welcher  die  Con- 
tinente  trennt,  schmaler  als  die  Wasserbreite  zwischen  Phöni- 
zien  und  Cypern  oder  zwischen  Kythera  und  Kreta;  vom  epi- 
rotischen  Ufer  sind  die  Apenninen  sichtbar.  Hier  hat  ein  Völ- 
kerverkehr  stattgefunden,  welcher  der  Zeit  chalkidischer  Colo- 
nisation lange  vorausgegangen  ist. 

Der  Theil  des  jenseitigen  Festlandes,  welcher  dem  akroke- 
raunischen  Gebirge  am  nächsten  gegenüberliegt,  ist  eine  schmale 
Landzunge,  welche  zwischen  dem  tarentinischen  und  dem  io- 
nischen Meere  so  weit  gegen  Osten  vorspringt,  als  wollte  Italien 
hier  dem  griechischen  Festlande  die  Hand  reichen;  es  ist  das 
Land  der  lapygen  oder  Messapia.  Dies  Halbinselland  musste 
seiner  Lage  nach  von  den  sich  ausbreitenden  Seevölkern  aus 
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KfBta,  Lykien  und  |oiiien,  «d  wie  von  im  KöstenstlmiBeii  das 
westlichea  firiedienlands  zuerst  btWiUt  werden  (S.  56). 

Die  Messapjer  galten  für  Abkömmlinge  der  Kreter;  von 
seefahrenden  Arkadem ,  unter  denen  kretische  Stämme  die- 
ses Namens  zu  verstehen  sind,  wurden  die  in  derselben  Ge- 
gend ansässigen  Peuketier  und  die  Oenotrier,  die  *  Weinpflan- 
zer', hergeleitet  Namen  und  Namengruppen,  wie  Hyria  und 
Messapion,  kehren  in  anderen  Gegenden  kretischer  Colonisa- 
tion  unverändert  wieder.  Zwischen  Brentesion  und  Hydrus, 
den  bequemsten  Anfahrten  auf  der  italischen  Seite,  lag  etwas 
landeinwärts  der  Ort  Lupiae  oder  Lykiai,  dessen  Name  die 
Betheiligung  der  Lykier  an  diesen  Niederlassungen  bezeugt. 
Endlich  sind  auch  die  Ueberreste  messapischer  Schrift  und 
Sprsiche  der  Art,  dass  sie  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit 
altgriechischen  Mundarten  erkennen  lassen:  Darum  kann  wohl  mit 
gutem  Grunde  angenommen  werden,  dass  die  Brudervölker 
der  Gräker  und  Italiker,  welche  sich  vor  Zeiten  im  illyrischen 
Berglande  getrennt  hatten,  hier  im  süditalischen  Halbinsellande 
auf  dem  Seewege  zuerst  wieder  mit  einander  in  Berührung  ge- 
kommen sind.  Hier  ist  Wein-  und  Oelbau,  hier  sind  Platane, 
Cypresse  und  andere  hellenische  Gewächse  eingeführt  worden; 
hier  sind  mit  mannigfaltiger  Cultur,  welche  die  Italiker  von 
den  Griechen  gelernt  haben,  auch  viele  griechische  Wörter 
zuerst  aufgenommen  und  zu  italischem  Nationaleigenthum  ge- 
macht worden;  namentlich  solche,  welche  dem  Bereiche  einer 
höheren  Civilisation  angehören,  wie  der  Technik  des  Bauwe- 
sens (calx,  machina,  thesaurus)  oder  des  Seewesens  (guber- 
nare,  ancora,  prora,  aplustre,  faselus  n.  a.). 

Diese  wichtigen  Einflüsse,  welche  in  d^  voiigeschichtiich^d 
Zeit,  in  der  Periode  kretisdber  Seeherrschait,  von  grieishisdien 
Stimmen  auf  Italien  ausgeübt  wurden,  fanden  vorzugsweise 
an  der  Gleite  statt,  welche  Plinius  mit  Recht  die  Stirnseite 
Italiens  nennt,  weil  sie,  ebenso  wie  die  Ostküste  des  euiropäi- 
sehen  Griechenlands,  zuerst  und  in  vorzüglichen)  Grade  die 
anregenden  Einwirkungen  jenseitiger  Zuwanderer  erfahren  hat 
Aber  auch  die  Westseite  blieb  nicht  unberührt,  und  ebenso 
wie  das  östliche  oder  ionische  Meer ,  so  hat  auch  das  west- 
liche oder  tyrrhenische  seinen  Namen  von  kleinasiatischen  Grie* 
dienstämmen,  den  ionischen  Tyrrhenern  (S.  40),  wel^  die.  si- 
ciliscfae  Durchfahrt  entdeckt,  aus  ihrer  lydischen  Heimath  die 
erste  Anregung  griechischer  Civilisation  an  die  italische  West- 
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koste  gebracht  und  in  zahlrekhen  Ehufea  sich  daselbst  nie* 
deigelassen  haben, 

Der  von  den  asiatischen  Seestämmen  eröflnete  YeriLehr 
wurde  von  den  Insulanern  des  westlichen  Griechenlands  auf 
das  Lebhafteste  fortgesetzt.  Es  waren  die  lelegischen  Völker 
der  Kephallenen,  Taphier  und  Teleboer.  Aus  den  Bergwer- 
ken am  terinäischen  Meerbusen  wurde  das  Kupier,  das  in  der 
heroischen  Zeit  viel  gesuchte  Metall,  erst  von  den  Eingeborenen 
an  den  östlichen  Strand  gebracht;  dann  fuhren  die  Schiffer 
um  die  südlichste  Spitze  der  Halbinsel,  die  nach  griechischem 
Sprachgebrauche  das  eigentliche  Italien  war,  herum  und  hol- 
ten selbst  aus  Temesa  das  Kupfer,  um  dafür  Eisen-  und  Stahl- 
waaren  auszutauschen.  So  treibt  der  Taphierkönig  Mentes  den 
griechisch  -  italischen  Handel;  die  Schiffe  gehen  in  sicheren 
Fahrten  durch  die  Meerenge  hin  und  zurück,  und  griechische 
Kriegsgefangene  werden  um  hohen  Preis  an  die  Sikeler  ver- 
handelt So  zeigt  uns  die  früheste  Kunde,  welche  über  das 
Treiben  auf  diesem  Meere  in  den  Liedern  von  Odysseus  und 
Telemachos  erhalten  ist,  die  beiderseitigen  Gestade  in  nahem 
Zusammenhange. 

Das  sind  die  ältesten  Berührungen  zwischen  den  Küsten 
Griedienlands  und  Italiens,  durch  unzweifelhafte  Thatsachen 
und  eine  weitverzweigte  UeberUeferung  bezeugt;  es  war  nur  eine 
Fortsetzung  uralter  Verbindungen,  als  sich  griechisdie  Stämme 
an  dem  von  den  Phöniziern  eröffneten  Kupferhandel  betheiligten. 
Eine  neue  Epoche  musste  aber  auch  in  diesem  Länder-  und 
Völkerverkehre  eintreten,  als  derselbe  nicht  mehr  schwärmen- 
den Volksstämmen  überlassen  blieb,  sondern  von  städtischen 
Mittelpunkten  aus  und  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geleitet 
wurde.  Den  Anfang  machten  auch  hier  die  rüstigen  Männer 
von.Euboia,  welche  des  Kupferbedarfs  wegen  die  alten  West- 
iahrten  mit  voller  Energie  erneuerten. 

Als  die  Chalkidier  den  Erzhandel  der  Taphier  in  ihre  Hand 
genommen  hatten  und  die  italisdie  Halbinsel  umfuhren,  fanden 
sie  überall  die  Spuren  griechischer  Niederlassungen  älterer  Zeit 
vor,  welche  ihnen  ihre  Handelsverbindungen  und  Ansiedelungen 
wesentlich  erleichterten.  Nirgends  aber  fanden  sie  eine  Gegend, 
welche  mehr  für  ihre  Handelszwecke  geschaffen  war,  als  die 
campanische  Küste,  wo  die  üppigste  Produktionskraft  des  Bo- 
dens mit  der  glücklichsten  Uferbildung  zusammentrifft  Hier 
hatten  am  südlichen  Zugange  des  Golfs  Teleboer  die  Insel 
Kapri  besetzt;  auf  den  westlich  gegenüberliegenden  Inseln,  den 
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mcitallreiolv^  Pithekosen^  bthen  die  leuböisbben  Seelahver  eine 
Stadt  gegründet,  welche  sie  nach  dem  ältesten  Hauptoite  ibitft* 
Heimathsinsel  Kyme  naiiBten  (S.  393). 

Die  Pithekusen,  Ainaria  (Ischia)  und  Proehyte  (Procida), 
sind  Schöpfungen  derselben  vulkanischen  Kraft,  welche  an  der 
Nordseite  des  Golfs  zwei  Gebilde  aus  dem  Meeresgrunde  Em- 
porgehoben hat,  deren  Gipfel  theils  zu  offenen  Buchten,  theils 
zu  fischreichen  Binnenseen  eingesunken  sind.  Wo  die  Ränder 
des  nördlichen  Kraters  den  Pithekusen  gegenüber  hocli  iüber 
dem  Meere  zusammenstofsen ,  haben  die  euböischen  Ansiedler 
den  zweiten  Platz  ihrer  Stadigründung  auserkoren,  der,  vom 
Land  aus  schwer  zugänglich,  die  schönen  Golfe  von  Misenum 
und  Puteoli  samt  den  umliegenden  Inseln  beherrschte  und  zum 
Mittelpunkte  des  Kupferhandels  an  der  tyrrhenischen  Küste  auf 
äas  Glücklichste  gelegen  war.  Hier  sammelte  sich  yielerlei 
zerstreutes  Seevolk,  welches  auf  Sardinien  und  andern  Plätzen 
zu  städtischer  Entwickelung  nicht  hatte  gelangen  können,  und 
so  erwuchs  das  festländische  Kyme,  nach  einstimmiger  lieber- 
lieferung  die  älteste  Griechenstadt  auf  italischem  Boden,  von 
welcher  sich  eine  Erinnerung  bei  den  Hellenen  erhalten  hatte. 

ihre  Gründung  gehört  einer  Zeit  an,  da  Kyme  an  der  Ost- 
küste von  £id!>oia  noch  eine  hervorragende  Bedeutung  unter 
den  Inselgtädtien  hatte,  also  ungefähr  derselben  Zeit,  in  welcher 
die  euböischen  Auswanderungen  nach  Aeolis  erfolgten  und  auch 
hi^  ein  Kyme  gegründet  wurde  (S.  103).  Damals  muss  da8 
mutterländische  Kyme  sich  erschöpft  haben ;  es  wurde  allmäh- 
lich von  den  Euriposstädten  ganz  verdunkelt  und  deshalb  audh 
die  italische  Colonie  in  der  Folgezeit  als  Tochterstadt  von 
Obalkis  und  Eretria  angesehen,  ohne  dass  ilff  Name,  das  Z^* 
niss  'des  ursprünglichen  Verhältnisses,  jemals  verändert  worden 
wäre.  Jahrhunderte  lang  hat  Kyme  einsam  auf  seinem  Strand- 
Yeken  gelegen,  ein  Vorposten  hellenisdier  Bildung  im  feimsten 
Westen.  Hier  hat  griechisdies  Wesen  auf  italischem  Boden 
zuerst  tiefe  Wurzel  geschlagen.  Von  hier  sind  die  umliegenden 
Gestade  «mit  griechischen  Gottesdiensten  und  Heroensagen  «*- 
füllt,  von  hier  wird  auch  die  Erz-  und  Eiseninsel  Aithalia 
(Elba)  ihren  Nainen  und  ihre  geschiditliche  Bedeutung  erlangt 
haben.  Aus  der  Zeit  der  frühesten  Ausbreitung  hellenischer 
Seestämme  hat  Kyme  sich  in  tapferem  Widerstände  gegen  die 
umwohnenden  Barbaren  geboten,  bis  nadi  Beruhigung  der 
Meere  neuer  'Zuzug  aus  Euboia,  Samos  und  anderen  Gegend^ 
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YoA  ieu  ()blegräi3chea  Felden,  deren  üppjge  Fruchtbarkeit 
de»  CbaäudMorn  in  C^mpanieii  Jhr  lebütisohes  Feld  ersetzte, 
streckt  »«iob ,  wie  die  griecbiache  Ss^e  ^  daratoUte,  unter  der 
Erde  bia  ein  gefesselter  Riase,  weldbcv*  im  AetnascUHnde  sei- 
tmn  Grimm  w^haucbt.  Die  Seelente  von  Euboia  batten  für 
vuJIiaijt^die  «fiegcmden  eine  unverkennbare  Yiorliebe ;  sie  warben 
mk  ihren  Gefahren  yerUraut,  sie  wussten  ihre  Vortheile  zu 
sobalaen  \md  zu  nutzen.  Danun  war  auch  das  /Haupt  des 
4e€ttna  ein  unwiderstehlicher  An^aebungsj^unkt  £ar  ihre  See- 
fobri^ii.  Zuerst  aber  bedurften  sie  für  die  iDturcb&brt  nach 
dem  'tfgrrheBischen  Meere  einer  festen  Ansiedelung  und  eines 
&hi^^afei]^  am  siciliscben  Sunde;  die  Mittelstationen  waren 
mmh  hier^  ^wae  in  der  Entwickelang  der  miJlesiscben  Colonjßa- 
Ü0Q,  jünger  .als  die  jenseitigen  Zielpunkte.  Sie  l)auten  also  an 
dem  JBuripos  ^roa  .Sicilien,  w&  sie  dasselbe  Hibh  und  Herflutben, 
wie  in  ihran  Jieimathlichen  Sunde«  wieder  landen»  eine  feste 
Stadt  und  nannten  diesdbe  des  Heerdurchbruchs  wegen,  wel- 
-eher  Insel  ru«d  JQalbijisel  zerrissen  zu  haben  3Qhien^  Rb^ion 
(Bruchsal). 

Wie  genau  diese  Gründung  mit  dem  kymäisch^  Handel 
zusammenhängt,  geht  daraus  hervcov  >das6  schon  vor  derselben 
«ich  griechisrche  Schaaren  aus  K^me  an  dem  siciliscben  Hafen, 
welcher  Tom  ^iner  aicbeliörmigen  Landzunge  den  Namen  Zankle 
(Mesaina)  führte^  festgesetzt  batten  und  dann  ihre  Mutterstadt 
-Chalkis  veranlassten,  diese  Niededasaung  .zu  einer  festen  Colonie 
:att  .machen,  welche  ihre  Verbindung  mit  dem  Mutterlande  si- 
iohern  «oUte.  So  entstanden  hier  zur  Beherrschung  des  Sundes 
:zwei  Boaporusstädte,  ähnlich  wie  hoch  im  Norden  Psmtiks^f^aion 
4iad  Phanagoria.  iDiese  Gründungen  fallen  in  die  Zeit  des  er- 
tsten  inessenischen  Kriegs  (S.  183),  und  die  .Gbalkidier  4)enutz- 
4en  die  fWirroi  im  Pelopoimese,  um  flünbtige  Geschlechter  Mes- 
.aeniens  nach  librcaa  Colonien  zu  fuhren.  »Bbegion  gehörte  sei* 
ner  g»izen  Geschiebte  nach  mehr  Jia  Sicilien  als  zu  Italien, 
und  es  blieb  .auch  in  späterer  Zeit  Gewohnheit,  auf  der  Fahrt 
<liach  fiicilien  in  Rbegion  anzulegen  ^^% 

Hier  war  kein  Punkt  ^um  Stehenbleiben.  Jast  gleichzeitig 
-aehiitt  die  griechische  Golonisation  nach  Norden  wie  nach  Sü- 
.den  mit  .testem  €k^tte  weiter  yor.    Zunächst  nach  Süden* 
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In  Sicilien  hatten  die  Griechen  nicht  so  freie  Hand,  wie 
im  pontischen  Norden;  sie  waren  in  der  Auswahl  der  Plätze 
beschränkt  Ein  Theil  des  besten  Landes  war  in  den  Händen 
der  Phönizier  und  Elymer  oder  Troer  (S.  64);  die  Phönizier, 
welche  aus  dem  ägäischen  Meere  und  den  mit  demselben  zu- 
sammenhängenden Seegebieten  verdrängt  waren,  saijsen  hier 
um  so  dichter  und  fester.  Sie  mussten  schon  m  der  Grün- 
dung von  Rhegion  einen  Angriff  auf  Sicilien  erkennen,  und 
wie  sie  die  Griechen  an  beiden  Seiten  des  Sundes  sich  fest- 
setzen sahen,  rösteten  sie  sich,  um  so  entschlossener  ihren 
Besitz  zu  verlheidigen.  Aulser  ihnen  waren  es  auch  die  ein- 
geborenen Sikuler,  welche  unter  streitbaren  Häuptlingen  den 
neuen  Ansiedlern  widerstanden,  wenn  sie  auch  im  Ganzen  für 
die  Griechen  mehr  Sympathie  als  für  die  Phönizier  hatten. 

Es  waren  aber  die  griechischen  Ansiedelungen  zwiefacher 
Art.  Zuerst  suchte  man  sich  nur  in  Besitz  solcher  Punkte 
zu  setzen,  welche  für  den  Handelsverkehr  unentbehrlich  waren; 
hier  sah  mau  weniger  auf  die  Güte  der  FeldmariL,  als  auf  die 
Lage  an  den  wichtigsten  Seestralsen.  Ein  solcher  Punkt  war 
Zankle;  diesen  Hafen  konnte  man  nicht  in  fremden  Händen 
lassen;  hier  musste  man  Herr  sein,  wenn  Mutterland  und  Co- 
lonien  in  sicherem  Zusammenhange  bleiben  sollten. 

Dann  suchte  man  solche  Plätze  auf,  welche  für  das  Gedei- 
hen eines  griechischen  Gemeinwesens  die  günstigsten  Eigen- 
schaften vereinigten,  und  dazu  bot  sich  eine  Reihe  von  Ufer- 
ebenen dar,  welche  sich  mit  wohlbewässerter  Niederung  in  das 
Land  hineinziehen,  im  Rücken  von  schützenden  Bergen  umge- 
ben, am  Strande  ofien  und  mit  günstigen  Ankerplätzen  ausge- 
stattet. Solche  Uferebenen  von  einer  alles  griechische  Land 
überbietenden  Fruchtbarkeit  liegen  in  dichter  Reihe  an  dem 
Ostgestade  der  Insel,  das  sich  vom  siciÜBchen  Sunde  gegen 
Süden  streckt.  Hieher  mussten  zuerst  die  Blicke  der  Grie- 
chen gerichtet  sein;  diese  Gegenden  waren  die  ihnen  nächsten 
und  zugleich  die  von  den  Hauptsitzen  der  Phönizier  abgelegen- 
sten. Das  Haupt  des  Aetna  war  schon  lange  ein  Richtpunkt 
chalkidischer  Seefahrt  gewesen;  an  seinen  nördlichen  Abhängen 
strömt  der  Akesines  herunter  und  an  seiner  Mündung  war  es, 
wo  die  erste  der  eigentlichen  sicilischen  Colonien,  die  Stadt 
Naxos,  Ol.  11,  1;  736  gegründet  wurde. 

Es  war  eine  chalkidische  Colonie;  aber  ein  Athener  Theo- 
kies hatte  an  ihrer  Gründung  einen  hervorragenden  Antheil. 
Er  hat  die  glückliche  Lage  des  Orts  entdeckt;  er  hat  im  Mut- 
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terlande  die  Auswanderang  betrieben,  dorische  und  ionische 
Männer  dazu  geworben,  und  wenn  er  von  Chalkis  aus  die 
Ueberiiahrt  ausführte,  so  sehen  wir  daraus,  wie  sich  die  unter* 
nehmendsten  Männer  damals  nach  den  Hauptplätzen  der  Colo- 
nisation  wandten  und  nur  hier  die  Mittel  zur  Ausführung  ihrer 
Pläne  fanden.  Der  Name  der  neuen  Stadt  bezeugt,  dass  sidi 
viel  Volks  von  den  Cykladen  an  ihrer  Gründung  betheiligte, 
Delphi  gab  seinen  Segen  dazu  und  der  Apolloaltar  am  Strande 
Yon  Naxos  bezeichnete  für  alle  Zeiten  den  Punkt,  wo  die 
Griechen  zuerst  festen  FuCs  auf  den  sicilischen  Boden  gesetzt 


Es  war  ein  Ereigniss  von  weil  greifenden  Folgen  für  die 
ganze  griechische  Geschichte.  Denn  nun  entbrannte  mit  einem 
Male  ein  wetteiferndes  Verlangen  der  griechischen  Stämme  und 
Städte  nach  dem  sicilischen  Ufer,  von  dessen  Herrlichkeit  die 
lockendsten  Berichte  nach  dem  Mutterlande  gelangten.  Der 
Wetteifer  wurde  aber  auch  hier  ein  Anlass  von  Hader  und 
Trennung.  Die  stammverschiedene  Beyölkerung,  welche  Theo* 
kies  y^reinigt  hatte,  hielt  nicht  zusammen.  Die  Megareer  trenn- 
ten sich  und  zogen  weiter  gegen  Süden.  Die  Bakchiaden  von 
Korinth  aber  benutzten  diesen  Zeitpunkt  mit  grofser  Klugheit; 
sie  stellten  sich  an  die  Spitze  der.  dorischen  Auswanderung, 
zogen  die  Megareer  an  sich  und  gründeten  schon  im  nächsten 
Jiribre  (11,  2;  735)  eine  eigene  Stadt  auf  der  Insel  Ortygia, 
den  bcfiten  Hafen  der  Ostküste  den  Chalkidiem  vorweg  neh* 
mend  (S.  246). 

Die  phönikischen  Kaufleute,  welche  auf  Ortygia  ansässig 
waren,  blieben  daselbst  wohnen  und  trieben  ihre  Gewerbe  ru- 
hig weiter;  der  Zusammenfluss  verschiedener  Nationalitäten 
trug  nur  dazu  bei,  das  rasche  Aufblühen  von  Syrakus  zu  f&rdern. 

Damit  war  der  Bruch  der  in  nationaler  Eintracht  begon- 
nenen Colonisation  vollzogen;  mit  griechischer  Sprache  und 
Bildung  war  auch  der  Hader  der  Stämme  auf  den  Boden  des 
neuen  Griechenlands  verpflanzt  und  dadurch  der  Keim  der 
Fehden  gelegt,  welche  später  das  griechische  Sicilien  in  zwei 
Heerlager  spalteten. 

Als  die  Chalkidier  fortfuhren,  die  Abhänge  des  Aetna  im- 
mer vollständiger  anzubauen  und  in  den  nächsten  fünf  Jahren 
Katane  gründeten,  so  wie  das  alle  Vortheile  einer  Land-  und 
Seestadt  in  vorzuglichem  Grade  vereinigende  Leontinoi  am 
schifibaren  Terias,  da  vmrde  noch  ein  Versuch  gemacht,  die 
Stämme  zu  vereinigen.    Die  von  Hause  aus  halb  ionischen,  halb 
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dorischen  Megareer  wohnten  eine  Zeitlang  bei  den  Leontinem. 
Aber  man  gönnte  ihnen  doch  den  Hitgemus  der  gesegnet^gi 
Gefilde  nicht.  Die  Megareer  wandern*  wieder  aos;  an  rersdiie^ 
denen  Plätzen  suchen  sie  Uhterkommen,  bis  sie  endlidi  an 
dem  Golfe,  welcher  sich  von  den  hybläischen  Belagen  gegen 
Osten  öffnet,  nördlich  von  Syrakus  eine  feste  Heimath  finden, 
wo  sie  durch  Einverständniss  mit  einem  sikulischen  Könige 
Land  erwerben  und  Megara  Hyblaia  gründen  (13,  1;  728). 

So  war  trotz  aller  Zerwürfnisse,  ja  zum  Tbeil  durch  diese 
gefördert,  in  unglaublich  kurzer  Zeit  die  He})enisirang  der  gan« 
zen  Ostküste  von  Cap  Pachynos  bis  Peloros  zu  Stande  gekom- 
men und  in  der  schönsten  Gebend  am  Mittelmeere  ein  zusam- 
menhängendes Colonialland  gewönne  wo  jede  der  betheihgten 
Städte  ihren  Platz  gefunden  hatte.  Am  schlechtesten  waren 
die  Megareer  weggekommen;  denn  wenn  auch  ihre  Ebene  und 
ihr  GoU  zu  den  besten  Siciliens  gehören,  so  waren  sie  doch, 
wie  im  Mutterlande,  so  auch  hier  zwischen  ionischem  und  do- 
rischem Gebiete  eingeklemmt,  so  dass  sie  kerne  freie  Bewe- 
gung finden  konnten.  Einerseits  Leontinoi,  andererseits  das 
stammverwandte  Syrakus,  welches  unter  sehr  Iftniichea  Lokal- 
veriiältnissen  wie  Megara  angelegt,  den  Nachbarstaat  bald  ti)er- 
flügette.  Denn  es  hatte  ein  freies  Hinterland  und  konnte,  ehe 
es  noch  drei  Menschenalter  bestanden  hatte,  von  seinem  Ei*- 
lande  aus  schon  in^s  Binnenland  vorgreifen  und  hier  oberkalb  der 
Quellen  des  Anapos  die  Bergstadt  Akrai  gründen  (Ol.  29,  1;  664). 
Auch  Enna,  die  ^Burg  von  Sicilien',  soll  um  dieseB)e  Zeil  Ton 
Syrakus  befestigt  worden  sein.  Das  waren  die  letzten  grofsen 
Erfolge,  welche  die  Colonialpolitik  der  Bakchiaden  feierte  **^. 

Gleichzeitig  hatte  sich  der  griechische  Unternehmungsgeist 
auf  das  italische  Festland  geworfen,  namentlich  auf  die  Ufer 
des  tarentinischen  Golfs,  welcher  durch  seine  Land-  und  Was- 
serprodnkte,  vor  Allem  durch  seine  Purpurschnecken  ^  schon 
die  phönikischen  Seefahrer  angezogen  hatte. 

Der  hierher  gewandte  Zug  griechischer  Ansiedler  kam  yot- 
zugsweise  aus  dem  korinthischen  Meere,  von  dessen  Küsten 
die  Chalkidier,  wenn  sie  nach  Westen  fuhren, "wanderlustiges 
Volk  auf  ihren  Schiffen  mitnahmen  und  so  den  Verkehr  dieser 
Gegenden  mit  den  Westiändem  begründeten.  So  stand  z.  B. 
Tritaia,  die  Gebirgsstadt  Achajas,  in  altem  Verkehre  mit  dem 
italischen  Kyme.  Das  delphische  Orakel  that  das  Seinige,  um 
das  Vertrauen  zu  den  Chalkidiem,  den  treusten  Dienern  und 
Sendboten  des  pythischen  ApoUon,  in  Aigion  und  den  um- 


Digitized 


byGoogk 


BIE  A1W4N0B  TOM  GRQBSGIOElGtt^LAND.  407 

liegeocI^D  Kuiiteiiplätzen  zu  bekräftigen.  Ais  der  Einfluss  der 
Cti^Jl^idier  i^k^nüektrat ,  üb^uahmen  die  Korinthar  die  Leitung 
der  ColoQisatiQn)  wie  ^s  schon  bei  4er  Gründung  von  Krotop 
sich  Qachwe^e^  lasst.  Nirgendß  aber  drängte  Uebervölkerung 
mebr  zur  Auswanderung,  als  in  dem  schmalen  Küstenlande 
der  allein  Aigialeia,  vo  lonier  und  Achäer  in  dichter  Sta^t- 
reibe  zusammen  wohnten. 

Pie  Chajkidier  waren  durch  ihre  besondern  Handelsinter- 
essen  Yorzugsweise  auf  die  Durchfahrt  nach  dem  tyrrhenischen 
Meere  gewiesen  und  hatten  deshalb  die  Gestade  des  tarenti* 
nisoheQ  Golfs,  a^  denen  sie  vorüberfuhren,  unbeachtet  gelas- 
^n,  während  doch  an  Anmuth  des  Klimas  und  Reichthum 
des  NatwsegeQs  die  östlichen  Abdachungen  des  Apeqnin  im 
Ganji^en  weit  vorzüglicber  waren  als  an  der  Westseite.  Fehlte 
es  auch  aq  natürlichen  Häfen,  so  genügten  doch  innerhalb  des 
geschützten  j^eeres  auch  die  offeneren  Ankerplätze  und  {Iheden. 
Die  wasserreicheren  Uferebenen  w2a*en  für  |(ond)aH  unver- 
gleichlich, die  Anhöhen  für  Wein-r  und  Oelbau,  wie  zmr  Vieb- 
zu^;  die  Wäldeir  des  Hochgebirges  gaben  für  d^n  Sc}iif|hau 
ein  uperschöpfliches  Material  an  Holz  ui)d  Pech,  so  d^ss  für 
aUgameinen  Wohlstand  nirgends  günstigere  Bedingungen  ge- 
iund^  werden  ko^nnten.  Unter  den  Einwohnern  waren  die 
Oenq^rier,  die  vom  Gebirge  herab  ^um  Meere  \irohnten,  qnd 
die  CbsK)^er  oder  Cl^ner  durch  eine  höhere  Bildungsstufe  aus- 
gezeichnet Im  Gebiete  der  Cboner  bestand  seit  unyordenkr 
Ucber  Zeit  eiue  hfillenische  Stadt  Siris,  welctie  sich  troischer 
Abstammupg  rülunte;  überall  finden  sich  Spuren  einer  frü- 
heren griechischen  Civilisation;  die  philhellenische  Bevölkerung 
schloss  sich  bereitwillig  den  neuen  Mittelpunkte^  griephjscher 
Bildung  aq  und  haU  durch  ihren  Zuzug  die  Städte  in  j^urzer 
Zeit  grols  und  Muhend  machen. 

Uuter  diesei^  Yerhältnisseu  wurden  nun,  dem  japy^ischen 
Vorgebirge  gegenüber,  an  Küstenpunkten,  welche  au  d^r  Was- 
serstrafse  der  Chalkidier  lagen,  gleichzeitig  zwei  Nachharstä^te 
gegründet,  Sybaris(01. 14,  4;  721),  in  einer  uppigen  Niederung, 
wo  die  Bäche  K^this  und  Sybaris  sich  zu  einem  Flüsschen 
vereinigen,  und  bald  nachher  Kroton  fünf  Meilen  davon  auf 
ein^m  höheren  uud  treieren  Uferrande,  den  der  vorspringende 
Apennin  bildet.  Die  Ansiedler  gehörten  meist  der  altionischen 
Bevölkerung  der  peloponnesischen  Nordküste  an;  bei  der  Grün- 
dung von  Sybaris  betheiligte  sich  auch  trözenisches  Volk.  Da 
aber  im  Mutterlands  nach  laugen  Kämpfen  die  Achäer  Herren 
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der  ionischen  Zwölf  Städte  geworden  waren  (S.  104),  so  erfolgte 
auch  die  Colonisation  unter  achäischen  Geschlechtern.  Hyske- 
los,  der  Gründer  von  Kroton,  war  ein  Heraklide  aus  Aigai ;  der 
Stifter  von  Sybaris  stammte  aus  Helike.  Der  alte  Kampf  der 
Stämme  kam  hier  zu  neuen  Ausbrüchen,  welche  die  Geschichte 
von  Sybaris  mit  Blutschuld  befleckten.  Während  in  dieser  Stadt 
das  ionische  Wesen  mehr  zur  Entwickelung  kam,  blieb  Kro- 
ton mehr  achäisch.  In  beiden  Städten  war  es  aber  unver- 
kennbar die  Thatkraft  achäischer  Geschlechter,  welche  ihrer 
Geschichte  eine  grofsartigere  Entfaltung  gab.  Es  war  in  ih- 
nen mehr  politischer  Sinn  als  in  den  chalkidischen  Handels- 
leuten, welche  zufrieden  waren,  wenn  ihre  kaufmännischen  und 
industriellen  Zwecke  erreicht  wurden.  Sie  hatten  immer  nur 
die  Seewege  im  Auge,  während  die  Achäer  den  Landbau  pfleg- 
ten, die  Eingebornen  unterwarfen,  die  Stadtgebiete  erweiter- 
ten und  eidgenössische  Einrichtungen  in's  Leben  riefen. 

Beide  Städte  gründeten  eine  Landmacht  Die  Sybariten 
drangen  an  den  Küstenflüssen  aufwärts,  überstiegen  die  hohen 
Kalkrücken  des  kalabrischen  Apennin  und  machten  sich  durch 
das  Dickicht  des  Silawaldes  Bahn  nach  dem  jenseitigen  Ge- 
stade, wo  sie  eine  Reihe  von  Städten  gründeten.  Die  Posei- 
donstadt (Paestum)  war  die  nördlichste  von  fünf  und  zwanzig 
Pfianzorlen  der  Bürgerschaft  von  Sybaris.  Und  eben  so  mach- 
ten es  die  Krotoniaten,  welche  das  noch  breitere  Oberland  ihres 
Gestades  unterwarfen  und  am  terinäischen  Meerbusen  die 
alten  Kupferwerke  sich  aneigneten.  So  vnirden  die  achäischen 
Orte  Hauptstädte  kleiner  Reiche,  in  denen  die  önotrischen 
und  oskischen  Stämme  unter  der  Oberhoheit  griechischer  Re- 
publiken lebten. 

Den  peloponnesischen  Auswanderungen  folgten  vom  jen- 
seitigen Ufer  des  korinthischen  Golfs  die  Lokrer,  welche,  um 
unruhige  Bestandtheile  ihres  Staats  auszusondern,  am  zephyri- 
schen  Vorgebirge  ein  neues  Lokroi  gründeten,  unmittelbar  ne- 
ben den  Rheginem,  mit  denen  sie  den  Besitz  der  südlichsten 
Spitze  Italiens  theilten. 

Endlich  vmrde  auch  der  innerste  Theil  des  Golfs,  der  lieb- 
lichste Erdwinkel,  den  der  apulische  Dichter  kannte,  das  Ufer 
des  jetzt  sogenannten  'mare  piccolo'  von  Hellenen  besetzt  Hier 
ist  freilich  nur  flache  Küste,  aber  dennoch  ein  trefQicher  Hafen, 
der  beste  des  ganzen  Gestades,  und  ein  vom  Meere  sanft  auf- 
steigendes, reich  bewässertes  Land,  welches  für  Viehzucht  und 
für  Waizen  ganz  vorzüglich  war.    Vor  Allem  aber  war  kein 
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europäisches  Gewässer  so  reich  an  Sehalthieren ,  wie  dieses, 
und  unzweifeliiaft  war  dieser  Vorzug  schon  yon  phönizischen 
Seefahrern  erkannt  worden.  Dadurch  stand  das  Gestade  von 
Tarent  mit  dem  pnrpurreiciisten  der  griechischen  Gewässer, 
dem  lakonischen  Golfe,  in  alter  Verbindung;  und  lakonische 
Ansiedler  haben  hier,  als  schwere  Zerwürfnisse  den  Staat  der 
Spartaner  gefährdeten  (S.  188),  die  Stadt  Taras  gestiftet,  de- 
ren Gründung  die  eiiüieimischen  Silbermünzen  so  anmuthig 
unter  dem  Bilde  eines  Jünglings  darstellen,  welcher  auf  einem 
Delphine  über  das  Meer  schwimmt,  den  apollinischen  Dreifuft 
dem  fernen  Gestade  entgegentragend.  Es  ist  derselbe  Apollon 
Delphinios,  welcher  die  Kreier  nach  De^hi,  der  sie  weiter  an 
das  italische  Ufer  geleitet  hatte  (denn  nicht  ohne  Grund  hiels 
Taras  ein  Enkel  des  Minos),  und  der  nun  von  Delphi  aus  auch 
die  Lakonier  zur  Gründung  der  neuen  Stadt  führte. 

Nachdem  nun  auch  die  alte  Chaonerstadt  an  den  Flüssen 
Akiris  und  Siris  durch  kolophonische  lonier  neu  gegründet 
worden  war  —  eine  Stadt,  deren  schöne  Lage  schon  in  der 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  durch  die  Lieder  des  Archi- 
lochos  weit  gefeiert  wurde  —  und  östlich  davon  Metapontion, 
yon  achäischen  Geschlechtem  unter  Führung  eines  Krisäers 
gestiftet:  da  war  der  ganze  Halbkreis  der  schönen  Seebucht 
von  hellenischen  Städten  eingefasst  Sie  liegen  so  zweckmäTsig 
yertheilt  und  in  so  gemessenen  Abständen  von  einander,  dass 
man  sie  sich  nur  nach  gegenseitiger  Uebereinkunft  oder  unter 
dem  Einflüsse  einer  sachverständigen  Oberleitung  entstanden 
denken  kann. 

Ursprünglich  haben  auch  hier  die  Städte  yerschiedener  Ab- 
kunft einträchtig  zusammengehalten  und  Verträge  geschlossen, 
unter  deren  Schutze  sie  sorglos  gedeihen  konnten,  indem  eine 
jede  die  Vortheile  ihrer  besonderen  Ortslage  ausbeutete,  die 
eine  mehr  den  Handel,  die  andern  mehr  der  Viehzucht,  dem 
Ackerbaue,  der  Industrie  sich  hingebend.  Wir  erkennen  noch 
die  Spuren  der  amphiktyonischen  Ordnungen,  welche  vorzugs- 
weise von  den  Achäem  ausgingen.  Wie  in  Adiaja ,  so  wurde 
auch  bei  den  Pflanzstädlen  Italiens  Zeus  Homarios  oder  Ho- 
magyrios  als  der  Schirmherr  gemeinsamer  Staatenordnung 
verehrt;  sein  Altar  war  ein  gemeinsamer  Herd  der  achäisdi- 
ionischen  Tochterstädte.  In  noch  grölserem  Mafsstabe  ab^r 
wirkte  in  diesem  Sinne  der  Heradienst.  Im  achäischen  Argos 
zu  Hause,  hatte  er  auf  dem  Vorgebirge  Lakinion,  südlich  von 
Kroton,  eine  ausgezeichnete  Stätte  gefunden;  es  war  ein  Richt- 
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punkt  uad  Landungsplati  der  Seefahrer,  der  Mittetpuskl  g^olser 
Feste,  wekhe  unter  Leitung  der  Krotoniaten  standa«.  Der 
Tempel,  in  einem  dichten  Tannenwalde  gelegen,  war  ein 
Sammelort  aller  umliegenden  Gemeinden;  er  war  durch  heilige 
Strafsen  mit  den  Städten  der  Italioten  verbunden,  welche  ihre 
Gesandischaflen  dorthin  schickten,  über  gemeinsame  Angelegen- 
heiten daselbst  beriethen  und  die  besten  Erzeugnisse  ihres 
Kunst-  und  Gewerbfleilses  daselbst  zur  Schau  stellten.  Auch 
in  Gewicht  und  Münze  bestand  eine  Uebeneinstimniungi.  we^e 
den  ordnenden  Geist  d^  Achaer  bezeugt,  und  bis  zu  den 
fernsten  Pfianzoften  der  Sybariten  an  der  G^ränze  CampanienB 
finden  wir  den  Kopf  der  Hera  Lakinia  als  Bundeswappen. 
Zur  Zeit  Solons  war  die  groJüsgriediische  Münzprägung,  welche 
sieh  dem  korinthischen  Fufise  anschloss  (S.  300)  imd  die  da- 
mit zusammenhängende  Staatenordnung  in  voller  ßlüth^. 

Wie  selten  gönnt  uns  aber  die  Geschichte  einen  Ginblick 
in  das  ruhige  Gedeihen  glucklich  geordneter  Verhältnisse! 
Ihre  Udberlieferungen  beginnen  erst,  wenn  diese  V^hältnisse 
zerrissen  werden  und  die  Zerwürfnisse  anheben.  So  kennen 
wir  auch  den  gesegneten  Boden  Grofsgrieohenland8>  nur  als 
einen  Schauplatz  der  blutigsten  Kämpfe,  welche  eintraten,  als 
die  achäischen  Städte  mit  den  ionischen  und  dann  die  achäi- 
schen  unter  einander  in  Zwietracht  geriethen. 

Auch  Tarent  hat  einmal  unter  acbäischem  Einflüsse  ge- 
standen, wie  seine  Münzen  bezeugen«  Aber  es  hat  sich  £röh 
losgemacht  und  in  selbständiger  Entwickelung  alle  Nachbar- 
städte überflügelt 

Nach  Süden  hin  eingeengt,  hatte  es  nordwärts  desto  fixiere 
Bahn  für  eine  groTsartige  Wirksamkeit  Colonien  bat  es  ia 
älti»*er  Zeit  niohi  ausgeschickt  mit  Ausnahme  der  festen  Orte, 
welche  es  zum  Schutze  seines  Gebiets  im  samnitischen  Ober- 
lande  anlegte;  einer  derselben  trug  den  Namen  des  spartani- 
schen Urgaus,  Pitane  an  der  Furt  des  Eurotas  (S,  157).  Vor- 
zugsweise erstreckte  sich  aber  der  Einfluss  von  Tarent  an  der 
Ostkuste  hinauf,  denn  es  war  der  Stapelplatz  an  den  Gränzen 
des  adriatischen  und  sicilisdien  Meers ;  in  seinen  Häfen  luden 
die  Schifie  um,  wekhe  von  Epidamnos  nach  Süden  zogen  und 
umgekehrt  Ehe  Brentesion  (Brundisium)  eine  selbständige 
Bedeutung  gewann,  besorgte  Tarent  den  Zwischenverkehr  zwi- 
schen Griechenland  und  Italien.  Sein  Handel  ging  über  lUy- 
rien  nach  Istrien  hinauf  und  gewiss  stand  es  %uch  mit  den 
Seeplätzen  am  Ende  des  adriatischen  Jfeers,  pamentlicb  mit 
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dein  uralten,  pelasgisdie»  Hatria  im  Mta  deis  Po  in  V^MndMg; 
von  w<»  wied^nim  in  den  transalpinischen  Norden  die  Strafsen 
ausgingen,  auf  wekhen  der  Bernstein  den  Yö&em  des  Mittel» 
meers  zogeführt  wurde.  Wie  rniheimlich  den  Brilenen  im 
Ganzen  der  Adrias  war,  zeigt  die  geringe  Zahl  der  eigentlichen 
Colonien  an  seinen  beiden  Ufern,  wenn  es  auch  viele  kleinere 
Faktoreien  daselbst  gri>,  wie  z.  B.  eine  der  Aegineten  im  Lande 
der  Umbrer.  Denn  der  VeriL^r  mit  jenen  Gestaden  war  alt 
und  sein  Betrieb  mannigfaltig.  Es  ging  selbst  eine  grofse 
Continentalstrafse  quer  durdi  das  griechische  Atpeiihnd  vom 
Adrias  nach  dem  Pontos  hinüber  mit  einem  Marktplatze  in 
der  Mitte,  wohin  von  der  einen  Seite  Waaren  aus  Lesbosi, 
€hios  und  Thasos,  vom  adriatischen  Ufer  keiiyrüscbe  Thon^ 
waaren  gebracht  wurden  **®). 

Inzwischen  hatte  auch  in  Sicilien  die  Bellenisirung  der  Küste 
Fortschritte  gemacht.  Die  Syracusaner  freilich  wagten  es  nicht, 
um  das  geförchtele  Cap  Pachynos  herum  in  das  südliche  Me^ 
vorzudringen,  das  während  des  ganzen  achten  Jahrhunderts 
ein  den  Barbaren  überlassenes  Fahrwasser  blieb.  Dagegen  ka* 
men  von  Rhodos  kühne  Seeleute  herüber,  Männer,  welche  von 
ihrer  Heimalh  her  den  Pfaden  phönizisdier  Seefahrt  nachzu* 
gehen  gew(Ant  waren  und  sich  an  ihrem  Handel  immer  selb- 
ständiger zu  betheiligen  gelernt  hatten.  Die  Rhodier  haben 
nach  Gründung  ihrer  drei  Städte  (S.  109),  Lindes,  lalysos 
und  Kameiros,  frühzeitig  eine  Seemacht  gebiMet  und  das  um* 
liegende  Meer  beherrscht.  Sie  haben  an  den  Küsten  von  Ly- 
kien,  Pamphylien  und  Kilikien  Städte  gebaut,  sich  dann  aber 
mit  yorli<^  nach  Westen  gewendet,  seitdem  die  Chalkidier 
von  den  Inseln  des  Archipelagus  Naxos,  Andros  u.  s.  w.  ^ 
Auswanderung  dorthin  gelenkt  hatten.  Ein  halbes  Jahrhundert 
war  seit  den  ersten  chalkidisch- korinthischen  Gründungen  an 
der  Ostküste  l^ciliens  ver£k)ssen,  als  Antiphemos  aus  Rhodos 
und  Entimos  aus  Kreta  am  Flusse  Gela  eine  Niederlassung 
gründeten  und  diese  nach  dem  wichtigsten  Stammorte  der 
Colonie  und  nach  dem  Kerne  ihrer  Bürgerschaft  Lindioi  nann- 
ten. Spater  kamen  andere  Ansiedler  dazu,  namentlich  aus 
Telos  und  den  übrigen  karischen  Inseln;  in  Folge  dessen 
wurde  Gela,  der  karische  Name  des  Flusses,  auch  für  die  Stadt 
die  übliche  Benennung. 

Die  kühne  und  glückliche  That  der  Rhodier  war  eine  Epoche 
der  griechischen  Geschichte ;  die  ängstliche  Scheu  vor  dem  Süd- 
meere war  überwunden  und  für  neue  Unternehmungen  Bahn 
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gebrochen.  Die  Scheu  war  nicht  ohne  Grund.  Denn  erstliA 
ist  die  Südseite  yiel  unwirthlicher,  als  die  Ostseite.  Die  lan* 
gen  Gebirgsrücken  ziehen  sich  hier  mit  ihren  Ausläufern  bis 
hart  an  das  Heer  und  bilden  steile  Felsküsten  mit  gefähr- 
lichen Strömungen  und  Riffen ,  wo  die  Schiffahrt  einer  sehr 
genauen  Ortskunde  bedarf.  Die  Häfen  sind  schlecht;  daher 
haben  sich  hier  auch  nie  bedeutende  Seestaaten  entwickelt  Die 
Ufergebirge  werden  yon  Gielsbächen  durchbrochen,  die  ein 
sehr  starkes  Gefalle  haben  und  im  Winter  yerwüstende  Ueber- 
schwemmungen  anrichten.  Wie  die  Natur,  so  zeigte  sich  auch 
das  Volk  hier  wilder  und  widerstrebender ;  denn  die  Alten  un- 
terschieden sehr  bestimmt  die  Sikaner  als  einen  ihnen  frem- 
deren Stamm  von  den  Sikulern,  und  man  glaubte  sie  sogar 
als  ein  eingewandertes  Volk  aus  keltischer  Heimath  ansehen 
zu  müssen.  Aufserdem  begegneten  die  griechischen  Ansied- 
ler hier  kräftigem  Widerstände  yon  den  Phöniziern,  welche 
zähe  am  Erworbenen  festhielten  und  die  wichtigen  Landungs- 
plätze auf  der  Fahrt  nach  ihren  westlichen  Besitzungen  nicht 
aufgeben  wollten. 

Indessen  waren  alle  Uebelslände  und  Gefahren  nicht  im 
Stande,  die  Rhodier  zurückzuschrecken.  Auch  waren  die  Zeit- 
yerhältnisse  ihnen  günstig.  Denn  um  diese  Zeit  stand  die 
kriegerische  Dynastie  der  Sargoniden  in  yoUer  Blüthe.  König 
Sargon  (720 — 703)  bitte  yon  Niniye  aus  Syrien  unterworfen, 
seine  Macht  bis  auf  Aegypten  ausgedehnt  und  die  phönikischen 
Städte  gedemüthigt;  Cypem  wurde  durch  ihn  yom  phönikischen 
Jodbe  frei  und  assyrische  Königsbilder  erhoben  sich  ihm  zu 
Ehren  auf  der  Insel  des  Mittelmeers.  Sein  Nachfolger  San- 
herib  erobert  Sidon,  besiegt  die  Griechen  in  Kililuen  und 
gründet  Tarsos,  um  seine  Macht  im  südlichen  Kleinasien  zu 
sichern.  Kein  Wunder  also,  wenn  die  Rhodier  um  diese  Zeit 
sich  aus  den  kleinasiatischen  Gewässern  zurückzogen  und  da- 
gegen die  Lähmung  der  phönikisdien  Städte  benutzten,  um  in 
ihre  Colonialgebiete  einzudringen  (22,  3;  690). 

Der  glückliche  Erfolg  der  Rhodier  erweckte  Muth  und  Wett- 
eifer. Die  Megareer,  welche  neben  dem  Hauptquarti«»«  der 
korinthischen  Colonisation  sich  nicht  ausdehnen  konnten  (S.  406), 
entsendeten  den  überschüssigen  Theil  ihrer  Beyölkerung  um 
38,  1;  628  nach  dem  Westen  der  Insel  mitten  in  das  puni- 
sche  Gebiet  und  gründeten  sich  am  Hypsasflusse  eine  neue 
Heimath.  So  entstand  Selinus,  die  ^ Eppichstadt',  hundert  Jahre 
nach  der  Gründung  des  sicilischen  Megara,  als  in  der  Mutter- 
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Stadt  die  glänzende  Herrschaft  des  Theagenes  (S.  257)  sich  vor- 
bereitete oder  rf)en  eingetreten  war.  In  Wasserarbeiten  wohl  er- 
fahren, entsumpften  die  Megareer  die  ungesunde  Niederung  des 
Hypsas  und  wussten  ihrer  neuen  Stadt  ein  rasches  Gedeihen 
zu  schafien. 

Aber  audi  Gela  hatte  kaum  drei  Menchenaiter  bestanden, 
als  es,  durch  neuen  Zuzug  thatkräftiger  Geschlechter  aus  der 
Heimath  verstärkt,  in  der  Mitte  der  Südküste  auf  steiler  Fels- 
stirne  die  Stadt  Akragas  gründete,  deren  Glanz  und  Macht 
die  Mutterstadt  bald  überbot  Der  Oelhandel  nach  Carthago 
wurde  die  Hauptquelle  des  Wohlstandes;  auf  den  triftenreichen 
Ufern  der  Küstenbäche  blühte  die  Rosszucht  und  die  Stein- 
brüche lieferten  reichliches  Material  für  den  Kunstfleifs  und  den 
Luxus  der  Städter.  Endlich  betheiligte  sich  auch  Syrakus  durch 
Anlage  von  Kamarina  an  der  Colonisation  der  Südküste,  so 
dass  um  die  Zeit  der  solonischen  Gesetzgebung  von  Pachynos 
bis  Lilybaion  eine  ununterbrochene  Reihe  hellenischer  Stadt- 
gebiete bestand. 

Damit  waren  aber  die  Hellenen  an  die  Gränzen  ihrer  Hacht- 
ausbreitung  gelangt  Vergeblich  suchten  die  unerschrockenen 
Rhodier  und  Knidier  weiter  vorzudringen;  die  Nordwestecke 
der  Insel,  wo  die  Gebirge  von  Lilybaion  bis  Eryx  in  das  Meer 
vortreten  und  in  cd)gerissenen  Felsriffen  und  Inselklippen  das 
•  Ufer  umgeben ,  liefsen  die  Phönizier  nicht  los ;  es  war  das 
Gegenufer,  die  Peraia,  von  Carthago,  welches  alle  Macht  auf- 
bot sieh  hier  zu  behaupten,  um  von  Motye  aus  den  Verkehr 
mit  Libyen,  von  Soloeis  und  Panormos  aus  die  Verbindung 
mit  Sardinien  und  seine  Seeherrschaft  im  tyrrhenischen  Meere 
zu  behaupten.  Die  Carthager  übernahmen  die  Rolle  ihrer  Mutter- 
städte, und  zwar  in  einer  ganz  andren  Weise;  denn  sie  begnügten 
sich  nicht  mit  Handel^ktoreien,  sondern  sie  unterwarfen  Land 
und  Volk,  sie  bildeten  Provinzen  und  sicherten  sie  durch  Fe- 
stungen. Als  Carthager  haben  die  Phönizier  an  den  Hellenen 
Rache  genommen  für  alle  ihnen  angethanen  Demüthigungen ; 
in  Westsicilien  haben  sie  allen  Fortschritten  hellenischer  Macht 
mit  unbezwinglicher  Zähigkeit  Widerstand  geleistet;  hier  sind 
die  Barbaren  die  Herren  und  Meister  geblieben. 

Unberührt  ist  aber  auch  dies  Land  nidit  von  griechischem 
Einflüsse  geblieben.  Es  wohnte  ja  um  den  Eryx  das  Volk  der 
Elymer,  das  nach  einstimmiger  Ueb^lieferung  mit  den  klein- 
asiatischen Seevölkern  und  namentlich  mit  den  Dardanem  ver- 
wandt war.     Sie  stammten  von  Colonisten,  welche  von  d^ 
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Phdnaiern  lAusi  dus  ihrer  Heimath  fortgeCHin  waren  od6r  KÜA 
ämm  angeschlossen  hatten  (&  40).  Der  tyrische  Herakles  «gaU; 
dafaer  als  der  mythische  Landesherr  der  Elymer  und  die  alte 
Afbhängigkeit,  in  der  sie  zu  Tyrus  standen,  wurde  als  Lehns* 
pflicht,  die  sie  Herakles  schuldeten,  dargestellt  Ihr  fiauptort 
war  Egefifta;  ihr  Laadesheiligthum  4ie  Aphroditenkapelle  auf 
dem  Heerfelsen  des  Eryx.  Eber  hatte  sich  also  eine  aus  Ein- 
geboreneny  ans  Phöauiem  «nd  ^iriechea  gemischte  BevOlk^wiig 
gebildet,  welche  in  Folge  eines  akbegFundeten  VerhälHiisscMü  die 
^önikische  JAacht  stutzte.  Den  hellenischen  Ansiedlern  erschie- 
Ben  daher  die  Elymer  als  ein  harbarisches  Volk,  weil  hier  das 
griechische  Wesen  nicht  durchgedrungen  und  keine  Erneuerung 
desselben  durch  hellenische  Nachsiedelung  zu  Stande  gekoaunen 
war.  So  war  nirgends  in  der  alten  Welt  so  viel  Stoff  des 
Haders  angdiäuft,  wie  ia  diesem  schicksalsvollen  Westende 
Siciliens,  wo  Tyrier,  Garthagen»  Haihgriechen  und  Hellenen  auf 
«dunalem  Boden  neben  einander  wohnten  ^^^). 

Wie  an  der  Südseite,  so  waren  auch  an  da*  Nordseite  die 
HeUenen  Yom  sicüischen  Sunde  aus  g^en  die  Westedke  vor- 
gedrungen. Die  Zankläer  hatten  auf  der  gegen  die  liparischen 
Inseln  vorspringend«!  Landspitze  schon  «um  OL  16,  1;  716 
Mylai  als  ihren  Hafen  am  tyrrhenischen  Meere  aogelegt  und 
siebzehn  Olympiaden  spater  Himera  an  der  Mundung  des  gleich- 
namigen Flusses,  wd)ei  sich  auch  chalkidische  Bevölkerung  in« 
hedeutender 'Anzadü  betheiljgte.  Weiter. drangen  aber  auch  auf 
dieser  Seite  die  Griechen  nicht  vor.  Denn  die  beste  Rbede  der 
lianzen  Insel,  die  von  zwei  ¥orgehirgeB  eingeschlossene  Bucht 
von  Palermo,  ist  den  Puniem  niemals  entrissen  worden. 

ffier  madbiten  es  die  Hellenen ,  wie  vielfach  die  Phönizier 
in  griechischen  Se^Utzen;  sie  wähnten  unter  ihnen  und  nah- 
men freien  Antheil  an  Handel  und  fiewerhfleife,  der  in  Pan- 
xMmos.  blühte.  Wie  sich  auf  den  Münzen  der  Stadt  heiionische 
Bilder,  z.  fi.  der  Kopf  der  Demeter,  das  Sinnbild  der  §eseg- 
•neten  Getreideinsel,  neben  der  phönizischen  Legende  finden, 
welche  Panormos  als  das  ^Lagör  der.Buntwirker'  bezeichnet:  so 
bestand  in  Sprache,  Sitte  und  Aecht  das  phönizische  und  grie- 
chische Wesen  in  einer  Stadtgemeinde  »ndien  einander. 

•Der  nahe  Zusammenhang  zwischen  ^iechiscber  und  phö- 
aizischer  Industrie  Idsst  sieh  auch  aus  der  gpiechisehen  Nie- 
derlassung auf  den  liparischen  Inseln  mit  igrofser  Wahrschein- 
lichkeit nachweisen.  Hier,  wo  die  vulkanische  iKraft  ununter- 
brochen thatig  war ,  wurde  eine  Masse  Alaun  erzeugt,  vmlcher 
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aisi  BmmftM  von  den  Alten  benutzt  vmtie  und  bei  ihren 
FSlimi^den  tmentbehrlidi  war.  Indem  mm  die  griechischen 
Ansiedler  (es  werden  unter  ihnen  nattietftlioh  Knidier  genannt, 
welche  dem  yon  der  karischen  Rüste  *nach  Sicilien  eröffneten 
Handelszuge  sich  um  Ol.  50;  580  angeschlossen  hatten)  dieses 
wichtige  Produkt  ausbeuteten,  die  Färbereien  von  P&normös 
damit  versorgten,  und  den  Preis  der  seltnen  Waare  nach  ihrem 
Belieben  bestimmten,  war  es  möglich,  dass  sie  auf  ihren  kihn- 
merlidien  Felsklippen  eine  solche  Höhe  des  Wohlstandes  er- 
reichten, um  mit  eigener  Flotte  das  Meer  behaupten  und 
glänzende  Kunstwerke  zum  Andenken  ihrer  Siege  über  die 
Tyrrhener  nach  Delphi  schicken  zu  können  *^^. 


Mit  der  Gründung  von  Selinus  und  Akragas  waren  die  HeK 
lenen  bis  in  die  Nähe  des  Seepasses,  welcher  das  westliche 
Mittelmeer  vom  östlichen  trennt,  bis  vor  das  Angesicht  Cai^ 
thagos  ve>rgedrungen ,  wo  die  phönikische  Macht,  ans  der  ver- 
einigten Kraft  von  Tyros  und  Sidon  erwachsen.  Wache  hich, 
fest  entschlossen  das  westliche  Seegebiet  den  Poniern  zu  er- 
halten. Eine  ruhige  und  ungetheilte  Herrschaft  gönnten  ihnen 
aber  auch  hier  die  Hellenen  nicht,  indem  sie  nicht  nur,  wie 
es  die  Rhodier  und  Knidier  thaten,  wiederholte  Angriffe  auf 
d9s  Westende  Siciliens  machten,  das  von  seinen  Felsenriffen 
xraigeben  wie  ehie  grofse  'Punierfeste  dastand ,  sondern  auch 
in  den  tyrrfaenischen ,  sardinischen  und  iberischen  Gewässern 
die  Fahrten  der  Pünier  kreuzten. 

•Hier  waren  ganz  andere  Verhältnisse  als  im  Osten.  Hier 
war  ein  fortwährender  Krieg  im  G^nsatze  zu  dem  rahigen 
Genusfse  »tind  friedliehen  Wohlleben  in  den  öötlichen  Colonien; 
hier  war  ein  Kampfplatz,  tiüf  den  sich  nur  die  unternehmend^ 
sten  der  Seevölker  wagten. 

Corsica  ürid  Sardinien  bilden  die  Gränze  zwischen  der  ibe- 
risdhen  und  der  italischen  Hälfte  der  Westsee,  in  der  Mitte 
der  sich  kreuzenden  Handelsstrafsen  gelegen  und  allen  Vöftem, 
die  in  Etruriieti  und  Campanien,  in  Gallien,  Iberien  und  Afrika 
Besitzungen  hattett,  von  grofser  Wichtigkeit.  Sardinien  war. 
Wie  -das  "Westhche  Sicilien,  auch  mit  Griechen  bevölkert  wor- 
den, tmd  zwar  in  jiener  Zeit  der  Abhängigkeit  gi*iechischer 
Goionisati^h  *Vön  den  Phöniziern;  einer  Zeit,  welche  die  Sage 
in  deth  Veitbiltüisse  des  tyrischen  Herakles  zu  seinem  Beglei- 
ter, dem  lolaos,  darstellte.    Das  altionisdie  Volk,  ^welches  den 
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'Vater  loltos'  als  Stammheim  ehrte,  hatte  in  blühenden  Wohn- 
sitzen auf  der  reichen  Insel  der  Sarden  gewohnt,  war  aber  dann 
yon  den  Carthagem  gekneohtet  worden;  seine  staatliche  Entwi- 
ckelung  war  gewaltsam  zerstört,  und  da  keine  Erneuerung  der- 
selben durch  spatere  Colonisation  zu  Stande  kam,  verwilderte 
das  Volk  der  lolae^  und,  was  sich  der  Knechtschaft  entzogen 
hatte,  trieb  sich  in  den  Bergen  und  auf  dem  Meere  als  Räu- 
berrolk  umher. 

Die  Phönizier  und  Carthager  hüteten  ängstlich  die  Küsten 
von  Sardinien  und  Corsica,  um  auch  dort,  wo  sie  nicht  die 
Landesherren  waren,  fremde  Ansiedelung  abzuwehren.  Hiebei 
hatten  sie  besonders  mit  den  Rhodiern  zu  thun,  weldie  in 
kühnen  Schaaren  das  westliche  Meer  durchstreiften,  der  phö- 
nikischen  Macht,  wo  sie  konnten,  Abbruch  zu  thun  suchten 
und  über  die  Mittelstation  der  Balearen  bis  an  die  iberische 
Küste  vordrangen,  wo  sie  am  pyrenäischen  Yorgebii^  eine 
Rhodierstadt  anlegten  ^^^). 

Glucklicher  aber  und  eifolgreicher  als  alle  anderen  Städte 
war  auf  diesem  Felde  Phokaia. 

Die  Bürger  von  Phokaia  waren  auf  dem  Küstenstriche 
loniens  am  spätesten  zur  Ruhe  gekommen.  Sie  besafsen  nichts 
als  eine  felsige  Halbinsel,  wo  sie  schon  durch  den  Mangel  an  Raum 
zu  einem  eigentlichen  Schiffervolke  gemacht  wurden.  Ihrer  Lage 
gemäfs  hatten  sie  sich  nach  den  pontischen  Gewässern  ge- 
wandt, an  den  Dardanellen  und  am  schwarzen  Meere  Nieder- 
lassungen gegründet,  so  wie  am  ägyptischen  Handel  sich  be- 
theiligt. Indessen  konnten  sie  hier  neben  den  Milesiem  nicht 
aufkommen.  Lampsakos  und  Amisos  gingen  an  MiJet  über, 
die  Hauptstadt  des  Nordens,  iind  die  Phokäer  sahen  sich  da- 
her veranlasst  nach  Westen  zu  schauen  und  sich  der  chalki- 
dischen  Schiffahrtsrichtung  anzuschliefsen. 

Dazu  fehlte  es  nicht  an  besonderer  Anregung.  Sie  hatten  ja 
ihre  Wohnsitze  von  den  Kymäem  erhalten,  die  sich  nach 
Abtretung  ihres  Küstensaumes  mehr  und  mehr  auf  das  Bin- 
nenland und  den  Ackerbau  zurückzogen.  Diejenigen  aber  un- 
ter ihnen,  welche  am  frühem  Seeleben  festhielten,  wie  sie  es 
in  ihrer  euböischen  Heimath  getrieben  hatten,  schlössen  sich 
den  Phokäern  an,  theilten  diesen  die  in  Euboia  erworbene 
Kunde  von  den  hesperischen  Ländern  mit  und  richteten  ihre 
Aufmerksamkeit  dorthin,  wo  auch  schon  Phokeer  des  Mutter- 
landes, wie  Thukydides  wusste,  mit  den  Elymem  zusammen 
Wohnsitze  gehmden  hatten. 
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So  kamen  die  ionischen  Pbokaer  in  die 'Westsee.  Indem 
sie  von  Anfang  an  gezwungen  waren,  sich  im  Gegensatze  zu 
den  bequemen  Sommerreisen  der  andern  Seestädte  an  weite 
und  lange  Fahrten  zu  gewöhnen,  wurden  sie  zu  besonders 
kühnen  und  heroischen  Seeleuten.  Sie  fingen  an,  wo  die  An- 
deren aufhörten;  sie  machten  Entdeckungsreisen  in  die  von  den 
(Jebrigen  gemiedenen  Gegenden;  sie  blieben  in  See,  auch  wenn 
der  Himmel  winterlich  wurde  und  die  Beobachtung  der  Sterne 
erschwerte;  sie  bauten  ihre  Schiffe  lang  und  schlank,  um  die 
Beweglichkeit  zu  erhöhen;  ihre  Kaufiahrer  waren  zugleich  Kriegs- 
schiffe mit  25  wohlgeschulten  Ruderern  auf  jeder  Seite,  ihre 
Matrosen  kampfgerustete  Soldaten.  So  durchkreuzten  sie  die 
Gewässer,  jeden  Gewinn  ergreifend,  der  sich  darbot,  und  ih- 
rer kleinen  Bürgerzahl  wegen, mehr  nach  Art  von  Freibeutern 
unstät  umher  ziehend,  als  dass  sie  feste  Colonialyerbindun- 
gen  gegründet  hätten.  Sie  gingen  in  die  klippenreichsten  Theile 
des  adriatischen  Meers  hinein  und  umfuhren  die  Inseln  des 
Tyrrhenenneers  den  karthagischen  Wachtschiffen  zum  Trotze; 
sie  suchten  die  kampanischen  Buchten  auf  wie  die  Mündungen 
des  Tiber  und  Arnus;  sie  gingen  weiter  an  der  Alpenküste  ent- 
lang bis  zur  Rhodanusmündung  und  erreichten  endlich  Iberien, 
dessen  Metallschätze  ihnen  zuerst  an  der  italischen  Küste  bekannt 
geworden  waren.  Schon  die  Samier  hatten  um  Ol.  30;  655 
die  aufserordenüichen  Yortheile  des  iberischen  Handels  kennen 
gelernt;  in  der  Ausbeutung  derselben  wurden  sie  aber,  eben 
so  wie  die  Rhodier,  von  den  Phokäern  zurückgedrängt 

.  In  Gallien  und  Iberien  kam  es  nun  auch  während  der  Zeit, 
da  die  Bedrängniss  loniens  durch  die  Lyder  anfing,  zu  städ- 
tischen Gründungen  der  Phokäer,  die  sich  bis  dahin  mit  klei- 
nen Handelsniederlagen  begnügt  hatten.  Die  Rhodanusmün- 
dung war  ihnen  für  Land-  und  Seehandel  besonders  wichtig, 
und  mit  ionischer  Geschmeidigkeit  wussten  sie  sich  hier  ein- 
zunisten, um  in  Frieden  dauernde  Verbindungen  anzuknüpfen. 
Die  Sage  vom  Euienos,  der,  von  dem  gallischen  Häuptlinge 
zur  Hochzeitsfeier  eingeladen,  statt  des  einheimischen  Freiers 
von  der  Braut  erwählt  wird,  schildert  die  Zuneigung,  welche 
sich  die  Fremden  bei  den  Landeskindern  zu  erwerben  wussten. 
Massalia  war  seit  Ol.  45;  600  im  Keltenlande  ein  fester  Sitz 
hellenischer  Cultur,  trotz  der  Anfeindung  der  seeräuberischen 
Stämme  Liguriens  und  der  punischen  Flotte.  Am  Ufer  wurden 
grolse  Fischereien  angelegt;  der  steinichte  Boden  um  die  Stadt 
selbst  verwandelte  sich  in  Wein-  und  Qelpflanzungen.    Land- 
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einwärts  bahnte  man  die  Strafsen,  welche  die  Produkte  des 
Landes  an  die  Rhonemündung  brachten;  man  legte  in  den 
keltischen  Städten  Handelscomtoire  an,  welche  die  Ladungen 
von  britischem  Zinn,  das  för  Kupferarbeit  den  gröfsten  Werth 
hatte,  nach  Massalia  förderten,  von  wo  wiederum  Wein  und  Oel, 
so  wie  Kunstarbeiten,  namentlich  Erzgeschirre,  in  das  Binnen- 
land geschafft  wurden.  Ein  ganz  neuer  Horizont  öffnete  sich 
hellenischer  Wissbegierde;  kühne  Entdeckungsreisen  führten 
nach  dem  westlichen  und  nördlichen  Oceane,  wo  die  Er- 
scheinung von  Ebbe  und  Fluth  zuerst  den  Scharfsinn  der 
Griechen  beschäftigte.  Man  erforschte  die  Heimath  von  Bern- 
stein und  Zinn  und  suchte  das  gewaltige  Material  neuer  Welt- 
anschauung wissenschaftlich  zu  bearbeiten. 

An  der  Seeseite  aber  sicherte  Massalia  seinen  Handel  durch 
Anlage  zahlreicher  Uferplätze. 

Im  Osten  hatten  sie  die  Ligyer  zu  Nachbaren,  einen  krie- 
gerischen, den  italischen  Sikulern  verwandten  Volksstamm,  der, 
wie  es  scheint,  von  phönikisch  -  griechischen  Einwirkungen 
nicht  unberührt  geblieben  ist;  wenigstens  war  er  frühzeitig 
wie  im  Gebirge,  so  auf  dem  Meere  zu  Hause  und  hatte  Erz- 
waffen im  Gebrauche.  Hier  schoben  die  Massalioten  am  Pulse 
der  Seealpen  bis  zum  Golfe  von  Genua  eine  Reihe  fester  Sta- 
tionen vor;  die  vorliegenden  Inseln,  namentlich  die  Stöchaden 
(Hyerische  Inseln),  bebauten  sie  mit  Korn  und  schützten  sie 
durch  stehende  Besatzungen;  sie  gewannen  im  Kampfe  mit 
den  Ligyem  einen  Theil  der  Alpenküste  und  gründeten  da- 
selbst Olbia,  Antipolis  (Antibes),  Nikaia  (Nizza)  und  Monoikos 
(Monaco).  Das  herrliche  Bauholz,  welches  auf  den  ligurischen 
Alpen  gefallt  wurde,  Vieh,  auf  den  Alpenweiden  genährt,  Felle, 
Hom'g,  Fische  bildeten  die  wichtigsten  Ausfuhrgegienstände  ih- 
rer Häfen  auf  dieser  Küste.  * 

Auf  der  andern  Seite,  wo  die  Ligyer  mit  den  Iberern  ge- 
mischt wohnten,  gingen  sie  vom  Rhonefiusse  gegen  die  Pyre- 
näen vor  und  gründeten  hier  Agathe  (Agde).  Wo  die  Pyi-e- 
näen  gegen  das  Meer  vorspringen ,  war.  ihr  Hauptplatz  Empo- 
riai ,  erst  auf  einer  kleinen  Küsteninsel  gelegen ,  dann  auf  das 
Festland  verpflanzt,  wo  der  Markt  mit  den  Eingeborenen  ab- 
gehalten wurde.  Die  einander  gegenüber  gelegenen  Quartiere 
der  Handeltreibenden  wurden  zu  festen  Ansiedelungen,  auf 
der  Meerseite  das  Griechenquartier,  auf  der  Landseite  die  Ibe- 
rer. Das  gemeinsame  Handelsgebiet  wurde  mit  einer  sehu- 
tzenden  Mauer  umgeben,    und  so   erwuchs  eine  Doppelstadl 
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von  zwei  Btfargerschaften ,  die  durch  eine  Zwischenmauer  ge- 
trennt waren  und  das  gemeinsame  Thor  nach  der  Landseite 
hin  gegen  die  wilderen  Stämme  gemeinschaftlich  hüteten.  So 
blieben  die  Phokaer  auch  in  ihren  fernen  Colonien  immer  un- 
ter Waffen,  und  die  Barbaren,  welche  um  Massalia  wohnten, 
nannten  desITalb  die  fremden  Kaufleute  Sigynen,  ein  Wort,  wel- 
ches bei  den  erzhandelnden  Völkern,  namentlich  bei  den  Ky- 
priem,  Lanze  bedeutete.  Die  altrhodische  Gründung  Rhode 
(Rhodez)  zwischen  Empbriai  und  den  Pyrenäen  ging  in  die 
Hände  der  Phokaer  über,  sowie  einst  ihre  eigenen  Siädte  am 
Pontos  zu  Milet  übergegangen  waren. 

Den  wichtigen  Handel  an  der  Ostküste  Spaniens,  welche 
Salz,  Metall  und  Farbestofie  lieferte,  mussten  die  Phokaer  und 
Massalioten  unter  stetigen  Kämpfen  mit  den  Phöniziern  und 
Carthagern  theilen.  Gelang  es  ihnen  aber  auch  nicht,  hier 
einen  zusammenhängenden  Küstensaum  zu  hellenisiren,  so  bau- 
ten sie  doch  den  ßalearen  gegenüber  auf  einer  das  Meer  weit- 
hin beherrschendep  Höhe  das  feste  Hemeroskopeion ,  wo  Ei- 
senwerke und  Fischerei  blühten  uud  die  ephesische  Artemis 
ein  gefeiertes  Heiligthiffli  hatte.  Sie  folgten  den  Spuren  der 
Phönizier  bis  an  die  Meerenge  von  Gibraltar,  in  deren  Nähe 
sie  die  Stadt  Mainake  anlegten ;  ja  noch  jenseits  der  Pforten 
des.  Herakles  machten  sie  sich  heimisch  im  Mündungslande  des 
Bätis  (Guadalquivir),  dem  alten  Handelsgebiete  der  Tyrier,  welche 
dorthin  auf  ihren  TarsisschifTen  handelten  und  vielerlei  wan- 
derlustiges Volk  in  das  ferne  Land  hinüberführten.  Auf  ei- 
nem Tarsisschifie  wollte  im  achten  Jahrhundert  der  Prophet 
Jonas  vor  dem  Herrn  entfliehen;  so  schien  dies  Colonialland 
am  Ende  der  Welt  zu  liegen.  Die  Griechen  nannten  es  Tar- 
tessos.  Nach  dem  Sturze  der  tyrischen  Macht  eröffneten  die 
Samier  hier  um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  den  grie- 
chischen Handel  mit  überraschendem  Erfolge ;  auch  diesen  Han- 
del eigneten  sich  dann  die  Phokaer  an;  sie  traten  mit  den 
tartessischen  Fürsten  in  die  vertraulichsten  Freundschaftsbe- 
ziehungen, so  dass  Arganthonios  von  seinem  Gelde  den  Pho- 
käern  eine  Stadtmauer  bauen  liefs,  um  sie  gegen  die  erobern- 
den Mederkönige  zu  schützen. 

So  haben  die  Phokaer  vom  schwarzen  Meere  bis  zum  Ge- 
stade des  atlantischen  Oceans  ihre  bewunderungswürdige  Thätig- 
keit  ausgedehnt;  sie  haben  die  Mündungen  des  Nil,  des  Tiber, 
des  Rhodanus  und  Bätis  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt-, 
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sie  sind,  den  cbalkidischen  Erzbandel  auf nehinend ,  endlich 
bis  an  die  äufsersten  Quellen  desselben  vorgedrungen  und  ha- 
ben das  tartessische  Kupfer,  welches  im  ganzen  Mittelmeere 
vorzüglichen  Ruf  hatte,  auf  ihren  Schiffen  durch  ganz  Hellas 
vertrieben  ^**). 


Die  Südküste  des  Mittelmeers  hatte  am  wenigsten  Anzie- 
hungskraft, da  sie  mit  Ausnahme  Aegyptens  keine  Strommän- 
düngen  darbot,  wie  sie  zur  Anfahrt  der  griechische  Seefahrer 
liebte.  Freilich  sind  mit  der  grolsen  und  ausgedehnten  Co- 
lonisation  der  afrikanischen  Nordkuste  durch  die  Phönizier  un- 
zweifelhaft auch  karische  und  ionische  Yolkstheile  hinüberge- 
kommen.  Die  Spuren  davon  finden  sich  im  Cultus  des  lolaos, 
welcher  als  der  Stammheros  einer  Abtheflung  der  libyphönizischen 
Bevölkerung  vorkommt  und  hier  eine  ähnliche  Yolksmischung 
voraussetzen  lässt,  wie  in  Sardinien.  Nicht  minder  deutlich 
ist  die  Spur,  welche  sich  in  der  Religion  findet,  in  dem  Dienste 
des  Poseidon  und  der  Athena,  welcher  seit  .vorgeschichtlicher 
Zeit  in  Libyen  eingebürgert  war  (S.  390),  namentlich  an  der 
kleinen  Syrte,  der  wasserreichsten  Bucht  des  ganzen  Gestades, 
bei  der  Mündung  des  Triton.  Darum  hat  auch  schon  die  Argonan- 
tensage  das  trilonische  Ufer  in  ihren  Kreis  hereingezogen.  Auch 
werden  altionische  Wohnsitze  genannt,  wie  Kybos,  Maschala 
zwischen  Utica  und  Hippo,  Ikosion  in  Mauritanien.  Kurz,  die  Be- 
ziehungen zwischen  Griechenland  und  Libyen  sind  so  iüt  und 
so  mannigfach,  dass  sie  unmöglich  aus  einer  einzelnen  städti- 
schen Ansiedelung  hergeleitet  oder  erklärt  werden  können.  Ja 
selbst  Carthagos  Macht  und  Cultur  erklärt  sich  nur,  wenn  man 
die  griechischen  Elemente,  welche  sie  in  sich  aufgenommen  hat, 
in  Anschlag  bringt. 

Diese  alten  Beziehungen  zwischen  Griechenland  und  Libyen 
fortzusetzen  war  durch  seine  Lage  vorzugsweise  Kreta  berufen. 
Kretische  Purpurfischer  aus  Itanos  unterhielten  die  Kunde  von 
den  ges^neten  Uferlandschaften  Libyens  im  Archipelagos.  Mit 
Itanos  stand  Thera  (Santorin)  in  Veii^indung,  das  wunderbare 
£iland,  wo  an  den  steilen  Abhängen  eines  dem  Meere  entstie- 
genen Vulcans  ein  kunstfleifsiges  Vplk  wohnte,  welches  Purpur- 
färberei und  Buntwirkerei  seit  uralten  Zeiten  getrieben  hatte, 
zugleich  aber  auch  ^efahrt,  wie  es  bei  der  Natur  des  Landes 
nicht  anders  sein  kann.    Dean  der  eingestürzte  Krater  bildet 


Digitized 


byGoogk 


NIEDERLASSUNG  kVP  PLATEIA  S7,  2;  681.  421 

mit  Mmefn  {ibscMssigto  Wänden  einen  iriiTergteichlichen  Hafen. 
Die  Geschichte  dieser  Insel  erhielt  eine  neue,  grofsdrtige  Ent- 
^ckelung  durch  die  Geschlechter,  welche  aus  dem  Taygetps 
zugewandert  kamen  (S.  157).  Die  Zuwanderer  waren  Aegiden; 
es  waren  kadmeische  Geschlechter,  welche  nach  Osten  zurück- 
wanderlen,  von  wo  sie  gekommen  waren;  sie  zogen  umher 
als  Priester  des  kameischen  ApoUon,  dessen  Dienst  sie  aus- 
breiteten, wo  sie  immer  landeten.  Man  pflegte  diese  lakonisch- 
minysche  Ansiedelung  auf  Thera  ein  Menschenalter  vor  der 
Gründung  der  ionischen  Städte  anzusetzen.  Mit  dieser  Zuwan- 
derung erhielt  die  Buntwirkerinsel  eine  kriegerisch  unterneh- 
mende Bevölkerung;  der  schmale  Boden,  von  BimssteingeröUe 
überdeckt,  von  emsigen  Ansiedlern  übervölkert,  genügte  nicht 
lange;  daher  ging  mah  freudig  der  Kunde  nach,  welche  von 
den  glücklichen  Gestaden  Libyens  zu  ihnen  herüber  gekom- 
men war. 

Die  Minyer  begannen  von  Thera  neue  Argofahrten  und 
dem  Nachkommen  eines  ihrer  edelsten  Geschlechter,  dem  Eu- 
phemiden  Battos,  war  es  vergönnt,  an  der  libyschen  Küste  eiiie 
Herrschaft  zu  gründen,  welche  die  Mutterinsel  weit  überstrah- 
len sollte.  Erst  wüi'de  auch  hier  nach  Weise  der  Phönizier 
nur  eine  Insel  besetzt,  welche  sich  der  Mündung  des  Paliuros 
gegenüber  aus  der  Wasserfläche  eines  wohlgeschützten  Golffe 
(Golf  von  Bomba)  ertiebt  Auf  dieser  Insel,  Plateia  genannt, 
und  dem  Ufer  war  der  erste  Schauplatz  hellenischer  Thätigkeit 
in  Libyen.  Aber  hier  fand  sie  nur  ein  kümmerliches  Gedei- 
hen. Das  Fahrwasser  war  gut,  aber  die  Insel  klein  und  das 
Ufer  sumpfig.  Man  musste  lieber  den  Golf  au^ben  und  zu 
Lande  weiter  westlich  gdien,  wo  man  nicht  eine  einzelne  Oase, 
sondern  einen  grofsen,  zur  Herrschaft  geeigneten  Stadtsitz  ent- 
deckte. Freilich  war  die  Lage  ungewöhnlich,  namentlich  für 
Insulaner ;  mehrere  Meilen  von  der  See,  deren  Ufer  ohne  natür- 
liche Hafenbuchten  war.  Aber  sonst  fanden  sie  Alles ;  statt  des 
engen  Steinbodens  der  Heimath  die  fruchtbarsten  Kornfluren, 
breite  Hochflächen  mit  gesunder  Luft,  von  frischen  Quellen 
durchbrochen;  ein  waldreiches  Küstenland,  für  alle  den  Hel- 
lenen wesentlichen  Naturprodukte  ungemein  geeignet;  im  Hin- 
tergrunde aber  dehnte  sich  geheimnissvoll  die  Wüste  aus,  eine 
den  Griechen  unbegreifliche  Welt,  aus  welcher  mit  Rossen 
und  Kamelen,  mit  sdiwarzen  Sklaven,  mit  Affen,  Papageien 
und  anderen  Wunderthieren,  mit  Datteln  und  seltenen  Baum- 
früchten  die  libyschen  Stämme  zum  Strande  kamen,   Stämme 
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Yon  friedfertigem  und  leutseUgem  Naturell,  zu  Handelsyerbin- 
dungen  geneigt. 

Eine  reiche  Quelle  oberhalb  des  Strandes  war  der  natur- 
liche Sammelplatz  für  die  braunen  Männer  der  Wüste  und  die 
Seeleute.  Hier  gewöhnte  man  sich  an  regelmälsige  Zusaqamenr 
kaufte.  Aus  dem  Bazar  wurde  ein  bleibender  Marktplatz ,  aus 
dem  Marktplatze  eine  Stadt,  welche  sich  in  grofsen  Verhält- 
nissen breit  und  vornehm,  auf  zwei  Felskuppen  aufbaute,  die 
aus  dem  Wästenplateau  gegen  das  Meex:  vorspringen,  nadi  der 
Quelle,  die  zu  der  Ansiedelung  Veranlassung  gab,  Kyrene 
genannt  Zwischen  beiden  Felskuppen  senkte  sich  bequem  die 
grofse  Handelsstrafse  hinab,  welche  an  der  Quelle  vorüber  die 
Karavanen  an  das  Meer  führte.  Viehzucht  war  die  vorwiegende 
Rücksicht  bei  der  ersten  Gründung  gewesen ;  aber  wie  viel  an- 
dere Schätze  lernte  man  bei  näherer  Erforschung  kennen!  Das 
wichtigste  aber  von  allen  Landeserzeugnissen  war  das  Silphioo, 
eine  Staude,  deren  Saft  als  Gewürz  und  als  Arzneimittel  in 
der  ganzen  griechischen  Welt  gesucht  wurde  und  welche  hier 
wild  wucherte,  ifietrocknet  und  geknetet  wurde  der  kostbare 
Saft  in  Säcken  verpackt  und  wir  sehen  auf  Vasenblldem  die 
kyrenäischen  Könige  beim  Abwägen,  Verkaufen  und  Verpa- 
cken dieses  wichtigen  Regals  in  eigener  Pers6n  die  Aufsicht 
führen. 

Lange  war  es  ein  kleines  Häuflein  von  Theräem,  welche 
unter  den  Libyern  den  Kern  der  hellenischen  Niederlassung 
bildeten  und  durch  Heranziehung  der  Eingeborenen  sich  zu 
stärken  suchten.  Wie  viel  Libysches  in  die  Colonie  eindrang, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  der  Köpigsname . Battos  selbst 
ein  libyscher  Königstitel  war.  Als  der  dritte  aus  dem  Geschlechte 
der  Euphemiden  um  Ol.  51  (576)  zur  Regierung  kam,  setzte 
sich  die  Colonie  in  neue  Beziehung  zum  delphischen  Orakel, 
weil  sie  sich  in  Gefahr  sah,  ihren  hellenischen  Charakter  all- 
mählich ganz  einzubülsen.  Die  Pythia  erliels  einen  dringen- 
den Aufruf  zur  Betheiligung  an  der  kyrenäischen  Ansiedelung, 
und  es  zog  aus  Kreta,  aus  den  Inseln  und  dem  Peloponnes 
viel  Volks  herbei.  Eine  Masse  neues  Land  wurde  parzellirt; 
die  Libyer  wurden  zurückgedrängt ;  der  Landungsplatz  wurde  zur 
Hafenstadt  ApoUonia,  das  Stadtgd)iet  selbst  mächtig  erweitert 
und  mit  den  Umlanden  verbunden. '  Eine  Stadt  wie  Kyrene 
konnte  nur  gedeihen,  wenn  sie  der  Mittelpunkt,  eines  bequemen 
Strafsennetzes  war.  Die  Schluchten  zvrischen  den  Bergterrassen 
waren  die  natürlichen  Wegebahnen.     Wo  der  Fels  hemmte, 
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wurde  er  geschnitten,  wo  er  nicht  ausreichte,  halfen  Terrassen- 
mauern aus.  Wasserkanäle  sammelten  die  Quellen  der  Schluch- 
ten und  folgten  dem  Wege,  theils  ofien,  theils  geschlossen. 
An  breiteren  Platzen  wurden  Felsböhlungen  angebracht,  die 
immer  mit  Wasser  gefällt  waren ;  das  waren  Vorkehrungen  zum 
Tränken  der  Thiere,  denn  die  Kyrenäer  waren  besondere  Lieb- 
haber der  Rosszucht  Weiter  abwärts  berieselte  dasselbe  Was- 
ser die  Gärten,  welche  sich  unter  den  Terrassen  der  Stadt  aus- 
breiteten« 

Kyrene  wurde,  wie  Massalia,  der  Ausgangspunkt  einer 
Gruppe  von  Niederlassungen,  der  Mittelpunkt  eines  kleinen  Grie- 
chenlands; Barke  und  Hesperides  waren  die  Tochterstädte.  Es 
wuchs  eine  Nation  heran,  welche  sich  ackerbauend  ausbreitete 
und  ein  ganzes  Stück^  afrikanischen  Landes  mit  hellenischer 
Cttltur  zu  erfüllen  wusste. 

Das  war  die  neue  Aera,  welche  fiir  Kyrene  mit  der  Regie- 
rung des  dritten  Königs  begann.  Battos  des  zweiten,  welchen 
man  wegen  des  wunderbaren  Aufblühens  seines  Reichs  unter 
dem  Namen  des  ^Glücklichen'  in  ganz  Hellas  pries.  Die  Li- 
byer, in  die  Wüste  zurückgedrängt,  riefen  König  Apries  aus 
Aegypten  zu  Hülfe.  Ein  ungeheures  Heer  rückte  gegen  Kyrene 
vor  (52,  3;  570)  und  wurde  von  Battos,  der  ihm  bis  Irasa 
an  die  Quelle  Theste  entgegengezogen  war,  vollständig  ver- 
nichtet. Die  Battiaden  waren  jetzt  eine  hellenische  Grofsmacht; 
des  Apries  Nachfolger  Amasis  beeilte  sich  mit  ihr  Frieden  und 
Freundschaft  zu  schlieisen  und  nahm  eine  Kyrenäerin  zur  Frau  ^^^). 


Die  Geschichtschreibung  muss  der  Ueberlieferung  folgen, 
welche  aus  dem  Leben  der  Völker  einzelne,  hervorragende  That- 
sachen  aufbewahrt,  aber  für  das  allmählich  Werdende  kein 
Gedächtniss  haL  Darum  werden  einzelne  Schlachttage  in  das 
hellste  Lidbt  des  Ruhmes  gestellt,  während  die  stille  und  un- 
scheinbare Arbeit  eines  Volks,  an  welche  es  viele  Menschen- 
alter  hindurch  seine  beste  Kraft  setzte  im  Verborgenen  bleibt. 
So  entzieht  sich. auch  die  Colonialthätigkeit  der  Hellenen  dem 
Blicke  des  Forschers,  der  mit  besonderer  Wissbegierde  von 
Stufe  zu  Stufe  ihr  folgen  möchte.  Denn  was  die  Ueberliefe- 
ruQg  hie  und  da  mittheilt,  ist  nichts  als  vereinzelte  und  spär- 
liche Erinnerung,  welche  sich  an  die  Gründung  grofser  Städte 
anscbliefst.    Die  Gründungen  selbst  aber  sind  ja  nirgends  die 
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Anfänge,  sond^^n  die  Schlussergebnisse  von  Bestrd)!ingen,  in 
denen  die  ^ofsartigste  und  nihmwurdigste  Thätigkeit  des  grie- 
chischen Volks  enthalten  ist. 

Erst  sind  die  Griechen  auf  den  Schiffen  der  Phönizier  mit- 
genommen worden,  ehe  sie  sich  selbständig  neben  ihnen 
angesiedelt  und  ausgebreitet  haben.  Dann  haben  die  helleni- 
schen Handelsstädte,  den  phönizischen  Fährten  nachgehend, 
Jahrhunderte  gebraucht,  um  in  immer  weiteren  Kreisen  Heer 
und  Küste  auszukundschaften,  die  verschiedenen  Produkte  Tom 
Land  und  Wasser  zu  erforschen,  die  besten  Handelsplätze  her- 
auszufinden, die  Barbarenstämme  durch  Klu^eit  zu  gewinnen 
oder  durch  Gewalt  zu  zähmen,  gute  Lagerplätze  auszuwählen 
und  zu  sichern;  nach  solchen  Vorbereitungen  konnte  erst  die 
Gründung  einer  Pflanzstadt  erfolgen.  Die  Zahl  der  Pflanzstädte 
aber  ist  nach  und  nach  zu  einer  fast  unübersehlicfaen  Reihe 
angewachsen;  alle  Völker  des  Mittelmeers  sind  durch  sie  mehr 
oder  minder  von  griechischer  Bildung  ergriffen  worden  und 
der  heimathliche  Umkreis  der  hellenischen  Wohnsitze,  der  Ar- 
chipelagus  mit  seinen  Inseln  und  Küsten,  ein  so  kleiner  Theil 
der  weiten  Mittehneergewässer ,  ist  durch  die  Energie  seiner 
Anwohner  in  geistiger  Beziehung  das  herrschende  Meer  im  gan- 
zen Umfange  der  mittelländischen  Gewässer  vom  asowschen 
Meere  bis  zum  Rhoneufer  geworden. 

Die  Griechen  vereinigten  in  sich,  wie  kein  anderes  Volk, 
einen  unersättlichen  Trieb  in  die  Feme  zu  dringen  mit  der 
treusten  Heimathsliebe.  Wohin  sie  kamen,  brachten  sie  ihre 
Heimath  mit  Feuer  am  Stadtheerde  entzündet,  Bilder  der 
angestammten  Gottheiten,  Priester  und  Seher  aus  den  alten 
Geschlechtern  begleiteten  die  ausziehenden  Bürger.  Die  Schutz- 
götter der  Vaterstadt  wiirden  zur  Theilnahme  an  der  neuen 
Ansiedelung  eingeladen,  welche  man  mit  Burg  und  Tempel, 
Plätzen  und  Strafsen  nach  dem  heimathlichen  Vorbilde  einzu- 
richten liebte.  Nicht  der  Boden  und  das  Gemäuer  darauf  mach- 
ten nach  griechischer  Vorstellung  die  Stadt  aus,  sondern  die 
Bürger.  Wo  also  Milesier  wohnten,  da  war  ein  MileL  Darum 
übertrug  man  auch  wohl  den  Namen  der  Mutterstadt  oder  den 
eines  Gaus  des  mutterstädtischen  Gebiets,  aus  welchem  sidi 
eine  gröfsere  Zahl  von  Ansiedlern  betheiligt  hatte,  auf  die  neue 
Ansiedelung. 

Die  griechische  Nation  hat  sich  in  allen  ihren  Stämmen 
an  dem  grolsen  Weiiie  der  Colonisation  betheiligt;  am  mei- 
sten aber  die  lonier,  die  eigentlichen  Zug-  oder  Wand^grie- 
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eben,  die  ton  ihren  beiden  Mittelpunkti^n ,  von  Chälkift  und 
Milet  aus,  die  Colonisation  im  gröfsten  Malsstabe  betrieben 
haben.  Sie  haben  ihr  angeborenes  l^alent,  sich  äberall  zurecht 
zu  finden  und  überall  zu  Hause  zu  sein,  zu  glänzender  Mei- 
sterschaft entwickelt  und  durch  aufserordentlidie  Erfolge  be^ 
währt.  Sie  haben  auch  bei  den  von  achäischen  und  dorischen 
Geschlechtern  geleiteten  Colonien  in  der  Regel  den  Kern  der 
Bevölkerung  gebildet,  und  daraus  erklärt  sich  die  unverkenn- 
bare Uebereinstimmung  in  Verfassung  und  Lebenssitte  zwischen 
dchäischen,  dorischen  und  ionischen  Colonien.  Denn  diese 
Namen  bezeichnen  nur  die  Heriiunft  der  die  Ansiedelung  lei- 
tenden Geschlechter,  nicht  aber  die  der  Masse  der  Ansiedle« 
Die  Vereinigung  verschiedener  Stämme  zu  einer  Gründung 
trug  aber  wesentlich  zum  Gedeihen  derselben  bei,  uiid  die 
Geschichte  von  Sybaris  und  Kroton,  von  Syrakus  und  Akragas 
beweist,  welch  einen  Erfolg  es  hatte,  wenn  achäischer  Helden- 
sinn und  dorische  Energie  sich  mit  dem  beweglichen  Cbaraktelr^ 
einer  ionischen  Menge  vereinigte.  Freilich  war  der  Boden 
der  Colonien  für  die  Entwickelung  des  ionischen  Griechenthums 
besonders  günstig,  und  es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  dies 
meistentheils  den  Charakter  der  Stadt  bestimmte. 

Die  Colonien  haben  das  übervölkerte  Griechenland  gerettet 
Denn  bei  der  aufserordentlichen  Produktivität,  welche  das  grie- 
chische Volk  vom  achten  bis  sechsten  Jahriiunderte  zeigt,  wür- 
den die  Staaten  an  Menschenfülle  gleichsam  erstickt  oder  in 
inneren  Unruhen  und  gegenseitigen  Fehden  zu  Grunde  gegan- 
gen sein,  wenn  nicht  die  Colonisation  die  überschüssige  Kraft 
ausgeführt  und  in  Wohlthätiger  Weise  verwendet  hätte,  indem 
sie  zugleich  der  Mutterstadt  Zuwachs  an  Macht  und  Handels- 
verbindungen verschaffte.  Nicht  sehen  sind  daher  die  Colonien 
absichtlich  als  politische  Heilmittel  angewendet  und  vom  del^ 
phischen  Orakel  verordnet  worden ,  um  bei  fieberhafter  Aufi^ 
gung  als  Aderiass  zu  dienen  (S.  188,  246,  256). 

Die  Ausbreitung  der  Hellenen  an  den  Kästen  des  Mittel- 
meers war  ein  Kampf  gegen  die  Barbaren,  und  zwar  zunächst 
gegen  die  Phönizier.  Denn  im  Grofsen  wie  im  Kleinen  d.  h. 
bei  ganzen  Nationen  wie  bei  einzelnen  Staaten  (Chdlkis  und 
Korinth,  Korinth  und  Kerkyra)  pflegt  dies  der  Gang  der  Dingfe 
zu  sein^  dass' einer  vom  anderen  die  Seekunde  erlernt  und 
dann  im  Besitze  derselben  sich  losreifst,  um  die  selbständig 
gewordene  Kraft  sofort  an  dem  im  erproben ,  von  dem  ^r  sie 
erworben  hat    So  hat  die  Colonisation  der  Griecben  Ae  PlKh 
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nizier  immer  weiter  nach  Westen  gesch(d)en;  im  Westmeere 
ist  der  Kampf  ununterbrodien  fortgeführt  worden  und  endlich 
von  den  Griechen  auf  die  Römer  übergegangen.  Aulserdeai 
ist  auch  in  den  von  den  Phöniziern  früh  verlassenen  Heerge- 
bieten, wie  im  Pontus,  namentlich  bei  den  taurischen  und 
kaukasischen  Völkerschaften ,  die  feste  Ansiedelung  nicht  ohne 
Kampf  durchgesetzt  worden. 

Wer  kennt  die  Schaaren,  die  hier  erfolglos  gekämpft  haben 
und  namenlos  untergegangen  sindl  Denn,  jeder  sichere  Erfolg 
war  hier  mit  vielem  Blute  erkauft.  Nur  lue  und  da  ist  noch 
eine  Erinnerung  erhalten  von  dem  Umherirren  unstäter  Schaa- 
ren, welche,  wenn  sie  nii^ends  festen  Fufs  fassen  konnten,  ver- 
wilderten und  zu  Piraten  wurden,  wie  die  Phokäer  in  Kyrnos 
und  die  Samier,  welche  Hydrea  und  Kydonia  besetzten  ^^^. 

Im  Allgemeinen  aber  kann  Handelsvölkem  nur  mit  fried- 
lichen Verhältnissen  gedient  sein,  und  darum  suchten  sich  die 
Ionischen  Griechen  auch  mit  den  Barbaren  baldmöglichst  auf 
*Friedensfufs  zu  stellen.  Sie  kamen  nicht  als  Eroberer;  sie 
wollten  die  Eingeborenen  nicht  austreiben,  sie  traten  überall 
mit  geringer  Mannschaft  grofsen  Massen  gegenüber.  Darum 
mussten  sie  dieselben  zu  gewinnen,  sich  ihnen  dienstfertig  und 
nützlich  zu  erweisen  suchen ;  darum  verschmähten  sie  es  nicht, 
die  nächsten  Verbindungen  mit  ihnen  einzugehen.  Die  lonier 
hielten  nicht  auf  Reinheit  des  Bluts;  sie  fanden  ihre  Wei- 
ber, wo  sie  sich  ansiedelten,  zwischen  Kelten,  Skythen  und 
Libyern. 

Die  Massalioten  bezeichneten  als  Anfang  ihrer  Macht  in 
Gallien  ein  nochzeitsfest,  an  dem  die  Freier  der  Königstochter 
versammelt  waren,  harrend,  wem  sie  als  Zeichen  ihrer  Gunst 
den  Wein  reichen  werde.  Sie  aber  giebt  ihn  dem  Euxenos  aus 
Phokaia,  der  als  Gast  dem  Festmale  beiwohnte  (S.  417),  und  nimmt 
als  seine  Gattin  hellenischen  Namen  an.  So  wird  nicht  ohne 
Grund  der  Gewinn  eines  ColoniaUandes  unter  dem  Bilde  einer 
Vermählung  zwischen  dem  Einwanderer  und  der  eingeborenen 
Fürstentoditer  dargestellt,  während  es  in  anderen  Sagen  die 
Götter  und  Heroen  sind,  welche  die  unter  ihrem  Schutze  ste* 
iienden  Frmidlinge  vertreten.  So  wandert  Herakles  durch  die 
Länder  des  Pontus  und  findet  im  Urwalde  ein  scldangenfüfeiges 
Weib,  das  naeh  griechischer  Symbolik  das  Volk  der  Auto- 
chthonen  bezeichnet.  Aus  seiner  Verbindung  mit  ihr  entspringt 
Skythes,  d.  h.  das  Volk  der  Skythen.  Diese  Sage  ist  nur  dann 
uaw2d)r,  wenn  sie  auf  das  ganze  Skythenvolk  ausgedehnt  wird; 
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in  Wahrheit  gilt  sie  nur  von  den  Skythen,  wdche  aus  den 
Yerbindiingen  zwischen  Griechen  und  Eingeborenen  hervoi^ 
gangen  sind. 

Auf  diese  Weise  bildete  sich  in  allen  Barbarenländern,  wo 
die  Griechen  festen  Fuis  fassten,  ein  Geschlecht  von  Mischlin- 
gen, ein  gewandtes,  yielgeschäitiges  Volk,  welches  für  den  wei- 
teren Verkehr  .von  gröfster  Wichtigkeit  war.  Es  waren  die 
geborenen  Vermittler,  die  Dolmetscher  und  Agenten  der  grie- 
chischen Handelshäuser;  sie  verbreiteten,  wie  ihre  Zahl  an- 
wuchs, griechische  Sitte  und  Sprache  unter  ihrem  Volke.  Von 
ihren  eigenen  Landsleuten,  welche  tiefer  im  Lande  wohnte 
und  an  altem  Herkommen  festhielten,  g^asst  und  angefeindet, 
sahen  sie  sich  im  eigenen  Interesse  auf  einen  nahen  Anschluss 
an  die  Hellenen  hingewiesen.  So  suchten  die  iberischen  Em- 
poriten  Schutz  bei  den  Griechen,  welche  nun  ihre  Stadtmauer 
auf  dem  fremden  Boden  nicht  blofs  für  sich,  sondern  auch  für 
die  bellenisirten  Eingeborenen  bauten  (S.  418).  Besonders  zu- 
gänglich erwiesen  sich  für  griechische  Bildung  die  Kelten  am 
Rhodanus,  und  es  ist  bekannt,  wie  dauerhaft  und  nachhaltig 
diese  Einflüsse  sich  erwiesen  haben.  So  bildete  sich  in  Ae- 
gypten  der  doppelsprachige  Stand  der  Dolmetscher,  so  erwuchs 
am  libyschen  Meere  ein  gräkolibysches  Volk,  namentlich  in 
Barke ;  ja  auch  binnenländische  Stämme ,  wie  die  Kabalen  und 
Asbyten,  nahmen  ganz  die  Sitten  der  Kyrenäer  an.  So  endlich 
entstand  das  grofse  Volk  der  Hellenoskythen ,  als  dessen  edel- 
sten Vertreter  die  Alten  den  Anacharsis  feierten,  der  als  Mär- 
tirer  seiner  philhellenischen  Bestrebungen  in  der  Heimath  ge- 
storben sein  soll  (S.  383).  Natürlich  gelang  nach  der  Gunst 
oder  Ungunst  der  Verhältnisse  die  Hellenisirung  in  sehr  ver- 
schiedenem Grade.  Es  gab  Hellenen,  die,  von  ihren  Stapel- 
orten vertrieben,  in  das  Binnenland  gedrängt  waren,  unter  Bar^ 
baren  ansäl^g  und  alhnählich  verwildernd.  So  kannte  Hero- 
dot  die  Geloner,  die  mitten  unter  den  Budinern  im  Innern 
.Rasslands  wohnten.  Sie  waren  städtisch  eingerichtet,  hatten 
hellenische  Tempel,  Bilder  und  Altäre,  aber  Alles,  wie  auch 
ihre  Stadtmauer,  aus  Holz.  Sie  feierten  dem  Dionysos  grie- 
chische Feste,  aber  die  Sprache  war  schon  in  einen  halb  grie- 
chilichen,  halb  skythischen  Mischdialdit  ausgeartet ^^^. 

Die  segensreiche  Epoche,  die  mit  den  ionischen  Landun- 
gen unter  den  Barbaren  erfolgte,  wird  in  jenen  Heroensdhnen 
dargestellt,  wekbe,  wo  sie  erscheinen,  barbarische  Opferge- 
bräuehe  abstellen,  mildere  Gottesdieniste,  freundlichere  Sitten 
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add  diie  heiterere  Lebensweise  begrOnden.  So  kommt  £uthy- 
moB  nach  Temesa,  Orestes  nach  Taurien,  Eoxenos  nach  Mas- 
salia,  die  Antenoriden  nach  Kyrene.  Der  Umschwung  des  gan- 
zen Lebens  stdilte  sich  am  anschaulichsten  in  der  Beschaffen- 
heit des  Bodens  dar.  Die  Sumpfstrecken  wurden  entwässert, 
die  Ländereien  vermessen  und  zu  regehnäfsigem  Anbaue  ver- 
iheilt,  die  Flussmfindungen  zu  Häfen  eingerichtet,  Wege  ge- 
bahnt, die  Hohen  für  die  Tempel  der  GOtter  und  die  städti- 
schen Wohnungen  geebnet  So  war  Sardinien  eine  Wildniss 
bis  zur  Ankunft  des  loiaos  (S.  416),  der  mit  seinen  Gefährten 
das  Land  zum  fruchtbarsten  Boden  umschuf.  Diese  Cultur- 
striche  nannte  man  lolaüfa,  und  ihr  gesegneter  Zustand  war  es, 
der  die  Carthager  zur  Eroberung  anreizte. 

So  wurde  unter  den  Händen  der  Griechen  Alles  anders. 
Alles  neu.  Man  legte  die  Städte  nie  in  zu  grolsem  Malsstabe 
an;«  man  ging,  was  den  Umkreis  der  Mauern  betrifft,  nicht 
gerne  über  40 — 50  Stadien  hinaus.  Genügte  der  Mauerkreis 
nicht  mehr  für  die  anwachsende  Bevölkerung»  so  sonderte  sich 
ein  Theil  ab,  wie  ein  ausziehender  Bienenschwarm,  und  grün- 
dete eine  neue  Stadt  So  füllte  sich  der  Golf  von  Neapel,  so 
die  Krim  gruppenweise  mit  hellenischen  Republiken  und  bei 
einer  solchen  Verlheilung  der  Bevölkerung  drang  der  geistige 
Einfluss  um  so  gründlicher  in  das  Land  ein. 

Anders  als  in  den  eigentlichen  Barbarenländern  war  es  in 
den  Gegenden,  die  vor  der  städtischen  Colonisation  griechisches 
Volk  aufgenommen  hatten. 

Wie  viel&ch  dasselbe  in  einzelnen  Haufen  schon  in  den 
Zeilen  phönizischer  Seeherrschaft  weithin  sich  verbreitet  hat, 
ist  nicht  zu  verkennen.  Die  Phönizier  hab^n  diese  Völker- 
mischung«  welche  die  Ethnographie  der  Hitlelmeerkusten  so 
schwierig  macht,  begründet;  sie  haben  unterworfene  Stämme 
durch  gewaltsame  Verpflanzung  von  einem  Gestade  zum  and^n 
gebracht,  sie  haben  Karier  und  Alüonier  in  ihrem  Gefolge  ge- 
habt, wie  es  vom  lyrischen  Hcirakles  heilst,  dass  er  Menschen 
allerlei  Volks  in  die  Westländer  gefuhrt  habe;  es  fand«!  also 
die  griechischen  Handelsstädte  auch  in  den  Barbarenländem 
verwandle  Volkdiestandtheile,  denen  sie  sich  anscUieben 
konnten  ^^^. 

Aber  ganz  anders  war  es  doch  in  den  Ländern,  die  von 
Anfang  an  einen  den  Griechen  verwandten  Grundstamm  der 
Ber^lkerun^  gehd>t  und  massenhaften  Zuzug  aus  Giiedienland 
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empfongen  hatten,  ehe  die  neueren  Städte  gegrtadet  wurden, 
wie  Unteritalien  und  SicUien.  Hier  waren  die  den  Pelasgera 
verwandten  Sikuler  durch  die  kretischen  und  kleinasiatischen 
Zuwanderungen  zur  Aufnahme  hellenischer  Bildung  yorberritet, 
so  dass  durdi  die  Gründungen  der  lonier,  Achäer  und  Dorier 
eine  griechische  Nationalität  sich  bilden  konnte,  welche,  wenn 
auch  neu  und  eigenthümlich,  doch  der  des  Mutterlandes  durch- 
aus ebenbürtig  war.  Die  Sikelioten,  wie  man  zum  Unterschiede 
von  den  Sikulem  die  hellenisirten  Einwohner  nannte,  galten 
auch  unter  den  Griechen  für  besonders  feine  Köpfe,  und  die 
gro£sgriechischen  Städte  waren  nicht  blols  im  Stande,  Schritt 
zu  halten  mit  dem  Mutterlande,  sondern  gingen  ihm  in  der 
Entwickelung  griechischer  Bildung  selbständig  voran.  In  diesen 
Gegenden  ist  also  durch  die  Colonisation  der  Uebergang  aus 
der  pelasgischen  in  die  hellenische  Zeit  nachgeholt  und  dadurch 
eine  gleichartige  Griechenwelt  hergestellt  worden,  wekhe  alle 
Küsten  des  ägäischen  und  des  ionischen  Meers  um&sste,  so  dass 
das  europäisdie  Hellas  jetzt  in  der  Mitte  von  Griecheiüand  lägv 
Dies  mittlere  Hellas  hatte  den  Ruhm,  dass  von  seinen 
Küsten  die  ganze  städtische  Colonisation  ausgegangen  war,  dass 
es  mittelbar  oder  unmittelbar  alle  Pflanzstädte  der  jenseitigen 
Gestade  seine  Tochterstädte  nennen  konnte.  Und  dies  war 
kein  leerer  Ruhm,  sondern  es  bestand  nach  griechischer  Auf- 
fassung ein  sehr  nahes  und  wichtiges  Verhältniss  zwischen 
Mutter-  und  Tochterstadt  Die  Pflanzstädte  hatten  das  Be- 
dürfniss,  den  Lebensgewohnheiten  und  Gottesdiensten  der  Hei- 
math unverändert  treu  zu  bleiben;  sie  suchten  zu  Priestern 
und  Leitern  des  Gemeinwesens  Männer  derselben  Familien  zu 
gewinnen,  welche  zu  Hause  die  gleichen  Aemter  verwaltet 
hatten,  und  fuhren  fort,  ihr^seits  durch  Gesandtschaften  und 
(^ergaben  an  den  heimathlichen  Stadtfesten  Theil  zu  nehmen. 
Alle  Büiiger  der  MuUerstadt  hatten  Anspruch  auf  ehrerbietige 
Aufnahme.  Die  Pflanzstädte  fühlten  sich  unselbständig  und 
unmündig,  so  dass  sie  Rath  und  Beistand  der  mütterlichen 
Stadt  in  Anspruch  nahmen,  um  zu  festen  Ordnungen  zu  ge*- 
langen..  Ja  die  Bande  der  Pietät  waren  so  stark,  dass  die 
jeder  Bevormundung  längst  entwachsenen  Städte,  oft  nach 
langen  Zeiten  der  Entfremdung,  zu  den  Mutterstädten  zurück- 
kehiten,  um  durch  ihre  Hülfe  sich  aus  eingetretener  Verwirrung 
ihrer  öffentlichen  Zustände  wieder  herauszuarbeiten.  So  wsmd- 
ten  sich  die  italischen  Städte  nach  dem  Sturze  der  Pythagoreer 
an  das  Mutterland  Achaja. 
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Wollten  aller  die  Pflaozstädte  za  einer  neuen  Gründmig 
aebreiten,  so  betrachteten  sie  dies  als  eine  Fortsetzung  des 
iron  der  Mutterstadt  begonnenen  Werks  und  baten  sich  ron 
diesm*  den  Führer  der  neuen  Ansiedelmag  aus.  Dies  galt  für 
eine  so  unerlässliche  Bedingung  ordnungsmäfsiger  Stadtgrün- 
dung,  dass  auch  die' trotzigen  Rerkyräer  sich  ihr  niclit  ent- 
zogen, wie  die  Colonisation  von  Epidamnos  beweist  Es  lässt 
sich  auch  in  der  That  kein  nach  beiden  Seiten  heilsameres 
Verhältniss  denken ,  als  das  Zusammenhalten  von  Mutterstadt 
und  Colonie,  indem  jene  sich-  frischen  Lebensstoft  aus  der 
jüngeren,  Stadt  aneignet,  diese  wiederum  den 'Mangel  an  ört- 
lidier  Ueberlieferung  und  Geschichte  durch  treuen  Anschluss 
an  die  Mutterstadt  ersetzt.  In  Allem,  was  heiliges  Recht  und 
religiöse  Satzungen  betrifft,  haben  die  Colonien  mit  grofser 
Treue  am  Alten  festgehalten.  Hie  und  da  hat  sich  gerade  in 
ihnen  das  Alterthömliche  vorzugsweise  gut  erhalten ,  so  z.  B. 
in  Eyzikos  die  ursi»*ungliche  Form  des  ionischen  Festkalenders 
und  die  Namen  der  ionischen  Stämme,  welche  Kleislhenes  in 
Athen  abschaffte.  Denn  auch  die  politische  Verfassung  ging 
von  der  Mutterstadt  auf  die  Colonie  über.  Indessen  konnte 
in  bürgerlichen  Angelegenheiten  das  frühere  Abhängigkeitsver- 
hältniss  nicht  lange  bestehen. 

Die  Entfernungen  waren  zu  grofs,  die  Interessen  zu  rer- 
schieden;  auch  war  man  zu  'sehr  gewöhnt,  jedes  hellenische 
Gemeinwesen  als  ein  auf  sich  beruhendes  zu  betrachten.  In 
der  Rc^el  waren  also  auch  die  Muttersfädte  zufrieden,  die  flau- 
delsYortheile  far  sich  auszubeuten,  ohne  Herrschaft  zu  bean- 
spruchen. Die  Pflanzstädte  aber  nahmen,  je  rascher  sie  auf- 
blühten, um  so  mehr  volle  Unabhängigkeit  in  Anspruch.  Un- 
ter diesen  Umständen  kamen  keine  ColoniaU^rrschaffcen  zu 
Stande,  und  wo  Herrschaflteansprüche  erhoben  wurden,  wie  na- 
mentlich von  Korinth,  das  zuerst  eine  hellenische  Kriegsflotte 
besafs  und  beai^ichtigende  Beamte  (Epidemiurgen)  in  seine 
Pflanzstädte  schickte,  führte  dies  zu  Colonialkriegen ,  welche, 
wie  der  zwischen  Korinth  und  Kerkyra  (S.  398),  nur  dazu 
beitrugen,  die  alten  Bande  der  Pietät  völlig  zu  zerreilsen. 

Vieles  Andere  kam  dazu,  den  Zusammenhang  der  Städte 
aufzulockern.  Es  blieben  ja  die  Bürger  der  Mutterstadt,  die 
den  Kern  der  neuen  Bürgerschaft  bildeten,  nirgends  allein. 
Schon  vor  der  Aussendung  kamen  Leute  der  verschiedensten 
Herkunft  zusammen;  denn  Chalkis  und  Milet  waren  ja  nur  die 
Häfen,  welche  nach  gewissen  Richtungen  hin  die  Auswande- 
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rang  leiteten.  Wie  hätten  sie  aus  eigener  Büi^erschaft  eine 
jede  70  bis  80  Städte  innerhalb  weniger  Generationen  grün-« 
den  können?  Eben  so  verhielt  es  sich  mit  Korinth,  Megara, 
Phokaia.  Die  Colonien  selbst  aber,  welche  an  Land  Ueber- 
fluss,  an  Bürgern  Mangel  hatten,  waren  natürlich  mit  ihrem 
Bürgerredite  nicht  so  sparsam,  wie  die  Städte  der  Heimath, 
und  je  rascher  sie  aufblühten,  um  so  mehr  verwischte  sich 
der  ursprüngliche  Charakter  d^  Bürgerschaft. 

In  den  Colonien  begann  die  Geschichte  wieder  von  vorne; 
die  im  Mutterlande  schon  durchlebten  Perioden  wurden  hier 
nicht  selten  von  Neuem  wieder  aufgenommen.  So  erhob  sich 
um  (Ue  Zeit  der  Perserkriege  in  Pantikapaion  ein  heroisches 
Geschlecht,  das  sich  nach  seinem  Ahnherrn  die  Archäanakti- 
den  nannte,  die  Gründer  eines  erblichen  Fürstenthums ,  wel- 
ches den  hellenischen  Pflanzbürgem  gegenüber  die  mildere 
Form  eines  republikanischen  Amts,  den  Barbaren  gegenüber 
die  ganze  Machtvollkommenheit  des  alten  Königthums  hatte. 
Sie  hatten,  wie  einst  die  Pelopiden,  aus  der  Ferne  kommend, 
durch  Bildung  und  Reichthum  Macht  gewonnen,  und  hier  wur- 
den zu  Ehren  dieser  Dynastie  und  der  ihr  folgenden,  der  Spar- 
tokiden,  noch  im  vierten  Jahrhunderte  v.  Chr.  Grabmäler  ge- 
baut, welche  den  heroischen  Grabdenkmälern  in  Mykenai  ge^ 
nau  entsprechen. 

In  der  Regel  aber  haben  die  Colonien  die  Mutterstädte 
rasch  eingeholt  und  eine  ungleich  schnellere  Entwickelung  durch- 
lebt, als  diese.  In  den  Colonien  ist  der  hellenische  Geist  frü- 
her geweckt,  die  Beobachtungsgabe  vielseitiger  angeregt,  die 
gesamte  Bildung  mannigfacher  entwickelt  worden;  die  Gedan- 
ken sind  früher  hinausgegangen  über  das,  was  zur  täglichen 
Nethdurft  gehört.  Darum  sind  in  den  Colonien  die  Keime  der 
Forschung  früher  an  das  Licht  getreten,  hier  die  verschiedenen 
Gattungen  griechischer  Kunst  zuerst  ausgebildet  worden,  wenn 
es  auch  dem  Mutterlande  vorbehalten  blieb,  durch  nachhaltige 
Energie  die  von  den  Colonien  überkommenen  Bildungskeime 
zu  ihrer  höchsten  Vollendung  zu  entwickeln. 

Am  meisten  aber  sind  die  Colonien  in  Allem,  was  die 
büi^rlichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  betrifft,  den 
Städten  des  Mutterlandes  vorangegangen.  Hatte  nicht  Milet 
schon  alle  Verfassungszustände  durchgemacht,  als  Athen  noch 
langsam  ringend  sich  emporarbeitete?  Je  mehr  Fremdes  in 
die  städtische  Bevölkerung  eindrang,  um  so  lebhafter  war  die 
Reibung  der  verschiedenen  Bestandteile  unter  einander.    Viel^ 
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QahruQgastoff  traf  zusammen,  und  die  Mitglieder  alter  Geschlech- 
ter, welche  in  der  Mutterstadt  zu  regieren  geiiohnt  waren, 
konnten  in  den  Pflanzstädten  mit  geringerem  Erfolge  ihre  An- 
sprüche geltend  machen.  Hier  wuchs  die  buntgemischte  Bür~ 
gerschaft  2u  schnell  an  Menge,  Wohlstand  und  Selbstbewusst- 
sein;  die  Standesunterschiede  glichen  sich  aus,  das  Leben  war 
rascher,  bewegter;  was  aus  den  Mutterstadten  mit  herüber- 
gekommen war  an  alten  Traditionen,  wurde  rücksichtsloser 
beseitigt,  wenn  es  in  den  neuen  Verhältnissen  keine  Begrün- 
dung hatte,  und  alles  Neue  und  Zeitgemäfse  kräftiger  gefördert. 

Die  Kühnheit  der  Unternehmung,  die  Freude  am  Gelingen, 
die  anregende  Neuheit  der  Orts-  und  Lebensverhältnissei  der 
Austausch  zwischen  Menschen  der  verschiedensten  Herkunft  — 
dies  Alles  trug  dazu  bei  den  ausgewanderten  Bürgern  einen 
besonderen  Schwung,  eine  gesteigerte  Thatkraft  zu  verleihen 
und  ihren  Niederlassungen  einen  Glanz  zu  geben,  welcher  die 
Städte  des  Mutterlandes  überstrahlte.  Die  Colonien  waren  ja 
auf  lauter  ausgewählten  Plätzen  angelegt;  daher  waren  ihre 
Produkte  vorzüglich.  So  kam  es  allmählich,  dass  alles  Beste 
aufserhalb  des  eigentlichen  Hellas  zu  finden  war,  das  beste 
Korn  und  Vieh ,  die  besten  Fische ,  der  beste  Käse  u.  s.  w. 
Femer  gab  der  reichliche  Raum,  welcher  den  Ansiedlern 
zu  Gebote  stand,  Gel^enheit,  von  Anfang  die  Städte  in 
gröfserem  Mafsstabe  und  planmälsig  anzulegen ;  hier  wurde 
zur  Kunst  ausgebildet,  was  in  den  Mutterstädten  dem  Gerade- 
wohl überlassen  geblieben  war.  In  den  schönen  Neustädten 
entfaltete  sich  ein  glänzenderes  Leben,  als  es  das  Mutterland 
kannte.  Man  wollte  sich  des  rasch  erworbenen  Reichthums 
freuen,  man  spottete  der  altväterlichen  Satzungen,  mit  denen 
sich  die  Altstädter  des  Mutterlandes  das  Leben  verkümmerten, 
und  der  Gast  aus  Sybaris,  welcher  einmal  an  der  Börgertafel 
Spartas  Theil  genommen,  meinte,  er  könne  seitdem  den  Spar- 
tanern ihren  Todesmuth  nicht  mehr  so  hoch  anrechnen. 

Im  Kalender  der  Tarentiner  waren  mehr  Fest-  und  Schmaus- 
tage als  Werktage  zu  finden,  und  von  den  Agrigentinern  sagte 
man,  dass  sie  bauten,  als  wenn  sie  ewig  zu  leben,  und 
schmausten,  als  wenn  sie  den  letzten  Lebenstag  zu  benutzen 
gedächten.  Das  Gefühl  einer  Unterordnung  unter  das  Mutter- 
land schlug  in  das  Gegentheil  um.  Die  Sybariten  suchten 
durch  ihre  Festspiele  Olympia  zu  verdunkeln,  die  stolze  Selbst- 
genpgsaod^e^t  der  einzeln^   Städte    verdrängte    den  gemein- 
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samen  Patriotismus  und  während  der  Bedrängniss  des  Mutter- 
landes durch  die  Perser  blieben  alle  Colonien  theilnamlos  ^^^). 
Bei  diesem  Auseinandergehen  von  Mutterland  und  Colo- 
nien und  der  unendlichen  Zerstreuung  der  Hellenen  auf  allen 
Gestaden  des  Mittelmeers  kann  ma\i  zweifelhaft  sein,  o^  hier 
uberiiaupt  noch  von  einer  hellenischen  Geschichte  die  Rede 
sein  kann,  wenn  man  nicht, das  Gemeinsame  in  das  Auge 
falst,   welches   noch  immer  aÖe  Hellenen  unter  sich  verband. 


Curaufl,  ör.  ÖMek.    1.    S.  Anil.  28 
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In  demselben  Mafse,  wie  sidi  an  aUen  Kästen  die  griechi- 
schen Wohnsitze  ausgebreitet  hatten,  war  das  Festland  der 
Griechen  immer  enger  und  kleiner  gewosden.  Denn  das  grie- 
chische Volksthum  beruhte  so  wesentlich  auf  der  griechischen 
Cultur,  dass  alle  Stammgenossen,  welche  an  dem  Fortschritte 
derselben  sich  nicht  betheiligten,  mochten  sie  noch  so  nahe 
wohnen,  Ton  dem  Volksthume  ausgeschlossen  waren,  während 
die  entlegensten  Gegenden,  in  welchen  durch  eine  glückliche 
Ansiedelung  griechische  Cultur  Wurzel  gefasst  hatte,  im  vollen 
Sinne  zum  Griechenlande  gehörten. 

Auf  diese  Weise  hatte  Hellas  sich  von  der  Masse  des  nor- 
dischen Gebii^slandes,  das  Halbinselland  vom  Festlande  abge- 
sondert. 

In  Epeiros  hatte  eine  Anzahl  verwandter  Stämme  zuerst 
ein  gemeinsames  Heiligthum  und  im  Anschlüsse  daran  einen 
gemeinsamen  Namen  erhalten  (S.  88).  Die  heilige  Eiche  von 
Dodona  grünte  noch  in  der  Zeit  der  Antonine;  ja,  das  Orakel 
des  Zeus  hat  um  Jahrhunderte  die  Geschichte  des  griechischen 
Volks  überlebt  und  ist  als  das  Urheiligthum  der  griechischen 
Nation  immer  ein  Gegenstand  ihrer  Ehrfurcht  geblieben.  Aber 
die  begabteren  Stämme  derselben  wendeten  sich  nach  Süden 
und  Osten,  wo  sie  der  befruchtenden  Berührung  der  kleinasia- 
tischen Stämme  näher  waren;  die  Geschichte  des  Volks  folgte 
ihnen.  Am  thessalischen  Olympos  bildet  sich  dann  ein  zweiter 
Mittelpunkt,  wo  die  Götter-  und  Menschenwelt  sich  bestinunter 
ordnet.  Aus  den  Gräken  werden  HeUenen,  und  )e  näher  unter 
sich  die  amphiktyonischen  Stamme  zusammentreten,  um  so 
bestimmter  schliefsen  sie  sich  gegen  auTsen  ab.  Makedonien 
und  Epeiros  werden  Barbarenland.  Von  Neuem  dringen  epiro- 
tische  Stämme  über  den  Pindos.    Thessalien,  das  älteste  Hellas, 
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#ffif  den  H^lktiein  efrtfbemdet,  wenft  andi  äilfeere  Fonriem  det 
Veribindtang  foitfeestchen.  Die  edteren  Stattwne  «iehen  sich  imä 
di^  Parnasi  «usäHiinen  und  bilden  ein  Aech  engeres  Hellas, 
von  welchem  auch  die  ganze  Westhälfte  des  iftifüeren  Griechen- 
lands, die' Sganze  Acheloo^landgchaft,  <tie  in  ihren  alten  Be- 
Äidhong^ti'  zu  toodofta  verharrt,  ausgeeohlossen  bleibt.  Zwei 
Halbiftseln,  Si  mKtelgriecbiscfee,  vom  Palmasse  östlich  gelegene, 
lind  ^ter  Petoponnes,  büden  nun  das  ganze  eigentliche  Hellas, 
das »'züsanittieiAängende'  Griechenland,  wie  man  es  im  Ge^ 
gensatze  zu  den  griechisohen  Wohnatzen  nannte,  welche  einem 
scfmialen  Saume  gleich  "die  Länder  der  Barbaren  einlassten. 

Darob  rehgiös-polüische  Ordnungen  älst)  liat  sich  das  grie- 
chisdhe  Volk  aus  einer  grofsen  Masse  verwandter  Stämme  aus- 
gesondert? alle  griechischen  Sammelnamen  schliefsen  sich  an 
besfittWnte  Heili^hümer  an;  dies  sind  die  Mitttflpunfcte  def  Ver^ 
eimgimg,  d*e  Xnfangspufibte  de**  Geschichte;  Von  ihnen  feus 
ist  'das  P^lasgerlasid.  zu  einem  hellenischen  Lande  geworden, 
indem  Hellen  «md  seine  Söhne,  wie  ThnkydWtes  sagt,  d.  h.  die 
amphiktyörtfech  geordnete»  Griedien^  von  Ort-  zu  Ort  vofge- 
dfungetf  sind  und  eine  gleichmäfs^  Culturvötijreftel:  haben. 
In  dieser  Bexidiung  kann  nian  sagen ,  dass  ApoUon ,  alö  der 
Gott  der  thessäti^hen  Amphiktyonie,  der  Gränder  des  gemein- 
samen Volksthums  der  Helleneh,  der  Urheber  d<a*  hellenisdhen 
Geschichte'  sei  ***). 

im'  Namen  des  Gottes  handdten  aber  die  Geschlechter, 
welche  deri'Dietet  desselben  geslÄftet'  hatten  und  mit  priester- 
lichen Händen  pflegten^  die  "mit  dem  heiligen  auch  das  bär- 
gerüchfe  Recht  begründet  hatten.  Sie  haben  die  Idee  einef 
natianalett  Einheit  ausgebildet  und  gelragen,  so  dass  die  Ent- 
Wickelung  deriselben  nicht  zu  begreifen  ist,  ohne  die  Stellung 
und  Bedeutung  des^  Priesterthums  im  griechischen  Volksleben 
ZQ  ketinen. 

Die  Helikon  war  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Itaiikern 
Gewissen^sÄChe  des  Einzelnen  und  die  «vollständige  Ausübung 
des  Gottesdienstes  ein  persönlidies  'Recht  jedes  freien  Mannes. 
Eg  stand  keine  bevorzugte  Kaste  zwischen  Göttern  und  Men* 
sehen.  Jeder  Hellene  kann  ohne  fremde  Vermittelung  opfeni 
und  bet€^.  Die  Religion  ist  bestimmt,  jede  öffentliche  wie 
jede  häusliche  Handlung  zu  begleiten,  jeden  Tag  zu  heiligen, 
jeder  Arbeit  wie  jeder  Freude  die  Weihe  «n  geben,  und  dies 
geschieht,  indem  sich  der  Mensch  durch  das  Opfer  niit  den 
Göttern  in  Verbindung  setzt.    Denn   das  Opfer  ist  nichts  als 
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der  Ausdruck  der  stets  zu  erneuerndea  Ld^eosgemeinsehalt 
zwischen  Göttern  und  Menschen;  der  opfernde  Mensch  gdit 
bei  den  Götlern  zu  Gaste,  er  wird  dein  göttlichen  Tischge^ 
meinschaft  gewürdigt,  wie  Tantalos,  der  Götterfreund,  und 
wie  die  ^frommen  Aeüiiopen'  Homers,  zu  denen  Zeus  wandelt^ 
um  sich  mit  ihnen  zu  Tische  zu  setzen.  Weil  nun  diese 
Götterfreundschaft  die  Grundbedingung  alles  Beils  für  die 
Menschen  ist,  so  ist  sie  auch  jedem  Volksgenossen  zugänglich, 
und  Jeder ,  der  reine  Hände  hat ,  kann  am  Altare  sich  jener 
Gemeinschaft  yon  Neuem  gewisä  machen. 

Aber  der  Opferdienst  muss«  unabhängig  sein  von  dem  Be- 
dürfnisse und  religiösen  Gefühle,  des. Einzelnen.  Darum  bedarf 
es,  wenn  auch  jeder  Hausvater  ein  Priester  ist,  doch  eines 
besonderen  Priesterthums ,  damit  der  Gottesdienst  ein  stetiger 
und  regehnäJGsiger  sei  und  nach  festem  Herkomme  verwaltet 
werde.  Darum  kann  auch  nicht  Jeder  jedes  Gottes'Priester 
sein,  sondern  die  Priesterthümer  sind  an  gewisse  Geschlech- 
ter gebunden,  welche  den  Gottesdienst  als  einen  ihnen  eigen- 
thumlichen  hatten,  da  sie  in  den  Verband  des  Staats  eintra- 
ten. So  wurde  z.  B.  Telines  in  Geia,  welcher  den  Dienst  der 
Demeter  und  Kora  aus  seiner  Heimath  Telos  nach  Sicili^i 
mitgebracht  hatte,  als  er  sich  von  seinen  Mitbürgern  eine  Gunst 
ausbitten  sollte,  auf  seinen  Wunsch  als  Priester  jener  Gott- 
heiten öffentlich  anerkannt;  sein  Hausdienst  wurde  ein  Staats- 
cultus,  an  dessen  Bestehen  fortan  das  Heil  des  Staats  geknüpft 
war.  Darum  wurden  zu  ein^m  regelmäfsigen  Opferdienste  feste 
Einkünfte  angewiesen,  welche  in  Acker  und  Weideland,  in  Fisch- 
teichen, Wäldern  u.  s.  w.  bestanden  und  immer  von  Mitglie- 
dern der  priesterlichen  Geschlechter  verwaltet  wurden  ^*^). 

So  bildete  sich  ein  mit  unantastbaren  Rechten  aus^tat- 
teter  Erbadel  aus  den  GeschlechterOi  welche  sich  unter  gegen- 
seitiger Anerkennung  ihrer  Götter  in  einer  Stadtgemeinde  ver- 
einigten. Sie  machten  den  festen  Kern  der  Bürgerschaft,  an 
welchen  sich  die  loseren  Mitglieder  derselben  anschlössen;  es 
blieb  für  alle  Zeit  ein  Adelsrecht,  an  dem  Haasaltare  eines 
Priestergeschlechts,  wie  z.  B.  die  attischen  Butaden  waren, 
Opferrecht  zu  haben.  Wenn  also  die  Priester  als  solche 
auch  keinen  besonderen  Stand  bildeten  und  nirgends  von 
den  übrigen,  friedlichen  wie  kriegerischen,  Geschäften  des  Le- 
bens sich  zurückzogen,  so  waren  sie  und  ihre  Aogebörigen 
dennoch  wegen  ihres  nahen  und  persönlichen  Verhältnisses  zu 
den  nationalen  Göttern  und  wegen  ihrer  Kenntniss  des  den 
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Gftttem  Zttkothmenden  in  d^n  Augen  des  Vo&s  mit  besonder 
r«r  Würde  bekleidet.  Denn  das  Ehrwürdigste  Ton  Allem  wa- 
ren für  den  Staat  die  ungeschriebenen  Rechtsbestimmung^ii 
und  die  heiligen  Gebräuche,  welche  auf  das  Genaueste  beob- 
aditet  werden  mussten,  um  den  Zorn  der  Götter  ,2^zuwenden. 
Die  Kenntniss  derselben  pflanzte  sich  aber  nur  durch  münd- 
liche Ueberiieferung  innerhalb  der  Geschlediter  fort  Es  wair 
das  im  raschen  Wechsel  der  menschlichen  Dinge  sich  ewig 
Gleichbleibende  und  Unerschütterte.  Darum  waren  auch  die 
Vwtrettir  desselben  vorzugsweise  berufen,  innerhalb  der  Ge- 
meinden das  alte  Herkommen  aufrecht  zii  erhalten  und  den 
lebendigen  Zusammenhang  der  Gegenwart  mit  der  Vergangen- 
heit nicht  untei^ehen  zu  lassen;  wie  sich  also  in  der  Opfer- 
spraohe  Torzugsweise  alte  Formen  und  Wörter  zu  erhalten 
pflegten,  so  in  den  Famailien  der  Opferer  alte  Gesinnung  und 
altväteriiche  Sitte. 

Je  mehr  also  in  den  griechischen  Staaten  "die  Neuerungs- 
sucht um  sich  griff,  um  so  wichtiger  war  das  heilsame  Gegen- 
gewicht, welches  in  den  priesterlichen  Geschlechtem  lag;  sie 
waren  durch,  die  Ehrerbietmig,  welche  ihnen  ununterbrochen 
zu  Tbeii  wurde,  eine  Macht  im  Staate.  Sie  hatten  die  Rein- 
heit des  Dienstes  zu  überwachen  und  jeden  unberufenen ,  j^ 
den  unwürdig  oder  in  frevelhafter  Absicht  den  Staatsgöttem 
Nahenden  zurückzuweisen,  wie  es  dem  wilden  Kleomenes  in 
Argos  und  in  Athen  (S.  358)  vnderfuhr.  Hier  vertraten  sie 
also  mit  entscheidender  Energie  die  politische  Unabhängigkeit 
ihrer  Staaten,  da  das  beabsichtigte  0{>fer  des  fremden  Königs 
nur  seinen  Herrschaftsansprüchen  dienen  sollte. 

Sie  vwtraten  aber  vor  Allem  das  Gottesrecht  den  Ansprüchen 
der  Staatshoheit  gegenüber;  sie  hatten  besonders  darauf  zu 
achten,  dass  das  Heilige  und  das  Weltliche  nicht  vermischt 
werde;  denn  in  der  gewissenhaften  Aufrechthaltung  dieses  Un- 
terschiedes ruhte  der  Kern  all^  hellenischen  Religion.  Es 
durfte  also  kein  Geräth,  das  beim  Opfer  gedient  katte,  zu  welt- 
lichen Zwecken  benutzt,  kein  Stück  Landes,  das  den  Göttern 
gehörte,  dem  Heiligthum.  entzogen  und  kein  Recht,  welches 
daran  haftete ,  gekränkt ,  es  durfte  keine  büi^erliche  Wohnung 
in  solcher  Nähe  gebaut  werden ,  dass  dadurch  die  den  Göttern 
schuldige  Ehrerbietung  verletzt  wurde.  Es  hüteten  also  die 
Priester  vorzugsweise  das  Recht  der  Unverletzlichkeit  des  ge- 
weihten Bodens  und  nahmen  dem  Arme  des  Staats  gegenüber 
Jeden  in  ihreii  Schutz,  welcher  bei  den  Göttern  ein  Asyl  ge- 
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funden  .^der  sicii  in  jrgead  eine  uniniUe&aFd'BecOlim^g  mil 
heiligem  Boden  gesetzt  hatte.  Sie  hatten  endlich,  da  sich  der 
weltliche  Staat  in  aUen  Dingea  uoselbstSudig  und  unzulänglich 
fühlte,  denselben  vielfach  zu  unterstützen,  seine  Gesetze  dUrcb 
ihre  Sanktion  zu  kräftigen,  von  Uebertretung  dersie&)en  durek 
Androhung  göttlicher  Strafen  abzuschrecken,  die  offenen  Feinde 
des  Staats  im  Namen  der  Götter  öffentlich  xa  verfludieii  und 
die  gottesdienstlichen  Handlungen  der  Staatsgememde,  wie  nar- 
mentUch  die  Absendung  von  heilig^i  Gesandtsehaften  nach 
Delphi  pder  Dolos,  ako  anzuordnen  und  zu  leiten,  dass-si^ 
den  Göttern  willkommenf  waren. 

Je  weniger  daher  der  Staat  der  priesterlichen  Geseblechter 
entbehren  konnte,  um  so  leichter  konnten  diese  der  Staatsre- 
gierung gegenüber  eine  gefahrliche  Macht  bilden,  wenn  eio 
Widerspruch  hervortrat.  So  geschah  es  z.  B.  in  Chios,  als 
die  Priester  die  Auslieferung  eines  Schutzflehenden,  wefeifae  die 
weltlichen  Behörden  beschlossen  hatten,,  uiissbilligten  und  ih- 
ren Widerspruch  dadurch  aussprachen,  dass  sie  im  Nanen  der 
Götter  erklärten»  aus  dem  durch  jenen  Frevel  erwarteneo 
Landgebiete  keine  Opfergaben  entgegen  nehmen  zu  woHen.  Ee 
war  ein  Bann»  wekhen  sie  auf  das  Gebiet  von  Atarneud  legr 
ten.  Iq  d^n  >Zei(ßn  der  Parteikämpfe  badeten  sie  eine  ccmseiv 
vative  Macht  vcin  greiser  Bedeutung»  Wenn  daher  eid  stürmische 
IVeuerer,  wie  Kleisthenes  in  Sikyon,  einen  Dienst  mit  dem  an- 
deren vertauschte,,  so  war  die  Hauptsache  dabei ,  dass  er  eine 
Reihe  von  Geschlechtern,  welclie  'Um  einen  zähen  Widecstand 
cintgegensetzten,  aus  4mi  Staate  entletnte,  uon  dafür  andere, 
willfährigere  Geschlechter  hereinzuzidfen^  Die  Priestergesehlecb- 
ter  spalteten  sich  aber  auch  selbst  in  Parteien  für  mA  wider, 
wie  dies  namentlich  in  der  Pisistratidenzeit  nicht  ixu  verkennen 
ist  (S,  337),  Daher  kam  es  liberhauptt  dass  trotz  dsr  grofsea 
Bedeutung,  wekbe  die  priesterlichen  Geschlechter  iiU  -öllent- 
lichen  Leben  hatten  >  dieselben  doch  auf  die  Dauer  ktine  hie^ 
rarchiscben  Aasprüche  geltend  machen  konnte.  Sie  hielten 
nicht  wie  eine  CorporaUoii  zusammen;  es  waren  der  Staats- 
götter zu  viele  und  die  Zahl  der  priedterlichen  Familien  zu 
groCs,  und  wie  die  Götter  selbst  älter  mi  jünger,  vornehmer 
und  geringer,  steifer,  find  beweglicher  warc»>  so  auch  ihre 
Priester"^. 

Etwas  vom  Priesterthuivie  gmz  Yerschiedenee  ist  die  Man- 
tik.  Ihr  liegt  der  Glaube  i#  Grunde,  dase  die  Götter  dem 
Menschen  unablässig  nahe  sitid«  dass  sie  sich  bei  ihrer  Wislt- 
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rfigienpg. iW  ßUfisi.lIwßlVie  beküvunerii  und  e»  nkj^  ver- 
i^bwahe«,  djQ«  jkim^KbtigßU  ,mKl  ral,tü>edür^ig6a  Meqscl^epkiM- 
deiTD  ihre  AtMsJk^yben.  kimd  m  thmv  Gotthaity  Na4ur..und  Mea- 
sclißiiii^el^  sl^en.  nmU  dÄesem  frommen. Glauben  üpi,  ^naufl6s•^ 
lich^JD  ^usanuü^nbaage.  Wir^  also  die.  gittlicbe  Ordnung ,  die 
den  meQSfiUicben  Diii^en  zu  Griwie  liegt,  gestört,  so  muss 
sich  dies  auch  in  der  natürlicben  Welt  ofienbareu,. .  üngewöhj)- 
liche  Naturerscheinungen  am  Himmel  oder  auf  der  Erde,  Fijoh 
steriiisse  ^n  SQnn^  oder  Mond,  Erdbeben,  Seuche^  Misswacb» 
sind  An;seichen  des  durch  Ujorecbt  erregten  göttlichen  Zornes, 
und  es  kommt  nur  darauf  an,  dass  die  Sterblichen  diese  Göt- 
terwinke veri^tehen  und  sich  zu  Nutze  zu  machen  wissen. 

Hiezu  bedarf  es  aber  einer  besonderen  Fähigkeit,  und  zwar 
nicht  einer  solchen.,  welche  wie  eine  menschliche  Kunst  und 
Wissenscba^  erlernt  werden  kann,  sondern  es  ißt.  ei^  Gnadeor 
stand  eioi^eJiMsr  Personen  und  ein^ehner  Geschlechter,  denen 
Auge  und  Ohr  für  die  göttlichen  Offenbarungen  geöffiiet.  i^t 
und  .welche .  .metif  als  die  andern  IK(enschen  an  göttlicheai 
Geiste  Antbeil  haben,  Sie  haben  deshalb  Amt  und  Beruf,  als 
Organa  deS'  göttlichen.  Willens  auszutreten,  und  sjnd  berechtigt 
ihre  Auto^Mat  jeder  w^ltlicb^n  Macht  gegeiii^ber  ^  stellen. 
Hier  ^aren  Cof^flikte  unver];neidlich,  und  die  Jßrinnfoiingeii^, 
welche  von  der  Wirksamkeit  eines  Tiresias  und  Kalchas.  in^ 
griechischen.  Volke  lebten,  bezeugen,  wie  das  heroisch^.  König- 
tbum  nicht  Uofs  Anhalt  und  Stütze,  sondern  iauch  Widerstand 
und*  hettigeq  Einspruch  von  den  Männerp  der  Weissagung  er- 
fahren, hat.. .  .1 

Nach  der  sinnlichen  Anschauyng  der  alten, Welt  war  es 
besonder^  d^r  ^uttraum,  in  welchem  man  die  göttlichen  Wahr- 
zeichen suchte...  Darum  wurden  Jßlitz  und  Sturm  und  alle  Er- 
eigniss^e,:  gelobe  den  friedlichen  Zusammenhai^g.  zwischen  Erde 
und  IJapQjpel  unterbrachen,  als  Mahnungen  der  Göttef  betrach- 
tet; be§(i)nderf  aber  schienen  die.  Vögel,,  namentlich  die  hpch- 
fli^gdftden,. bestimmt  ?u  sein,  den  Verkehr  zw jsch^,  der  irdi- 
scblMii-  und  d^r  überirdisci^n  Welt  zu,  unterh?ilten,  Ferner,  da 
es  das  OiifeiT  wai;,,  wejcfies  den  Menschen  mit  den  Ciöttern  ja 
upnuttelbare  Ld)ensgemeinschaft  versetzen,  sollte,  so  lag  es.- nahe, 
hier  vpr  A}lem  göttlicher  Offenbarung  gewärtig  zu  sein.  Denn 
wenp  mau  •  dieser  GemejnschaH  yor  jedem  gröijseren  Werke, 
das  m^n  uAterfi^m,  gewiss  zu  werdep  wünschte,  so  musste 
jD^türliph..  iu  jeder  Störung  der  Opferhandlung;  ^ine  Verweiger 
rung  Jener  Gemeinschaft  von  Seiten  der  Gö|.te^..H»d  ,ejne,^i^^ 
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mahnuDg  von  dem  beabsicUtigten  Weriie  erkannt  Werden.  Da- 
her die  ängstliche  Untersuchung  des  Opfertfaiers,  welches,  irenn 
auch  äulserlich  schön  und  iehlios,  doch  im  Innern  Mängel  und 
Unregelmäfsigkeiten  zeigen  konnte,  wodurch  es  der  Götter  un- 
würdig erschien;  daher  die  genaue  Beobachtung  der  Ojrfer- 
flamme  sq  wie  aller  einzelnen  Bestandtheile  des  Opfers  und 
des  ganzen  Hergangs,  während  dessen  Alles  in  heiliger  Stille 
der  göttlichen  Offenbarung  lauschte.  Selbst  die  Furchen  und 
Risse  im  Felle  der  Opferthiere  galten  in  Olympia  als  bedeutsam. 

Für  die  geschichtliche  Betrachtung  ist  es  von  besonderem 
Interesse,  die  hellenische  Mantik  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den 
entsprechenden  Gebräuchen  der  anderen  Völker  des  Alterthums 
in  das  Auge  zu  fassen. 

Bei  allen  finden  wir  ausgebildete  Formen  für  die  Erfor- 
schung der  zukünftigen  Dinge,  und  ein  Hauptsitz  auch  für  die- 
sen Zweig  menschlicher  Erfindung  war  die  alte  Weltstadt  Babel 
Hier  finden  wir  zuerst  die  Anwendung  des  Looses  sowie  die 
Beschauer  der  Leber  des  Opferthiers;  hier  hat  die  Schicksals- 
kunde durch  Verbindung  mit  chaldäiscber  Vl^issenschaft  und 
namentlich  mit  der  Aslronomie  zuerst  einen  bestimmt  ausge- 
prägten Charakter  erhalten.  In  Mesopotamien  hat  man  die  Ge- 
setze der  Himmelskörper  yerstehen  lernen ,  und  deshalb  bat 
man  hier  zuerst  angefangen,  nach  dem  Gange  der  Gestirne 
nicht  nur  die  Zeiten  des  Jahrs  und  die  denselben  entsprechen- 
den Geschäfte  des  Menschen  zu  Lande  und  zu  Wasser  zu  re- 
geln, sondern  auch  das  ganze  Menschenleben  unter  den  Etn- 
fluss  der  G^time  zu  stellen.  Man  sah  sie  über  den  verwor- 
renen Zuständen  der  Menschenwelt  in  litihter  Klarheit  und  hei- 
liger Ordnung  ihre  Bahnen  wandeln  und  dehnte  ihren  füh"  das 
natürliche  Leben  mafsgebenden  Einfluss  auch  auf  das  sittliche 
L^ben  aus.  Wo  war  hier  eine  Gränze  der  Wirksamkeit  zu 
finden,  wo  löste  sich  die  Kette  des  geheimnisstollen  Zusammen- 
hangs? Die  Völker  des  Morjgenlatides  waren  am  wenigsten 
geneigt,  hier  Gränzen  zu  ziehen;  sie  gaben  sich  mit  Vorliebe 
der  Anschauung  eines  kosmischen  Ganzen  bin,  aus  weldiem 
kein  Glied  sidi  absondere,  und  bildeten  darnach  ihr  System 
der  Weltbetrachtung  aus.  Nach  dem  Auf-  und  Niedergange  der 
Himmelskörper  berechneten  sie  die  Perioden,  in  welchen  sich 
die  Geschicke  der  Völker  yoUendeten,  in  künstliche  Zahlensy- 
steme schlössen  sie  die  geschichtlichen  Entwickelungen  ein  und 
bestimmten  nach  himmlischer  ConsteUation  das  Erdenleben  jedes 
einzelnen  Menschen, 
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Die  Griechen  lernten  diese 'l!<ehre  in  Aegypten  kennen. 
Sie  fanden  hier  jeden  Monat,  jeden  Tag  und  j^e  Tagesstunde 
einer  bestimmten  Gottheit  zugetheilt  und  liach  der  zufSlligen 
Geburtsstunde  glaubte  man  Charakter  und  Schicksal  des  Men- 
sdben  im  Voraus  bestimmt  Mit  peinlicher  Sorgfalt  wurde 
jedes  Zeichen  aufgeschrieben  und  der  Erfolg  desselben  vermerkt, 
um  auf  diese  Weise  ein  vollständiges  Lehrsystem   auszubilden. 

Für  die  Vermittelung  dieser  Lehren  waren  von  besonderer 
Wichtigkeit  die  Grenzgebiete  zwischen  den  beiden  Hälften  der 
alten  Welt,  die  Küstenlander  Kleinasiens,  das  halb  dem  einen, 
halb  dem  anderen  Continente  angehört,  namentlich  die  süd- 
lichen Küstenländer,  welche  den  Wohnsitzen  der  semitischen 
Völker  am  nächsten  waren  und  selbst  semitisdie  Bevölkerung 
aufgenommen  haben  (S.  69),  die  Länder  am  Südabhange  des 
Taurus,  Cilicien,  Pamphylien,  Lykien,  Karien,  die  Inselländer 
Cypem  und  Krela.  Das  sind  die  Gegenden,  wo  das  schwär- 
merische Naturgetühl  und  das  religiöse  Gemüthsleben  des  se- 
mitischen VöIkei^es<Alechts  sich  mit  dem  klaren,  naich  Mafe  und 
Ordnung  ringenden  Geiste  der  Arier  am  frühsten  durchdrungen 
bat  Hier  ist  auch  die  Schicksal^kunde  der  Belleoen  vorzugs- 
weise zu  Hause. 

In  Cilicien  waren  uralte  Stätten  der  Weissagung;  der  Stamm- 
vater des  karischen  Geschlechts  galt  für  den  Erfinder  der  Vo- 
gelschau; an  den  Gränzen  Kariens  und  Lykiens  wohnten  die 
Telmessier,  auf  deren  Söhnen  und  Töchtern  die  Gabe  der 
Weissagung  ruhte;  ans  Lykien  stammte  Ölen,  der  erste  Prophet 
der  Griechen,  und  von  den  Pamphyliern  hatte  man  vmnderbare 
Kund^  ihrer  magischen  Künste.  Hier  ist  keine  Gränzlinie  m 
ziehen,  welche  die  Ideenkreise  des  Orients  und  Occidents  von 
einander  trennte.  Alle  im  Oriente  ersonnenen  und  ausgebildeten 
Mittel  der  Schiciföalskunde,  Würfel  und  Loos,  Traumbild  und  C<hh 
stellation,  Opferrauch  und  Lichterseheinungen,  thierische  Stimmen 
und  Bew^ngen  finden  wir  auch  bei  den  Griechen  in  deutlichen 
Spuren  wieder;  ist  doch  selbst  das  siebenthorige  Theben  (S.  77) 
nach  Mafsgabe  des  babylonischen  Planetencnltus  angdegt  worden! 

Aber  das  Erbe  des  Morgenlandes  wurde  doch  nicht  einfach 
herübergenommen,  sondern  umgestaltet  und  so  zu  einem  na- 
tionalen Besitze  gemacht;  diese  Umbildung  ist  aber  der  Haupt- 
sadie  nach  schon  in  jenen  Küstenländern  erfolgt,  nament^ch 
in  Lykien,  wo  ein  geistiges  Leboji  aufleuchtet,  wielches  von  dekto 
orientalischen  grundverschieden  ist  und  das  ivir  als  die  Mör^ 
genröthe  hellenischer  Cultur  betrachten  könnet). 
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.  Ufl^  U^tg^  »wir  naqb.  ^m,  was*  der  ^eljew^cbep  Jfenük 
ibren  natiionalaa  Gha^kter  giebt,  so.  ist  ^  die  FreiJ^eit  cles 
Geistes,  weiche  sich  a^ch  da  behauptet,  wo  sich  der  Meoßch 
einer  höheren  Leiiung  unterordnet,  die  ept^chlosseue  Ahwei-> 
simg  jedes  knechtischen  Fatalismus,,  die  Anerkennung  des  Ge- 
wissens, als  einer  von  allen  Hinunelszeichen  unabhängigen 
Stinuue  Gotte^  in  des  Menschen  Brust  und  der  w  Gewissen 
bezeugten»  pers^önlicben  Verantwortlichkeit,  der  v^ix  sich  nicht 
fjsige  entziehen  dürfe,  ohne  sein  edelstes  Recht  preis  zu  gebep. 
Die  Eriülljjing  solcher  Pflichten,  weiche  de/oi  sittlichetji  Men- 
schen klar  in  dai^  Herz  geschrieben  sind,  n^^fJiit  der  Hellene 
nicht  yon  ängstlicher  Naturbeobachtung  abhängig,  und  diesen 
sittlichen  Freijbeitsnmth  lässt  Homer  den  troi^chen  Helden, 
welcher  durch  ubele  Wahrzeichen  vom  Kampfe  zurückgehalten 
werden  soU^  in  den  Worten  aussprechen: 

Nein,  wir  folgen  getrost  dem  Ruf,  der  ohen  von  Zeus 

stammt, 
Welchem  die  sterbliche  Welt  wie  die  Himmlischen  alle 

gehorchen , 
Ein  Wahneidien  itar  gät  — '•  das  ist  für  die  Gfeimath 

zu  streiten! 

...•■■  '    ^     ^     ■ 

Dieses  Freiheitsgefühl  offenbart  si^  auch  in  den  Forinen 
der  Mantik.  Von  Altern,  was  siph  bei  ijbn  Etruskern  und 
Htoiera  al^  Disciplin  der  W<eissagung  entwickelt  hat,  finden 
WUT  die  Keime  bei  den  Hellenen.  Sie  kanptep  die  .Yogelsduiu 
W  gut  wie  die  RdKier;  keine  Thierg^ttung  haben  sie  sorgfäl- 
tiger und  liebevoller  becdiachtet;  nirgend^  ist  ihre  Wjssensiphaft 
besser  unterriebtet  Aber  e«  widersl^t  itoien,  den  Außpicien 
eine*  ßy/itematiscbe  Form,  vu  geben,  wie  es  in  Italien  gesch^ep 
ist,  wo  sie,  in  den  Dienst  der  praktischen  Politik  gestellt,  wie 
allea  Staatliche  fest  geordnet  wurden*  Etwas  Aehnliches  finden 
wir  M  Sps^ta.  Aucih  hier  wurde  dai^  (^fienthche  Lehen  in 
wesentlichen  Punkten  von  Himmelszeicben  abhangig  geinacht 
Die.  Epbnrenwabl  scheint  an  Auspid^n  geknüpft  gewesen  zu 
seip  ttod  Tr^umge^chter  m  Heiligthume  der  Pasi{£ae  wurden 
geltend  gwisicbt»  uni  politische  lA^sregeln  durchzusetzen  (ß.  198). 
Dagegeiii  hat  in  Athen  der  hellenische  Geist  sich  von  sold^ea 
Formea  und  jeder  Art  vop  Unfreiheit  am  vollständigsten,  irei 
gemacht,  ds  bestanden  zwar  die  übe^Ueterten  Weisen  der 
Weissagekunst  ia  ejjweUie^^  FamüieÄ^  M;  4er.$rt?(t  ^l^m^ 
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^  Bedeutwig  ümr  Fdouliim  m^-^a  ^  'A  der  Pjsftkiastäa 
uqcl  DcAfast<)tQ,  wd^he  t^Hi  h^ligfepS44tU.;4ie  Blitsci  cyber  dtia 
Paime»  heobaditet^tiv.ütti  danach  im  f echter  Zeüidie  ^««Aduiig 
der  Zeitigen'  GesiikodKchsitlen  nach  Detoa  und  Delpbi  zu  yeil^sh 
lassen.  Im  Volke  lebte  der  Aberglaube  lort,.  der  in  Zefee» 
der  Verwirmi^  und  AukegujEig  neue;  liach4  gewann»  •  Autb  o^ 
Ath^n  Hei  die  Bürgevaehaft  auaeinander,  ^n^enn  ein  ungewdhn^ 
liebes. Wetterzeichen  eintrat  «der  em  unbaimtiebes  Thier  durch 
die  Reiben  sehlüpfte.  Dergleiebsn  tonnte  in  einzelnen  Falle* 
für  Parttdinteressen  benutzt  werden,  aber  je  mehr  sieb,  kn 
s^oniscben  Staate  4as  VolksbewusMsein  läuterte^  mu  so  mehr 
verloren  diese  Dinge  an  Bedeutung,  um  so  mehr  bewährte  siek 
dati  dem  ^iecbischen  Geiste  eingeborene  Streben  naeb  sittlin 
eher  Unabhangigkeiit;  er  machte  sieb  bei  steigender  BUdung 
immer  mehr  von  dem  Einflüsse  natürlichem  Dinge  irei ,  m»d 
suchte  die  Gesetze  des  Handelns  in  sich  aelbat  zu  finden^  naeh-«' 
dem  er  sich  mit  den  Ordnungen  der  Götter  in  Einklang  ge- 
8(^tzt  tiatte,  Wahrsager  und  ZeiehendeuHer  treiben  ihr  , Wesen 
nach  wie  vor  und.es  bleibt  dem  Einzehi^  überlaasen,  nack 
dem  Standpunkte  seiner  Bildung  ihren  Künsten  mehr  oder 
weniger  Wertb  beizulegen ;  der  Staat  bat  kein  lintereeae  dabei^ 
ab:  d^i^s  er  einem  betrügerische^  llnwesen  voraubeugen  8u<^ 
wie  etwa  die  Hier^öen  in  Athen  eine  solche.  Controle  übten^ 
Im  Allgemeinen  aber  wurden  alle  untergeeirduete«  Formen  der 
Mantik,  welche  in. leiiiem  ängstUdien  Beobachten;  sitmUcber'Ge^ 
genstande  b^tand:,  und  die  kilnstliche  Auategung  von  Wahr-« 
zeichen,  welche  in  ein  handwerklmäfaiges  Treiben •  niedriger 
und.gßwiiinsäeixliger.  Art  ausartete,  trübe  und  aUgtmei&^dem 
Bereiche  der  Deiskämonie  oder  dee  Abengle^ybeas  »zugtowiesen 
und  diejenige  Weissagung  alleia».  welche  in  einem  duroh  GoW 
tesnäbe  erböhDen  Gemütbszustande  ibre.QucUe  hat^  bebaupteli» 
im.  öffentiicben  Leben  der  Hellenen  eine  wichtige  Bedeutung  ^^^)ft 

Diese  blUiere  Prophetie  gefai5rte  an»  Dienste  des  Apeflon» 
in  welchem  wie  das  gesamte  Religionsbewuastsein  der  Hdlenen, 
so  auch  iihre  Mantik  die  höchste  Entwickeluüg  findet.  Er  ist 
selbst  der  Prophet  des  höchsten  Zeus  und  sein 'Vermittler  im 
Ifenscben  gegenüb^;  er  bat  von  ihm  das  Amt  erhalten,  sieh 
deii; Menschen  in  ihrer  RatUosif^ift  hülfreieh  zu.  erweiae»; 
und  io'  denselben  Gegenden^  woi  der  Apdüodienst  am  Irübealeii 
ausgebildet,  «rsdhieint^  in ,  fiarien  ■,  iund .  LyUten,  etnd '  alk  Formen 
der  Mataik  m\Bsm».  :  VoBAugjtweiae  ü^llibiseh  aber  ietfedt 
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Weidsi^ngt  'w^he^  aus  eingm  Zusfiinde  der  Erkuehtaiig  und 
Eriiebung  der  Menschenseele  hervorg^t,  aus*  einem  Zustande, 
in  w^hem  dem  irdiBcheii  Geiste  der  Einblick  in  eine  höhere 
Ordnung  der  Dinge  vergönnt  ist  Hier  handelt  es  sich  also 
niciit  um  Befriedigung  einer  vorwitzigen  Neugier,  sondern  um 
die  Herstellung  einer  Ehrmonie  zwischen  der  sichtbaren  und 
unsichtbaren  Welt  Vom  Propheten  Epimenides  (S.  292)  sagte 
man,  dass  er  nur  über  geschehene  Dinge  weissage.  Es  han- 
delte sich  also  im  Allgemeinen  um  die  richtige  Beurteilung 
menschlicher  Angelegenheiten,  wobei  man  sich  mit  der  Gott- 
heit im  Einklänge  föhlen  wollte.  Nicht  um  die  Wechselfölle 
des  Irdischen  handelte  es  sich,  sondern  um  die  unwandelbaren 
Ordnungen  des  göttlichen  Rechts,  wek^e  dem  Menschen  leben- 
dig vor  die  Seele  treten  sollten,  weil  man  überzeugt  war,  dass 
dann  auch  in  Betreff  des  Einzelnen  die  gröbelnden  Zweifel 
sieh  beseitigen  ¥rürden. 

0er  Gott  wählt  sich  die  Organe  seiner  Mittheilung,  und  zum 
Zeichen,  dass  es  nicht  menschliche  Weisheit  und  Kunst  sei, 
welche  den  Götterwillen  enthüllt,  sind  es  sdhwadie  Mädchen 
und  Frauen,  durch  deren  Mund  Apollos  spridit;  der  Zustand 
dcA*  Begeisterung  ist  nidit  etwa  ein  Zustand  besonderer  Kraft-^ 
erhöhung,  sondern  die  eigene  Kraft,  ja  das  eigene  Bewusst- 
sein  ist  wie  erloschen,  auf  dass  die  göttliche  Stimme  um  so 
lauterer  Temommen  werde;  das  mitg^lieilte  Geheimniss  des 
Gottes  ist  wie  eine  Last,  welche  das  empfangende  Gemüth 
niederdrückt;  es  ist  ein  Hellsehen  ohne  eigene  Befriedigung 
des'  Gemütts.  Die  Seherin  oder  Sibylle  ist  daher  selbst  auch 
nicht  der  Ofienbanuig  mä<^ig;  es  sind  ihr  selbst  wie  den 
Hörenden  unverständliche  Dinge,  wetehe  sie  vorbringt;  es  be- 
darf also  einw  Deutung,  damit  den  Menschen  die  Weissagung 
nutzbar  werde.  Zu  diesem  Geschäfte  waren  nun  die  Personen, 
welche  durch  Verwaltung  des  Gottesdienstes  dem  Gotte  am 
nädisten  standen,  am  meisten  berufen,  und  dies  ist  der  Punkt, 
wo  Mantik  und  Priesterthum  t  die  ursprünglich  nichts  mit 
einander  gemein  haben,  in  eine  folgenreiche  Verbindung  ein- 
treten. IMe  Dolmetscher  der  Göttersprüche  ziehen  dk^lben 
mdir  und  mdir  in  den  Kreis  ihres  Einflusses  herein.  Sie 
nennen  sich  siSmt  Propheten  oder  Weissager;  sie  wählen, 
wenn  sie  nicht  selbst,  wie  in  Klares,  das  Weissageamt  sich 
angeeignet  hatten,  im  Namen  des  Gottes  die  weissagenden 
Frwien.     So  wkd   die  Ibnlik  dem  Priesterthume  dienstbar 
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schlediter  übei?.  ^  

Da  die  Mantik  durchaus  tod  dcftn  Willen  der  Gottheit  «ich 
zu  offenbaren  abhängig  ist,  so  ist  sie  ihrem  Wesen  nach  fM:w4a 
Att&erordentliches  und  UnregelmäCsigefi;  >&ie  ist  eine  Erhennt- 
nissqueUe,  wekbe  nur  unter  besonderer  Eiawirkui^  der  G^ttr 
heit  8tr<^t.  ,In  dieser  Urspräpglichkeit  hat  sich  in  der  Hei« 
math  des  griechi^K^hen  Apollon^  Kiamentli<dii  in  Ljkiea,  die 
Weissagung  erhalten;  dort  scUoss  sich  die  Profdietin^  wenn 
sie  das  Nahen  des  Gottes  zu  spuren  glaubte,  im  Tempel  wh 
lun  dort  der  Ankunft  des  Gottes  zu  warten.  Dieses  Kommen 
desselben  konnte  besonders  an  den  Tagen  erwartet  werd^ 
an  welchen  man  die  erste  Erscheinung  des  Gottes,  seinen.  Ge*- 
buFtstag«  feierte.  Dies  war  nameiitUch  der  siebente  des  Prüh- 
hngsmonats  Thargelicm,  wo  Licht  und  Wärme  wieder  Macjbt 
gewinnen  und  die  erneuerte  Wek  verklären. 

Je  mehr  aber  die  Priester  aus  der  Verbindung  mit  der 
Mantik  Macht  und  Gewina  zogen,  veranlassten  sie  dieselbe,  ih- 
r«n  urspröngUehen  Wesen  zuwider,  zu  einer  regebnäfsigen 
Thatigkeil,<  die  an  bestimmten  Orten  und  Tagen  ctem  gottes^ 
furchtigen  Publikum  zu  Diensten  war*  Denn  es  ist  ein  Kenn- 
zeichen hellenisdier  Frtaunigkeil,  die  in  der  Weissagung  dar- 
gebotenen Gnadenmittel  glmibig  zu  benutzen^  mit  Opfern  und 
Gföcbenken  die  Weissagestätten  aiüzusudien  und  mit  derGottr- 
heit,  wiß  man  es  nannte,  Rath  zu  pfle^n.  So  entstanden  die 
Weissagungsanstalten  oder  Ondcel. 

Auch  dföser  echtgriechisehen  Ausbildung  der  Mantik  liegt 
ursprünglich  das  Streben  zu  Grunde,  der  Willkür  zu  steuern, 
w«lch^  bei  Ausübung  der  Kunst  ein  so  grofser^  Spielraum  ge- 
geben ist  Sie  sollte  nicht  einzelnen  Personen  überlassen 
bleiben;  darum  wurden  Anstalten  gegründet  an  geweihten, 
durch  Götterzeichen  b^laubigten  Stätten,  wo  ehrwürdige  Ge^ 
nossenschaflen  den  Verkehr  mit  der  Gottheit  leiteten.  Eis  sind 
priesterliche  Institute,  bei  denen  die  Mantik  als  persönliche 
Begabung'  mehr  und  mehr  zurücktritt  und  am  Ende  zu  einer 
blojCsen  Form  wird.  Die  Gottbegeisterte  selbst,  die  von  den 
Priestern  Erwählte,  wkd  auch  nur  von  ihnen  befragt  und,  was 
sie  aussprechen,  gilt  für  göttlichen  Bescheid.  Indessen  wird 
4iese  Reform  der  Mantik  meht  als  eine  Usurpation  betrachtet, 
welche  der.  religiösen  Weihe  Eintrag  thue,  sondern  man  glaubt 
an  diC' fortdauernde  umnittelbareBetheiligung  der  Gottheit  an  den 
segensreichen  Anstalten,  wo  in  ihrem  Namen  das  göttliche  Recht 
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^VkUtidet  wiidi ,  Als  Verwalter  dieser  OrstelkStlen  e^lang^ 
nun  die  Priester  einen  ganz  neuen  Beruf  und  eine^  Heue  Macht, 
triebe ^r  'die  Geschichtetes  ganzen  ?<»ikB  ron^  weitgreiftnder 
»tfdeütäng  ist^**). 

'  Dieses  -Ansehen  der  P!piesterBohafteil  muss  Jede»  heivemAen, 
tlen  es'detttlieh  ist,  wie  sehr  im  Ganzen  der  liefiefiisdie  ¥olks- 
%mi  bei  seinem  Streben  nach  {Jnad)bangigkeit  und  freier  Be- 
wegung* aH^n  theokrätisohen  Einflüssen  entgegen  fet,  und  wie 
«ich^-  (i^halb.  innerhalb  der  «ihzelAen  Staaten'  nir^eüdi^  eine 
Merärchiscbe  Macht  :het  bildeH'  kSnnen«.  Esmüsseü  als«)  be- 
idmuiltti?  Gröiide  yorhanden  sein,  4us  d^tsn  ^ich>  der  Anlnig 
<Mid  die  tätige  Dauer  jene»  Anseheiis  der  Orakelfrie^ter  «r- 
■Mären-läöst.--  ■-•  ••:  ■'•  '■■••.■'  "'  •••  •' 

>  Weiyii  der 'iHengt  ide^'ApoUoB«  TOD  den  ^früher  entwickelte 
Stfinunen^  che  in  iKreta 'OnduKleinasien  m 'Hause  waren,  iföc^ 
der  europäischen  Seite  lieröber  gebracht  wordeti  ist  (&  51), 
SO' walten  lidie  IV&gef  dieses  Dienstes  auch  «die  Verbteiter  jener 
^ürgescfadttemin  ffildungi' .  »Nur  sa  ist  der^alle*  Lcibensvim^hSIt- 
liiftse  ergmfende  Einfluss  zu  erJdören;  weidier  dem  Apelto- 
"^enste  ^t,  wo  «r  immer  Wurzel  iasst  Öarans  erkld!t'«iGh 
-Zürich  >  das  Bebergewidit,  welches  die  »prieslerlicheii'' «Ge- 
ischiechtcHT  unter  d«ki  Eingeborenen  gewannen;  gie  kohnteti  abs 
geistig!  bevorzugte  Mrasclienf  auitreieq,  inil  »äner  Ungleich  faö- 
^erefn  i  Weklfeni«l»>iss  sinsgerJtolet  miid  di^halb  befähigt  und  he- 
'ifiäeAy  i^^tumn  ihre^^oMes  den  Kis^rn' dtes  Landes  in 
allen  Angelegenheiten  Lehrer  und  Italbgeber  zu  werdet«-.  Es  ist 
'sbeic  bei  'keinem  Volke  «der  Wdt.so  wie  bei  den  Oriechen 
Bildung  igieioh*  Macht  geweeen.  Darum*  haben  -die  kretischen 
-Gescbleehten  eine  »einseitige<  BrEoehung'  der  Dorier  angeordnet, 
>ttm  durob  überlegene  BiUimg'  über  sie  zu  herrschen.  Diarum 
Juibendi»  Mytileniier  «in  ;den  Landi^ädteti  »ihrer  Insei  die  Ldir- 
^oistatten*  ^aufgehoben,  um  In  der  Hauptstadt  alle  Biktung  «n 
'oencei^triren;  So  sind  auch>  die  Orakel  •  Bildungs^niren  ge- 
wesen und  das  ist  die  Quelle  ifai^er  Macht. 

Nadidem  nun  allmählicb  die  Coltur  der  <BkigewandeFten 
und  der  Eingeborenen  sich  durch  gegenseitige  Mitiheäung  ans- 
geglichen -hatte,  musstenaniere  Gründe  hinzutrete]!,  mn  das 
einmal  •gewonnene  Uebergewioht  iü^befaaupt^,  und^ties  geschah 
dadureh,  dass  die  Priester  im  eigeeen;  Interesse  eifrig  'fe^flissen 
waven,  in  ihrem  «Kreise  eine  sckilmälsige  Uebung  zu  erhalten, 
wodurch '-eine  grolse  Fertigkeit  und>  Siebei^ieit  in<iBeanl)wOrtung 
vorgelegter  Fragen  erzielt  wurde«  >> Waren  »es^ Fragen,  welche 
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die  Zukunft  beträfen,  Frageü,  idi^  von  fcefneni'Metoscihen  mit 
Sitehertieit  beantwortet  Werden  konnten,  so  war  es  erlaubt,'  mit 
Mugör"  Vorsicht'  deö  €k>tt  so  ant^(Wrten  zu  kööcn,  dass  ihiÄ 
dürdb  den  Ausgang  auf  keinen  Fall  ein  Irrtliuto  nachgewiesen 
werden  konnte.  FVagett,  auf  deren  Entsditeidung  man-  sich 
nicht  einlassen  wollte,  konnten  unter  jjassenden  Gründen  ^u^ 
Tückgewiesen  werden.  Es  waren  ja  aber  ^durchaus  Hidht  im^ 
mer  solche  Fragetf ,  die  nur  aus  einer  Kenntniss  der  Zukunft 
zu  beantworten  waren,  sondern  in  der  Regel  Süchte  man  Rath 
bei  sdmierigei'en  Unternehmui^en,  Entscheidung  m  Streitfällen, 
Aushülfe  iti  allerlei  Verlegenheiten-  des  Lehens,  und  hier  konnte 
fechon  durch  eine  tinparteirsche  Beurteilung  der  Sachlage  -vM 
gettützt  wei*den.  Vielen  aber  wurdfe  das  Ä»akel  dadürdi  ztim 
^^en,  dass  sie  naich  einer  liangfen  itnd  pöfnBcheh  Zfeit  deife 
ZN^eifel^  zu  einem  fesften  EhtscUnsse  getrieben  werden,  dto 
s!e  ttun  iih  Vertrauett  auf  göttliche  Bestm%ung  mit  fröhfHdhem 
Mutfae  ausführten.  DazulLommt,  dass  die  Priestierschaften  klug 
genüg  warön ,  mit  allen  wichtigeren  Punkten  der  hellenischen 
Welt  sich  iti  ununterbrochener,  naher  Verbindung  zu  erhalten. 
'  Sie  haftten  nidit  nur  durch  die  weit  TeAreiteten  apoBini- 
gfchen  ft*ies!ersclislften ,  sondern  durch  pers(Jnliche  Beziehungen 
'^er  Art  genaue  Kenntniss  von  den  geselligen  Zustiefnden  in 
"alleti  bedeutenderen  Orten  der  Helleneni  49?e  kannten  den  Stand 
*fl^r  Pärteifi»agen,  ehe  die  Parteien  voi*  ^  traten«;  sie' hatten 
über  äufsere  Gefahren  und  innere  Verlegenheiten  der  einzeilig 
'^eöteinw^ett  ein  fckreö  urteil,  ebrf  sie  um  Anskunft  gebeten 
^•twttetl';  sfe  fehlten  Mittöl  uttd  W^e,  auch  die  einzelnem  Men- 
archen zu  dörchschauen,  bevor  sie  das  Schicksäl  derselben  in 
ihre  fland  hahmen.  Bedenkt  man  nun,  Mde  neigen  dieser  aus- 
gebreiteten Welt-  und  M^techenkenntnÜ^s  «ttih  in*  dem  Kreise 
äfer  priesterHdiett  Geschlechter  Ton  einer  Generation  tut  ah- 
flereti  eine  gewisse  Weisheit  fortpflanzte,  ewi  sidherer  Takt  In 
fieurteilufrg  scfcwiterigör  Iiebensverhfihnissei'  wie  bei'  Jedem 
Faflte,  der  zur  Begiitachtting  torgfelegt  wurde,  sch<m  eine  Reihe 
Sittliicher  Fälle  zur  Vergleichung  jgegebten  war  und  sich  so  ih 
Antworten  nnd  ftaüischlägcn  aller  Art  eine  'immer  ^festere  Praxis 
aüsbildöle':  so  begreWt  mati  wohl,  wie  sich  auch  nach  Aus- 
gleichung jehes  -ursprünglichen  Unterschiedes  der  'Cultur,  wel- 
dier  einst  zwischen  den  apöllihischen  Missionen  und  dem 
umiv^olm^den  Latidvoflke  bestanden  hatte,  die-  Orikelanstal- 
löü  in  tmgeschwächtem  Ansehen  erhafltwi  könnten.  Endlich 
kamen  dazu  die  mandierlei*  Mittel  »'welche  aller  0!rte)t  und  zu 
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aBen  Zeiton  den  Priesteni  a^iiGeb^tei  gdstm^pn  bähen,  um  re- 
ligiöse Gemüttie;:  zu  beherrs^hea;  Die  Orakel  wurden,  nur 
ypn  solchen  .angesucht ,  die.  innerlich  ;,94er  aulserlich.  ^bedrängt 
und  bttlfsbedürttig  wsurep,  namentlich  .von,  Schuldbeladenen. 
Pie  Yon  den  Priestern  erbetene-, Sühne  konnte  nicht  obnj^  De- 
iquthigung  .und  Selbsteri^i^igung  erlangt,  werden,  iSüi^denbe- 
kenntniss  und  Reue,  wurden  gefordert.  Das  gah  Gelegenheit 
genug,  um  Macht  über  die  Gemüfher  ;eu  gewinnen. 

Es  waren  herrjschende  und  bewegende  Jirälte,,  welche  in 
diesen  Priesterinstituten  ihren  Sitz  hatten,  aber  die  Kräfle^  sind 
wie  hinter  einem  Schll^ier  .  thätig.  Man  spurt  überall  ihren 
eingreilenden,  leitenden,  ordneiäen  Eünfluss;  die.  Geschichte 
ist  ohne  Würdigung  desselben  gar-  nicht  zu  begreifen.  Aber 
es  treten  keine  einzelnen  Gestalten  hervor,  die  man  von  An- 
gesicht kennen  und  mit  bekannten  Namen  nennen  kann.  Die 
Priest^rschaften  waren  geschlossene  Gemeinschaften,  deren 
Mitglieder  nur  im  Interesse  des  Ganzen  handelten,  und  es  ist 
in  der  That  bewundernswürdig,  wie  trotz  des  persönlichen 
Ehi^izes,  der  allen  Hellenen  so  tief  eingepflanzt  war^  sich  in 
jenen  Priesteranstalten  ein  solcher  Gemeinsinn,  eine  solche 
Zucht  und  Ordnung  Jahrhunderte  hindurch  erhalti^n  hat,  dass 
Alles,  was  geschah,  nur  im  Namen  des  Gottes  geschehen  und 
bei  allen  Umwandlungen  der  Stamme  und  Städte  in  den  Ora- 
keln eine  feste  und  folgerechte  Haltung  so  lange  bestehen 
konnte. 

Wo  der  Dienst  des  Apollpn  Wurzel  gefasst  hatte,  gab  es 
SibyUen  und  Propheten;  deiw  Apollon  ist  nirgends  denkbar, 
ohne  dass;  von  seiner  Stätte  das  Licht  der  Weissagung  aus- 
strahle. Die  glückliche  Lage  und  die  geistige  Bedeutung  der 
leitenden  Priestei^Uegien  ist  es  gewesen,  welche  einzelnen 
Orakelstätten  eine  besondere  Geltung  verschafft  hat  Zu  diesen 
gehört  das  lykische  Patara,  das  thymbraische  Orakel  bei  Troja, 
welchem  Kassandra  angehört,  die  gefeiertste  unter  den  apolli- 
nischen Seherinnen,  das  Gryneion  auf  Lesbos,  das  klarische 
Orakel  bei  Kolophon  und  endlich  das  wichtigste  aller  klein- 
asiatischen Orakel,  das  Didymaion  bei  Milet,  wo  das  Geschlecht 
der  Branchiden  die  Pripphetie  als  erbUches  Ehrenrecht  besals. 

Delos  vericnüpft  die  apollinischen  Stationen  diesseits  und 
jenseits  des  Wasser^;  auch  hier  war  ein  uraltes  Orakel,  wo 
Anios,  des  Apollon  Sohn,  als  Stammvater  eines  weissagenden 
Priestergeschlechüs  gefeiert  wuixle.  Durch  den  Canal  des  Eu- 
ripos,  dessen  Fahrwaa^er  so  viel  östUcbe  Cultur  an  den  Strand 
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Yon  Hellas  geleitet  hat,  ist  Enboia,  das  Vateiiland  der  kymäi- 
sehen  Sibylle,  so  wie  das  gegenüberliegende  Festland  mit  den 
Weissagestälten  des  griechischen  Morgenlandes  in  Verbindung 
getreten ;  es  wurden  die  Heiligthumer  des  ismenisdien  ApoUon 
in  Theben,  das  Ptolon  auf  dem  Berge,  welcher  die  hylische 
Seeebene  von  der  kopaischen  trennt,  in  Phokis  das  Orakel 
von  Abai  gegründet.  Wenn  aber  alle  diese  berühmten  Stätten 
des  Apollon  durch  Delphi  verdunkelt  wurden,  so  liegt  der  Grund 
in  einer  Reihe  eigenthümlicher  und  aufserordentlicher  Verhält- 
nisse, durch  welche  dieser  Ort  berufen  war,  ein  Mittelpunkt 
nicht  nur  der  nächsten  Umlande,  wie  die  übrigen  Otakel, 
sondern  der  ganzen  Nation  zu  werden  ^**). 

Unscheinbarer  und  versteckter  kann  freilich  kaum  ein  al- 
tes Heiligthum  gelegen  haben  als  das  delphische.  Hier  war 
keine  Tempelhöhe,  welche  mit  freiem  Gesichtskreise  die  Ge- 
gend beherrschte  und  im  Mittelpunkte  bequemer  Verkehrstrafsen 
lag,  sondern  eine  enge  Schlucht  zwischen  unwegsamen  Gebirgs- 
massen.  Denn  das  phokische  Gebirge  ist  vor  Zeiten  durch 
die  Gewalt  heftiger  Erderschütterungbn  in  zwei  grofse  Hälften 
zerklüftet  worden,  welche  durch  die  tiefe  Pleistosschlucht  von 
einander  getrennt  werden;  nördlich  die  Hauptmasse  des  Ge- 
birgs,  der  Parnass,  südlich  in  das  Meer  vorgeschoben  der 
Berg  Kirphis.  Auf  beiden  Seiten  senken  sich  die  von  einan- 
der gerissenen  Abhänge  jäh  zum  Bache  hinunter. 

Am  Pamasse  steigen  über  der  Schlucht  die  Felsen  senk^ 
recht  an,  namentlich  zwei  nackte  Kalkwände  von  etwa  900 
Fnfs  Höhe,  die  Phädriaden  oder  ^ Schimmerfelsen ' ,  wie  sie 
wohl  wegen  des  widerstrahlenden  Sonnenlichts  genannt  wurden, 
denn  sie  bilden  einen  gegen  Süden  geöffneten,  stumpfen 
Winkel  mit  einander.  Am  Fufse  dieser  Felsen  hängt  das 
abschüssige  Erdreich,  von  Steingerölle  dicht  bedeckt  und  bei 
jeder  Erschütterung  geneigt,  in  die  Tiefe  der  Schlucht  hinab- 
zurutschen, so  dass  nur  durch  Untermauerung  ebene  Terrassen 
und  sichere  Flächen  für  den  Anbau  gewonnen  werden  konn- 
ten. Gewaltige  Steinblöcke,  die  sich  von  den  überragenden 
Felsen  losgerissen  haben,  liegen  zerstreut  umher  und  zeigen, 
welche  Gefahr  von  dort  unablässig  drohe.  Die  Luft  ist  beklom- 
men ;  Wärme  und  Kälte  wechseln  plötzlich.  Im  Ganzen  scheint 
die  grofsartig  wilde  Gegend  mehr  zu  einer  Gebirgseinsamkeit 
bestimmt  zu  sein,  und  man  würde  nicht  begreifen,  warum 
dieser  Bergwinkel  gerade  zu  einer  apollinischen  Ansiedelung 
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ausgesucht  worden  sei,  wenn  er  nicht  durch  einen  seltenen 
Wasserreichthum  ausgezeichnet  wäre.  Nicht  weniger  als  drei 
Quellen  sprudeln  in  geringer  Entfernung  von  einander  mit 
einer  von  den  Jahreszeiten  unabhängigen  Fülle  aus  dem  Pulse 
der  Phädriaden  hervor,  die  Kastalia  gerade  aus  dem  Bei^spalte, 
welcher  die  beiden  Felswände  theilt;  weiter  gegen  Westen  die 
Eassotis  und  höher  hinauf  die  Delphusa.  Solche  Bergquellen 
waren  aber  den  Griechen  mehr  als  alles  Andere  Zeichen  eines 
besonderen  Segens,  und  sie  erschienen  ihnen  als  unabweisliche 
Aufforderungen  zum  Opfer-  und  Gottesdienste.  An  diese  Natur- 
male hat  sich  auch  die  religiöse  Weihe,  ja  die  ganze  Bedeutung 
von  Delphi  angeschlossen.  Die  Griechen  wussten,  dass  diese 
Opferstätte  nicht  erst  dem  Apollon  ihre  Weihe  verdankte.  Denn 
es  waren  schon  die  Dienste  des  Zeus,  der  Erdmutter,  des  Po- 
seidon, des  Dionysos,  der  Athena  nach  einander  hier  einge- 
bürgert worden,  bis  endlich  Apollon  in  die  Mitte  der  hier 
versammelten  Gottheiten  eintrat  und  seine  Lorberhütte  an  dem 
kühlen  Wasser  der  Eassotis  aufschlug.  Denn  übei^l  sind  es 
Quellen  und  Felsschluchten,  an  denen  der  prophetische  Gott 
Wohnung  machte  und  durch  den  Mund  seiner  Sibyllen  weis- 
sagte. Aus  verschiedenen  Gegenden,  aus  Ereta  wie  aus  De- 
los,  kamen  priesterUche  Geschlechter,  deren  hervorragende  Be- 
gabung es  war,  welche  dem  delphischen  DreifuTse  Ruhm  und 
Ansehn  verschaffte. 

Delphi  selbst  war  ursprünglich  keine  selbständige  Stadt, 
sondern  nur  ein  Heiligthum  im  Stadtgebiete  von  Erisa,  wel- 
ches auf  einer  schönen  Anhöhe  am  unteren  Ende  der  Plei- 
stosschlucht  von  Eretern  gegründet  war,  von  einer  üppigen 
Ebene  umgeben,  welche  sich  sanft  zum  Meerbusen  hin  ab- 
dacht (S.  234).  Erisa  war  der  erste  Hafen-  und  Handelsplatz 
an  diesem  Meere;  von  ihm  erhielt  der  ganze  Golf  seinen  Namen 
und  durch  die  krisäische  Priesterschaft  war  Delphi  schon  ein 
Mittelpunkt  höherer  Bildung  geworden,  als  die  Dorier  sich  am 
Parnasse  ansiedelten  (S.  95).  Damit  begann  eine  neue 
Epoche.  Delphi  wurde  mit  Tempe  in  Verbindung  gesetzt,  die 
Priesterschaft  durch  neuen  Zuzug  gestärkt,  der  thessalische 
Völkerbund  hieher  verlegt ,  und  je  mehr  die  nördlichen  und 
westlichen  Landschaften  in  hellenischer  Bildung  zurückblieben, 
um  so  mehr  wurde  Delphi  der  Mittelpunkt  des  engeren  Hellas, 
die  Metropole  des  Peloponneses,  dessen  junge  Staaten  von  hier 
aus  gegründet  und  geordnet  wurden.  Aus  einem  krisäischen 
Jleiligthume  wurde  es   ein  hellenisches;   es   wurde  der  Ober- 
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hoheit  seiner  Mutterstadt  entzogen;  es  wurde  ein  selbständiges 
Gemeinwesen,  von  seinen  priesterlichen  Geschlechtern  regiert 
unter  dem  Schutze  der  amphiktyonischen  Staaten,  deren  Pflicht 
es  war  jedem  Versuche  der  Krisäer,  ihre  alten  Hoheilsrechte 
wieder  geltend  zu  machen,  so  wie  jede  anderweitige  Anleindung 
zurückzuweisen. 

Da  nun  in  allen  hellenischen  Stämmen  ein  zwiefacher 
Trieb  lebendig  war,  einmal  der  Trieb  vorwärts  zu  dringen, 
Städte  zu  bauen,  Staaten  zu  gründen  und  sich  in  zahhreichen 
Ansiedelungen  immer  neu  zu  gliedern  und  zu  gestalten,  anderer- 
seits aber  der  Trieb,  das  Gemeinsame  ihrer  Nationalität  fest- 
zuhalten und  allen  Ausländern  gegenüber  sich  als  ein  Volk  zu 
fühlen:  so  hatte  dieser  Trieb  bei  der  zunehmenden  Zersplitte- 
rung der  Nation  keinen  anderen  Anknüpfungspunkt  als  das  ge- 
meinsame Heiligthum  des  pythischen  Apollon.  In  seinen 
Satzungen  fand  das  Nationalbewusstsein ,  das  mit  dem  Fort- 
schritte der  Bildiing  immer  schärfer  sich  ausbilden  musste, 
seinen  einzigen  Ausdruck.  In  Delphi  fühlten  sich  Dorier  und 
lonier,  Spartaner  und  Athener,  Korinther  und  Thebaner  als 
Hellenen,  und  wie  von  den  amphiktyonischen  Heiligthümem 
die  ganze  Hellensage,  in  welcher  das  Gefühl  der  Volkseinheit 
seinen  mythischen  Ausdruck  erhalten  hatte,  ausgegangen  ist: 
so  ist  auch  die  Idee  der  Nation,'  welche  allen  Einzelstämmen 
und  Einzelstaaten  vorschwebte,  der  Begriff  einer  hellenischen 
Sitte  und  eines  gemeinsamen  Vaterlandes,  in  Delphi  festgestellt 
worden.  Der  Omphalos  oder  Nabelstein  bezeichnete  das  py- 
thische  Heiligthum  als  den  geistigen  Mittelpunkt  der  Hellenen  ^^^. 

Die  ganze  Selbständigkeit  und  Bedeutung  von  Delphi  be- 
ruhte ja  auf  der  hellenischen  Gemeinsamkeit;  es  ging  zu 
Grunde,  so  wie  die  Bande  der  Einheit  sich  lockerten.  Schon 
darum  musste  es  also  das  Bestreben  der  delphischen  Priester- 
sch^t  sein,  die  Idee  der  Einheit  zu  wahren;  es  war  dies  ihr 
hoher  Beruf,  in  dessen  eifriger  Pflege  alle  Mitglieder  wettei- 
ferten, die  Einen  durch  Vaterlandsliebe,  die  Anderen  durch 
Eigennutz  und  Gewinnsucht  angetrieben.  Durch  seine  Ver- 
bindung mit  der  Amphiktyonie  hatte  das  Orakel  die  Pflicht, 
den  Entzweiungen  unter  den  Stämmen  vorzubeugen  oder  die 
eingetretenen  Streitigkeiten  beizulegen.  Es  war  daher  ein 
altes  Gesetz,  dass  kein  Hellene  und  kein  hellenischer  Staat 
in  feindlicher  Absicht  gegen  einen  anderen  das  Orakel  be- 
nutzen dürfe;  von  hier  ging  die  Satzung  aus,  dass  das  An- 
denken eines  Bürgerkriegs  nicht  durch  dauernde  Siegeszeichen 
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verewigt,  dass  Hellenen  nicht  von  Hellenen  geknechtet  werden 
sollten  u.  A.  Wenn  also  das  Orakel  auch  kein  Recht  halte, 
die  streitenden  Parteien  vor  sich  zu  rufen,  wenn  es  auch  nie- 
mals als  ein  stehendes  Bundesgericht  von  den  Einzelstaaten 
anerkannt  worden  ist,  so  wurde  es  doch,  weil  von  der  apolli- 
nischen Religion  die  amphiktyonischen  Ordnungen  ausgegangen 
waren,  als  eine  obere  Instanz  in  allen  Sachen  des  gemeinsamen 
Rechts  betrachtet.  Die  apollinische  Weissagung  bestand  ja  we- 
sentlich darin,  dass  sie  die  göttlichen  Rechtsordnungen,  die 
Gesetze  des  Zeus,  verkündete.  Hier  konnten  also  die  Parteien, 
wenn  sie  nicht  mit  dem  Schwerte  ihre  Sache  auskämpfen 
wollten,  die  gältigste  Entscheidung  finden. 

Noch  mehr  als  das  Völkerrecht  gehörte  das  heilige  Recht 
zu  dem  Gebiete  des  delphischien  Einflusses.  Durch  vergosse- 
nes Burgerblut  wird  nicht  blols  der  Staat  in  seiner  Ruhe  und 
Sicherheit  gefährdet,  sondern  es  wird  eine  von  den  Göttern  ge- 
gründete Weltordnung  verletzt,  und  nur  die  Organe  der  Göt- 
ter sind  im  Stande  nachzuweisen,  wie  die  zerstörte  Ordnung 
wieder  hergestellt  werden  kann.  Das  Blutrecht  war  daher  ein 
wesentlicher  Theil  des  heiligen  Rechts.  Es  war  zu  einer  Zeil, 
da  schon  alle  übrigen  Rechtsgebiete  durch  schriftliche  Aulzeich- 
nung zur  gemeinen  Kenntniss  gebracht  worden  waren,  ein  un- 
geschriebenes;  es  beruhte  auf  dem  väterlichen  Herkommen, 
dessen  genaue  Kunde  nur  in  gewissen  Familien  zu^  finden 
war.  Wo  das  Familienhafte  sich  am  meisten  erhalten  hat,  ist 
auch  die  Religion  immer  am  einflussreichsten  geblieben.  Jene 
Geschlechter  standen  mit  dem  pythischen  Orakel  in  naber  Ver- 
bindung, und  das  Orakel  erwählte  aus  den  atiischen  Eupatri- 
den  drei  Männer,  Exegeten  oder  Rechtsweiser  genannt,  welche 
im  Namen  des  Apollon  zu  bestimmen  hatten,  yms  bei  der  Süh- 
nung von  Todtschlägem  und  in  ähnlichen  Fällen  Rechtens  sei. 
Denn  Apollon  selbst  war  der  höchste  Exegel,  die  letzte  Rechts- 
quelle; nur  durch  ihn  war  eine  Uebereinstimmung  und  ein  fe- 
ster Recbtsboden  für  alle  Hellenen  zu  gewinnen.  Ihn  sah  man 
daher  auch  für  alle  Fragen,  welche  die  Gründung  neuer  Hei- 
ligthümer  und  die  Anordnung  des  Götter-,  Heroen-  und  Tod- 
tendienstes  betrafen,  als  den  angestammten  Rechtslehrer  aller 
Welt  im  Mittelpunkte  der  Erde  sitzen. 

Es  war  eine  geistliche  Macht,  welche  in  Delphi  ihren  Sitz 
hatte;  es  war  ein  göttliches  Recht,  welches  dort  gelehrt  und 
gewiesen  wurde.  Dieses  Recht  konnte  in  Widerspruch  treten 
mit  menschlichen  Rücksichten  und  Plänen,  welche  in  den  ein- 
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zehien  Staaten  verfolgt  wurden.  An  solchen  Gegensätzen  hat 
es  nicht  gefehlt.  Sie  traten  ein ,  wenn  z.  B.  ein  Tyrann  wie 
Kleisthenes  zu  politischen  Zwecken  eigenmächtig  die  alten  Ord- 
nungen der  Gottesdienste  umstürzen  wollte,  oder  wenn  die  He- 
rakliden  Spartas  ihr  Priyatverhältniss  zu  den  Pisistratiden  vor- 
schützten, um  sich  den  Anforderungen  des  pythischen  Gottes 
zu  entziehen.  Da  galt  in  Delphi  als  oberster  Grundsatz,  dass 
der  Gehorsam  gegen  die  Götter  alle  anderen  Rücksichten  über- 
wiegen müsse;  hier  galt,  was  Aischylos  sagt: 

Hab'  alle  Welt  zu  Feinden,  nur  die  Götter  nicht! 

Die  griechischen  Dichter,  welche  die  Schicksale  der  alten 
Königshäuser  zu  ihrem  Stoße  wählten,  haben  den  Widerspruch 
zwischen  göttlichem  und  menschlichem  Rechte,  zwischen  dy- 
nastischer Eigenmacht  und  den  Satzungen  heiliger  Ueberiiefe- 
rung,  welche  die  göttlichen  Seher  zu  vertreten  hatten,  darge- 
stellt; an  diesem  Widerspruche  ist  unzweifelhaft  manche  Herr- 
schermacht der  heroischen  Zeit  zu  Grunde  gegangen.  Je  mehr 
aber  der  hellenische  Staat  sich  ausbildete,  um  so  seltener 
wurden  solche  Conflikte.  Es  lag  durchaus  nicht  in  (|er  Natur 
der  Hellenen,  solche  Dinge,  die  in  Wirklichkeit  sich  überall 
auf  das  Innigste  durchdrangen ,  wie  Staat  und  Religion ,  im 
Gedanken  von  einander  zu  sondern  und  als  Gegensätze  auf- 
zufassen. Es  leitete  die  Hellenen  hierin  ihr  gesunder  Sinn 
und  ein  glückliches  Streben  nach  Harmonie.  Die  Priester- 
schaften hüteten  sich,  durch  überspannte  Ansprüche  ihren  Ein- 
fluss  auf  die  allgemeinen  Angelegenheiten  zu  gefährden,  und 
dafür  überliefs  man  ihnen  mit  richtigem  Takte  die  Anordnung 
dessen,  was  die  innere  Entwickelung  der  Einzelstaaten  nicht 
beeinträchtigte,  aber  eine  wohlthätige  üebereinstimmung  zwi- 
schen den  vielen  Städten  und  Staaten  begründete,  eine  üeber- 
einstimmung, welche,  wenn  man  das  gemeinsame  Organ  des 
göttUchen  Willens  verlassen  hätte,  durch  vielfache  Verträge 
nur  in  sehr  schwieriger  und  durchaus  unvollkonjmener  Weise 
hätte  erreicht  werden  können  *^'). 

Diese  üebereinstimmung  bezog  sich  auf  Alles,  was  ipit  dem 
Gottesdienste  zusammenhing.  Unter  dem  Einflüsse  der  apol- 
linischen Amphiktyonie  wa^  eine  geschlossene  Zahl  nationa- 
ler Gottheiten  festgestellt  worden  (S.  98).  Dieser  Kanon  wurde 
festgehalten  und  dadurch  dem  Streben  nach  Vielgötterei,  dem 
leichtsinnigen  Gefallen  an  neuen  Cultusf ormen ,  der  völligen 
Zersphtterung  und  Verwirrung  des  religiösen  Bewusstseins  eine 
heilsame  Schranke  gesetzt.    Jeder  Versuch  neue  Götter  einzu- 
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führen  galt  für  eben  so  gottlos  wie  die  Vernachlässigung  der 
alten  Götter  und  die  Entweihung  ihrer  Feste  und  Altäre.  Au- 
Iserdem  ist  nicht  zu  yerkennen,  dass  inmitten  der  Unruhe  und 
Zerfahrenheit  des  hellenischen  Polytheismus  gerade  die  apolli- 
nische Religion  das  Bewusstsein  von  der  geistigen  üeberlegen- 
heit  des  Götterkönigs  und  damit  den  Kern  einer  wahren  Re- 
ligion unerschütterlich  festhielt.  Denn  Apollon  verkündet  den 
Menschen,  was  Zeus  für  Recht  hält;  er  will  nichts  als  ein 
Prophet  des  Höchsten  sein  und  im  Namen  des  Zeus  fördert  er 
von  den  Menschen,  dass  sie  an  seine  Macht  glauben  und  seiner 
Weisheit  vertrauen,  wenn  er  auch  Aufserordentliches  von  ihnen 
verlangt  und  sie  in  unbekannte  Fernen  hinaussendet  Nirgends 
aber  wird  auch  nur  der  Möglichkeit  gedacht,  dass  neben  dem 
heiligen  Willen  des  Zeus  andere  Götter  einen  besonderen  Willen 
haben  könnten,  der  zur  Richtschnur  des  sittlichen  Handelns 
genommen  werden  dürfte.  Darum  konnten  sich  an  das  Orakel 
des  Apollon  die  Gemüther  derer  anschliefsen ,  die  unbefriedigt 
von  dem  verworrenen  Aberglauben  der  Menge  eines  einigen, 
in  und  über  Allem  regierenden,  Gottes  nicht  entbehren  konnten 
und  mit  Aischylos  sagten: 

Zeus  ist  die  Erde,  Zeus  die  Luft,  der  Himmel  Zeus, 
Ja  Zeus  ist  Alles  und  was  über  AUem  ist  ^^^). 

Indem  das  Orakel  dazu  diente,  in  der  Vorstellung  von  den 
Göttern  eine  höhere  Auffassung  festzuhalten,  musste  es  zugleich 
auf  das  sittliche  Bewusstsein  der  Nation  einen  wichtigen  Ein- 
fluss  gewinnen. 

Hier  waren  die  Griechen  'in  einem  ewigen  Suchen  be- 
griffen. Sie  hatten  ja  kein  überliefertes  Gesetz,  sie  hatten 
keinen  festen  Mafsstab,  um  Recht  und  unrecht  zu  unterschei- 
den; sie  konnten  also,  ihrem  Gewissen  folgend,  nur  heraus- 
fühlen, was  gut  oder  nicht  gut  sei.  Auch  hier  ist  das  Höchste, 
ja  das  Einzige,  was  in  gewissem  Sinne  als  ein  hellenisches 
Sittengesetz  betrachtet  werden  kormte,  von  dem  apollinischen 
Gottesdienste  ausgegangen.  Denn  dieser  ist  es  allein,  welcher 
mit  vollem  Ernst  jede  äufserliche  Religionsübung  für  werthlos 
erklärte,  wenn  nicht  Herz  und  Sinn  des  Menschen  eine  gottes- 
dienstliche Haltung  habe.  Apollon  verkaufte  seine  Weisheit 
nicht  an  jeden  vorwitzigen  Frager.  Der  lautere  Gott  verlangte 
ein  lauteres  Herz  und  trat  mit  strengem  Ernste  allen  Schwächen 
des  hellenischen  Charakters,  dem  Hange  zur  Intrigue,  der  Selbst- 
sucht und  Untreue  entgegen.     Ein  Symbol  der  inneren  Reini- 
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gang  war  das  Besprengen  mit  dem  Weihwasser  der  Kastalia, 
welches  sich  zum  Dienste  der  Pilger  Tor  dem  Eingänge  des 
Tempelhofs  in  einem  grofsen  Behälter  sammelte.  Aber  *irret 
euch  nicht',  rief  die  Pythia  den  Pilgern  zu;  ^dem  Guten  frei- 
lich genügt  ein  Tropfen  der  heiligen  Quelle;  aher  dem  Bösen 
wäscht  kein  Meer  den  Schmutz  der  Sünde  hinweg' !  Wer  es 
nun  doch  darauf  ankommen  lässt,  oh  er  durchschaut  werde, 
der  versucht  nicht  ungestraft  den  heiligen  Gott.  Denn  nur 
der  Schuldlose  empfangt  Heil;  der  Arglistige  versteht  des  Gottes 
Spruch  nicht,  denn  die  Tücke  bethört  seinen  Sinn,  und  durch 
das  Missverständniss  wird  er  nur  um  so  früher  in  das  Ver- 
derben gestürzt,  wie  jener  Lyderkönig,  welcher  im  Uebermuthe 
seines  Reiches  Gränzen  überschreiten  wollte  und  darum  seiner 
verkehrten  Neigung  gemäfs  den  dunkeln  Gottesspruch  sich  aus- 
legte. Man  darf  überhaupt  nur  fragen ,  was  dem  Sinne  des 
Gottes  entspricht;  die  blofse  Anfrage  z.  B.,  ob  man  einen 
Schutzflehenden  aus  dem  Tempel  heraus  seinen  Feinden  aus- 
liefern solle,  ist  eine  Gottlosigkeit,  welche  Strafe  nach  sich 
ziehen  muss.  Der  Spartiate  Glaukos,  der  für  einen  beabsich- 
tigten Meineid  göttliche  Berechtigung  nachgesucht  hatte,  musste 
mit  seinem  ganzen  Geschlechte  zu  Grunde  gehen,  obgleich  er 
bald  die  Frage  bereut,  das  Geld,  welches  er  abschwören  wollte, 
zurückgegeben  und  Apollon  um  Vergebung  gebeten  hatte. 

Mit  solchem  Ernste  trat  der  Gott  den  Hellenen  entgegen 
und  hielt  ihnen  einen  Spiegel  vor,  welcher  nicht  täuschte. 
Selbstprüfung  und  Selbsterkenntniss  sollte  jedem  Gottesdienste 
vorangehen,  wie  über  der  Schwelle  des  Gotteshauses  mit  gol- 
denen Buchstaben  geschrieben  stand.  Wer  sich  selbst  erkennt, 
der  erkennt  auch  die  Schranken  seiner  Persönlichkeit,  seiner 
Macht  und  Ansprüche.  Darum  fordert  Apollon  zugleich  weise 
Mäfsigung,  Zügelung  der  Sinnlichkeit,  Beherrschung  der  Lei- 
denschaft und  klare  Besonnenheit  des  Geistes.  Erwägt  man, 
wie  durch  Apollon  auch  das  weibliche  Geschlecht  zu  Ehren 
gekommen  ist,  als  das  Organ  seines  Willens,  wie  die  Sdiwachen 
und  Hülfsbedürftigen  Schatz,  die  Schuldigen  Sühne,  die  üebel- 
thäter  Gnade  bei  ihm  finden,  so  ist  unverkennbar,  wie  sehr 
der  delphische  Gott  durch  den  Mund  seiner  Priester  ein  Leh- 
rer und  Pfleger  dessen  war,  was  man  als  die  Blüthe  des  sitt^ 
liehen  Nationalbewusstseins  der  Hellenen  bezeichnen  darf;  wei- 
ter ist  das  Volk  in  der  Auffassung  eines  geistigen  Gottesdien- 
stes nicht  gekommen  ^^*). 

Es  lag  aber  auch  Alles,  was  zum  öffentlichen  Gottesdienste 
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gehörte,  innerhalb  des  Bereichs  der  delphischen  Autorität,  na- 
mentlich das  Festwesen,  und  damit  hierin  eben  so  wie  in  der 
Anerkennung  und  Verehrung  der  Götter  eine  allgemme  Ue- 
bereinstimmung  herrsche,  mussle  das  griechische  Kaienderwe* 
sen  unter  Aufsicht  von  Delphi  stehen. 

Es  konnte  das  Jahr  allerdings  nach  rein  bürgerlichen  Ge- 
sichtspunkten auigefasst  und  nach  seiner  natürlichen  Gliederung 
eingetheilt  werden.  In  dieser  Beziehung  gab  es  zwei  Jahres- 
hälften, eine  sommerliche  und  eine  winterliche,  d.  h.  eine  tro- 
ckene und  gleichmäTsig  heitere  und  eine  unsichere,  reguichte 
Jahreszeit.  Diese  Eintheilung  suchte  man  nach  dem  Aiü-  und 
Untergange  der  Gestirne,  namentlich  der  Plejaden,  nach  den 
Zügen  der  Vögel  und  andern  Naturerscheinungen  näher  zu  be- 
stimmen; darnach  richteten  sich  die  Geschäfte  des  Feldbaus, 
der  Schifiahrt,  der  Fischerei,  und  nach  diesem  Jahre,  welches 
man  sich  mit  dem  Frühjahre  beginnend  dachte,  pflegte  man 
in  gewöhnlicher  Rede  Alles  zu  bezeichnen,  ohne  auch  nur 
gleiche  Hälften  des  Jahrs  anzusetzen;  denn  unter  griechischem 
Himmel  konnte  man  eigentlich  nur  vier  Monate  in  dem  be- 
zeichneten Sinne  winterliche  nennen.  So  sehr  hielt  man  sich 
an  die  natürlichen  Bestimmungen  und  dieser  Ausdrucksweise 
sind  auch  die  Geschichtschreiber  bis  in  Xenophons  Zeiten 
treu  geblieben. 

Eine  genauere  Auflassung  ging  von  den  Priestern  aus.  Diese 
betrachteten  das  Jahr  als  ein  heiliges  Jahr,  als  einen  abge- 
schlossenen Zeitraum,  in  welchem  sich  eine  Reihe  religiöser 
Handlungen  in  bestimmter  Folge  wiederholen  soll.  Denn  in 
der  Festordnung  darf  nichts  willkürlich  und  regellos  sein.  Dar- 
um ist  ApoUon  auch  Ordner  der  Zeiten  imd  des  Jahrs  Gesetz- 
geber geworden;  durch  sein  Orakel  sind  die  griechischen  Mo- 
nate festgesetzt  worden,  deren  Namen  sich  an  die  ältesten 
Feste  anschliefsen.  Mit  Ausnahme  der  Phokeer,  welche,  viel- 
leicht aus  Widerspruch  gegen  delphische  Autorität,  ihre  Monate 
in  profaner  Weise  abzählten,  enthält  der  griechische  Kalender 
nur  solche  Monatsnamen,  welche  von  Götternamen  und  zwar 
Ton  denen  der  altgriechischen  Gottheiten  abgeleitet  sind.  In 
Delphi  selbst  gehörte  der  heitere  Theil  des  Jahres  dem  Apollon, 
der  mit  jedem  Frühjahre  wiederkehrt,  und  seiner  Schwester; 
der  Winter  dem  Dionysos.  Dieser  Wechsel  des  Cultus  liegt 
auch  dem  Cyklus  der  Monate  wie  ihren  Namen  zu  Grunde, 
und  bei  aller  Verschiedenheit,  die  sich  nach  und  nach  in  den 
Kalendern  der  einzelnen  Städte  eingeschlichen  hat,  liegt  doch 
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unverkennbar  eine  so  grofse  Uebereinstimiaung  zu  Grunde,  dass 
mit  den  ältesten  amphiktyonischen  Ordnungen  auch  dies  helle- 
nische Festjahr  eingerichtet  sein  muss,  durch  wekhes  alle  theil- 
nehmenden  Stämme  gewissermafsen  zu  einer  religiösen  Gemeinde 
gemacht  wurden. 

Dies  bestätigt  sich  auch  dadurch,  dass  das  Orakel  fortwäh- 
rend das  unbestrittene  Recht  hatte,  die  Regelmäfsigkeit  der 
Festopfer  in  den  einzelnen  Gemeinden  zu  überwachen.  Jede 
Yerwirrung  des  Kalenders  ist  eine  Beeinträchtigung  der  Götter 
und  muss  diu*ch  ein  BuCsopfer  gesühnt  werden ;  die  Hieromne- 
monen,  welche  die  religiösen  Beziehungen  zwischen  Delj^ 
und  den  Einzelstaaten  zu  unterhalten  hatten,  waren  verant- 
wortlich für  die  gesetzmäfsige  Jahresordnung.  Durch  priester- 
lichen Einfluss  erhielten  nun  die  einzelnen  Kalendertage  ihre 
besondere  Bedeutung;  es  wurde  ein  Unterschied  gemacht  zwi- 
schen guten  und  bösen  Tagen,  welcher  auch  in  das  tägliche 
Leben  des  Bürgers  und  Landmanns  eingriff;  es  wurden  ge* 
wisse  Monatstage  besonderen  Gottheiten  geheiligt,  wie  jeder 
dritte  der  Athena,  jeder  siebente  und  jeder  Neumond  dem 
ApoUon.  Es  wurden  aber  unter  demselben  Einflüsse  auch  die 
gröfseren  Zeitkreise  geordnet,  in  welchen  griechische  Wissen- 
schaft die  Widersprüche  zwischen  Mond-  und  Sonnenjahr  aus- 
zugleichen suchte.  Im  Apollodienste  hatte  das  'grofse  Jahr' 
der  Hellenen  seinen  Ursprung,  eine  uralte  Schaltperiode,  welche 
mit  jedem  neunten  Jahre  ihren  neuen  Anfang  nahm  (S.  312).  Die 
religiöse  Beschaffenheit  dieser  Periode  zeigt  sich  schon  darin, 
dass  nach  apollinischer  Satzung  acht  volle  Jahre  der  Mörder 
landflüchtig  sein  musste,  ehe  er  gesühnt  mit  dem  Lorber- 
zweige  heimkehren  durfte;  nach  jedem  achten  Jahre  wurde 
auch  der  heilige  Festzug  erneuert,  welcher  Tempe  und  Delphi 
mit  einander  verband.  Das  apollinische  Festjabr  umiasste  99 
Monate,  welche,  gleichsam  zu  einer  Hekatombe  vereinigt,  den 
Göttern  geweiht  wurden.  Unter  den  einfacheren  und  kürzeren 
Schaltperioden  ist  diese  die  verständigste  und  brauchbarste.  Sie 
liegt  allen  Nationaltesten  der  Hellenen  zu  Grunde,  denn  die 
vierjährigen  sowohl  wie  die  zweijährigen  Festcyklen  sind  nur 
durch  Theilung  aus  jener  gröfseren  Einheit  entstandene*^). 

Wenn  die  Zeitordnung  der  Feste  ein  besonderer  Gegenstand 
der  delphischen  Aufsicht  war,  so  war  es  nicht  minder  die  Fest- 
ordnung selbst,  welche  eben  sowie  die  Opfergebräucbe  unter 
priesterlichem  Einflüsse  eingerichtet  und  aufrecM  erhalten  worr 
den  ist.    Nächst  dem  Opfer  gab  es  ^b^r  keine  wesentlicheren 
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Bestandtheile  hellenischer  Festlichkeiten  als  den  Wettkampf. 
Man  ist  freilich  nicht  berechtigt,  hierin  etwas  ausschliefslich 
Hellenisches  zu  erkennen.  Thukydides  sagt  ausdrucklich,  dass 
bei  den  Barbaren,  namentlich  in  Asien,  Ring»  und  Faustkämpfe 
seit  ältesten  Zeiten  üblich  gewesen  wären,  und  wenn  die  grie- 
chische Sage  den  Danaos  und  Pelops  als  die  ersten  Stifter  von 
Wettspielen  nennt,  so  erkennt  sie  auch  hier  die  Einwirkung 
überseeischer  Einwanderung  an.  Indessen  ist  hier  der  em- 
pfangene Keim  in  ganz  besonderm  Grade  selbständig  und 
Yolksthümlich  ausgebildet  worden,  und  zwar  wesentlich  unter 
dem  läuternden  Einflüsse  der  apoUinischen  Religion  und  ihrer 
Vertreter. 

Als  die  Perser  bei  Thermopylai  standen  und  dort  in  Er- 
fahrung brachten ,  dass  die  Masse  der  griechischen  Männer  bei 
den  olympischen  Festspielen  versammelt  wäre,  wunderte  sich 
das  Gefolge  des  Xerxes  nicht  darüber,  dass  sie  Wettkämpfe 
hielten,  auch  nicht  darüber,  dass  sie  in  damaliger  Zeit  dazu 
Mulse  hätten,  sondern  allein  darüber,  dass  sie  um  keinen  an- 
dern Preis,  als  um  den  werthlosen  eines  Blätterkranzes  känipf- 
ten.  Das  also  war  die  Veredlung  und  sittliche  Verklärung, 
welche  die  Idee  des  Wettkampfes  bei  den  Griechen  erhalten 
hatte,  dass  die  Gewinnsucht  und  jeder  schnöde  Eigennutz  fem- 
gehalten wurde.  Diese  höhere  Auffassung  verdankte  man  aber 
der  Religion,  welche  die  Nähe  des  Gottes  und  den  Vorhof  sei- 
nes Tempels  nicht  durch  ein  Kämpfen  um  gemeinen  Gewinn 
entweiht  sehen  wollte.  Wie  sehr  aber  die  Rücksicht  auf  die 
Götter  hiebei  mafsgebend  war,  geht  ja  schon  daraus  hervor, 
dass  der  Kranz  von  dem  Baume  genommen  wird,  welcher  dem 
Gotte  heilig  ist.  Die  Ehre  also,  welche  dem  Bekränzten  wi- 
derfährt, ist  die,  dass  er  durch  den  heiligen  Zweig  der  (jU)tt- 
heit  genähert  und  zugeeiguet  wird.  Die  Kränze  selbst  oder 
die  Dreifüfse,  wo  man  diese  als  heilige  Geräthe  zu  Preisge- 
schenken benutzte,  werden  von  dem  Sieger  im  Heiligthume 
der  Gottheit  zurückgelassen.  Das  Ganze  gilt  den  Göttern.  Vor 
ihren  Augen  stellt  sich  die  Jugend  des  Volks  dar  in  voller 
Freude  und  Kraft.  Denn  so  ernst  auch  ApoUon  mit  seinen 
sittlichen  Forderungen  an  die  Sterblichen  herantritt,  er  will 
ihnen  die  Freude  des  Lebens  nicht  verkümmern.  Seine  Sprüche 
fordern  Wahrheit  des  Gemüths  und  Selbstbeherrschung,  aber 
keine  Zerknirschung,  keine  Naturverläugnung.  Die  Sinnlich- 
keit wird  in  ihrem  Rechte  anerkannt  und  es  soll  nur  das  rich- 
tige Gleichgewicht  zwischen  der  sinnlichen  und  der  geistigen 
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Natur  hergestellt  werden,  damit  in  voller  Gesundheit  sich  der 
ganze  Mensch  entfalte.  Die  Götter  der  Hellenen  lieben  nur 
das  Gesunde,  Vollkräflige  und  Starke,  nichts  aber  wiilerstrebt 
ihnen  mehr  als  die  Ansicht  der  Barbaren,  welche  durch  Ver- 
kümmerung des  Daseins  oder  gar  durch  Verstümmelung  des 
Leibes  den  Göttern  etwas  Wohlgefälliges  zu  erweisen  glaiäten. 
Bei  jeder  priesterlichen  Person  war  ein  fehlloser  Körper  die 
erste  Bedingung  der  Wahlfahigkeit ;  eine  Bedingung,  welche 
nach  heiligem  Rechte  auch  für  das  hellenische  Königthum  und 
die  aus  demselben  abgeleiteten  Aemter ,  wie  z.  B.  das  attische 
Archontat,  Geltung  hatte.  So  wie  also  die  der  Gottheit  die- 
nenden Personen,  wie  die  Thiere,  wie  die  Früchte  des  Bodens, 
welche  den  Göttern  dargebracht  wurden,  in  ihrer  Art  von 
tadelloser  Vollkommenheit  sein  mussten,  so  sollte  auch  die 
Jugend  des  Landes,  wenn  sie  sich  den  Göttern  darstellte,  alle 
empfangenen  Gaben  des  Leibes  und  der  Seele  den  Göttern  zu 
Ehren  fröhlich  entfalten  und  die  auserwShlt  Besten  durch  den 
heiligen  Kranz  einer  besonderen  Annäherung  an  die  Götter 
gewürdigt  werden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die 
ganze  hellenische  Volksbildung  aulgefasst  und  geordnet  worden. 

Wir  kennen  keine  Griechen  ohne  Wettkämpfe.  In  aUen 
Stämmen  der  Nation  lebte  der  Trieb,  durch  den  Reiz  des  Wett- 
eifers die  Entfaltung  der  angeborenen  Kräfte  zu  fördern.  Wie 
namentlich  die  lonier  auch  ihre  friedlichen  Volksfeste  durch 
Kampfubungen  schmückten,  bezeugt  Homer  in  seiner  Schilde- 
rung der  Phäaken,  dem  lieblichen  Spiegelbilde  eines  ionischen 
Volkslebens.  Zu  festen  Ordnungen  aber,  in  denen  das  eigenthüm- 
lich  Hellenische  sich  ausgebildet  hat,  ist  es  auch  hier  zuerst  in 
dorischen  Staaten  gekommen,  in  Kreta  und  dann  in  Sparta. 

Hier  beruhte  die  Sicherheit  des  Staats  auf  der  Rüstigkeit  der 
dorischen  Mannschaft;  hier  war  es  also  eine  dringende  Angele- 
genheit des  öffentlichen  Wohls,  für  die  Kriegstüchtigkeit  dersel- 
ben Sorge  zu  tragen  und  sie  von  Jugend  auf  für  ihren  Beruf 
zu  erziehen.  Hier  sind  die  ersten  griechischen  üebungsschulen 
(Gymnasia)  eingerichtet,  in  denen  es  aber  nur  auf  Leibesübung 
abgesehen  war,  weil  eine  volle  Entwickelung  der  geistigen 
Kräfte  durchaus  gegen  die  Absicht  der  Gesetzgeber  war  (S.  153). 
Hier  wurden  namentlich  Lauf,  Sprung,  Ringkampf,  Discüs-  und 
Speerwurf  in  der  Weise  ausgebildet,  wie  sie  bei  den  Hellenen 
allgemeine  Gültigkeit  erlangten;  hier  wurde  zuerst  eine  feste 
Sitte  eingeführt,  welche  jedes  regellose  Ungestüm  ausschloss 
und   den  strengsten  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  des  Kampfes 
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zur  Pflicht  machte;  hier  ist  der  Grundsatz,  dass  der  jugend- 
liche Ehrgeiz  durch  keine  Rücksicht  auf  Gewinn  entweiht  wer- 
den müsse,  festgestellt;  hier  endlich  ist  im  Gegensatze  zu  den 
faltenreichen  Gewändern  der  ionisdien  Stamme  eine  kurze, 
leichte  Männerkleidung  eingeführt,  welche  die  Gesundheit  und 
Behendigkeit  des  Körpers  befördern  sollte  und  die  den  (Jeber- 
gang  bildete  zu  der  völligen  Entkleidung,  welche  bei  den  (Je- 
bungen  der  Jugend  eingeführt  wurde  (S.  256). 

Diese  kretisch -spartanischen  Grundsätze  haben  sich  zur 
Zeit  der  spartanischen  Macht  im  Peloponnes  ausgebreitet,  unter 
ihrem  Einflüsse  sind  die  Wettkämpfe  in  Olympia  eingerichtet 
worden,  und  wie  sich  im  Peloponnes  aus  den  Wirren,  die 
den  Völkerwanderungen  folgten,  zuerst  ein  geordneter  Staaten- 
bund entwickelt  hat,  so  sind  auch  die  olympischen  Spiele  als 
peloponnesisches  Gesamtfest  zuerst  zu  einer  festen  Ordnung 
und  nationalen  Geltung  gekommen.  Was  hier  eingerichtet  wor- 
den ist,  hat  man  als  mustergültig  angesehen  und  in  den  Kreis 
der  anderen  Volksfeste  aufgenommen,  so  nainentlich  den  Fünf- 
kampf oder  das  Pentathlon,  das  Meisterwerk  des  auf  Ausbil- 
dung der  Gymnastik  gerichteten  Erfindungsgeistes  der  Pelo- 
ponnesier,  eine  zu  einem  Ganzen  sinnig  verbundene  Reihe  von 
Wettkämpfen,  welche  mit  dem  Sprunge  begannen.  Dann  wurde 
die  Kraft  des  Arms  im  Speerwurfe  erprobt  und  die  vier  besten 
Würfe  berechtigten  zur  Tbeilnahme  an  den  folgenden  Kämpfen. 
Denn  von  einem  Gange  zum  anderen  verengte  sich  die  Zahl 
der  Kämpfenden.  Die  drei  besten  Läufer  traten  zum  Diskus- 
wurfe zusammen,  bis  endlich  die  zuletzt  übrig  bleibenden  Zwei 
im  Ringkampfe  um  den  Kranz  stritten.  Ein  kunstvolles  Sy- 
stem, wie  es  nur  von  Hellenen  ersonnen  werden  konnte,  mit 
zweckvoller  Abwechslung  der  Kampfarten,  wodurch  verhindert 
wurde,  dass  einer  einseitigen  Begabung  oder  einseitigen  Mei- 
sterschaft der  höchste  Preis  zufalle.  Alle  einzelnen  Fertigkeiten 
sollten  nur  als  Beslandtheile  einer  gymnastischen  Gesamtbildung 
angesehen  werden.  Durch  solche  Erfindungen  erhielt  Olympia 
eine  vorbildliche  Geltung  neben  dem  älteren  Gesamtheiligthume 
von  Delphi. 

Der  dorische  Einfluss  blieb  aber  auch  in  Olympia  nicht  der 
allein  mafsgebende.  Die  Neigungen  der  anderen  Stämme,  die 
neuen  Richtungen  der  Zeit  wurden  berücksichtigt;  einer  freie- 
ren Entwickelung  wurde  Raum  gegeben  (S.  210).  Man  durfte 
hinter  den  anderen  Festspielen  nicht  zurückbleiben.  Denn 
auch  hier  trat  ein  W^ttkampf  ein,  welcher  keine  Einseitigkeit 
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duldete.  Es  gab  vielerlei  Heiligthümer  im  griechischen  Lande, 
Ton  denen  Anregungen  auch  zu  geistiger  Biklung  und  zu  ydks- 
mafsiger  Uebung  der  geistigen  Kräfte  ausging.  So  war  im  ar* 
kadischen  Lande  die  Artemis  Hymnia  von  allen  Arkadern  seit 
uralten  Zeiten  hoch  verehrt  (S.  148).  Ihre  Feste  wurden  mit 
Gesang  gefeiert,  und  von  ihrem  Tempel  sind  die  Satzungen 
ausgegangen,  welche  allen  Bewohnern  des  Landes  die  Pflege 
der  Musik  zur  heiligen  Pflicht  machten,  weil  dies  als  das  ein- 
zige Mittel  erschien,  um  sich  auf  dem  rauhen  Hochlande,  bei 
sauerem  Tagewerke  und  der  Noth  des  Lebens  vor  Abstumpfung 
und  Verwilderung  zu  bewahren.  So  wirkten  die  Bundesheilig- 
thümer  für  hellenische  Sitte  **^). 

Besonders  wichtig  war  aber  auch  in  dieser  Beziehung  Del- 
phi, unter  dessen  SaiEiktion  das  pythische  Fest  gegründet  wor- 
den war,  das  im  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts,  als  der 
ionische  Stamm  sich  wieder  mit  voller  Lebenskraft  geltend 
machte,  nach  dem  heiligen  Kriege  mit  neuem  Glänze  hervor- 
trat (S.  238).  Delphi  hatte  in  aller  Stille  die  edleren  Keime 
hellenischer  Bildung  gehegt.  Hier  war  das  Lob  des  Gottes  aus 
begeistertem  Dichtermunde  als  das  höchste  Ziel  eines  rühmli- 
chen Wetteifers  -festgehalten  worden  und  dieser  musische  Wett- 
kampf blieb  in  Delphi  immer  der  Kern  und  die  Krone  des 
Festes. 

Gleich  nach  der  glänzenden  Erneuerung  des  pythischen 
Festes  wurden  im  Peloponnese  zwei  neue  Hellenenfeste  gegrün- 
det; die  Isthmien  (Ol.  49,  3;  582)  und  die  Nemeen  (01.51,4; 
573).  Auch  hier  waren  es  nur  Erneuerungen  alter  Volksfeste,  und 
beide  Erneuerungen  treffen  gerade  in  diejenige  Zeit,  da  inKorinth 
die  Kypseliden,  in  Sikyon  die  Orthagoriden  gestürzt  waren. 
Dies  kann  kein  zufälliges  Zusammentreffen  sein.  Da  nun  den 
Gründungen  dieser  Feste  ein  besonderer  Anlass  zu  Grunde 
liegen  muss  und  die  gewöhnliche  Veranlassung  keine  andere 
war,  als  ein  glücklicher  Sieg,  so  ist  es  durchaus  wahrscheinlich, 
dass  beide  Feste  bestimmt  waren  den  Sturz  der  zwei  gefähr- 
lichsten Tyrannenhäuser  zu  feiern  (S.  242).  Es  waren  Sie- 
gesdenkmäler der  Spartaner,  in  dorischem  Interesse  gegründet; 
sie  sollten  zu  neuer  Verherrlichung  der  dorischen  Halbinsel, 
als  des  eigentlichen  Hellenenlandes,  dienen  und  dem  parnassi- 
schen Feste,  wo  der  ionische  Einfluss  vorwaltete,  den  Von*ang 
streitig  machen. 

Indessen  wenn  auch  hier  die  Eifersucht  der  Stämme  sich 
geltend   machte,  so  war  doch  eine  höhere  Macht  vorhanden, 


Digitized 


byGoogk 


462  HELLENISCHE   YOLKSBILDUNG. 

welche  gerade  an  diesen  Götterfesten  die  Unterschiede  der 
Stämme  ausglich  und  in  eine  höhere  Einheit  auflöste.  Denn 
mochten  sich  auch  aus  politischen  Gegensätzen  und  nachbar- 
licher Verstimmung  einzelne  Staaten  von  gewissen  Festen  ferne 
halten,  wie  z.  B.  die  Achäer  von  Olympia,  so  konnten  die 
Feste  doch  niemals  ihren  ursprünglichen,  amphiktyonischen 
Charakter  verleugnen,  welcher  eben  darin  bestand,  dass  Nie- 
mand, welcher  den  hellenischen  Namen  zu  führen  bei^chtigt 
war,  von  der  Theilnahme  ausgeschlossen  wurde.  Nur  unter 
dieser  Bedingung  hatte  das  delphisdbe  Orakel  den  peloponne- 
sischen  Stiftungen  seine  Bestätigung  ertheilt  und  wenn  die 
Isthmien  auch  den  Sieg  der  dorischen  Partei  in  Korinth  feiern 
sollten,  so  blieben  sie  doch  ein  Fest  des  Melikerles  und  Po- 
seidon, an  welchem  die  seefahrenden  Stamme,  und  namentlich 
die  attischen  lonier,  einen  besonders  nahen  und  eifrigen  An- 
theil  nahmen.  In  dieser  Beziehung  unterschieden  sich  also  die 
vier  groDsen  Feste  als  amphiktyonische  oder  Nationalfeste  von 
allen  andern  Stadt-  und  Staatsfesten,  die  eine  bestimmte  Landes- 
farbe trugen  und  wo  die  Fremden  nur  als  Gäste  des  Staats 
betrachtet  wurden.  Diese  Landesfeste  trugen  aber  dazu  bei, 
die  Grundsätze  und  Gebräuche  der  Nationalfeste  von  Stadt  zu 
Stadt  zu  verbreiten,  einen  allgemeinen  Wetteifer  zu  entzün- 
den und  eine  gleichmäfsige  Agonistik  einzuführen.  Der  Glanz 
der  Feste  wurde  der  Mafsstab  für  die  Macht,  die  Bildung  und 
den  Wohlstand  der  einzelnen  Gemeinden,  ihi'e  Blülhe  im  All- 
gemeinen das  sicherste  Merkmal  der  höchsten  Kraftentwickelung 
der  ganzen  Nation  und  darum  war  für  den  Aufschwung  der 
Agonistik  keine  Zeit  fruchtbarer,  als  die,  welche  der  fünfzigsten 
Olympiade  folgte. 

Natürlich  gewannen  bei  dem  gegenseitigen  Austausche  die- 
jenigen Hellenen  am  meisten,  welche  die  empfanglichsten  und 
strebsamsten  waren«  Das  waren  die  lonier.  Während  aber 
die  asiatischen  lonier  in  sorgenlosem  Lebensgenüsse  dahin 
lebten,  waren  die  Athener  durch  die  Lage  ihres  Ländchens, 
durch  die  Nachbarschaft  von  Korinth,  Aigina  und  Megara, 
durch  die  frühe  eintretende  Spannung  mit  Sparta  darauf  hin- 
gewiesen, von  den  Doriern  zu  lernen.  An  ihnen  erkannten 
sie,  was  durch  die  Zucht  des  Gesetzes  und  streng  geordnete 
Bürgererziehung  zu  erreichen  sei.  Sie  eigneten  sich  daher  mit 
solchem  Eifer  die  in  Kreta  und  Sparta  ausgebildete  Gymnastik 
an,  dass  es  nicht  lange  dauerte,  bis  in  ganz  Griechenland 
die  attischen  Lehrmeister  der  Gymnastik   für  die  tüchtigsten 
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galten  und  selbst  in  dorischen  Städten  das  höcbste  Ansehen 
erwarben,  wie  z.  B.  Melesias.  Die  Athener  haben  sich  im 
vollsten  Sfal^e  den  nationalen  Einfluss  der  amphiktyonischen 
Feste  zu  eigen  gemacht;  sie  haben,  indem  sie  den  ionisdien 
Stammcharakter  festhielten,  aber  die  Schwächen  und  Mängel 
desselben  in  der  Nacheiferung  der  andern  Stämme  ei^änzten, 
das  hellenische  Wesen  am  reinsten  dargestellt  ^*^. 

So  entwickelte  sich  also  der  Begriff  hellenischer  Volksbil- 
dung, welcher  mehr  als  alles  Andere  die  Griechen  von  den 
Barbaren  alter  und  neuer  Zeit  unterscheidet;  der  Begriff  einer 
Bildung,  welche  Leib  und  Seele  in  gleichem  Mafse  umfasste. 
Denn  man  dachte  nicht  daran,  dass  der  Mensch  aus  zwei  un- 
ebenbärtigen und  ungleich  berechtigten  Hälften  bestehe,  von 
denen  nur  die  eine,  die  geistige,  Hälfte  einer  besonderen  Pflege 
bedürfe.  Man  konnte  sich  keinen  gesunden  Geist  im  siechen 
Körper,  keine  heitere  Seele  in  einem  vernachlässigten  und 
schwerfälligen  Leibe  denken.  Das  Gleichgewicht  des  leiblichen 
und  geistigen  Wesens,  die  harmonische  Ausbildung  aller  natür- 
lichen Kräfte  und  Triebe  war  den  Hellenen  die  Aufgabe  der  Er- 
ziehung, und  darum  galt  eine  rüstige  Gewandtheit  und  Schwung- 
kraft der  Glieder,  Ausdauer  im  Lauf  und  Kampf,  ein  fester 
leichter  Schritt,  freie  und  sichere  Haltung,  Frische  der  Gesund- 
heit, ein  helles,  muthiges  Auge  und  jene  Geistesgegenwart, 
welche  nur  in  täglicher  Gewohnheit  der  Gefahr  erlernt  wird,  — 
diese  Vorzüge  galten  den  Griechen  nicht  geringer  als  Geistes-* 
bildung,  Schärfe  des  Urteils,  Uebung  in  den  Künsten  der  Mu- 
sen. Musik  und  Gymnastik  gehörten  unzertrennlich  zusammen, 
um  von  Geschlecht  zu  Gesdilecht  eine  an  Leib  und  Seele  ge- 
sunde Jugend  zu  erziehen. 

Darauf  beruhte  das  Gedeihen  der  Staaten.  Deshalb  blieb 
auch  außerhalb  Sparta  und  Kreta  diese  Doppelerziehung  nicht 
der  Willkür  der  einzelnen  Häuser  anheimgestellt,  sondern  in 
ganz  Griechenland  wurde  sie  vom  Staate  geordnet  und  gef5rdert 
Es  war  unmöglich  sich  eine  hellenische  Stadt  zu  denken  ohne 
öffentliche  Gymnasien  mit  grolsen,  sonnigen  Uebungsplätzen, 
von  Hallen  und  ßaumreihen  eingesdilossen,  meistens  vor  den 
Thoren  in  ländlicher  Umgebung  an  flielsendem  Wasser  gelegen. 
Wer  auf  Ansehen  und  Einfluss  unter  seinen  Mitbürgern  An- 
spruch machen  wollte,  musste  bis  zur  Vollendung  männlicher 
Reife  den  gröfsten  Theil  seiner  Zeit  in  den  Gymnasien  zuge- 
bracht haben.  Hier  nur  gewann  man  den  freien  Anstand,  wdi- 
phei*  den  Wohlerzogenen  von  dem  in  der  Werkstätte  Aufge- 
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wachsenen  auf  den  ersten  Blick  unterschied  und  das  Kennzei- 
chen dessen  war,  der  zur  Theilnahme  an  den  öffentlichen  An- 
gelegenheiten berufen  war.  Hier  hatte  der  junge  Hellene  im 
täglichen  Wetteifer  Gelegenheit,  seine  Persönlichkeit  irei  und 
vollständig  auszubilden,  im  Gegensalze  zu  den  Barbaren,  unter 
denen  die  Masse  vorherrscht  und  es  dem  Einzelnen  nur  unter 
besondern  Verhältnissen  gelingt  zu  einer  selbständigen  Indivi- 
dualität zu  gelangen.  Andererseits  wurde  der  Tneb  nach  selb- 
ständiger Geltung  durch  die  Strenge  der  Zucht  gezögelt.  Denn 
die  Jugend  übte  sich  unter  der  Aufsicht  des  Gesetzes,  welches 
Anerkennung  einer  bestimmten  Ordnung,  Gehorsam  gegen  die 
Vorgesetzten,  Verleugnung  jeder  selbstsüchtigen  Willkür  ver- 
langte. Gleichmälsige  Satzungen  galten  in  allen  hellenischen 
Bingschulen;  die  rohe  Kraft  fand  nirgends  Anerkennung;  denn 
Niemand  wurde  zur  Theilnahme  an  den  Festspielen  zugelassen, 
welcher  nicht  nach  hellenischem  Braudie  kunstmäfsig  seine 
Kraft  ausgebildet  hatte,  und  Niemand  wurde  der  höchsten 
Menschenäire ,  welche  der  Hellene  kannte,  des  olympischen 
oder  pythischen  Kranzes,  würdig  gefunden,  welcher  sich  nicht 
allen  beschworenen  Kampfgesetzen  vollkommen  unterworfen  hatte. 

So  wurde  die  Palästra  auch  eine  sittliche  Schule;  eine  Schule 
derjenigen  Tugend,  welche  den  Hellenen  als  die  höchste  galt, 
der  weisen  Selbstbeschränkung  oder  Sophrosyne.  Denn  da  die 
*  Hellenen  kein  göttliches  C^etz  vor  Augen  hatten,  dessen  Er- 
füllung sie  als  den  Inhalt  menschlicher  Tugend  bezeichnen 
konnten,  so  konnten  sie  dieselbe  nur  äufserlich  nach  den  Grän- 
zen  bestimmen,  welche  sie  von  dem  sonderten,  was  sich  deut- 
lich als  Unrecht  und  als  Sünde  kundgab.  Als  Hauptsünde 
aber  erschien  der  Uebermuth  des  Menschen,  welcher  den 
Göttern  und  dem  Nächsten  gegenüber  keine  Schranke  seines 
Eigenwillens  anerkennen  will;  die  erste  Tugend  also  war  die 
Anerkennung  dieser  Schranke,  die  Scheu  vor  jeder  U^erhe- 
bung,  das  weise  Einhalten  des  richtigen  Maises  in  allen  Dingen. 
Die  hellenische  Tugend  liegt  im  Mause,  und  wie  sehr  auch 
diese  Tugendlehre  in  Delphi  zu  Hause  war,  beweist  der  Um- 
stand, dass  neben  dem  'Erkenne  dich  selbst'  als  zweiter  Spruch 
über  der  delphischen  Tempelpicnle  geschrieben  stand:  *In 
Allem  das  HaTsM  Dass  die  Hellenen  dem  Begriffe  der  Tugend 
keinen  volleren  Inhalt  zu  geben  wussten,  ist  nicht  ihre  Schuld. 
Ihr  Verdienst  aber  ist  es,  dass  sie  die  festen  Punkte,  welche 
sie  zu  gewinnen  wussten,  mit  klarem  Bewusstsein  sich  angc- 
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eignet  haben  und  mit  immer  suchender  Seele  jedem  Schimmer 
des  Lichts  nachgegangen  sind. 

Die  Tempelleste  waren  aber  nicht  blofs  für  die  bestimmt, 
welche  kämpfen, und  Preise  gewinnen  wollten,  sondern  sie 
waren  von  Anfang  an  Sammelplätze  der  umwohnenden  Be- 
völkerung, die,  von  des  Tages  Arbeit  frei,  zu  heiterer  Gemein^ 
Schaft  zusammenkam»  Je  harmloser  und  friedfertiger  das 
Volk  war,  je  mehr  zur  Mittheilung  geneigt,  je  leichter  die  Ver- 
bindung, um  so  besuchter  und  bel^ter  waren  diese  Versamm- 
lungen. Darum  erscheint  Delos  zuerst  als  der  Schauplatz 
eines  glänzenden  *  Volkstestes ,  wo  zur  apollinischen  Fruhlings- 
feier  die  lonier  mit  Frauen  und  Kindern  in  fröhlicher  Wall- 
fahrt auf  ihren  Barken  zusammenkommen,  sich  an  Tanz  und 
Gesang  zu  erfreuen,  ihre  Schätze  zur  Schau  zu  tragen  und  an 
buntem  Menschenverkehre  sich  zu  ergötzen.  Das  war  eine 
ionische  ^Panegyris',  wo  sich  an  die  gemeinsamen  Opfer  die 
Freude  eines  fröhlichen  Zusammenseins  und  zugleich,  wie  es 
bei  einem  klugen  Handelsvolke  nicht  anders  sein  konnte,  ein 
Austausch  von  Waaren  und  Kunsterzelignissen ,  ein  belebter 
Jahrmarkt,  anschloss. 

Indem  wm  diese  Art  des  ionischen  Festverkehrs  auch  bei 
den  gröfseren  amphiktyonischen  Festen  Aufnahme  fand,  traten 
hier  die  verschiedenen  Stamme,  Dorier  und  lonier,  Binnenlän- 
der und  Seevolk,  in  eine  zwanglose  Gemeinschaft,  welche  durch 
die  Heiligkeit  des  Gottesfriedens  vor  jeder  Störung  bewahrt 
wiu*de.  Hier  lernten  sie  sich  trotz  des  fremden  Klanges  ab- 
weichender Mundarten  als  Volksgenossen  fühlen,  Vertrauen  zu 
einander  fassen  und  Gastfreundschaften  schliefsen,  welche  die 
ganze  Nation  mit  woUthuenden  Beziehungen  erfällten.  Hier 
bildete  sich  eine  heilsame  Gegenwirkung  gegen  die  vielen 
Eifersüchteleien,  Reibungen  und  Fehden  zwischen  den  Nachbar- 
slädten,  hier  verschmolz  sich  Heimathstolz  mit  nationalem 
Sinne.  Denn  wie  jeder  Sieger  zunächst  seiner  Vaterstadt,  dann 
aber  auch  dem  ganzen«  Volke  Ruhm  einbrachte,  so  gereichten 
auch  alle  neuen  Erfindungen  und  Erzeugnisse,  die  hier  zur 
Schau  gestellt  wurden,  nicht  nur  dem  engeren  Heimathkreise, 
sondern  dem  Vaterlande  zur  Ehre. 

In  Olympia  wie  in  Delphi  war  der  Jahrmarkt  von  grofser 
Bedeutung;  kein  Festort  aber  war  dazu  mehr  gemacht,  als 
der  Isthmus.  Denn,  wer  nach  Olympia  ging ,  machte  sich  der 
Feste  und  Gottesdieiäte  wegen  auf  die  Reise.  Der  Isthmus 
aber  lag   in  d^  Mitte  des  Verkehrs,  im  Kreuzpunkte  aller 
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Land-  nnd  Wasserstrafs^n ,  so  dass  der  Bestich  des  Festet, 
welches  in  den  Anfang  der  günstigsten  Jahreszeit  fiel,  sich  mit 
den  kaufmännischen  Reisen  auf  das  Bequemste  vereinigte.  Die 
isthmische  Messe  war  eine  Börse  för  ganz  Hellas  und  es  gab 
für  betriebsame  Geschäftsleute  keinen  besseren  Platz,  um  neue 
Verbindungen  anzuknüpfen  uiid  angeknüpfte  Geschäftsbezie- 
hungen zu  ordnen.  An  diesai  Festorten  hat  sich  daher  auch 
zuerst  Alles  entwickelt,  was  zur  Aufnahme  und  zur  Unterhaltung 
der  Fremden  gehörte,  wie  Gasthäuser,  Gesellschaftshallen,  Kauf- 
buden und  dergl.  ^^% 

;  Je  mehr  die  Feste  Nationalfeste  wurden,  um  so  mehr  musste 
man  darauf  bedacht  sein,  den  Zugang  von  allen  Seiten  zu  er- 
lekhtern.  Diese  Interessen  wurden  von  den  Priestergeschlech- 
tern angeregt  und  von  den  am^diiktyonischen  Beamten  ver- 
treten. Es  handelte  sich  dabei  nicht  blofs  um  die  Sicherheit 
der  Umgegend,  welche  wegen  der  in  den  Tempelörtern  zu- 
sammenströmenden Reichtbümer  räuberischen  Angrifien  Vorzugs- 
wmse  ausgesetzt  war,  sondern  auch  um  die  Bahnung  der  Wege. 
Denn  in  demselben  Mafse,  wie  die  griechischen  Städte  an 
Wohlstand  stiegen,  nahm  die  Zahl  der  Festgäste  und  der  Glanz 
der  Prozessionen  zu.  Es  waren  ja  nicht  Pilger  allein,  die  des 
Wegs  zogen,  sondern  auch  die  Staaten  betheiligten  sich  durch 
Festgesandtschaften,  welche  auf  bekränzten,  mit  Geschenken 
und  heiligem  Geräthe  beladenen  Wagen  herankamen.  Diese 
Wagen  mussten  ohne  Mühe,  ohne  Fährlichkeit  und  Aufenthalt 
zu  ihrem  Ziele  gelangen  können;  jeder  Unfall  würde  als  ein 
böses  Vorzeichen  gegolten  haben.  Seit  die  Wagenkämpfe  in 
Aufnahme  kamen  (S.  210),  forderten  auch  diese  wohlgebabnte 
Fahrwege,  deren  Herstellung  bei  einem  Felsorte  wie  Ddphi 
keine  leichte  Au%abe  war. 

So  entstanden  die  heiligen  Stralsen,  welche  die  Götter 
selbst  vorangewandelt  sein  sollten,  wie  Apollon  einst  durch  pfad- 
loses Land  nach  Delphi  kam.  Ihm  folgten  dann  seine  Diener, 
namentlich  die  Athener,  die  wegebahnenden  Hephaistossöhne, 
'des  rauhen  Landes  Wiidniss  ihm  entwilderend '.  Die  Kunst 
des  Wegebaus  und  die  des  Brückenbaus,  welcher  die  wilden  Berg- 
flüsse unschädlich  machte,  ist  also  von  den  nationalen  Heilig- 
thümern,  namentlich  denen  des  Apollon,  ausgegangen.  Während 
die  Fulswege  quer  über  die  Bergrücken  gingen,  folgten  die 
Fahiwege  den  Thalschluchten,  welche  das  Wasser  gebildet 
hatte;  man  ebnete  den  Felsboden  und  höhlte  Rillen  in  dem- 
selben aus»  welche,  sorgfaltig  geglättet,  als  Fahrgleise  dienten. 
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in  denen  die  Räder  ohne  Anstofs  fortrollten.  Bei  dieser  Art 
der  Wegebahnubg  war  es  für  einen  ausgedehnteren  Verkehr 
nothwendig,  eine  gleiche  Spurweite  zu  bestimmen,  weil  sonst 
den  Fest-  sowie  den  Kampfwagen  der  Besuch  der  ver- 
schiedenen Heiligthümer  unmöglich  geworden  wäre.  Da  sich 
nun,  so  weil  delphischer  Einflüss  reichte,  im  Peloponnes  wie 
in  Mittelgriechenland,  dieselbe  Breite  von  etwa  5'4"  hach- 
weii^n  lässt,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  nicht  nur  die  Aus- 
breitung, sondern  auch  die  nationale  Gleichmäfsigkeit  des 
griechischen  Strafsennetzes  von  Delphi  ausgegangen  ist.  Die 
amphiktyonischen  Staaten  mussten,  jeder  in  seinem  Gebiete, 
die  Wege  und  Brücken  in  Stand  erhalten;  die  Heiligkeit  des 
Tempels  ging  auf  die  Strafsen  über;  es  war  Tempelraub,  die 
auf  ihnen  fahrenden*  Wagen  zu  überfallen,  und  so  breitete  sich 
mit  diesen  Gleisen  zugleich  der  Segen  des  Tempelfriedens 
durch  das  ganze  Land  aus  und  vereinigte  auch  räumlich  alle 
hellenischen  Cultusstätten  zu  einer  Gemeinschaft  ^^). 

Indessen  beschränkte  sich  die  Thätigkeit  des  apollinischen 
Orakels  nicht  darauf,  die  Gemeinschaft  der  bestehenden  Hei- 
ligthümer zu  unterhalten.  Es  lag  vielmehr  in  der  Religion  des 
ApoUon  ein  unermüdKches  Bestreben,  ihren  Kreis  zu  erwei- 
tern und  neue  Missionen  auszusenden.  Wenn  also  keine  Colo- 
nie  ohne  Genehmigung  des  Gottes  ausgesendet  wurde,  so  ist 
diese  Thatsache  nicht  daraus  zu  erklären,  dass  die  Hellenen 
äl)erhaupt  kein  grolses  und  schwieriges  Werk  ohne  die  Götter 
in  Angriff  nahmen,  sondern  es  stand  die  ganze  Colonisations- 
thätigkeit  unter  der  besonderen  Leitung  des  ApoUon,  und  zwar 
so  sehr,  dass  es  für  gottlos  galt,  ohne  seinen  Befehl  eine  über- 
seeische Pflanzstadt  zu  gründen,  und  dass  das  Gedeihen  einer 
so  gegründeten  für  unmöglich  gehalten  wurde.  Auch  hier  er- 
kennt man  leicht,  wie  sich  die  Griechen  den  Phöniziern  ange- 
äehlossen  haben.  Die  Wänderzüge  derselben  wurden  als  Wan- 
derungen des  phönikischen  Kronos,  der  AiStarte  und  des  Melkart 
daiTgestellt,  die  Pflanzstädte  von  Sidon  und  Tyrus  als  Stiftun- 
gen der  heimathlichen  Schutzgötter.  Herakles-Melkart  war  Lan- 
desherr in  allen  lyrischen  Colonien;  er  empfing  von  dort  den 
Zehnten  u.  ä.  Ehrengaben ,  für  deren  Verabsäumung  noch  die 
Carthager  durch  den  Verlust  von  Sicilien  zu  hülsen  glaubten  ^**^. 

Der  gottesdienstliche  Charakter  der  hellenischen  Colonien 
zeigt  sich  schon  darin,  dass  der  Ansiedler  erste  Thätigkeit  am 
neuen  Strande  keine  andere   war,  als    einen  Apolloaltar   zu 
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gpunden,  eben  so  wie  die  in  Krisa  gelandeten  Kreter  mit  ei-^ 
nem  solchen  Altare  die  ganze  Geschichte  des  delphischen  Lan- 
des eröffnet  hatten  (S.  234).  Apollon  ist  ja  als  Delphinios  der 
Meer-  und  Küstengott  und  als  solcher  ganz  besonders  in  Chal- 
kis  zu  Hause.  Er  schwebt,  wie  ihn  die  alte  Kunst  darstellt, 
leierspielend,  mit  geschlossenem  Köcher,  auf  dem  geflügelten 
DreiMse  über  das  Meer  hin,  ein  Gott  des  Friedens  und  des 
Segens,  welchen  er  auch  den  Gestaden  der  Barbaren  hinüber- 
zutragen beflissen  ist  Er  fordert  von  seinen  Dienern  die  auch 
mit  Gefahr  verbundene  Ausbreitung  seines  Dienstes.  Mit  einer 
über  Volk  und  Land  gebietenden  Macht  befiehlt  er  einen  Theil 
der  städtischen  Jugend  auszuheben  und  nach  einem  bestimmten 
Platze  des  Auslandes  zu  senden.  Die  Ausgesendeten  stehen 
unter  seinem  besonderen  Schutze,  sie  werden  als  heilige  Leute 
betrachtet,  wie  z.  B.  die  nach  Rhegion  ausgewanderten  Chalki- 
dier.  Eben  so  sind  Metapont  und  Kroton  nachweislich  unter 
der  besonderen  Leitung  des  Gottes  gegründet;  auf  gleichen  Ur- 
sprung beziehen  sich  Namen,  wie  ApoUonia,  Phoibia,  Pythopo- 
lis  u.  a.  Die  jenseitigen  Ansiedler  bleiben  des  Gottes  Zuge- 
hörige und  zum  Zeichen  ihrer  dauernden  Abhängigkeit  schicken 
sie  ununterbrochen  den  Zehnten  ihrer  Erndten  in  den  delphi- 
schen Schatz  oder  statt  des  wirklichen  Erndtezehnten  schicken 
sie  den  Tribut  in  Gold,  den  ^goldenen  Sommer'  ein.  Von 
Delphi  aus  werden  die  Anwohner  des  korinthischen  Meerbusens 
ermuntert,  sich  vertrauensvoll  den  Männern,  *  welche  das  Was- 
ser der  Arethusa  trinken',  anzuschliefsen,  und  dass  auch  die 
östlichen  Gründungen  der  Chalkidier  unter  der  Autorität  des- 
selben Gottes  zu  Stande  gekommen  sind,  beweist  schon  die 
apollinische  Leier,  welche  das  gemeinsame  Münzzeichen  aller 
thrakischen  Chalkidier  war. 

Dass  die  delphische  Priesterschaft  an  der  griechischen  Co- 
lonisation  einen  so  lebhaften  Antheil  nahm,  erklärt  sich  nicht 
nur  aus  dem  religiösen  Eifer  und  aus  einer  weisen  Fürsorge 
für  die  einzelnen  Staaten,  welche  vor  Uebervölkerung  und  in- 
nern  Unruhen  geschützt  werden  sollten,  sondern  vor  Allem 
aus  dem  Zuwachs  an  Ehre,  Macht  und  Gewinn,  der  dem  hei- 
mathlichen  Sitze  des  Apollon  aus  jedem  Fortschritte  der  Colo- 
nisation  zuströmte.  Jede  aufblühende  Colonie  war  eine  dank- 
bare Tochterstadt  des  Orakels,  ein  Denkmal  seiner  fürsorgenden 
und  weitschauenden  Weisheit.  Dass  aber  die  delphische  Prie- 
sterschaft  zur  Oberleitung  dieser  grofsen  Nationalangelegenheit 
in  so  hohem  Grade  befähigt  war,  hat  seinen  Grund  in  der  Be-, 
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schafienheit  der  apollinischen  Anstalten.  Sie  waren  ja  ursprüng- 
lich selbst  Colonien  überseeischer  Stämme,  Missionsplätze, 
welche  in  fremder  Umgebung  vereinzelt  lagen  und  in  der  Ferne 
ihren  Halt  hatten;  daher  von  Anfang  an  veranlasst,  weit  aus- 
zuschauen und  zur  Stützung  ihrer  eigenen  Macht  mit  entlege- 
nen Punkten  Verbindung  anzuknüpfen  und  zu  unterhalten. 
Diese  Richtung  haben  die  Priesterschaflen ,  nachdem  die  näch- 
sten Umlande  von  gleichmälsiger  Bildung  durchdrungen  waren, 
mit  vollem  Bewusstsein  festgehalten  und  ausgebildet.  Es  war 
eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben,  alle  Welt-  und  Völkerkunde, 
welche  irgend  erreichbar  war,  bei  sich  zu  vereinigen  und  sich 
so  in  Stand  zu  setzen,  dem  Colonisationstriebe  der  Hellenen 
die  richtigen  Bahnen  anzuweisen  und  durch  weise  Leitung  un- 
nützer Kraftvergeudung  und  einer  gefahrlichen  Zersplitterung 
vorzubeugen.  Man  braucht  nur  die  Geschichte  der  Colonien 
zu  verfolgen,  um  die  höhere  Intelligenz,  welche  hier  gewaltet 
hat,  deutlich  zu  erkennen.  Hierin  liegt  vielleicht  das  gröfste 
und  dauerndste  Verdienst  des  delphischen  Orakels. 

Es  war  aber  nicht  Delphi  allein,  welches  einen  solchen 
Einfluss  übte;  sondern  wie  die  hellenische  Golonisation  zwei 
städtische  Mittelpunkte  hatte,  so  hatte  sie  auch  zwei  religiöse. 
Milet  war  wie  Chalkis  eine  apollinische  Stadt  und  das  Bran- 
chidenheiligthum  beim  Didymaion  hatte  ohne  Zweifel  eine  ähn- 
liche Bedeutung  für  die  milesische  Golonisation,  wie  Delphi 
für  die  euböische,  nur  mit  dem'*^lJnterschiede,  dass  in  lonien 
sich  die  Cultur  viel  früher  ausgeglichen  hat  und  deshalb  das 
dortige  Orakel  in  geschichtlicher  Zeit  niemals  einen  so  vor- 
vnegenden,  gesetzgeberischen  Einfluss  hat  geltend  machen  kön- 
nen, wie  Delphi  im  europäischen  Lande.  Auch  das  klarische 
Heiligthum  bei  Kolophon  betheiligte  sich  an  der  Golonisation 
und  die  phokäischen  Auswanderer  legten  bei  dem  Artemision 
in  Ephesos  an,  nahmen  Priesterinnen  von  dort  mit,  so  wie  die 
Mafse  des  Heiligthums,  um  es  jenseits  des  Meers  genau  nach- 
zubilden, und  prägten  in  den  Tochterstädten,  wie  in  Massalia, 
mit  dem  Bilde  der  Schutzgöttin  ^•^. 

Es  waren  aber  die  Heiligthümer,  lange  bevor  sich  die  Go- 
lonisation in  grofsem  Zusammenhange  auszudehnen  b^onnen 
hatte,  Mittelpunkte  eines  ausgebreiteten  Handelsverkehrs,  welcher 
in  den  heiligen  Häfen,  auf  den  heiligen  Stralsen,  in  der  Nähe 
der  Tempel  Frieden  und  Sicherheit  fand,  während  in  der  übri- 
gen Welt  noch  ein  wildes  Faustrecht  schaltete.  An  die  Fest- 
yersammlungen  schlössen  sich  ja  die  Handelsmessen  an  (S.  465); 
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hier  lerote  man  zuersl  die  Mannigfabigkeit  der  Natniprodukte 
und  die  vorlheilhafteslen  Wege  des  Handelsaustausches  kennen; 
hier  wurden  die  Verbindungen  angeknüpft,  welche  verschiedene 
Handelsplätze  zu  festem  Verkehre  vereinigten  und  so  erst  die 
Anlage  von  überseeischen  Waarenlagern  und  dann  die  Stadt- 
gründungen veranlassten.  So  sind  aufser  dem  milesischen  und 
delphischen  Heiliglhume  namentlich  der  delische  Tempel,  das 
Heraion  zu  Samos  und  das  Artemision  von  Ephesos  die  Aus- 
gangspunkte eines  grofsartigen  Seehandels  und  wichtiger  Ent- 
deckungen geworden.  'Nicht  ohne  göttliche  Schickung',  heifst 
es,  sei  Kolaios  der  Samier  durch  anhaltenden  Ostwind  weiter 
und  weiter  von  seinem  Fahrziele  abgetrieben,  bis  er  endlidi 
jenseits  der  Heraklessäulen  die  Küste  von  Tartessos  entdeckte 
und  als  Dank  für  den  reichen  Gewinn  ein  Erzgefäfs  von 
sechs  Talenten  an  Werth  der  heimathlichen  Göttin  darbrachte. 
So  haben  sich  der  religiöse  Sinn  und  der  Handelsgeist,  die 
beide  so  mächtig  im  Volke  der  Hellenen  waren,  hier  merk- 
würdig durchdrungen;  die  Götter  wurden  die  Patrone  der  Han- 
delsleute, so  dass  ihrer  Keiner  an  Delos  vorüberfuhr  ohne  zu 
landen  und  den  Apolloaltar  zu  verehren.  Es  fehlte  auch  nicht 
an  abergläubischen  Sitten,  wie  das  GeUseln  des  Altars  war, 
wodurch  man  den  Handelssc^en  von  den  Göttern  gleichsam 
erpressen  wollte  ^*^. 

Mit  der  Bedeutung  der  Heiligthümer  für  Colonisation  und 
Handel  steht  ein  Anderes  in  unmittelbarem  Zusammenhange. 
Die  Götter  waren  die  reichsten  Besitzer  im  Lande  und  ihre 
Priester  die  Ersten,  welche  die  Macht  des  Capitals  erkannten. 
Die  Tempel  hatten  zum  Theil  grofse  Einkünfte  aus  dem  Er- 
trage ihrer  Grundstücke,  aus  dem  Zehnten  von  Kriegsbeute  und 
Handelsgewinn,  aus  Bulsen  und  Geldstrafen,  aus  den  Geschen- 
ken, welche  für  geleistete  Dienste  dargebracht  wurden,  für  Rath 
und  Hülfe,  für  leibliche  und  geistige  Heilung.  Darum  sagte 
man,  Wölfe  hätten  das  Gold  nach  Delphi  gebracht.  Denn  un- 
ter diesen  Thieren  sind  die  ruhelos  umherirrenden,  von  Blut- 
schuld belasteten  Menschen  verstanden,  welche  durch  die  Prie- 
ster ihren  Seelenfrieden  und  die  Gemeinschaft  mit  den  anderen 
Menschen  wieder  gewonnen  haben.  Mit  den  golderzeugenden 
Ländern  Asiens  unterhält  Delphi  nahen  Verkehr;  hier  waren 
von  Midas  und  Gyges  die  ersten  Goldschätze  in  Hellas  ausge- 
stellt, und  als  die  Spartaner  zur  Ausschmückung  eipes  Apollo- 
kolosses Gold  bedurtten  und  deshalb  nach  Sardes  schickten, 
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aind  ^  gewiss  von  Delfdii  auf  die  rechte  Qoldquelle  hingewie- 
sen worden. 

Mit  alleq  bedeutenderen  Heiligtbumern  war  eine  umfang-* 
reiche  Finanzverwallung  verbunden,  indem  es  die  Aufgabe  der 
Priester  war,  durch  kluge  Verwaltung,  durch  ßetheiligung  an 
gewinnreichen  Unternehmungen,  durch  vortheilhafte  Verpach- 
tungen, durch  Darlehen  u.  s.  w.  die  jährlichen  Einkünfte  zu 
steigern  und  einen  Schatz  zu  bilden,  welcher  nicht  nur  zur 
Aufrechtarhaltung  der  Würde  des  Gottesdienstes  ausreichte,  son- 
dern auch  für  die  nationale  Macht  des  Heiligthums  eine  we- 
sentliche Forderung  war.  Der  Schatz  der  Götter  ist  älter  als 
ihre  Tempelgebäude;  er  wurde  unter  der  Schwelle  des  Gottes- 
hauses, oder  in  besonderen  Räumen  innerhalb  des  Tempelhofs, 
welche  unter  Aufsicht  der  Schatzmeister  standen,  aufbewahrt 
Es  gab  keine  Plätze  von  gröfserer  Sicherheit  und  deshalb  wur- 
den sie  auch  von  Staaten  so  wohl  wie  von  Privatpersonen  be- 
nutzt, um  wertfavoUe  Urkunden,  wie  Testamente,  Verträge  und 
Sphuldbriefe,  oder  haare  Summen  daselbst  zu  deponiren.  Da- 
durch trat  das  Heiligthum  in  geschäftliche  Beziehungen  zu  allen 
Theilen  der  griechischen  Welt,  welche  ihm  Gewinn  und  Ein- 
fluss  verschafften.  Sie  wurden  Geldinstitute,  welche  die  Stelle 
von  öffentlichen  Banken  vertraten.  Die  persönlichen  Beziehun- 
gen wurden  dadurch  bekräftigt  und  geweiht,  dass  denjenigen, 
welche  dem  Heiligthume  besonderes  Vertrauen  erwiesen  und 
Dienste  geleistet  hatten,  Privilegien  ertheilt  wurden;  sie  erhiel- 
ten Gastrecht  (Proxenia)  in  Delphi  nebst  Vortritt  beim  delphi- 
schen Gotte,  Vorsitz  bei  den  Festspielen  u.  a.  Dadurch  wur- 
den angesehene  Männer  des  In-  und  Auslandes  dem  Heiligthume 
verpflichtet  und  vertraten  in  ihrer  Heimath  die  ^Interessen 
desselben. 

Indem  sich  die  Orakelpriester  in  dieser  Weise  aulser  dem 
Ansehen  religiöser  Heiligkeit  und  dem  Uebergewichte  geistiger 
Bildung  auch  diejenige  Macht  aneigneten,  welche  durch  persön- 
liche Beziehungen  der  umfangreichsten  Art  so  wie  durch  grofse 
Geldmittel  und  nationalen  Credit  zu  erreichen  war,  wurde  es 
ihnen  möglich,  einen  so  umfassenden  Einflus^  auf  alle  griecbi- 
scben  Angelegenheiten  zu  gewinnen.  So  war  der  delphische 
Gott  im  Stande,  von  seinem  Mittelpunkte  aus  die  hellenische 
Welt  zu  überschauen,  den  Unternehmungsgeist  des  Volks  zu 
fördern  und  zu  leiten,  den  Entdeckungsreisen  Richtung  und 
Bahn  im  pfadlosen  Meere  vorzuzeichnen ,  den  Auswandernden 
für  ihre  Ansiedelungen  Mittel  zu  schaffen  und  beilsame  Instruk- 
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tionen  za  geben  und  die  neuen  Gründungen  im  Zusammen- 
hange mit  sich  und  den  älteren  Städten  zu  erhalten.  Er  war 
der  griechische  Colonialherr ,  wie  der  phönikische  Melkar;  er 
ist  der  Grunder  des  Colonialrechts  und  zugleich  die  oberste 
Autorität  bei  streitigem  Rechte  zwischen  Mutterstadt  und  Co- 
lonie  *"®). 

Mit  der  Ausbreitung  der  Colonien  wuchs  die  Welikenntniss 
der  Priester  und  damit  die  gebietende  Hoheit  des  Orakelgottes. 
Als  der  kranke  Alyattes  nach  Delphi  schickte,  wusste*man  da- 
selbst, dass  ein  Heiligthum  der  Athena  zu  Assesos  im  milesi- 
schen  Gebiete  zerstört  damiederlag,  und  man  verweigerte  dem 
Könige  jeden  Bescheid,  bis  er  dasselbe  wieder  aufgerichtet 
hätte.  Auch  fremde  Sprachen,  um  deren  Erlernung  sich  sonst 
die  Hellenen  nicht  zu  bemühen  pflegten,  kannte  man  in  den 
Orakelstätten.  Man  hörte  die  Priester  oder  Sibyllen  in  kari- 
scher und  libyscher  Zunge  reden.  Die  Ortskenntniss  der 
Priester  aber  war  so  genau^  dass  sie  das  Misslingen  eines 
Pflanzorts,  wofür  man  sie  verantwortlich  machen  wollte,  in  der 
Regel  einer  Unlolgsamkeit  oder  einem  Missverständnisse  des 
göttlichen  Ausspruchs  zuschreiben  konnten.  So  behielt  auch 
den  Kyrenäern  gegenüber  der  Gott  vollkommen  Recht.  Denn 
wenn  sie  sich  über  den  geringen  Erfolg  ihrer  ersten  Ansiede- 
lung beschwerten,  so  lag  die  Schuld  daran,  dass  sie  des  gött- 
lichen Befehls  ungeachtet  nicht  den  Muth  gehabt  hatten,  das 
Festland  anzubauen,  und  wenn  sie  später  von  Kyrene  nach 
dem  üppigen  Gartenlande  Irasa  sich  hinübersehnten,  so  halten 
sie  wieder  Unrecht;  denn  für  eine  grofse  Stadt  war  diese 
Thalsenkung  keineswegs  geeignet,  und  das  Orakel  wusste  sehr 
wohl,  dass  für  eine  libysche  Ansiedelung  eine  hohe,  freie  Lage 
mit  einem  ^durchlöcherten  Himmel',  d.  h.  einem  zu  atmosphä- 
rischem Niederschlage  geneigten  Klima  die  erste  Bedingung 
sei.  Auf  der  Bergterrasse  von  Kyrene  ist  aber  viel  mehr 
Wolkenbildung  und  Regen  als  in  den  Niederungen  und  am 
Gestade. 

Es  ist  nicht  anders  möglich,  als  dass  man  in  den  Orakel- 
örtern  alle  Schiffernachrichten  auf  das  Genaueste  verzeichnete, 
dass  man  die  Ergebnisse  aller  neuen  Reisen  zusammenstellte 
und  auch  durch  Länderzeichnung  sich  die  Lage  der  schon  be- 
setzten Uferstriche  so  wie  die  noch  freien  und  zum  Anbau 
geeigneten  anschaulich  zu  machen  suchte.  Solche  Versuche 
waren  in  den  priesterlichen  Mittelpunkten  der  alten  Erdkunde 
vielfach  gemacht  worden,  ehe  in  Milet  die  Kunst  der  Erdzeicb- 
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nung  ausgebildet  wurde  und  Anaximander  die  Herstellung  von 
Erdtafeln  in  den  Kreis  wissenschaftlicher  Naturkunde  hereinzog. 
Die  Orakel  waren  in  jeder  Beziehung  nicht  nur  das  vorschau- 
ende Auge  und  nicht  nur  das  religiöse  Gewissen  des  griechi- 
schen Volks,  sondern  auch  das  Gedächtniss  desselben  ^^*). 

Die  Religion  war  ja  überall  das  Bleibende  und  Feste  im 
raschen  Wechsel  der  Menschengeschlechter.  Bei  den  Heiligthii- 
mern  erhielten  sich  die  ältesten  Ueberlieferungen ;  darum  wa- 
ren auch  die  Vorsteher  der  heiligen  Anstalten  berufen,  den 
Zusammenhang  der  Generationen  zu  unterhalten,  und  wenn 
Platon  in  seinen  Gesetzen  sagt,  man  müsse  in  den  Heilig- 
thümem  die  Gedenktafeln  des  Gemeinwesens  aufstellen,  so 
schliefst  er  sich  darin  einer  allgemeinen  Hellenensitte  an.  Denn 
zunächst  gab  es  tur  alle  Urkunden  keinen  bessern  Hatz,  lun 
sie  vor  Entwendung  oder  Entstellung  zu  schützen.  So  erzählt 
schon  von  Odysseus  die  Sage,  er  habe  am  Fufsgestelle  eines 
Poseidon  den  mit  seinen  Rosshirten  vereinbarten  Vertrag  auf- 
geschrieben. Dann  waren  natürlich  die  Bundesheiligthümer, 
wie  Delphi,  Olympia,  das  italische  Lakinion,  das  Panionion 
u.  s.  w.  die  auserwählten  Stätten,  um  alle  die  gemeinsamen 
Angelegenheiten  betreffenden  Aufzeichnungen  aufzuheben.  End- 
lich hatten  die  Priester  selbst  vielerlei  aufzuzeichnen,  so  wohl 
was  das  Ritual  des  Dienstes  und  die  Formen  des  Gebets,  als 
auch  was  die  Personen  und  Begebenheiten,  die  mit  dem  Hei- 
ligthume  in  Beziehung  getreten  waren,  betraf.  Es  waren  da- 
her die  Priesterschaften  der  nationalen  Heiligthümer  sehr  viel- 
beschäftigte Behörden,  und  da  es  ihre  Sache  war,  über  die  Ein- 
künfte der  Gottheilen  wie  über  die  bei  ihnen  niedergelegten 
Gelder  und  Schätze  auf  das  Genaueste  Buch  zu  fuhren,  die 
ertheilten  Antworten  sorgfältig  aufeubewahren  und  die  für  ihre 
Zwecke  wichtigen  Thatsachen  der  Zeitgeschichte  geordnet  zu- 
sammen zu  stellen,  so  bildete  sich  in  ihrer  Mitte  nothwendig 
das  Rechnungs-  und  Schriftwesen  frühe  zu  grolser  Vollkom- 
menheit aus,  so  dass  sie  auch  in  dieser  Beziehung  auf  die 
Förderung  der  griechischen  Cultur  einen  bedeutenden  Einfluss 
haben  mussten  ^*^). 

Ein  Volk,  das  wie  die  Hellenen  mit  poetischem  Gefühle 
und  lebhafter  Phantasie  reich  begabt  ist,  pflegt  von  Natur  für 
die  Schrift  keine  grolse  Vorliebe  zu  haben.  Je  mehr  sie  das 
lebendige  Wort  liebten,  seine  Macht  kannten  und  ausbildeten, 
um  so  weniger  dachten  sie  daran,  in  stummen  Zeichen  einen 
Ersatz  desselben  finden  zu  können.    So  frühe  sich  daher  auch 
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iUe  wissbegiarigett  lonier  die  Erfiiujung  der  Schrift  aneigneten, 
so  geBcl^ah  dies  zu  ganz  anderen  Zwecken  als  zu  dem  der 
Mittheilung  von  Gedanken.  Man  gebrauchte  die  Zeichen,  um 
im  Handelsverkehre  Werth  und  Zahl  einzelner  Gegenstände 
zu  bezeichnen;  man  gebrauchte  sie,  um  Namen  und  Formeln, 
auf  deren  unveränderte  Aulbewahrung  Werth  gelegt  wurde,  auf- 
zuzeichnen. Das  Wort  selbst  schien  den  Griechen,  so  wie  es 
in  Schriftzeichen  übergegangen  war,  getödtet  und  abgestorben. 
Wie  lange  sich  daher  ihr  Sinn  gegen  einen  ausgedehnteren 
Schriftg^rauch  gesträubt  hat,  erkennt  man  schon  daraus,  dass 
sie  für  den  Begriff  des  Schreibens  in  ihrer  reichen  Sprache 
niemals  ein  ganz  bezeichnendes  Wort  und  für  den  Begriff  des 
Lesens  immer  nur  einen  umständlichen  und  schwerfälligen  Aus- 
druck, welcher  'wieder  erkennnen'  bedeutet,  gehabt  haben.  Für 
'schreiben'  musste  dasselbe  Wort  ausreichen,  welches  malen 
bedeutet,  und  in  c|^r  That  sind  auch  auf  den  Geiäfsbildern  der 
Griechen  die  Buchstaben  mehr  als  ein  Schmuck  aufgemalt,  als 
sie  zu  erklärender  Bezeichnung  dienen,  und  ganz  eben  so  er- 
scheinen die  Buchstaben  auf  den  Münzen  sparsam,  wie  kleine 
Bilder,  angewendet  An  den  gröfseren  Schriftdenkmälern  sieht 
man,  wie  Jahrhunderte  lang  die  Schrift  mit  vielem  Schwanken 
und  ohne  Gewandtheit  geübt  wurde,  und  die  ältesten  Litte- 
raturwerke  bezeugen  auf  das  Deutlichste,  dass  zwischen  der 
Zeit  der  Dichtung  und  der  Zeit  der  sduriftliehen  Abfassung 
Jahrhunderte  in  der  Mitte  liegen,  während  welcher  die  Sprache 
sich  wesentlich  verändern  konnte.  Auch  bezeugen  viele  Ge- 
bräuche des  öffentlichen  Lebens,  wie  das  Ausrufen  vor  dem 
Volke,  die  ältere  Wahlart  u.  s.  w.,  wie  spät  sich  die  Griechen 
an  den  Gebrauch  der  Schrift  gewöhnten.  Am  deutlichsten  aber 
zeigt  sich  dies  darin,  dass  mian  in  der  Zeil  des  allgemeinsten 
Schriffgebrauchs  die  Schriftzeichen  noch  immer  als  et^as  Fremd- 
ländisches ansah  und  'phönikische  Zeichen'  nannte. 

Indessen  haben  sich  auch  hier  die  Griechen  nicht  begnügt, 
die  fremde  Erfindung  unverändert  hinzunehmen,  sondern  nactn 
dem  diese  edelste  Frucht  morgenländischer  Cultur,  die  bei  den 
Aegyptern  mit  so  bewundernswürdigem  Formsinne  und  reicher 
Erfindsamkeit  ausgebildet  worden  i;$t,  durch  die  klugen  Phöni- 
zier für  den  Verkehr  nutzbar  gemacht  und  praktisch  umgestal- 
tet worden  w^r,  haben  sich  ihnen  zwar  die  lonier  auf  das 
Genauste  angeschlossen;  sie  haben  das  phönikische  Alphabet 
angenommen,  indem  sie  die  Form,  die  Reihenfolge,  den  Laut- 
werth,  ja,  mit  geringer  Abweichung  auch  die  Namen  der  Buch- 
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Stäben  boibäuelten,  aber  sie  haben  die  Z^ieben  mft  bUiemii 
Formsinne  veredelt,  sie  haben  die  Schrift  künstlerisch  gestaltot 
und  die  Richtung  derselben  verändert. 

Hierin  ti-itt  nun  schon  der  reUgiöse  Einfluss  zu  Tage,  hma 
der  in  Erwartung  eines  göttlichen  Zeichens  den  Himmel  beob* 
achtende  Grieche  stand  gegen  Mitternacht  gerichtet;  ihm  war 
also  die  rechte  Seite  die  glückliche,  weil  sie  die  MoiigenT  und 
Lichtseite  war.  Dorthin  wandte  sich  der  Blick  des  Sehers,  dorthin 
mussten  alle  Bewegungen  gerichtet  sein,  von  denen  man  sich 
Heil  versprach.  Wie  sich  also  der  Betende  rechtshin  wendetet, 
60  wurde  auch  der  Becher  beim  Opfermale,  der  Helm  mit  den 
Loosen,  die  zum  Lobe  der  Götter  bestimmte  Cither  zur  Rechte« 
herumgereicht.  Odysseus  ging  der  guten  Vorbedeutung  weg^ 
als  Bettler  rechtsherum  durch  die  Reihe  der  Freier  und  selh^ 
d^  Mantel  warf  der  Grieche  rechts  um  die  Schulter.  Da  nun 
von  religiösem  Gesichtspunkte  diese  ganze  Anschauung  der  Hei* 
lenen  ausgegangen  ist,  so  werden  auch  wohl  die  Priester  den 
Anlass  gegeben  haben,  dass  die  Schrift  der  Hellenen  nach  eini* 
ger  Schwankung  mit  voller  Entschiedenheit  die  Richtung  von 
der  Linken  zur  Rechten  ai^enommen  hat;  eine  Richtung,  die 
dort  am  frühesten  sich  festgestellt  haben  wird,  wo  h^Uige  For- 
meln aufgezeichnet  wurden.  Dies  geschah  namentlich  bei  Ge«- 
heimdienslen,  deren  Urkunden  z.  B.  in  Pheneos,  zwischen  gro^ 
fsen  Steindeckeln,  wie  in  einer  Bundeslade,  aufbewahrt  wurden. 
Hier  diente  also  die  Schrift  mehr  dem  Zwecke  des  Geheimnisses 
als  dem  der  OeffentUchkeit.  Auch  das  Material  der  Schrift  weist 
darauf  hin,  dass  sie  unter  priesterlichen  Einflüssen  in  Aufnahme 
gekommen  ist.  Dafür  spricht  nicht  nur  das  Kupfer,  welches 
vorzugsweise  religiösen  Zwecken  zu  dienen  pfl^e,  sonder 
noch  deutlicher  der  Gebrauch  der  Felle,  den  namentlich  die 
lonier  annahmen.  Denn  es  waren  ursparünglich  die  Felle  der 
Opferthiere,  welche  man  zur  Aufzeichnung  von  heiligen  Satzun- 
gen und  Vertragen  benutzte;  auch  pythische  Orakelsprüche  wiu^- 
den  auf  Schafhäuten,  die  wie  Pergament  bearbeitet  waren,  auf- 
geschrieben und  zusammengestellt.  In  dieser  Form  sind  die 
Sammipngen  des  delphischen  Archivs  wie  die  des  Onomakrito^ 
zu  denken. 

An  verschiedenen  Stellen  unabhängig  von  einander  ist  die 
Schrift  bei  den  europäischen  Griechen  ein^ebui^^  wqrdem; 
vor  Allem  in  Böotien,  im  Zusammenhange  n^t  dem  QiQpste 
des  Apollon.  Die  ältesten  ^k^dineischen'  Schrift^ge  zeigtp 
man  im  Heiligthume  des  ismemschen  ApoUw  w  Theben  >  aqf 
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d(m  i>reifiifs0n,  diie  daselbst  aufgestellt  waren,  und  denen  sie 
Ab  StiftungsuiiLunden  und  als  Beglaubigung  des  göttlicben  £i- 
gentbums  beigegeben  waren.  Auch  Gebete,  namentlich  Fluch- 
gebete und  Verwünschungen,  wurden  von  den  Priestern  in  feier- 
licher Form  aufgeschrieben,  um  durch  deren  Ausstellung  Ver- 
brechen zu  verhüten;  endlich  benutzten  sie  die  Schrift,  um 
sittliche  Gebote,  in  kürzester  Form  ausgesprochen,  zum  Schmu- 
cke des  Gotteshauses  zu  verwenden.  Welchen  Werth  man  in 
dieser  Beziehung  auf  Schriftgebrauch  legte,  zeigt  am  besten  die 
Ausstattung  des  delphischen  Apollotempels. 

Eine  weitere  wichtige  Anwendung  der  Schrift  war  es,  dass 
man  die  Namen  der  Priester,  welche  öich  im  Amte  gefolgt 
waren,  aufzeichnete.  Dies  lag  um  so  näher,  als  nichts  mehr 
im  Sinne  der  griechischen  Reh'gion  war,  als  den  ununterbro- 
chenen Zusammenhang  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  die  un- 
veränderliche Festigkeit  des  heiligen  Dienstes  im  Gegensatz  zu 
der  Veränderlichkeit  der  menschlichen  Dinge  zu  erweisen.  So 
vnirden  z.  B.  die  Priesterinnen  der  Hera  in  Argos  aufgezeichnet 
und  ihre  Listen  gehörten  zu  den  wichtigsten  Urkunden  griechi- 
scher Geschichte.  Denn  man  gewöhnte  sich  nach  der  Dauer  priester- 
licher Aemter  die  Zeiten  zu  berechnen,  und  daran  knüpfte  sich 
Weiter  der  Gebrauch,  denkwürdige  Begebenheiten,  welche  dem 
Gedächtnisse  leicht  entfallen  konnten,  neben  den  Namen  der 
•Priester,  in  deren  Zeit  sie  fielen,  zu  vermerken.  So  sind  na- 
mentlich die  Aussendungen  von  Colonisten  frühzeitig  aufgezeich- 
net worden  und  deshalb  gdiören  die  Jahre  der  Coloniestif- 
tungen  zu  den  frühesten  Stützpunkten  der  Chronologie. 

Nach  den  Listen  von  Priestern  und  Priesterinnen  wurden 
dann  auch  von  andern  Beamten,  wie  von  den  Königen  Spartas 
und  den  Ephoren,  und  in  den  übrigen  Staaten  nach  Aufhebung 
des  Königthums  von  den  wechselnden  Vorständen  der  Gemeinde 
die  Namen  aufgezeichnet;  ein  Gebrauch,  welcher  gegen  die 
Mitte  des  achten  Jahrhunderts  v.  Chr.  in  Aufnahme  gekommen 
ist.  Dieser  Zeit  gehören  Ja  auch  die  Listen  derer  an,  welche 
in  den  Nationalspielen  gesiegt  und  dadurch  ein  Anrecht  erwor- 
ben hatten,  überall,  wo  Hellenen  wohnen,  gekannt  und  genannt 
zu  werden,  während  die  Priester-,  Königs-  und  Magistratsna- 
men nur  innerhalb  eines  bestimmten  Staatsgebiets  ihre  Geltung 
hatten.  Darum  gewöhnte  man  sich,  solche  Begebenheiten, 
welche  eine  über  den  Einzelstaat  hinausgehende  Bedeutung 
hatten,  nach  olympischen  Siegen  zu  bezeichnen.  Freilich  ist 
diese  Olympiadenrechnung  niemals  in  das  bürgerliche  Leben 
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der  einzelnen  Städte  und  Staaten  übergegangen.  Indesaen  ge- 
währte sie  doch  für  allgemeine  Geschichte  einen  wichtigen 
Anknüpfungspunkt  und  lieferte  der  Wissenschaft  ein  cbronolo* 
gisdies  Fachwerk  zur  übersichtlichen  Ordnung  der  gleichzei- 
tigen Thatsachen  in  den  weit  entlegenen  Gebieten  der  griechi- 
schen Staatengeschichte  ^^^). 

Es  war  aber  in  den  nationalen  Heiligtbümem  nicht  nur 
die  Geschichtskunde  zu  Hause  und  der  Anfang  geordneter  ZeitT 
rechnung,  sondern  auch  die  Auffassung  und  Darstellung  der 
geschichtlichen  Thatsachen  erfolgte  unter  dem  Einflüsse  der 
priesterlichen  Anstalten.  Denn  je  mehr  man  den  pythischen 
Apollon  als  den  obersten  Rathgeber  und  Linker  der  helleni^ 
sehen  Gemeinden  ansah  und  ihr  Heil  von  der  treuen  Befolgung 
seiner  Satzungen  abhängig  glaubte,  um  so  mehr  suchte  man 
dies  in  der  Geschichte  zu  erkennen  und  nachzuweisen.  Man 
war  also  von  Seiten  der  Priesterschaft  bestrebt,  die  buchstäb- 
liche Erfüllung  apollinischer  Weissagungen,  das  glückliche  Ge- 
deihen der  dem  Gotte  folgsamen  Gemeinden,  die  treue  Für- 
sorge desselben  für  seine  Pflegbefohlenen,  den  jähen  Unlei^ng 
der  Widerstrebenden  und  durch  sündliche  Leidenschaft  Ver- 
blendeten aus  den  Thatsachen  zu  erweisen.  So  bildete  sich 
eine  im  Sinne  der  apollinischen  Religion  erbauliche,  eine  von 
theokratischem  Interesse  geleitete  Darstdlung  der  griechischen 
Familien-  und  Staatengeschichte.  Es  ist  bekannt,  wie  sehr 
noch  H^odots  Geschichtsbücher  von  diesen  religiösen  Gesichts- 
punkten beherrscht  werden,  und  wie  deutlich  ganze  Reihen 
von  Begebenheiten,  z.  B.  die  Gründung  von  Kyrene,  die  Schick- 
sale der  Kypseliden,  der  Ausgang  der  Memmaden,  mit  künst- 
lerischem Geiste  so  bearbeitet  worden  sind,  dass  eine  Yerherr^ 
lichung  des  apollinischen  Orakels  daraus  hervoi^ht.  Es  hat 
lange  gedauert,  bis  sich  die  griechische  Geschichtschreibung 
von  dieser  Tendenz  frei  gemacht  hat.  Denn  einem  poetischen 
Volke  war  eine  solche,  religiös  erwärmte  und  das  Gemüth  er- 
greifende Darstellung,  welche  die  götthche  Weisheit  auf  wunder^ 
bare  Weise  überall  mit  den  menschlichen  Schicksalen  verflocht, 
viel  willkommener  als  eine  rein  verständige,  unparteiisch  kühle 
und  farblose  Ueberlieferung  des  Geschehenen. 

Endlich  ist,   wenn  von-  dem  Einflüsse  der  Orakelanstalten 

auf  hellenische  Wissenschaft  die  Rede  ist,  nicht  zu  vergessen, 

.  dass  die  Orakelpriester  im  eigenen  Interesse  nicht  versäumen 

durften,  alle  Bildung  und  Wissenschaft,  deren  Aneignung  ih- 
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nen  Macht  und  Eäiflttds  yerspracü,  sieb  dienstbar  zu  matben, 
so  wohl  vom  Auslände  her,  als  auch  aus  den  yersdiiedenen 
Ländern  griechischer  Nation.  In  deh  fieiligthümem,  welche 
die  Mittelpunkte  des  griechischen  Weltveritehrs  waren,  lernte 
man  die  hervornaigenden  Seiten  der  morgenländischen  Bildung 
am  frühesten  kennen  und  war  klug  genug,  sich  nicht  aus  ein- 
seitigem Hellenismus  gegen  die  Anerkennung  derselben  und 
die  Yortheilhaften  Verbindungen  mit  ihtien  zu  sträuben.  Schon 
in  Dodonfa  war  Toleranz  gegen  auswärtige  Gebräuche  Grundsatz 
und  tnan  kannte  nam^tlich  die  Einflüsse  Libyens  auf  die  dor- 
tigen Gottesdienste.  Das  libysche  Ammonium  ist  frühzeitig  als 
eine  ebenbürtige  Orakelslätte,  Zeus  Ammon  als  ein  olympischer 
Gott  auch  in  Delphi  anerkannt  worden,  welches  durch  Kyrene 
in  nähere  Beziehung  zu  ihin  trat.  Daher  wurde  er  Yon  den 
Städten,  welche,  wie  Sparta,  Athen  und  Theben,  von  den  Fa- 
milien, welche,  wie  die  Aegiden,  dem  pythischen  Gotte  am 
nächsten  anhingen,  vorzugsweise  gefeiert.  Nachdem  dann  durch 
Vcrmittelung  der  Libyer  (S.  389)  Aegypten  sich  den  Griechen 
aufgesdilossen  hatte,  gewann  Delphi  auch  im  Nillande  Einfluss. 
Nirgends  fanden  nach  dem  Tempelbrande  (S.  ä46)  die  umher 
zi^nden  Priester  von  Fürsten  und  Bürgern  reichere  Unter- 
stützung als  dort,  und  wenn  sich  auch  im  Einzelnen  tiicht 
nachweisen  lässt,  wie  viel  von  den  Kenntnissen,  in  detieil 
die  Aegypter  den  Hellenen  überlegen  waren,  namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  Geometrie,  der  Arithmetik,  der  Mecha- 
nik, der  Astronomie  und  Zeiteinlheilung,  durch  Vcrmitte- 
lung der  Heiligthümer  zn  den  Helleilen  gekommen  ist,  so  ist 
doch  im  Allgemeinen  die  hohe  Achtung,  wdche  die  gebildetsten 
Hellenen  dem  ägyptischen  AUertbume  tollten,  eine  vom  An- 
sehen der  griechiÄChen  Orakel  gebilligte  geweseti.  Der  gri^hi- 
sche  Nationaistolz  fühlte  sich  nicht  verletzt,  wenn  man  Männer 
wie  Solon  als  Schüler  ägyptisdter  Priester  darstellte.  Zu  den 
Einrichtungen  des  üffentlich^  Lebens  aber,  welche  auf  ägypti«- 
schen  Ursprung  hinweisen,  gehurt  töv  Allem  die  Einth^ilung 
des  Monats  in  drei  Dekaden,  tvelche  die  siebentägige  Woche 
der  Semiten,  von  deren  G^rauche  einzelne  Spuren  noch  er- 
kennbar sind,  namentlich  bei  den  Afhenem  frühzeitig  verdrängt 
hat.  Diese  Einrichtung  beruht  aber  gewiss  auf  priesterlichem 
Emflusse,  da  von  den  Priestern  alle  Ordnung  der  Zeiten  aus- 
gegangen ist***)* 

Keine  ehrwürd]ge»*e  Seite  aber  hatte  das  ägyptische  Alter- 
dium,  als  den  Glauben  an  den  göttlichen  Ursprung  der  Selele, 
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all  ihw  unserstörbare  Nitor  und  persönliöhe  Verantwortlichkeit. 
Der  tiefe  Ernst,  mit  welchem  die  Aegypter  an  diesem  GlaubM 
festhielten,  war  das  Beste  in  ihrem  Geistesleben,  der  Keim  des 
Erhabensten  und  Grofsartigsten  von  Allem,  was  sie  gedacht  und 
geschaffen  haben.  Die  Griechen  selbst  aber  waren  zu  wahr- 
faeitsuchend  und  ihre  gewöhnlichen  Vorstellungen  Ton  der  Natur 
der  Seele  zu  schwankend,  zu  unklar  und  ungenügend,  als  dass 
sie  sich  dem  Eindrucke  einer  fest  begrandeten  und  von  tiefer 
(Jeberzeugung  getragenen  Unsterblichkeitslehre  hätten  entziehen 
können.  Gewiss  waren  auch  im  griechischen  Volke  vor  der 
Berührung  mit  Aegypten  Ahnungen  dieser  Art  vorhanden,  aber 
die  alten  Ueberlieferungen  waren  bei  den  lebenslustigen  und 
thatkräftigen  Kriegerstammen  der  heroischen  Zeil  ganz  zuröck« 
getreten.  Auf  jeden  Fall  ist  der  nachhaltige  Einfluss  der  Sgyp* 
tischen  Lehre  unbestritten,  und  die  Griechen  bekannten  es 
offen,  dass  sie  in  diesen  Dingen  Schüler  der  Aegypter  wären. 

So  wie  aber  dieser  Glaube  sich  nun  befestigte,  musste  er 
auf  das  ganze  sittliche  Bewusstsein  der  HeUenen  einen  tief- 
greifenden Einfluss  ausüben.  Denn  wenn  sich  jenseits  des  ir- 
dischen Lebens  der  Blick  in  eine  Ewigkeit  öffnet,  so  «rgiebt 
sich  auch  für  das  Leben  und  seine  Güter  eine  ganz  andere 
Werthschätzung.  Indem  nun  die  apollinischen  Priester  darauf 
bedacht  waren,  im  Gegensatze  zu  dem  genusssüchtigen  Leicht-^ 
sinne,  zu  dem  das  Volk  hinneigte,  sittliche  Ernst  zu  wecken, 
konnte  sich  ihnen  kein  wirksameres  Mittel  daii)ieten,  als  die 
Aneri^ennung  und  Förderung  der  Unsterblichkeitslehre.  Dass 
sie  aber  in  der  That  dies  Mittel  benutzt  haben,  geht  sdion  dar- 
aus hervor,  dass  unmittelbar  neben  dem  delphischen  Gottes- 
hause in  der  Pilgerhalle,  welche  zur  Vereinigung  der  Fremden 
eingerichtet  und  gleich  nach  den  Perserkriegen  mit  grolsen 
Wandgemälden  von  Polygnotos  ausgeschmückt  wurde,  ein  Haupt- 
gegenstand die  Unterwelt  war,  und  zwar  lag  dieser  Darstellung 
wesentlich  der  Zweck  zu  Grunde,  die  Unterweit  als  einen  Schau- 
platz der  Vergeltung  vor  Augen  zu  führen  und  das  unselige 
Loos  derer  erkennen  zu  lassen,  welche  ohne  eine  bestimmte 
Hoffnung  in  die  Ewigkeit  hinübergehen. 

Welch  ein  Abstand  ist  zwischen  diesen  Vorstellungen  und 
der  homerischen  Anschauung,  wo  das  blähende  Leben,  der 
Genuss  der  Gegenwart,  das  frohe  Bewusstsein  i^n  Kraft  und 
Gesundheil  Alles  ist  und  jenseits  dieses  Lebens  nichts  als  eine 
unheimliche  Schatten-  und  Gespettsterwelt,  ein  Ort  der  Schwäche 
und  Erniedrigung,  so  dass  ein  Tagelöhnerinnen  auf  Erden,  im 
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Lichte  der  Sonne,  noch  ungleich  besser  ist  als  eines  Heldea- 
königs  kraftloses  Nachleben  im  Hades! 

Nun  ist  zwar  die  entgegengesetzte  Ansicht  niemals  ein 
Volksglaube  geworden,  welcher  wie  die  Verehrung  der  olympi- 
schen Götter  bei  jedem  Hellenen  vorausgesetzt  werden  konnte, 
aber  sie  ist  von  denjenigen  im  Volke,  welche  ein  tieferes  Re- 
ligionsbedürfniss  hatten,  mit  vollem  Ernste  ergrifien  und  in  en- 
geren Kreisen,  welche  sich  innerhalb  des  grofsen  Haufens  als 
abgeschlossene  Gemeinden  bildeten,  mit  andächtiger  Treue  ge- 
pflegt worden.  Und  wenn  sich  auch  diese  Geheimlehren  oder 
Mysterien  vorzugsweise  an  die  Religion  der  Demeter  anschlös- 
sen, so  sind  sie  doch  vom  delphischen  ApoUon  in  seinem  ei- 
genen Heiligthume  anerkannt  und  empfohlen  worden.  In  Delphi 
ist  der  Heroendienst,  welcher  auf  dem  Glauben  an  die  persön- 
liche Fortdauer  der  Abgeschiedenen  und  ihre  im  Tode  erhöhte 
Kraft  beruht,  vorzugsweise  gepflegt  worden.  Endlich  tritt  bei 
den  Weisen  und  Dichtern,  welche  sich  an  Delphi  angeschlos- 
sen haben,  auch  jene  ernstere  Ansicht,  die  den  homerischen 
Vorstellungen  am  kräftigsten  entgegentritt,  am  entschiedensten 
hervor. 

So  zuerst  bei  Hesiodos,  in  dessen  Gedichten  das  irdische 
Leben  von  dem  fröhlichen  Glänze,  den  Homer  darüber  aus« 
breitet,  ganz  entkleidet  erscheint;  es  ist  ihm  ein  gesunkener 
und  verkümmerter  Zustand,  eine  schwere  Schule,  welche  der 
Mensch  in  Uebung  der  Tugend  durchzumachen  hat»  indem  er 
dabei  von  verklärten  Geistern  beobachtet  und  unterstützt  wird. 
Solon  nennt  Sterben  besser  als  Leben  und  misst  nach  dem 
Ende  den  Werth  desselben;  Pindaros  lehrt  mit  prophetischer 
Degeisterung  den  göttlichen  Ursprung  der  Seele  und  ihre  De- 
stimmung,  einst  von  Sünden  befreit,  in  selige  Gottesgemein- 
schaft zurückzukehren.  Es  sind  dieselben  Lehren,  welche  Py-- 
thagoras,  der  für  einen  Sohn  ApoUons  gehalten  wurde,  in  wei- 
ten Kreisen  verbreitete.  Auch  hier  findet  sich  dei*  Glaube  an 
die  Geisterwelt,  an  die  allmähliche  Läuterung  der  gefallenen 
Menschensede,  auch  hier  der  Widerwillen  gegen  Jede  frivole  Ver- 
sinnlichung  der  Götter  und  dieselbe  Richtung  des  Gemüths 
auf  eine  jenseitige  Welt,  wo  erst  die  wahre  Sonne  dem  Men- 
schen aufgehe. 

Nach  diesem  Glauben  ändert  sich  auch  die  Vorstelhmg  vom 
Leibe  des  Menschen.  Denn  wenn  mit  dem  Tode  Alles  vorbei 
ist,  so  ist  auch  der  Leib  des  Gestorbenen  etwas  Werthloses 
und  Gleidigültiges;  er  wird  der  Flamme  übergeben,  ehe  seine 
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Scb5nheit  yofld  Tode  zerstört  wird.  Be^nnt  sber  die  Seele 
mm  erst  ein  neues  und  h(^res  Dasein,  so  wird  dadurdi  auch 
die  Hülle  derselben,  da  man  sich  keine  Seele  ohne  Leih  den- 
ken konnte,  geheiligt.  Wenn  daher  auch  die  dellenen  nicht 
der  Wdse  der  Aegypter  fo^n ,  welche  sidi  mit  abergläubi- 
scher Angst  an  das  Leibliche  anklammerten  und  das  Gehäuse 
der  Seele  g^en  die  Zerstörung  der  Natur  schützen  zu  müss^ 
gla\d:iteH,  so  hängt  doch  die  Sitte  der  Beerdigung  wesentlich 
mit  jener  ernsteren  Ansicht  vom  Leben  und  Sterben  zusammen. 
Dem  Fruchtkorne  gleich  wird  der  Leib  des  Menschen  dem 
Boden  zurückgegeben;  er  wird  umhüllt  mit  fruchtbarer  Erde, 
in  welche  Getreide  gesäet  und  Bäume  gepflanzt  werden.  Das 
aufkeimende  Pflanzenleben  wird  zu  einem  tröstlichen  Symbol 
der  Unsterblichkeit  und  die  Gebeine  der  Verstorbenen  bleiben 
wie  ein  heiliger  Schatz  in  der  Nähe  der  Ueberlebenden.  Das 
delphische  Orakel  war  stets  beflissen,  die  Verehrung  der  Todten- 
reliquien  zu  fördern,  die  Heimtragung  heiliger  Gä)eine  in  den 
Schofs  der  vaterländischen  Erde  zu  befehlen,  und  in  Delphi 
war  auch  die  Sage  von  dem  unterweltlichen  Dämon  Euryno- 
mos  zu  Hause,  welcher  das  Fleisch  der  Beerdigten  verzehre, 
aber  die  Gdbeine  unversehrt  lasse  ^^^). 

Ds^  delphische  Orakel  hat  aber  nicht  nur  ausländische 
Kenntnisse  und  Vorstellungen  zum  Nutzen  des  nationalen  Fort* 
Schritts  in  Griechenland  eingeführt,  sondern  audi  die  Stämme 
und  Städte  der  Heimath  in  hmisame  Verbindung  mit  einander 
gebracht.  So  hat  es  die  Lakedämonier  zur  Ergänzung  ihrer 
eiBheimischen  Bildung  auf  Kreta,  auf  Athen  und  Lesbos  hin- 
gewiesen. Es  folgte  der  geistigen  Entwickelung  aller  Städte 
und  wusste  sich  mit  den  hervorragendsten  Männem  des  Volks 
in  Veri>indung  zu  erhalten.  Dies  war  den  Orakelpriestern 
unentbehrlich,  um  sich  auf  der  Höhe  nationaler  Bildung  zu  er- 
halten und  die  bedeutendsten  Kräfte  der  Zeitgenossen  sich 
dienstbar  zu  machen.  Es  war  gewissermalsen  eine  geistige 
Aristokratie,  welche  das  Orakel  um  sich  versammelte;  ja  es 
legte  sich  selbst  das  Recht  bei,  die  Weisesten  des  Volks  auszu- 
wählen und  sie  als  solche  beim  Volke  zu  beglaubigen.  Dies 
merkwürdige  Verhältniss  tritt  uns  besonders  bei  den  hieben 
Weisen'  entgegen. 

Es  waren  Hellenen  der  versdiiedensten  Herkunft;  keine 
theoretischen  Forscher,  sondern  Männer  von  klarem  Lebens- 
blick und  gesunden  Ginindsätzen  in  Religion,  Politik  und  Sitte, 

Ciurtiiu,  Gt.  Gesell.    I.    8.  Aufl.  3j[ 
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welche  ihre  Erkenntniss  in  kurzen  Kernspruchen  zusammen 
zu  fassen  wussten.  Sie  gehören  dem  Zeitalter  an,  in  welchem 
die  gnomische  oder  Spruchweisheit  blühte,  der  Zeit  nach  OL 
45  (600  T.  Chr.).  Die  Reihe  der  Namen  ist  eine  unsichere, 
denn  auTser  Pittakos,  Solon,  Thaies,  Chilon,  Myson,  Bias  und 
Kleobulos  werden  auch  Periandros,  Epimenides,  Anacharsis, 
selbst  Peisistratos  genannt.  Sie  bilden  also  kein  geschlossenes 
in  Delphi  ernanntes  CoUegium,  aber  sie  stehen  mit  dem  Orakel 
in  unverkennbar  nahem  Zusammenhange.  Ihre  Zahl  ist  eine 
dem  Apollon  heilige,  ihre  Weisheit  ist  eine  delphische;  der 
Preis  der  Weisheit  ein  apollinischer  Dreifufs,  welcher  der  Sage 
nach  von  Einem  zum  Anderen  wandert.  Denn  auch  hier  findet 
ein  Wettkampf  statt,  aber  ein  Wettkampf  der  edelsten  ArL 
Denn  Keiner  will  den  Dreifufs  annehmen  und  Alle  erklären, 
dass  nur  Apollon,  dem  allein  wahrhaft  Weisen,  der  Dreifufs  zu- 
komme. Ihre  Spräche  stehen  in  der  Vorhalle  des  delphischen 
Tempels  angeschrieben,  namentlich  die  beiden  tiefsten  Sprüche, 
wekhe  das  ganze  Geheimniss  apoUinischer  Ethik  umschliefsen : 
*  Erkenne  dich  selbst'  und  'In  Allem  das  Ma£B\  Der  erstere 
stand  als  Grufs  am  Eingange  des  Heiligthums ;  er  enthielt  die 
ernste  Mahnung,  ehe  man  die  äofseren  Formen  der  Reinigung 
ToUziehe  und  dem  Gotte  nahe,  in  sich  zu  gehen.  Die  Uriieber 
dieser  Sprüche  stehen  bei  aller  individuellen  Verschiedenheit 
auf  dem  gemeinsamen  Boden  apollinischer  Religion,  daher  er- 
kennt der  Gott  ihre  Weisheit  als  die  seinige  an  und  deshalb 
stiften  sie  ihm  ein  gemeinsames  Weihgeschenk  in  seiner  Vor- 
balle, einen  Buchstaben  aus  Holz,  den  fünften  des  Alphabets 
{E)i  welcher  nach  der  allen  Orthographie  bedeuten  kann:  'Du 
bißt'.  So  sprechen  sie  in  knappster  RSthselform  den  Glauben 
aus  an  einen  lebendigen  und  persönlichen  Ck)tt,  welchem  der 
Mensch  an  der  Schwelle  seines  Heiligthums  nicht  anders  als 
mit  tiefer.  Andacht  nahen  dürfe ,  und  erkennen  ihn  als  den 
Urquell  aller  Menschenweisheit  an^^^). 

Unter  den  Sieben  ist  Einer,  welcher  über  den  Kreis  apolli- 
nischer Ethik  weit  hinausgeht,  der  Anfänger  griechischer  Spe* 
kulation,  Thaies  von  Milet  Daher  lässt  die  Sage  den  wan* 
dernden  Dreifufs  bei  ihm  seinen  Kreislauf  vollenden.  In  ihm 
hat  sich  der  Geist  der  Hellenen  zuerst  als  einen  nach  den 
letzten  Gründen  suchenden,  als  philosophischen  Geist  offenbart; 
er  suchte  in  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der  werdenden  und 
vergehenden  Dinge  nach  einem  Elemente,  das  er  als  Urstofi 
betrachten  könna     Wenn  er  aber  als  solchen  das  WaiG»er  be- 
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jEeichnete,  so  gab  üim  wohl  audi  die  besondere  Natur  seiner 
heimathUchen  Gegend  eine  Veranlassung.  Denn  nirgends  bildete 
sidi  Vor  den  Augen  der  Griechen  in  gleichem  Mafse  Trocke- 
nes ans  Feuchtem,  Erdboden  aus  Wasser,  wie  nnmittelbar  vor 
Müet,  an  der  Mündung  des  schlammreichen  Maiandros. 

Es  war  der  erste  Versuch  des  griechischen  Geistes,  sich 
nicht  an  einer  religiös -sittlichen  Lebensweisheit  genügen  zu 
lassen,  sondern  die  sichtbaren  Dinge  zu  ergrunden  und  die 
Natur  zu  beherrschen,  indem  man  ihre  Erscheinungen  zu  er- 
klaren, ihre  Gesetze  aufzufinden,  ihre  Eigenschaften  zu  be- 
stimmen suchte.  Der  Geist  der  lonier,  von  unermüdlicher 
Wissbegierde  getrieben,  hat  diese  Bahn  eröfinet;  es  waren  Mit- 
bürger des  Thaies,  namentlich  Analimandros  und  Anaximenes, 
welche  die  Forschungen  der  ionischen  Naturphilosophie  fort- 
setzten. In  einer  Stadt  wie  Milet  und  inmitten  seiner  welt- 
kundigen Bevölkerung  konnte  es  aber  keine  vom  äuTseren  Le- 
ben abgezogene  Spekulation  sein,  welche  Gedeihen  fand  und 
Ruhm  einemdteta  Die  ionischen  Denker  standen  mitten  im 
Leben,  als  bewährte  Staatsmänner  und  kluge  ^thgeber  des 
Volks.  Durch  die  Verbindungen  mit  Aegypten  und  Babylon 
bereicherten  sie  den  Schatz  praktischer  Kenntnisse,  lehrten  ge- 
nauere Sternkunde,  verbesserten  die  Seefehrt  und  stellten  die 
ersten  Sonnenweiser  auf.  Im  Ganzen  aber  endernte  sich  die 
Schule  der  lonier  immer  mehr  von  jener  Richtung  auf  Sitten- 
lehre und  höhere  Lebensweisheit,  um  deren  willen  Thaies  in 
Delphi  anerkannt  war  und  dem  Kreise  der  Sieben  angehörte. 

In  Delphi  wollte  man  eine  Weisheit,  welche  das  mensch- 
liche Bewusstsein  vertiefe,  die  religiösen  Satzungen  einpräge 
und  demgeraäfs  auch  die  mensdiliche  Gesellschaft  nach  festen 
Normen  gliedere,  wie  dies  in  lonien  durchaus  unthunlich  war. 
Die  delphischen  Grundsätze  waren  in  Kreta  und  Sparta  ver- 
wirklicht ;  das  waren  die  Staaten  nach  dem  Herzen  des  pythi- 
schen  ApoUon,  und  darum  wird  auch  von  seinen  Weisen  ge- 
sagt, sie  seien  lakonisch  gesinnt  gewesen.  Was  aber  in  jenen 
Staaten  nur  mit  Waffengewalt  und  in  grofser  Unvollkommen- 
heit  erreicht  worden  war ,  sollte  auf  eine  edlere  und  reinere 
Weise,  durch  die  Macht  innerer  Ueberzeugung  in  der  pytha- 
goreischen Philosophie  verwirklicht  werden.  Sie  ist  der  Gegen- 
satz der  ionischen  Schule.  Ihr  ist  die  Welt  der  sinnlichen 
Erscheinungen  gleichgültig.  Sie  will  sich  im  Menschen  selbst 
verwirklichen,  und  nicht  in  Lehrsätzen,  sondern  in  Thaten  zur 
Wahrheit  werden ;  sie  wird  lebendig,  indem  eine  Gemeinschaft 
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Ton  Menschen  sich  hildd;  weldie,  von  gleicher  Tugendliebe 
beseelt,  einen  engen  Bund  zusammen  bilden,  in  welchem  Jeder, 
wie  die  Säule  eines  dorischen  Tempels,  nur  als  Glied  des 
Ganzen  eine  Bedeutung  hat  Es  ist  die  Herstellung  einmr  hei- 
ligen und  unyerbrüchlichen  Ordnung,  welche  die  Pythagoreer 
mit  dem  Namen  Kosmos  bezeichneten,  einer  Ordnung,  welche 
die  Mannigfaltigkeit  der  theilnehmenden  Personen  so  sehr  zo 
einer  Einheit  verbindet,  dass  Alle  nur  einen  Willen,  nur  ein 
Gesetz,  nur  einen  gemeinschaftlichen  Besitz  kennen.  Bli^r 
ist  Religion,  PhUosophie  und  Staatsverfassung  in  Eins  ver- 
schmolzen. Es  ist  das  ideale  Sparta  und  stammt  aus  gleicher 
Quelle.  Denn  wie  Lykurgos,  so  hat  auch  Pythagoras,  wie  schon 
sein  Name  andeutet,  seine  Weisheit  von  der  Pythia,  und  Themi- 
stoklea  wird  die  delphische  Priesterin  genannt,  welche  ihm 
die  Lehren,  die  er  verbreitete,  überliefert  haben  soll  ^^% 


Wenn  es  möglich  war,  den  Einfluss  der  {mesterlichen  An- 
stalten und  namentlich  den  von  Delphi  ausgehenden  Einfluss 
in  Aufa'echterhaltung  eines  gemeinsamen  Volksthums,  in  der 
Regelung  des  hellenischen  Gottesdienstes,  in  der  Festordnung 
und  Zeitrechnung,  in  der  Ausbildung  und  Yertiefamg  des  sitt- 
lichen Bewusstseins ,  in  der  Leitung  der  Colonisation ,  in  der 
Förderung  einer  vielseitigen  Geistesbildung  zu  erkennen,  so 
bleibt  noch  eine  Seite  des  geistigen  Lebens  übrig,  in  der  sidi 
am  firühesten  und  deutlichsten  die  Eigenthümlichkeit  des  hel- 
lenischen Wesens  ausg<^rägt  hat;  das  ist  die  Kunst. 

Auf  dem  Gebiete  der  Kunst  scheint  nichts  so  unmittelbar 
mit  dem  Gottesdienste. zusammenzuhängen,  wie  der  Tempel- 
bau, und  doch  ist  gerade  hier  der  Nachweis  des  Zusammen- 
hangs und  des  bestimmenden  Einflusses  am  schwierigsten.  Der 
griechische  Tempel  steht  fertig  da,  wie  das  homerische  E^ws, 
ohne  dass  seine  Entstehung  erklärt  werden  könnte.  Es  ist 
ein  Ganzes  in  sidi,  ein  geschlossener  Organismus,  der  nidit 
stückweise  zusanunengepasst  und  zusammengesetzt  worden  sein 
kann,  sondern  es  ist  die  Verwirklichung  eines  Gedankens, 
und  alle  in  den  Denkmälern  nachweisbaren  Versdiiedenheiten 
sind  nichts  als  spätere  Abweichungen  von  der  ursprünglichen 
Regel. 

Der  griechische  Tempel  ist  kein  Gemeindehaus,  sondern 
ein  Gotteshaus.  Es  gab  also  keine  Tempel,  so  lange  die  Grie- 
chen Pelasger  waren  und  ihren  Zeus  als  den  Unsiditbaren  mit 
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reinem  Altardienste  ehrten.  Erst  mit  der  Verehnmg  heiliger 
Symbole  und  Bilder  trat  das.  Bedurfniss  ein,  für  dieselben  eine 
Sldtte  zu  gründen,  weldie  ihrer  würdig  war,  eine  heilige  Stätte. 
Am  nächsten  lag  es,  dazu  den  Baum  zu  wählen,  welche  der 
Gottheit  geweiht  war;  das  war  ihr  natürliches  Bküligthum.  Dem- 
gemäfs  finden  sich  auch  in  Griechenland  uralte  Baumheilig- 
thümer,  Apollon  im' Lorbeergebüsche,  Artemis  im  Stamme 
der  Ceder  .oder  der  Ulme  aufgestellt  Dann  trat  das  Bedurf- 
niss ein,  den  Gottheiten  ein  dauerhafteres  und  festeres  Schutz- 
dach zu  gewähren,  um  ihre  Bilder,  die  Unterpfander  des  öf- 
fentlichen Wohls,  vor  Entführung  und  frevelhafter  Belehrung 
sicher  zu  stellen.  Wohl  mag  man  zu  einer  solchen  Umhegung 
des  Bildes  sich  auch  des  heiligen  Holzes  bedient  haben;  eine 
feste  Bauweise  liat  sich  jedenfalls  erst  im  Steine  entwickelt, 
und  seitdem  die  Hellenen  angefangen  haben,  den  unerschöpf- 
lichen Vorrath  des  edelsten  Materials,  das  ihre  Berge  lieferten, 
zu  gottesdienstlichen  Zwecken  zu  benutzen,  haben  sie  auch  der 
Beschaflenheit  ihres  Materials  gemäfs  den  ganzen  Bau  ge- 
gliedert und  gestaltet  Es  war  eine  freie  Schöpfung  des  helle- 
nischen Geistes,  und  wenn  sie  auch  in  Beziehung  auf  Technik 
des  Steinbaus  älteren  Bauvölkem  Manches  abgelernt  haben :  als 
baulicher  Organismus  ist  der  Tempel  etwas  rein  Hellenisches 
und  auch  in  seiner  Art  Neues.  Denn  ein  erfindungsreiches 
Volk,  wie  die  Hellenen,  hat  nicht  daran  gedacht,  der  natür- 
lichen Verschiedenheit  des  Stoffs  zum  Trotze,  in  Steinquadern 
eben  so  wie  mit  Holzbalken  bauen  zu  wollen  und  sich  dadurch 
in  Ausbildung  seiner  heiligen  Architektur  ein  unerträgliches 
Joch  aufzulegen  ^^^. 

Dem  griechischen  Steintempel  liegt  zunächst  die  Idee  zu 
Grunde,  welche  bei  allen  gottesdienstlichen  Einrichtungen  der 
Hellenen  malsgebend  war,  nämlich  die  strenge  Sonderung  des 
Heiligen  und  des  Profanen.  Darum  wird  der  gewachsene  Fels- 
boden geebnet  und  auf  demselben  eine  breite  Terrasse  aus  ge- 
hauenen Felssteioen  aufgemauert,  welche  einerseits  bestimmt 
ist,  dem  Tempel  eine  feste  Gründung  und  einen  sicheren  Zu- 
sammenhang mit  dem  Boden  des  Landes  zu  geben,  anderer- 
seits aber  ihn  als  etwas  durchaus  Besonderes,  als  ein  festlich 
Gegründetes,  auf  eigener  Sohle  hinzustellen  und  über  den  Bo- 
den, auf  welchem  die  Menschen  ihre  Geschäfte  treiben,  feier- 
lich zu  erhöhen.  Dem  Zwecke  dieser  feierlichen  Gründung  die- 
nen auch  die  breiten  Stufen,  welche  rings  um  den  Bau  herum- 
geführt werden,  drei  an  der  Zahl,  auf  dass  der  guten  Vorbe- 
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deutung  wegen  mit  dem  rechten  Fu£se  die  erste  und  äudi  die 
letzte  Stufe  betreten  werde. 

Der  Standort  des  Bildes  muss  sein«*  Bestimmung  nach  ein 
fest  und  rings  umschlossener  sein.  Starke  Wände,  aus  Stein- 
blöcken aufgerichtet,  umgeben  daher  den  vierseitigen,  nadi 
Osten  gestreckten,  Raum  der  Tempelzelle;  wie  dicke  Vorhänge 
entziehen  sie  den  Anblick  des  Bildes  jedfem  ungew^hten  Auge. 
Aber  es  soll  auch  ein  zugangliches  und  sichtbares  aein.  Denn 
auf  dem  östlidien  Vorplätze  des  Tempels  steht  der  Brand- 
opferaltar und  die  darauf  Opfernden  wollen  es  im  Angesichte 
der  Gottheit  thun.  Es  bedarf  also  einer  Vermittelung  zwischen 
dem  dunkeln  Binnenraume  und  der  äufseren  Umgebung.  Dies 
wird  erreicht,  indem  die  Ostseite  offen  bleibt;  die  Wände  en- 
den hier  in  Pfeilerform,  und  in  der  Mitte  zwischen  den  bei^ 
den  Wandpfeilern  (Anten)  erheben  sich  zwei  Säulen,  welche 
die  Stirnseite  des  Gebäudes  bezeichnen  und  mit  den  vorsprin- 
genden Seitenwänden  zusammen  die  Vorzelle  bilden,  einen 
hellen  Raum,  welcher  nur  durch  Gitterwerk  gegen  aufisen  ge- 
schätzt wird.  £in  entsprechender  Raum  schliefst  sich  im  We- 
sten als  Nachzeile  dem  Kerne  des  Gebäudes  an. 

Säule  und  Wandpfeiler  werden  durch  den  Archilrav  mit 
einander  verbunden.  Auf  dem  Architrave  erheben  sich  von 
Neuem  senkrechte  Stützen,  ursprünglidi  wohl  nur  über  den 
Säuienaxen  und  den  Anten;  es  sind  die  Triglyphen,  viereckige 
Blöcke,  deren  Zwischenräume  (Metopen)  zur  ErfaeUung  des 
Innern  offen  bleiben.  Hinter. den  Triglyphen  ruhen  mit  knap- 
pem Auflager  die  Köpfe  der  Steinbalken,  welche  mit  den  sie 
kreuzenden  Querbalken  die  Decke  bilden;  wie  ein  steinernes 
Netz  ist  sie  über  den  ganzen  inneren  Raum  des  Heihglhums 
ausgespannt.  Oberwärts  aber  werden  die  Triglyphen  durch  ein 
neues  wagerechtes  Gebälk  unter  sich  verbunden.  Wie  die  Säu- 
len den  Architrav,  so  tragen  die  Triglyphenblöcke  den  vor- 
springenden Saum  des  Tempeldachs,  indem  sie  die  Wucht  des- 
selben auf  die  Säulenaxen  und  die  Pfeiler  werfen.  Das  Wet- 
terdach aber  breitet  sich  der  Länge  nach  über  den  ganzen  Un- 
terbau, indem  es  über  der  Vor-  und  Nachzelle  einen  dreiecki- 
gen Giebel  bildet,  nach  den  Langseiten  aber  auf  schräger  Flä- 
che das  Regenwasser  ablaufen  läist,  das  sich  in  der  Dachrinne 
sammelt  und  durch  offene  Löwenmäuler  ausgespieen  wird,  ohne 
die  unteren  Theile  des  Baus  zu  treffen. 

Das  ist  das  Gerüste  des  griechischen  Tempels.  Seine 
Schöpfung  ist  die  erste  gro&e  Tbatsache  hellenischer  CultUTT 
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entwiDketung  na(^  der  Wandening  der  Stamme  und  In'  keiner 
Schöpfung  ist  der  hellenische  Volkscharakter  so  real  zum  Aus-^ 
drucke  gekommen.  So  fern  "^also  der  Tempelbau  von  Delphi 
ausgegangen  ist,  hat  Delphi  auch  in  dieser  Beziehung  das  ins 
Leben  gerufen,  was  Hellenen  und  Bari[)aren  am  deutlichsten 
unterscheidet.  An  äuüserlicher  Grolsartigkeit  konnten  die  hei- 
ligen Gebäude  Aegyptens  nicht  übeii)oten  werden,  aber  die 
ägyptischen  Tempel  sind  Agglomerate  einer  Menge  einzelne 
Räume,  deren  einer  dem  anderen  vorgeschoben  wurde,  während 
die  Tempel  der  Griechen,  klein  oder  grols,  ein  organisches 
Ganze  bilden,  an  welchem  nichts  übeilQässig  oder  willkärlich 
ist  und  das  keine  behebige  Erweiterung  gestattet.  Jeder  Tbeil 
ist  ein  nothwendiges  Glied,  das  an  seiner  Stelle  dem  Gesamt- 
zwecke dienet ,  ohne  etwas  für  sich  zu  sein.  Es  ist  der  Kos«' 
mos  des  dorischen  Staats,  in  Stein  versinnUchU  Nach  den 
einfachsten  Zahherhältnissen  ist  das  Ganze  geordnet,  und  doch 
ist  innerhalb  desselben  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  wirksamer 
Wechselbeziehungen  und  Dienstleistungen,  ein  lebendiger  Ge- 
gensatz des  Senkrechten  und  Wagerechten,  des  Offenen  und 
des  Verschlossenen,  des  Tragenden  und  des  Getragenen;  alle 
G^ensätze  lösen  sich  aber  in  eine  höhere  Harmonie  auf,  wel- 
che mit  einem  beruhigenden  und  feierlichen  Ernste  dem  An- 
schauenden entgegentritt  und  ihm  die  heilige  Bedeutung  von 
Mals  und  Gesetz  lebendig  vor  Augen  stellt. 

Dieser  sittliche  Eindruck  des  Gebäudes  soll  nicht  dürdi 
äufserUchen  Putz  abgestumpft  werden,  wie,  ihn  die  gedanken- 
lose Kunst  der  Barbaren  und  auch  die  griechische  Kunst,  so 
lange  sie  von  jener  abhängig  war,  liebte  (S.  122).  In  voller 
Wairheit  und  Wesenheit  soll  die  innere  Gliederung  zu  Tage 
treten,  unverhüllt  wie  der  Leib  des  Ringers.  Wenn  also  an 
dem  für  seine  bestimmte  Stelle  fertig  gemachten  Werksteine 
noch  etwas  hinzugefügt  wird,  was  nicht  zu  seiner  baulichen 
Dienstleistung  gehört,  so  ist  dies  doch  kein  gleichgültiger 
Schmuck,  welcher  wie  ein  anmuthiges  Formen-  oder  Farben- 
spiel das  Auge  ergötzt,  sondern  es  hat  die  Bestimmung,  das, 
was  das  einzehie  Werkstück  für  das  Ganze  leistet,  anschaulich 
zu  machen.  Die  Säule  würde  auch  als  glatter  Steincylinder 
das  Gebälk  tragen.  Wenn  aber  der  Säulenstamm  von  unten 
nach  oben  mit  Hohlkehlen  gefurcht  wird,  welche  mit  flachem 
Bogen  so  nahe  an  einander  gränzen,  dass  von  der  ursprüng- 
lichen Oberfläche  des  Stamms  nur  Rippen  übrig  bleiben, 
welche  wie   feine  Linien  nach   oben   steigen;  so  wird  die 
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Saale  dadurch  für  das  Auge  eines  Jeden,  mag  er  sich  dessen 
bewusst  sein  oder  nicht,  als  ein  aufwärts  strebender,  zum 
Stützen  bestimmter  Theil  des  Baus  bezeichnet.  Darum  wi^ 
derholen  sich  dieselben  Hohlkehlen  bei  den  Triglyphen,  welche 
für  das  Dach  sind,  was  die  Säulen  für  den  Architray.  Es 
soll  aber  nicht  nur  das  einzelne  Bauglied  seiner  Wirksamkeit 
gemäls  gezeichnet,  sondern  auch  die  Wechselbeziehung  der 
Bauglieder  unter  einander  versinnlicht  werden.  Hier  kommen 
besonders  zwei  Begriffe  zur  Darstellung,  je  nadidem  die  Theile 
des  Baus  nach  oben  frei  enden  oder  eine  Last  aufnehmen. 
Den  unbelasteten,  freien  Abschluss  stellt  am  natürlichsten  eine 
au^erichtete  Blätterkrone  dar,  die  Belastung  aber  ein  niederge- 
beugter Kranz.  Endlich  sind  auch  die  nicht  zusammenstofsen- 
den  Glieder,  wenn  sie  gleiche  Wirksamkeit  üben,  übereinstim- 
mend zu  charakterisiren ;  wenn  also  die  Wand  zum  Pfeiler 
wird  und  wie  die  Säule  raumöfinend  und  stützend  dient,  so 
gebührt  ihr  auch  eine  ähnliche  äuTserliche  Charakteristik,  wie 
der  Säule. 

So  wird  das  nackte  Gerüste  des  Baus  mit  einer  durchsich- 
tigen Hülle  von  Formen  angethan,  die  mit  dem  Meifsel  oder 
in  Faii)e  aufgetragen  sind.  Sie  sprechen  es  aus,  wie  der 
Stein,  welcher  als  todte  Masse  im  Gebirge  gelegen  hat,  als  Bau- 
stein am  Gotteshause  ein  höheres  Sein,  eine  ideale  Bestim- 
mung erhalten  habe;  sie  sind  nichts  für  sich,  nichts  als  des 
Wesens  Spiegel.  Aber  auch  hier  darf  keine  Willkür  schalten; 
es  liegt  der  Formensprache  eine  durch  feste  üeberlieferung  ge- 
heiligte Symbolik  zu  Grunde,  von  der  sich  keine  Künstlerlaune 
eine  Abweichung  gestatten  darf. 

Der  ganze  Bau  ist  ein  frei  Erdachtes,  eine  freie  Schöpfung 
des  Geistes,  die  in  der  Natur  kein  Vorbild  hat  Es  ist  auch 
nichts  zufallig  Erfundenes,  sondern  etwas,  was  mit  klarem 
Zweckbewusstsein  gestaltet  worden  ist,  der  yollkonunene  Aus- 
druck einer  bestimmten  Geistesrichtung.  Da  nun  diese  gei- 
stige Richtung  in  Allem  übereinstimmt  mit  dem  Geiste,  wel- 
cher in  den  Gesetzgebungen  von  Kreta  und  Sparta  lebte,  so 
konnte  man  diese  Bauweise  die  dorische  nennen.  Erfunden 
ist  sie  freilich  ebenso  wenig  wie  jene  Staatsordnungen  von  do- 
rischen Männern,  aber  sie  war  das  künstlerische  VorbUd  des 
Staats,  welcher  von  diesen  Männern,  als  lebendigen  Baustei- 
nen, selbstthätig  verwirklicht  werden  sollte.  Wie  nun  die  do- 
rische Staatsidee  wesentlich  unter  der  Autorität  des  delphi- 
schen Orakels  sieb  ausgebildet  hat,  so  muss  auch  der  dorische 
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Tempri  einen  gleichen  Ursprung  haben.  Denn  dass  hier  prie- 
sterliche  Satzung  zu  Grunde  Uegt,  geht  wohl  schon  daraus 
hervor,  dass  der  ganze  Tempelbau  auf  der  strengen  Unterschei- 
dung dessen,  was  den  Göttern,  und  dessen,  was  den  Menschen 
zukommt,  beruhet  Wer  aber  sollte  diesen  Unterschied  fest- 
gestellt haben,  wenn  nicht  die  verordneten  Kenner  des  Gottes- 
rechts, die  priesterlichen  Geschlechter?  Es  war  priesterliche 
Regel,  dass  im  dorischen  Staate  die  Thüren  und  Decken  der 
Privathäuser  mit  der  Säge  und  dem  Beile  gearbeitet  werden 
sollten,  das  heifst:  das  Steinhaus  ist  ein  Vorrecht  der  Götter; 
ihre  Wohnungen  sollen  das  allein  Dauerhafte  und  der  Zeit 
Trotzende  sein.  Aber  nicht  nur  das  Material,  sondern  auch 
die  durch  dasselbe  bedingte  Kunstform  des  Tempels  ist  ein 
göttliches  Vorrecht,  und  es  würde  ein  übermüthiger  Eingriff 
in  die  Rechte  der  Götter  sein,  wenn  ein  Sterblicher  Treppen- 
stufen um  sein  Haus  fähren  oder  seine  Wohnung  mit  dem 
Giebel  eines  Adlerdachs  zieren  wollte  ^^^. 

Der  unmittelbare  Zusammenhang  aber,  in  welchem  die  Ord- 
nung der  heiligen  Architektur  mit  der  apollinischen  Religion 
steht,  wird  schon  dadurch  bezeugt,  dass  ApoUon  selbst  in  den 
Gröndungslegenden  seiner  Heiligäumer  als  der  göttliche  Bau- 
meister bezeichnet  wird.  Wie  seine  Leier  das  älteste  Symbol 
rhythmischer  Steinfugung  ist,  so  ist  er  es  auch«  welcher,  wie 
die  delphischen  Tempelhymnen  es  darstellen,  im  Lande  umher- 
wandelt, die  Stätten  sich  aussucht,  die  ihm  willkommen  sind, 
und  dann  an  denselben  selbst  die  ^breiten  Stufen  auslegt',  um 
seine  Wohnung  zu  gründen,  welche  unter  seiner  Aufsicht  die 
den  Göttern  befreundeten  Kunstler,  wie  Trophonios  und  Aga- 
medes,  ausführen.  Die  Entwickelung  und  Ausbreitung  der  do- 
risdien Bauordnung  hängt  also  gewiss  mit  demselben  Heilig- 
tfaume  zusammen,  von  wo  die  dorischen  Staatsgründungen  aus- 
gegangen sind.  In  verschiedenen  Staaten  sind  die  Kunstge- 
danken, welche  dem  Tempelbau  zu  Grunde  liegen,  ausgebildet 
worden,  und  wenn  Kreta,  wo  die  Ausbildung  der  dorischen 
Staatsidee  am  frühesten  zu  Stande  kam,  vielleicht  auch  auf 
diesem  Gebiete  vorangegangen  ist,  indem  seine  alten  Künstler- 
innungen die  Behandlung  des  Marmors  zuerst  verstanden  haben: 
so  waren  es  doch  vorzugsweise  die  dorischen  Staaten  am  Isth- 
mus, Korinth  und  Sikyon,  welche  durch  die  Erfindsamkeit  und 
Betriebsamkeit  ihrer  Einwohner  berufen  waren,  den  Tempelbau 
zur  Vollendung  zu  fuhren  (S.  245).  Gewiss  nahmen  auch  die 
Colonien,  die  unter  delpUscher  Leitung  nach  Westen  ausge* 
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sendet  warea,  hieran  grofsen  Antheil  und  wirkten  auf  die 
Mutterstädte  anregend  zurück.  Wenn  es  also  ein  Korintiier 
war,  Namens  Spintharos,  welchem  der  Neubau  des  ddphischen 
Tempels  Ol.  58  (545)  übertragen  wurde,  so  erhellt  daraus,  dass  da- 
mals die  korinUiische  Kunstschule  als  diejenige  augesehen  wurde, 
in  welcher  die  Idee  des  dorischen  Tempelbaus  nach  dem  Ur- 
teile der  delphischen  Priester  ihre  vollendetste  Entwickelung 
gefunden  hatte  ^*^). 

Wenn  aber  auch  der  dorische  Bau  menschUcher  Erfindungs- 
kraft einen  weiten  Spielraum  gewährte  und  erst  durch  wettei- 
fernde Bestrebungen  allmählich  zum  Abschlüsse  gelangen  konnte, 
so  war  er  doch  von  Anfang  an  etwas  durch  priesterliche 
Satzungen  streng  Gebundenes  und,  als  er  vollendet  war,  un- 
abänderlich Fertiges.  Darum  konnte  er,  eben  so  wenig  wie 
die  dorischen  Staatsordnungen,  überall  Elingang  und  Annahme 
finden;  er  reichte  nur  so  weit,  wie  der  Einfluss  von  Delphi 
reichte.  Im  Gegensatze  zur  dorischen  Kunstweise  bildete  sich 
daher  eine  ionische  Bauweise  aus,  in  welcher  der  bildende  Trieb, 
von  hemmenden  Satzungen  frei  und  ledig,  sich  mehr  nach  ei- 
genem Behagen  ergehen  konnte.  Hier  wird  die  Säule  aus  dem 
gebundenen-  Verhältnisse,  in  welchem  sie  zur  Wand  des  Tem- 
pels steht,  gelöst.  Tempelzelle  und  Säulenhalle  treten  aus  ein- 
ander; ein  frejer  Säulenumgang  umgiebt  das  ganze  Tempelhaus. 
Auch  die  einzelne  Säule  fuTst  nicht  mehr  unmittelbar  auf  dem 
gemeinsamen  Boden,  sondern  es  erhält  jede  ihr  besonderes 
Postament;  es  tritt  also  eine  jede  als  etwas  Besonderes  und 
für  sich  Berechtigtes  auf.  Ueberall  werden  die  strengen  Be- 
zöge des  Unterbaus  zum  Oberbaue  so  wie  der  grofse  Zusam- 
menhang aller  Glieder  unter  eioander  aufgelockert;  alle  in  der 
Architektur  ausgedrückten  Beziehungen  gehen  nur  auf  die  näch- 
sten Glieder.  Statt  des  allein  Möglichen  und  Statthaften  treten 
vielerlei  Formen  ein;  es  wird  dem  örtlichen  und  persönlichen 
Belieben  ein  freierer  Spielraum  gegeben,  und  während  bei 
allen  dorischen  Bauten  in  Beziehung  auf  den  Schmuck  die 
gröfste  Keuschheit,  in  Beziehung  auf  die  Anlage  aber  der  del- 
Irische  Spruch,  der  in  Allem  das  MaTs  fordert,  als  Grundge- 
setz gilt:  so  schalten  die  lonier  freier  mit  ihren  Mitteln,  deren 
Fülle  sie  gerne  zur  Schau  tragen ,  und  schon  .  ihre  ältesten 
Tempelbauten  zeigen  deshalb  kolossale  Ausdehnung,  wie  das 
Heraion  in  Samos  und  das  ephesische  Artemision. 

Also  auch  hier  zeigt  sich,  wie  bei  der  griechischen  Coio- 
nisation,  ßin  doppelter  Mittelpunkt,  von  weldiem  aus  sich  der 


Digitized 


byGoogk 


UND  BEB  lOmSGHEN  BAUWEISE.  '  491 

TeiD])elban  entwickelt  hat  Wann  und  wo  sidi  die  Keiine  Aet 
ionischen  Bauweise  entwickelt  haben,  und  ob  im  bewussten  G^ 
gensatze  gegen  die  dorische  Weise,  wird  schwer  zu  erweisen 
sein.  Es  liegt  im  Charakter  ionischer  Entwickelungen,  dass  sich 
in  ihnen  teste  Mittelpunkte  und  bestimmende  Einflüsse  nicht  leicht 
nachweisen  lassen.  Das  kleinauatische  lonien  ist  es  aber  un- 
zweifelhaft, wo  die  Keime  dies^  antidorischen  Bauweise  sidi 
am  freisten  und  üppigsten  entfaltet  haben.  So  wie  daher  im 
achten  Jahrhundert  der  Einfluss  Kleinasiens  auf  die  Küsten 
des  europäischen  Landes  begann,  und  hier  die  von  den  Do- 
riern  unterdrudite  ionische  Bevölkerung  sich  wieder  erhob,  ge- 
wann auch  in  Hellas  die  ionische  Bauweise  Boden  und  Aner- 
kennung. Dies  geschah  also  in  der  Zeit  der  Tyrannis.  Es 
war  eine  Erklärung  gegen  den  Dorismus  und  gegen  die  un- 
bedingte Macht  des  delphischen  Dreifulses,  als  Myron  in  Olym- 
pia neben  dem  dorischen  Schatzhause  ein  ionisches  baute  (S.  232). 
Die  in  Sikyon  begonnene  Erhebung  des  ionischen  Stamms 
wurde  glücklicher  und  ToUständiger  in  Athen  ausgeführt  Hier 
wurde  nicht  blofs  neben  einander  dorisch  und  ionisch  gebaut, 
sondern  es  wurden  die  Grundsätze  beider  Bauweisen  innerlich 
yerbunden.  Athen  wusste  das  dorische  Mafs,  die  Strenge  der 
Kunstform,  das  Gesetz  des  inneren  Zusammenhangs  mit  der 
geistigen  Freiheit  und  Bildungsfähigkeit  des  ionischen  Baus  zu 
vereinigen,  und  so  hat  Athen  auch  hier  die  Gegensätze  des  Do- 
rischen und  Ionischen  in  eine  höhere  Einheit  aufgelöst  ^^^). 


Auch  die  bildende  Kunst  dient  der  Religion  und  ist  in  ih- 
r^n  Dienste  aufzogen  worden.  Die  ältesten  Götterbilder  ge- 
hören zwar  nicht  in  den  Bereich  menschlicher  Kunst  Es  sind 
auf  wunderbarem  Wege  den  Menschen  überlieferte  Unterpfän- 
der der  göttlichen  Gnade  und  der  Götternähe,  selbst  zum  gro- 
fsen  Theile  keine  menschlich  geformten  Gestalten,  die  auf  ir- 
gend einen  Grad  von  Ebenbildlichkeit  Anspruch  machen  soll- 
ten, sondern  formlose  Steine,  viereckige  Klötze,  Pfeiler  und 
Kegelsteine.  In  Delphi  war  man  am  wenigsten  gesonnen,  der 
sinnlichen  Vermenschlichung  der  Götter  Vorschub  zu  leisten, 
und  ApoUons  heiligstes  Symbol  blieb  die  Spitzsäule,  nachdem 
die  Griechenwek  schön  mit  den  vollendetsten  Apollostatuen  an- 
gefüllt war.  Zunächst  also  weckte  und  übte  die  Religion  nur 
in  so  fern  den  bildenden  Trieb  der  Griechen,  dass  sie  heiliges 
Gesdürr  aus  Erz  verlangte,  Opfer|;er|iibe,  Gef äjlse,  Tische,  Dreir 
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fiofse,  Lampen,  Kandelaber,  Weihebecken  a.  d.  w.,  wekhe  nach 
bestimmten  Normen  gewissenhaft  hergestellt  werden  mussten. 
Dadurch  hat  sie  die  Werkthätigkeit  der  Hellenen  angeregt. 
Sie  hat  sie  gewöhnt,  nicht  blofs  nach  Handwerkerart  das  ^ 
dürfniss  in  roher  Weise  zu  befriedigen,  auch  nicht  nach  Mo- 
delaune willkürlich  und  gedankenlos  mit  den  Formen  zu  weeb* 
sein,  sondern  nach  demselben  Geiste ,  welcher  die  Architdi- 
tur  beherrscht,  für  die  Bestimmung  des  Gerälhs  den  entspre- 
chenden Formenausdruck  zu  suchen.  War  aber  einmal  die 
richtige  Form  gefunden,  deren  Schönheit  in  nichts  Anderem 
als  in  der  vollkommenen  Zweckmäfsigkeit  besteht,  so  wurde 
daran  mit  aller  Treue  festgehalten.  So  hat  die  ganze  Tekto- 
nik der  Hellenen  eine  höhere  Weihe;  sie  hat  den  Stempel  ei- 
ner sittlichen  Würde  erhalten,  welche  in  so  augenscheinlicher 
Weise  das  Hellenische  von  allem  Nichthellenischen  unterscheidet 
Indessen  führte  die  Religion  nicht  blofs  in  der  Poesie,  son- 
dern auch  in  der  bildenden  Kunst  zu  menschenähnlicher  Dar- 
stellung der  Götter.  Denn  seitdem  die  meisten  Götterdienste 
ohne  Tempel  und  Bild  nidit  mehr  denkbar  waren,  verlangte 
die  Ausbreitung  der  Culte  auch  eine  Vervielfältigung  der  Cul- 
tusbi]der  für  die  neuen  Pflanzorte.  Dabei  ordnete  und  glie- 
derte sich  der  formlose  Holzstamm;  die  Symbole  der  Gottbeit, 
Speer,  Leier,  Spindel,  verwuchsen  mit  ihr  zu  einer  Gestalt; 
es  wurden  nach  den  besonderen  örtlichen  Sagen  und  Ereignissen 
einzelne  Neuerungen  zugelassen,  aber  immer  nur  unter  priester- 
licher Autorität.  Daher  waren  die  Künstler  priesterliche  Perso- 
nen, welche  auch  wohl  selbst  unter  Einfluss  unmittelbarer  Of- 
fenbarung arbeiteten.  So .  erneuerte  Onatas  den  Phigaleern  ihr 
Bild  der  'schwarzen  Demeter',  indem  er  nach  Traumerschei- 
nungen die  ursprüngliche  Form  ummodelte.  Diese  religiösen 
fiildkünstler  waren  Holzschnitzer.  Denn  indem  man  das  der 
Gottheit  heilige  Holz  zum  Materiale  wählte,  glaubte  man  in 
demselben  noch  etwas  dem  göttlichen  Wesen  Verwandtes  zu 
haben.  Die  Athenabilder  mussten  deshalb  aus  Oelholz  sein  und 
aus  demselben  Stoffe  mussten  auf  Befehl  des  Orakels  die  Epi- 
daurier  ihre  Bilder  der  Damia  und  Auxesia  anfertigen  lassen, 
wodurch  sie  zugleich  die  attische  Athena  und  Athen  als  die 
Metropole  des  mit  der  Oelzucht  verbundenen  Cultus  anerkann- 
ten. Denn  darin  lag  ja  die  Bedeutung  von  Delphi,  dass  es  ein 
amphiktyonisches  Heiligthum  war  und  Apollpn  ein  ampbi- 
ktyonischer  Gott,  der  nicht  blofs  für  seinen  Dienst  sorgte,  sonr 
dem  für  den  aller  anderen»  jede  Vernachlässigung  eines  natio- 
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nalen  Gkyttesdienstes ,  sei  es  des  INonysos,  der  Demeter  oder 
der  Alhena,  mit  gleichem  Ernste  rügte  und  unparteiisch  alle 
hellenischen  Culte  zu  fördern  und  nach  festen  Sarzangen  zo 
regeln  suchte. 

So  war  auf  diesem  Gebiete  kunstl^ischer  Thätigkeit  Alles 
an  priesterliche  Bestimmung  und  strenge  Beziehungen  religiö- 
sen Inhalts  gebunden.  Aber  wenn  auch  die  Gottheit  selbst  als 
Gegenstand  der  Aid[)etung  in  unbeweglichen  Formen  yerbarrte, 
so  liefs  sie  sich  doch  in  freierer  und  mannigfaltigerer  Weise 
die  Huldigungen  gefallen,  welche  bei  steigendem  Wohlstande 
der  Einzelnen  wie  der  Gemeinden  immer  reichlicher  den  Hei- 
ligthämem  zuflössen.  Ursprunglich  waren  es  nur  Werthge- 
schenke,  Waifenbeute  des  Kriegers,  haare  Antheile  vom  Ge- 
winne des  Seefahrers,  rohe  Metallmassen  oder  geformte.  Dann 
dber  suchte  man  den  Gaben  einen  anderen,  vom  Metallgewichte 
unabhängigen  Werth  zu  geben,  indem  man  in  sinniger  Weise 
die  Beziehung  des  Scheinenden  zur  Gottheit  anzudeuten  und 
so  die  Weihegabe  zu  einem  geschichtlichen  Denkmale  zu  ma- 
chen suchte.  Dadurch  wurde  der  könstlerischen  Erfindung  ein 
weiter  Kreis  geöffnet  Es  wurde  gestattet,  die  Gött^  selbst, 
entweder  die  des  Tempels,  oder  auch  andere,  gleichsam  als 
Gäste  des  Heiligthums,  darzustellen.  Zugleich  wurde  die  Fülle 
der  T^npeUegenden  und  Heroensagen  benutzt 

Aber  auch  hier  konnte  sich  die  Darstellung  dem  priester- 
lichen Einflüsse  nicht  entziehen,  welcher  der  künstlerischen 
Willkür  Schranken  setzte.  Jede  zu  freie  Bewegung  erschien 
als  eine  Verletzung  religiöser  Ehrerbietung.  Deshalb  durfte  keine 
göttliche  Person  in  leidenschaftlicher  Aufregung  oder  in  un- 
geziemender Tracht  oder  in  einer  zu  weit  gehenden  Versinn- 
lichung  dargestellt  werden.  Man  duldete  keine  anstöfsigen  Dich- 
tersagen. Dem  feierlichen  Ceremoniell  der  Tempelhandlungen 
mussten  die  Götterscenen,  der  hergebrachten  Symbolik  alle  an- 
gewendeten Kunstformen  entsprechen.  Gewisse  Gegenstände, 
welche  zur  Verherrlichung  des  Tempelsitzes  dienten,  wie  z.  B. 
die  Ton  ApoUon  siegreich  zurückgewiesenen  Anfeindungen  des 
delphischen  DreifuTses,  waren  besonders  willkommen,  und  die- 
jenigen Künstler  und  Kunstschulen ,  welche  sich  den  Priester- 
schaften nahe  anschlössen,  wurden  vom  Orakel  empfohlen  und 
begünstigt;  so  namentlich  die  kretischen  Dädaliden,  welche  in 
Sikyon  Beleidigung  erfahren  zu  haben  glaubten,  fiungersnoth 
und  allerlei  Plage  suchte  das  Land  heim,  bis  die  auf  Befehl 
der  Pythia  gesühnten  Künstler  das  abgebrochene  Werk  fort- 
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setzten.  So  erklärt  es  sich  aucb,  dass  den  bädmden  fiönst- 
lern  das  Recht  eingeräumt  wurde,  ihre  eigenen  Personen  auf 
den  Weihgeschenk^  darzustellen,  wie  man  am  amykläischen 
Throne  die  ganze  Genossenschaft  der  betheiligten  Künstler  dar- 
gestellt sah.  Sie  wurden  als  Personen  angesehen,  die  dem 
Cultus  dienten  iö<>). 

In  der  Umgebung  der  Tempel  und  im  nahen  Zusammen- 
hange mit  dem  Tempeldienste  hat  also  die  bildende  Kunst  eine 
Fülle  mannigfaltiger  Aufgaben  erledigen  gelernt  Hieber  gehö- 
ren die  Reliefdarstellungen  von  Göttergeschichten,  welche  zum 
Schmuck  der  Tempel  wände,  der  heiligen  Brunnen,  der  Altare, 
der  Untersätze  von  Weihgeschenken  u.  s.  w.  bestimmt  waren, 
die  Aufstellung  von  Götterbildern  und  Göttergruppen,  welche 
nicht  zur  Anbetung  dienen  sollten,  aber  w(^l  zur  erbaulichea 
Yeranschaulichung  göttlicher  Eigenschaften  und  göttlicher  Nähe. 
Dass  man  hiebei  den  menschlichen  Leib  nicht  unmittelbar  zum 
Vorbilde  wählte,  ist  bei  der  Zaghaftigkeit  einer  religiöse  Bild- 
kunst sehr  natürlich,  und  darum  ist  es  auch  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  man  sich  hier,  wo  nichts  mehr  gemieden  wurde 
als  Willkür  des  Einzelnen,  an  die  fesigeordneten  Proportionen 
der  ägyptischen  Kunst  anschloss,  wie  dies  namentlich  in  Be- 
zidiung  auf  ein  Schnitzbild  des  pythischen  ApoUon  von  sami-* 
sehen  Künstlern  berichtet  wird.  In  -diesen  weite^n  Kreis  der 
Tempelsculptur  gehört  auch  die  Darstellung  priesterlicher  Per- 
sonen, welche  an  den  Tempelzugängen  reihenweise  aufgestdlt 
wurden  und  so  das  Alter  des  Dienstes  so  wie  den  ununterbro- 
dienen  Zusammenhang  desselben  bezeugten;  auch  die  Sessel 
gehören  hieber  und  die  Götterthrone,  von  denen  der  berühm- 
teste seit  etwa  Ol.  60  (540)  in  Amyklai  stand,  das  Werk  des 
Bathykles,  dem  säulenartigen  Erzkolosse  des  Apoflon  zur  feier- 
lichen Einhegung  bestimmt. 

Endlich  hatte  die  Entfaltung  der  bildenden  Kunst  noch  ei- 
nen dritten  Anknüpfungspunkt  in  den  Heiligthümern  derna*- 
tionalen  Götter;  das  waren  die  Festspiele.  Denn  nicMs  hat 
auf  die  Ausbildung  einer  volksthümlichen  Plastik  so  mächtig 
eingewirkt,  als  die  von  jenen  Heiligthümern  ausgegangene  Be- 
stimmung, dass  die  Sieger  in  den  grofsen  Kampfspieten  durch 
Standbilder  in  den  Tempelhöfen  geehrt  werden  durften.  Um 
die  Zeit  der  Pisistratiden  wurden  die  ersten  Bilder  dieser  Art, 
aus  Holz  geschnitzt,  in  Olympia  geweiht.  Es  galt  hiebei  die 
Regel,  dass  der  dreimalige  Si^r  in  ganzer  Gröfse  und  voller 
Treue  dargestellt  werden  dürfe  ^^^). 
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Die  gymnastisebe  Ausbildung  war  schön  etwas  Mnstlerisches, 
eine  Kunstschöpfung,  welche  der  Hellene  an  sich  seihst  vollzog. 
Hatte  nun  aus  der  Masse  der  wetteifei^nden  Jugend  Einer  diese 
Aufgabe  in  voHkommener  Weise  gelöst,  so  sollte  der  Eindruck 
dieses  lebendigen  Kunstwerks,  an  welchem  Götter  und  Men- 
schen sich  freuen,  nicht  vorübergehen  mit  dem  kurzen  Feste. 
De^aU)  wurde  die  Kunst  aufgeboten,  um  des  Siegers  blühende 
Jogendkraft  im  Gedächtnisse  der  Hellenen  fest  zu  halten  und 
um  den  Sitz  der  volkeinigenden  Gölter  eine  Schaar  auserlese- 
ner Junglinge  den  kommenden  Geschlechtern  zur  Nacheiferung 
in  unvergängUchen  Gestalten  zu  versammeln. 

Es  galt  die  Nachbildung  eines  künstlerischen  Vorbildes;  es 
kam  also  vor  Allem  auf  Treue  an,  um  die  hohen  Muskeln,  den 
sehnigen  Gliederbau,  die  breite  Brust,  die  sich  im  Laufe  be- 
währt hatte,  zur  Anschauung  zu  bringen.  Hier  waren  keine 
äufserlichen  Satzungen,  keine  fremdartigen  Bestimmungen,  die 
den  Künstler  hemmten;  hier  konnten  die  von  ausländischen 
Völkern  entlehnten  Körpermafse  sich  nicht  behaupten.  Die 
Kunst  wurde  entfesselt,  und  in  dem  vollendeten  Menschenkör- 
per ihr  einiges  Ziel  ihr  vorgestellt,  ein  festes  und  nahes,  aber 
zugleich  ideale3  Ziel.  Dadurch  ist  die  Bildkunst  der  Hellenen 
auf  die  ihr  eigentümliche  Bahn  gelenkt  worden. 

Unbekleidet  stellte  sich  seit  dem  Ende  des  achten  Jalu*bun- 
derts  (S.  256)  die  hellenische  Jugend  auf  den  Ringplätzen  dar; 
anders  durfte  sie  auch  die  Kunst  nicht  darstellen.  Denn  je 
mehr  die  Hellenen  ihren  Leib  künstlerisch  ausbildeten,  um  so 
w^iger  dachten  sie  daran,  sich  desselben  zu  schämen.  Wohl 
kannten  auch  sie  den  Leib  als  den  Sitz  sinnlicher  Begierden 
und  waren  sich  seiner  dem  Geistigen  widerstrebenden  Natur 
wohl  bewusst.  Aber  ihr  ganzes  Streben  ging  ja  dahin,  die- 
sen Gegensatz  nicht  als  einen  unlösbaren,  quälenden  Wider^ 
sprudi  bestehen  zu  lassen,  sondern  ihn  zu  überwinden, 
den  Leib  nach  Zucht  und  Gesetz  auszubilden  und  so  zwi- 
sdien  dem  inneren  und  äufseren  Menschen  eine  Harmonie 
herzustellen,  indem  sie  das  Sinnliche  vergeistigten  und  das 
Geistige  versinnUchten.  Mochten  daher  die  Barbaren,  denen 
es  nicht  gelungen  war,  den  Menschenleib  zu  etwas  den  Göt- 
tern Wohlgefälligem  zu  verklären,  ihn  scheu  und  ängstlich  ver- 
hüllen, die  Hellenen  stellten  den  Körper  mit  voller  Unbefangen- 
heit dar  als  das  Schönste  und  Edelste  der  sichtbaren  Schöpfung. 

Das  sind  die  dreifachen  Verknüpfungen  zwischen  Religion 
und  bildender  Kunst,  und  durch  dieselben  ist  die  Kunst  der 
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Hellenen  eine  eigenthümliche  und  nationale  geworden.  Denn 
ursprünglich  war  sie  es  nicht. 

Die  Hellenen  sind  ja  durch  die  Berührung  mit  dem  Moigen- 
lande  zur  Vielgötterei  und  zum  Bilderdienste  gekommen  (S.  45) ; 
also  haben  sie  auch  vielerlei,  was  eur  religiösen  Technik  ge- 
hört, mit  herüber  genommen,  sowohl  in  Betreff  der  symboli- 
schen Ausdrucksweise  als  auch  in  Bezug  auf  Gestaltung  und 
Ausstattung  der  Bilder.  Die  Phönizier  waren  die  Vermittler; 
durch  sie  haben  die  Griechen  von  Aegyptern  und  Assyriern 
gelernt  Von  den  Aegyptern  die  Bearbeitung  des  Steins  und 
die  plastische  Behandlung  des  menschlichen  Körpers;  von  den 
Assyriern  die  Buntwirkerei  und  figurenreiche  Reliefcomposition ; 
die  Teppichmuster  wurden  in  Farben  nachgeahmt  und  wir 
finden  auf  den  bemalten  Thongefäfsen  von  Rhodos,  Thera  und 
Helos  dieselben  Zierrathe,  dieselben  Fabelgestalten  und  Thier- 
reihen,  wie  sie  bei  den  Babyloniem  und  Assyriern  gebräuch- 
lich waren.  Die  Phönizier  selbst  waren  kein  schöpferisches  Kunst- 
volk, aber  sie  waren  in  Bearbeitung  und  tektonischer  Verwendung 
des  Erzes  wohl  erfahren  und  hierin  die  Lehrer  der  Griechen. 

Aulser  den  h*emden  Völkern  des  Orients  waren  es  die 
den  Griechen  verwandten,  namentlich  die  Phryger  und  Ly- 
kier,  deren  Kunstweisen  nach  Hellas  übertragen  wurden,  wie 
es  die  Denkmäler  des  heroischen  Zeitalters  bezeugen  (S.  123). 

So  entwickelte  sich  eine  dekorative  Kunst  von  ausgedehn- 
tem Umfange,  welche  eine  Menge  verschiedener  Gewerbszweige 
in  das  Leben  rief,  Hand  und  Auge  vielseitig  übte,  —  aber 
von  einem  Gegensatze  zwischen  Asien  und  Europa,  zwischen 
d^n  Hellenischen  und  Barbarischen  kann  nicht  die  Rede  sein. 

Ganz  allmählich  und  bescheiden  machte  sich  nach  der  Zat 
der  Wanderungen  der  hellenische  Geist  geltend,  indem  er  nicht  nur 
empfing  und  nachahmte,  sondern  selbstihätig  zu  wirken  anfing. 

Die  ägyptische  sowohl  wie  die  assyrisdie  Kunst  war^oi  in 
alt  hergebrachten  Formen  erstarrt;  ihre  F^ormen  waren  conven- 
tioneil und  zopfig.  So  wie  nun  der  volksthümliche  Geist  der 
Griedien  lebendig  wurde,  konnte  ihm  die  fremde  Ueberliefe- 
rung  nicht  genügen.  Neue,  frische  Triebe  regten  sich  unter 
der  dürren  Hülle  und  diesen  leisen  U^rgang  in  eine  neue 
Kunst  bezeichnete  man  mit  dem  Namen  des  Daidalos.  Ein 
höheres  Sein  belebt  den  trägen  Stofi:  das  Steinbild  löst  sich 
von  der  Rückwand,  mit  welcher  es  bei  den  Aegyptern  ver- 
wachsen ist,  es  beginnt  zu  leben,  es  schreitet  aus. 

Nun  begnügt    man  sich    nicht,    die   altmodischen  Typen 
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bandwerksmäfsig  zu  wiederholen;  man  sucht,  was  die  Phantasie 
des  Dichters  im  Geiste  anschaut,  im  Räume  darzustellen,  und 
wie  hier  der  Dichter  dem  bildenden  Vermögen  bahnbrediend 
vorangeht,  zeigt  der  Schild  des  Achilleus,  den  Homer  beschreibt; 
mn  ideales  Spiegelbild  des  Menschenlebens,  ein  Musler  künst* 
lerischer  Composition,  die  Weissagung  und  Gewähr  künftiger 
Leistungen. 

Aber  lange  Zeit  dauerte  es,  bis  diese  Keime  sich  entfal- 
teten; ein  langsames  Werden  ist  allen  bedeutenden  Entwicke- 
lungen  der  griechischen  Cultur  eigendiämlich.  Die  Kunst  blieb 
im  Verborgenen,  von  erblichen  Innungen  gepflegt,  an  verschie- 
denen Orten  in  getrennten  Schulen  sich  entwickelnd. 

Was  aber  dieser  Entwickelung  ihre  eigenthümliche  Richtung 
gab,  das  war  die  Vielseitigkeit  und  der  Zusammenhang  mit 
dem  gesamten  Geistesleben  und  mit  dem  öfientlichen  Leben. 
Dadurch  erhielt  sie  im  Gegensatze  zu  der  Hofkunst  der  he- 
r<uschen  Zeit  einen  republikanischen  Charakter,  und  folgte 
dem  Aufschwünge  des  Gemeindelebens. 

Als  Sparta  sich  zum  Vororte  der  Hellenen  erhob  und  ein 
Gentrum  volksthümlicher  Bildung  wurde,  finden  wir  daselbst 
einen  Meisler  der  Kunst,  welcher  die  Erfolge  seiner  Vater- 
stadt verherrlichte,  Gitiades,  den  ältesten  namhaften  Meisler 
des  europäischen  Griechenlandes,  einen  Mann,  welcher  zugleich 
Erzbildner,  Baumeister  und  Hymnendichter  war.  Er  schmückte 
die  Erzplatten,  welche  nach  altphönikischer  Weise  die  Wände 
des  Athenaheiligthums  auf  der  Burg  von  Sparta  überzogen, 
mit  Relief  und  bildete  unter  den  Dreifüfsen  in  Amyklai,  den 
Siegesdenkmälern  der  messenischen  Kriege,  die  Statuen  von 
Aphrodite  und  Artemis.  Auch  andere  spartanische  Meister 
werden  erwähnt,  wie  Syadras  und  Chartas,  welche  wiederum 
mit  Korinth  in  Verbindung  stehen,  so  wie  mit  Rhegion,  der 
Pflanzstadt  von  Chalkis.  Die  ganze  Schule  hängt  mit  dem 
chalkidischen  Erzgeschäfte  zusammen,  und  was  wir  von  den 
Erfindungen  Korinths  in  der  Zeit  der  Bakchiaden  wissen 
(S.  245)  und  der  Blüthe  seines  Trierenbaus  um  Ol.  19,  1 ;  704, 
beweist  zur  Genüge,  dass  um  diese  Zeit  eine  sehr  gereifte  und 
yielseitige  Kunstlechnik  im  Peloponnese  zu  Hause  war^^^. 

In  dem  folgenden  Jahrhundert  macht  die  Kunst  raschere 
Forlschritte  und  zwar  zunächst  in  Folge  technischer  Erfindun- 
gen, in  denen  die  verschiedenen  Kunstschulen  mit  einander 
wetteiferten. 

Man  verstand  §chon  lange,  gröfsere  Standbilder  aus  Erz 
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herzustellen,  indem  man  die  einzelnen,  mit  Hammer  und 
Heifsel  bearbeitelen  Metallfitäcke  durch  Stifte  und  Kiammern 
zusammenfugte  und  so  zu  eimem  Ganzen  vereinigte.  Aber 
immer  blieb  die  mechanische  Zusammensetzung  unyollkommea 
und  das  sichtbare  Gefäge  st&rend.  Aui  Ghios,  der  Insel  der 
Homeriden,  wo  seit  Anfang  der  Olympiaden  Handel  und  In- 
dustrie blühten,  erfand  man  die  Kunst,  Eisen-  und  dann  ohne 
Zweifel  auch  andere  Metallstucke  durch  Anwendung  des  Feuers 
innerlich  mit  einander. zu  verbinden,  indem  leichtflüssige  Me- 
talle als  Bindemittel  benutzt  wurden.  So  wurde  aus  dem 
Stückwerke  ein  Ganzes  und  das  erste  Gelingen  dieses  Ver- 
fahrens setzte  am  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  die 
Griechenwelt  in  grofses  Erstaunen,  so  dass  Glaukos,  der  Erfin- 
der, ein  weit  berühmter  Mann  wurde.  Wahrscheinlich  kamen  ihm 
die  Produkte  seiner  Insel  zu  Statten.  Chios  ist  nämlich  seit 
alter  Zeit  durch  die  Fülle  harzreicher  Stauden  ausgezeichnet, 
und  harzige  Substanzen  werden  vorzugsweise  angewendet,  um 
von  der  Löthstelle  die  äubere  Luft  abzuhalten  und  dadureh 
das  Gelingen  des  Löffaens  m  fördern. 

Viel  wichtiger  aber  war  eine  zweite  Erfindung,  durch  welche 
die  beiden  bedeutendsten  Zweige  bildende  Kunst,  die  ThoiH 
bildnerei  und  die  Metallkunst,  zuerst  mit  einander  in  Ver- 
bindung gebracht  wurden.  Wenn  man  nämlich  auch  durch 
die  Kunst  des  Glaukos  im  Stande  war,  die  Theile  gr&berer 
Werke  zu  einem  vollkommenen  Ganzen  zu  verbinden,  so  war 
doch  dieser  Zusammenhang  ein  nachträglidi  hergestelUer;  der 
Metallkunstler  musste  stuckweise  arbeilen  und  war  bei  der 
Arbeit,  so  lange  man  das  Erz  nur  in  festem  Zustande  zu  he- 
handeUi  wusste,  darauf  angewiesen,  durch  Dämmern  und  Schla- 
gen dem  Metalle  die  bestimmte  Form  zu  geben.  Ihm  fehlte 
d^  Ueberblick  des  Ganzen,  bis  er  die  dnzelnen  Theile  mühsam 
zusammengeleimt  hatte.  jDer  Thonbildner  andererseits  wpr 
auCser  Stand,  den  Werken  «einer  Hand,  welche  allmählich,  aus 
dem  Kreise  eines  handwerksmäfsigen  Betriebes  immer  mehr 
hinausgingen,  Dauerhaftigkeit  und  monumentale  Würde  zu  gdsen. 

Da  gelang  es  dem  Erfindungsgeiste  der  Samier,  zwischen 
beiden  Künsten  die  Vermittelung  aufcmflnden.  Sie  verfolgten 
den  Gedanken  des  Glaukos,  das  Feuer  zu  Hülfe  zu  nehmen,  um 
das  Metall  dem  Willen  des  Känstlers  dienstbar  und  fügsam  zu 
machen,  Dßs  aus  dem  Ofen  fliefsende  Erz  wird  um  einen 
festen  Kern  gegossen.  Von  oben  her  zwischen  den  feuerfesten 
Kern  und  die  sorgfältig  modellirten  Formwände  hinabstrdmend, 
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fält  es  alle  Hi^ungen  und  Gänge  aus  und  schmiegt  eich  In 
jede  Falte  der  irdenen  Gielsform.  In  der  vom  KuosUer  vor- 
gebildeten CestsAt  erstarrt  es  zu  seiner  früheren  Festigkeit;  die 
Thonform  i^rd  zerschlagen  und  das  vei^angüche  Thonmodell 
erscheint  wie  durch  Zauber  in  glänzendes  Metall  umgewandelt ; 
schlank,  leicht  und  beweglich,  aber  fest  und  staiii,  der  Zeit 
und  jeder  Witterung  trotsend,  ein  bleibendes  Denkmal  zum 
Scbmucke  des  offenen  Markts  und  der  Stralsen. 

Gegossene  Erzgeiäfse  hatten  schon  die  Phönizier,  aber  die 
Verwendung  des  Gusses  zu  plastischen  Arbeiten,  die  Ausbildung 
de«  Gusses  um  einen  Kern  war  doch  wesentlich  eine  griechische 
Erfindung,  und  mit  dieser  Erfindung  ist  der  bild^de  Trieb 
der  Hellenen  erst  recht  entfesselt  worden.  Die  Plastik  war 
nicht  mehr  an  das  kostbare  und  schwerfällige  Material  des 
Marmors  gebunden  und  ein  gelungenes  Kunstwerk  konnte  nach 
Belidben  vervielfältigt  werden.  Hiedurch,  wie  durch  die  Leich- 
tigk^  der  Gussarbeäen,  worin  es  die  Griechen  zu  grotser 
Meisterschaft  brachten,  wurde  zuerst  ein  umfangreich^^  Kunsl>- 
handel  möglich ;  kurz,  es  kam  ein  neiaes  IMmi  in  den  Betrieb 
der  Kunst;  sie  drang  mehr  in  das  Volk  ein. 

Der  Ruhm  dieser  folgenr^hen  Erfindung  wird  yön  den  Al- 
ten einstimmig  an  den  Namen  des  Theodoros  von  Samos  ge- 
knüpft, weicher,  mit  dem  des  Telekles  abwechselnd,  in  ein^ 
kunstbegabten  Familie  der  Insel  sich  mehrfach  wiederhok,  so 
dass  es  sdiwer  ist,  die  verschiedenen  Generationen  sicher  zu  un- 
terscheiden. Schon  geraume  Zeit,  bevcMr  in  Korinth  die  Bakchia- 
den  gestürzt  wurden,  also  etwa  um  OSO,  hat  ein  Theodoros 
mit  Rhoikos  zusammen  durch  Erfindung  des  Erzgusses  den 
Ruf  der  samifichen  Künstierschule  begründet,  in  wiächer  Tdi- 
ionik,  Plastik,  Gold-  und  ßilberarbeit  als  Zweige  einer  ge- 
meinsamen Kunstfertigkeit  betrieben  wurden.  Sie  hat  sich  im 
Anschlüsse  an  das  Heiligthum  der  samischen  Bera  ausgebildet, 
wo  dem  erfindsamen  Kunstgeiste  die  mannigfaltigsten  Aufgaben 
gestellt  wurden.  Von  dort  ging  ihr  Ruhm  aus  und  verbreitete 
sidi  über  entlegene  Landschaften.  Wurde  doch  in  Sparta 
nach  des  Theodoros  Plane  die  Skias  gebaut,  ein  rundes  Ver- 
sammlungshaus ,  wahrscheinlich  tür  die  musikalischen  Wett- 
kämpfe an  den  Karneen  bestimmt  (S.  189) ,  zu  iesssAu  zelt- 
formiger  Bedachung  gegossenes  Stai^anwerk  benutzt  worden 
sei«  mag^^^. 

Wie  in  Chios  und  Samos,  so  bestanden  auch  in  Kreta  alte 
Schulen,  deren  Kunst  ^en  so  wie  die  polHisc^e  und  religiöse 
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Weisheit  der  Kreter  in  die  minoische  Zeit  hinaufreichte;  eben 
so  in  Naxos  und  den  anderen  wohlhabenden  Seeorten.  Der 
Kunstbetrieb  wuchs  mit  dem  einträglichen  Seehandel;  um  Ol. 
37;  630  widmete  Kolaios  aus  dem  Zehnten  des  Gewinns,  den 
die  erste,  unwillkürliche  Tartessosfahrt  ihm  gebracht  hatte 
(S.  470),  einen  auf  drei  kniende  Kolosse  gestützten  Erzkessel 
in  das  Heraion  von  Samos.  Bald  genügten  aber  diese  Kessel, 
DreifüTse  u.  a.  Geräthe  nicht  mehr;  man  wollte  Sinnreicheres 
den  Göttern  geben,  und  in  dieser  Richtung  haben  besonders 
die  Tyrannen  die  Kunst  gefördert.  Das  siebente  Jahrhundert 
war  ja  die  Blüthezeit  derselben.  In  ihren  Händen  waren  zu- 
erst ansehnliche  Geldmittel  mit  dem  Vorsätze,  sie  zu  öffent- 
lichen Arbeiten  zu  verwenden ;  ihre  Rfacht  beruhte  auf  den  ge- 
werbtreibenden  Klassen ,  ihre  Politik  ging  darauf  aus ,  die  na- 
tionalen Heiligthümer  zu  ehren. 

Dies  Alles  kam  der  Kunst  zu  Gute.  Nun  beginnen  die 
grofsen  Weihgeschenke,  in  deren  Erfindung  und  Ausfuhrung 
die  handwerksmäfsige  Kleinmeisterei  zu  höheren  Leistungen 
heranwuchs.  Der  fortschreitenden  Kunst  kam  die  Poesie,  na- 
mentlich das  inzwischen  zu  voller  Reife  entfaltete  Epos  zu 
Statten.  Alle  Mythenkreise  waren  durchgesungen,  und  dem 
Volke  bekannt,  ein  unerschöpflictier  Stoff  für  den  bildenden 
Künstler,  und  die  Kypseloslade  zeigt,  vne  er  benutzt  wurde  (S.  249). 

Die  Tyi*annenzeit  war  eine  vorübergehende,  aber  der  Auf- 
schwung der  Gewerbe  und.  der  fruchtbare  Küstenverkehr,  wel- 
chen sie  herbeigeführt  hatte,  erhielt  sich  und  wurde  noch  mehr 
gef5rdert  durch  die  Eröffnung  Aegyptens  (S.  390)  und  das  Em- 
porkommen philhellenischer  Fürsten  im  Oriente.  Während 
dadurch  der  griechischen  Kunst  grofse  Mittel  verschafft  und 
immer  bedeutendere  Aufgaben  gestellt  wurden,  entwickelte  sich 
nun  gleichzeitig  im  Innern  des  Volks  die  Gymnastik,  und  die 
Palästra  wurde  die  eigentliche  Schule  volksthümlicher  Biidkunst 
Nach  dem  Sturze  der  Tyrannen  wurden  neue  Volksfeste  einge- 
richtet (S.  461) ;  Athletenbilder  füllten  mehr  und  mehr  den  Tempel- 
hof der  Götter.  Bei  diesen  Werken  hat  die  hellenische  Kunst  das  Ge- 
präge erhalten,  welches  sie  von  der  jedes  anderen  Volks  unter- 
scheidet Nachdem  sie  bei  den  Götterbildern  reUgiösen  Ernst 
und  Achtung  vor  der  Ueberlieferung,  bei  den  Weil^schenken 
sinnreiche  Gedankenverknüpfung  und  fruchtbare  Verbindung 
mit  der  Poesie  gelernt  hatte,  hat  sie  in  der  Palästra  Naturver- 
ständniss  und  Naturwahrheit,  eine  Fülle  von  Motiven  und  zu- 
gleich jene  plastische  Ruhe  sich  angeeignet,  wekhe  nur  da 
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hearrscihen  kann,  wa  der  Zwiespalt  zwischen  dem  geistigen  und 
leiblichen  Wesen  überwunden  ist. 

Alle  diese  Umstände  kamen  zusammen,  um  im  sechsten 
Jahrhundert  eine  wahrhaft  nationale  Kunst  in  das  Leben  treten 
zu  lassen,  und  zwar  erfolgte  dies  in  der  Weise,  dass  einzelne 
Meister  über  den  engen  Kreis  ihrer  Heimath  hinaus  Anerken- 
nung gewannen  und  das  Bedurfniss  in  den  einzelnen  Schulen  er- 
wachte, sich  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen.  Die  Kunst 
sucht  Ruhm.  So  wie  also  aus  den  Handwerkern  Künstler  wer- 
den, treibt  es  sie  in  die  Ferne,  um  *  Vaterland  und  Welt'  auf 
sich  wirken  zu  lassen  und  sich  mit  auswärtigen  Meistern  zu 
messen.  Das  Innungswesen  tritt  zurück,  die  Berührung  mit 
dem  Gemeindeleben  wird  mannigfaltiger,  der  Zwang  priester^ 
lieber  Ueberlieferung  wird  allmählich  beseitigt. 

So  treten  zuerst  aus  ihrer  Handwerkssphäre  Dipoinos  und 
Skyllis  hervor  um  Ol.  50;  580,  zwei  kretische  Meister,  die 
ersten  in  ganz  Griechenland  berütmiten  Marmorbildner.  Sie 
arbeiten  in  Argos,  in  Sikyon,  Kleonai,  Ambrakia.  Sie  erregen 
den  Neid  der  einheimisdben  Künstler,  aber  sie  hinterlassen 
doch  eine  t>leibende  Wirkung.  Der  Peloponnes  wurde  neu  be- 
fruchtet, und  wie  früher  Musik,  Gymnastik  und  bürgerliche 
Ordnung  von  Kreta  nach  der  Halbinsel  gekommen  sind,  so 
wurde  n]in  die  bildende  Kunst  durch  kretische  Dädaliden  dort- 
hin verpflanzt.  In  Verbindung  mit  der  einheimischen  Erztech- 
nik gewann  sie  einen  grolsen  Aufschwung,  und  wenn  auch  die 
östlichen  Kunstschulen  noch  fortbestanden,  die  Schulen  von 
Chios,  Naxos  und  Samos,  so  wurden  sie  doch  von  den  pelo- 
ponnesischen  überflügelt  Diese  treten  jetzt  in  den  Mittelpunkt 
der  griechischen  Welt,  namentlich  die  Schulen  von  Korinth, 
Sikyon,  Argos  und  Aigina.  Kanachos,  der  erste  berühmte  Mei- 
ster von  Sikyon,  arbeitet  schon  für  zwei  der  ausgezeichnetsten 
Stätten  des  hellenischen  Apollodienstes,  für  Theben  und  für 
Milet  Noch  bedeutender  wurden  die  äginetische  Schule  und 
die  argivische  ^^). 

Aigina  war  von  Natur  zum  Stapelplatze  des  Handels  im 
saronischen  Heere  bestimmt  Hier  hatte  sich  aus  der  alten 
Achäerzeit  einheimische  Kunstübung  fortgepflanzt,  welche  sich 
an  den  Namen  des  Smilis  anknüpft;  hier  waren  dann  zu  den 
ionischen  Einwohnern  dorische  Geschlechter  gekommen  und 
hatten,  wie  in  Epidauros,  dorische  Staatsordnung  eingerichtet. 
Die  spröde  Einseitigkeit  derselben  war  aber  auf  der  Handelsinsel 
am  wenigsten  durchzuführen,  und  darum  war  sie  von  allen 
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peh^oiRi^schen  Orten  am  meisten  geeignet,  der  MitCelpiinkt 
der  Reformen  des  Pheidon  z«  werden  (S.  227).  Audi  die 
dorische  Reakrion,  welche  auf  dem  Festlande  siegte,  konnte 
die  insnhnier  in  ihrer  Entwickelnng  nicht  hemmen;  sie  war 
gerade  durch  das  nahe  Zusammenleben  der  altaehäischen  Ge-» 
schiebtet*,  des  ionischen  HandelsTolks  und  des  dorischen  Kriegs- 
voiks  ungemein  gefördert.  Bei  ihrem  lebhaften  Seeverkehre 
hatten  sie  Kunde  von  jedem  neuen  Fortschritte  griechischer 
Cultur ,  sie  waren  mit  den  ersten  griechischen  Seeleuten  in 
Aegypten  wie  in  Italien,  in  besonders  nahem  Verkehre  und 
geistiger  Verwandtschaft  standen  sie  mit  den  Samiern.  Sie 
hatten  gleichen  Heradienst  Die  nenionische  Bevj^kerung  von 
Samos  stammte  ja  unmittelbar  aus  Aigina  und  Epidauros  (S.  111). 
Aus  diesem  nahen  Zusammenhange  erklärt  sich  es,  dass  der 
äginetische  Bildkunstler  Smilis  den  Samiern  ihr  Herabild  machte. 
Sie  schlössen  sich  wie  eine  Colonie  der  Mutterstadt  an.  Aus 
demselben  Grunde  fand  nun  auch  die  samische  Erfindung  des 
Er2gusses  nirgends  eine  raschere  Aufnahme  als  in  Aigina.  Hier 
war  die  Thonbildnerei  seit  alter  Zeit  in  Uebung  und  gleich- 
zeitig blähte  daselbst  die  unter  dorischer  Gesetzgebung  einge- 
führte Gymnastik,  so  dass  die  Kunst  des  Erzgusses  die  beste 
Vorbildung  und  die  würdigsten  Aufgaben  vorfand. 

Am  Ende  des  sechsten  und  Anfange  des  fünften  Jahrhun- 
derts hat  die  Schule  der  Aegineten  einen  nationalen  Rohm. 
Kallon  bildet  noch  Dreifüfse  für  Sparta  nach  älterem  Mtester, 
aber  Glaukias  widmet  sich  ganz  der  Darstellung  von  Siegern 
in  den  mannigfaltigsten  Motiven,  denn  ^  stellt  sie  auch  in  der 
Vorübung  dar,  durch  welche  sie  ihre  Meisterschaft  gewonnen 
haben.  Die  Künstler  bdierrschen  schon  so  vollständig  den 
menschlichen  Körper,  dass  ihnen  keine  Stellung  zu  schwierig 
ist  Eben  so  den  thimschen  Körper.  Denn  auch  Renner  und 
Wagengespatnne  mussten  in  Olympia  imfgesteHt  werden,  und 
andere  Denkmäler,  in  welchen  die  fernen  Pflanzstädte  an  den 
Festerten  des  Mutterlandes  ihre  Tapferkeit  sowohl  wie  ihre 
Ktinstliebe  bezeugt  sehen  wollten.  So  die  Tarentiner  nach  den 
blutigen  Kämpfen  mit  den  Peuketiern.  Sie  fanden  aber  keinen 
tüchtigeren  Meister  als  den  Aegineten  Onatas^  wekher  fignren- 
reiche  Gruppen,  zu  Fufs  und  zu  Ross  kämpfende  Männ^  so 
wie  am  Kampfe  sich  betheiligende  Heroen  in  Erz  darstellte« 
Seine  Thätigkeit  reicht'  bis  in  die  Mitte  des  fünften  Jahrhun- 
derts hinein. 

Mit  den  Aegineten  welteiferte  die  Schule  von  Argos,  das 
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YOti  'LyUen  wn»  menX  die  Kunst  emplangen  önd  dann  durch 
dict  beiden  kretischen  Kui^tler  neue  Anregung  empfangen  hatte. 
Auch  hier  waren  grofee  Werkstätten  für  Siegesdenkmäler  und 
Stji^ue^ruppen ;  Rennpferde  wurden  hiei^  mit  besonderer  Na- 
tinrUiMdirheit  dargestellt  Die  argivische  Schule  erreichte  ihre 
Höhe  in  Ageladas,  wie  die  äginetische  in  Onataä.  Beide  arbei«^ 
teten  zusammen  an  dem  delphischen  Weihgeschenke  der  Ta- 
rentiner  um  465  v.  Chr. 

Die  Schulen  von  Arges,  Aigida,  Korinth,  Sikyon,  Sparta 
stehen  alle  unter  sich  in  Zusammenhang.  Ihre  Blüthe  bezeugt 
das  Uebeiige wicht,  welches  die  dorische  Halbinsel  bis  in  das> 
fünfte  Jahrhundert  hinein  unter  den  Hellenen  hatte.  Sie  be- 
ruht wesentlich  aoi  der  Gymnastik.  So  fern  also  diese  in  do- 
rischen Staaten  ihre  Ausbildung  erlangt  hat,  könnte  man  auch 
die  bildende  Kunst,  so  weit  sie  sich  ihr  vorzugsweise  zuge- 
wandt und  den  nackten  Leib  des  Ringers  und  Läufers  mit  ge- 
wissenhafter Naturtreue  dargestellt  hat,  eine  dorische  Plastik 
nennen,  im  Gegensatze  zu  einer  ionischen^  welche  weichere 
Forsten  liebt  und  der  Volkstracht  gemäfs  ihre  Gestalten  mit 
GewandfuUe  zu  umgeben  pflegt.  Doch  lassen  sich  solche  Ge- 
gensätze nicht  dorchführen.  Wir  haben  gesehn,  wie  das,  was 
wir  dorisch  zu  nennen  {^egen,  gröfstentheils  iisl  Delphi  seinen 
Ursprung  hat,  und  dann  lehrt  die  ganze  Kunstgeschichte,  dass 
die  Hellenen  in  ihren  künstlerifschen  Leistungen  über  den  na- 
tüflidien  Unterschied  der  Stämme  überall  hinausgegangen*  sind; 
ihre  ganze  Kunstentwickeking  ist  nichts  Anderes  ak  das  rast- 
lose Sudien  nach  einem  immer  vo^omineneren  Ausdrucke  ih- 
rer gemeinsamen  Nationalität.  Darum  beginnt  ihr  Aufschwung 
mit  dem  Wandern  der  Künstler  lind  dem  Austansehe  der  Schu- 
len^  darum  gedeiht  sie  am  glücklichsten,  Wo  rerschiedene  Stämme 
zusammentreten,  darum  geht  ihre  Wirksamkeit  über  die  näch- 
sten Heimathskreise  weit  hanaus.  Die  Peloponnesier  arbeiten 
für  Athen,  für  Thasos,  für  Epidamnos  in  Illyrien,  für  Taren- 
tiner  und  Sikelioten  wie  für  die  Milesier.  So  sehr  finden  alk 
Hellenen  in  der  Kunst  ihre  geistige  Einheit  und  darum  sind 
die  fernsten  Pflanzorte  am  mästen  beflissen,  sich  an  den  Na- 
tionalieiligthümern  durch  Aufstellung  groljser  Kunstwerke  als 
die  nicht  entarteten  Glieder  der  Nation  zu  bezeugen.  Die  ge- 
samte Konstentwickelung  konnte  man  deshalb  in  den  Tempeln 
9m  besten  aberblicken,  da  sie  im  Inneren  und  in  ihrer  Um- 
gebung Proben  jeder  Kunstgattung  und  jeder  Periiode  eisthielteci; 
es  waren  die  ältesten  Museen  der  bildenden  Kunst,  wo  auch 
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die  Reliquien  der  Vorzeit,  wie  die  altpeloponnesischea  Gold- 
Stangen  im  Heraion,  als  geschichtliche  Denkmäler  aufbewalirt 
wurden.  Die  reicheren  Städte  und  Fürsten  gründeten  auf  ihre 
Kosten  Schatzhäuser  in  Olympia  und  Delphi,  wo  ihre  Weihge- 
schenke niedergelegt  und  unter  priesterlieher  Aufsicht  altbe- 
währt wurden  ^*^). 


Wie  sich  in  der  Kunst  der  Unterschied  der  Stämme  aus- 
glich, lässt  sich  am  deutlichsten  in  deijenigen,  welche  die  Grie- 
chen als  die  Kunst  der  Künste  Poesie  (d.  i.  Schöpfung)  nann- 
ten, und  zunächst  im  Homer  erkennen. 

Lieder,  mehr  als  alle  anderen  im  Volke  erfunden,  bei  seinen 
Tiiaten  entstanden,  und  zwar  bei  den  ersten  gemeinsamen  Un- 
ternehmungen einer  gemischten  Gruppe  yon  Stammgenossen, 
den  grofsen  Kriegswanderungen  der  Aeolier  und  Achäer,  dann 
von  ionischer  Sängerkunst  zu  einem  Ganzen  verwebt,  zu  ei- 
nem reichen  Spiegelbilde  der  gemeinsamen  Vorzeit  vereinigt, 
und  trotz  der  langsamen  Entstehung  und  Ausbildung  durch 
eine  Reihe  von  Entwickelungsstufen,  trotz  der  Betheiligung  der 
verschiedensten  Stämme,  Städte  und  Schulen,  in  Wort  und 
Sprache  und  Weltanschauung  aus  einem  Gusse  —  solche  Lie- 
der mussten  ein  Gesamtschatz  der  Nation  sein,  ein  Heihgthum 
des  Volks.  Die  homerische  Poesie  war  die  erste  grofse  That 
des  hellenischen  Geistes,  nachdem  er  sich  aus  den  verworrenen 
Zuständen  der  Völkerwanderunjg  glücklich  herausgearbeitet  hatte, 
das  unwidersprechliche  Zeugniss  des  inneren  Zusammenhangs 
aller  Einzelstämme  und  ihres  Berufs  zu  gemeinsamer  Kunst- 
schöpfung. Im  Homer  wurden  die  Hellenen  ihrer  selbst  be- 
wusst;  denn  während  auf  allen  anderen  Gebieten  geistiger 
EntwickeluQg  nur  unsichere  Anfänge  gemacht  waren,  war  hier 
das  gemeinsam  Griechische  zum  ersten  Male  klar  ausgeprägt 
Darum  wurde  Homer  der  Mittelpunkt  des  Volksbewusstseins, 
ein  Erkennungszeichen  allen  Barbaren  g^enüber. 

Auch  hier  fand,  wie  bei  den  andern  Künsten,  erst  in  en- 
gen Kreisen  eine  zunflmälsige  Pflege  statt,  in  welcher  der  epi- 
sche Gesang  erstariite;  dann  wurde  er  von  der  Küste  Klein- 
asiens und  den  vorliegenden  Inseln,  namentlich  von  Chios  und 
Samos,  durch  Wandersänger  weithin  verbreitet,  an  den  Festen 
eingebürgert,  auf  den  Schifien  in  die  Colonien  hinübergetra- 
gen und  in  den  Städten  als  ein  Gemeindeschatz  gehütet  Da- 
her suchten  die  Einzelstaaten,  welche  eine  nationale  Geltung; 
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erstrebten,  vor  Allem  Honier,  als  einen  nationalen  Herois,  bei 
sich  einzubürgern,  imd  Athen  konnte  den  Anfang  seiner  geisti- 
gen Hegemonie  nicht  wirksani^er  und  würdiger  bezeichnen, 
als  indem  es  Sorge  trug,  der  ganzen  Nation  ihren  Homer  so 
ToUständig  und  urkundlich  wie  müglich  zu  yerschafien.  So 
lange  die  homerischen  Lieder  nur  auf  den  Lippen  der  Sänger 
lebten,  erstarkte  an  ihnen  das  poetische  Gedächtniss  der  Na- 
tion; seitdem  er  geschrieben  war,  wurde  derselbe  Homer  die 
Grundlage  aller  wissenschaftlichen  Bildung;  man  lernte  lesen 
und  schreiben  um  seinetwillen,  und  am  schwarzen  Meere  wie 
in  Gallien  und  Spanien  bewährten  die  Griechen  ihre  Nationa- 
lität dadurch,  dass  ihre  Kinder  in  den  Schulen  mit  Homer 
aufwuchsen. 

Aber  es  blieben  die  späteren  Jahrhunderte  nicht  darauf 
beschränkt,  den  gemeinsamen  Schatz  hellenischer  Dichtung, 
welcher  unter  den  glücklichen  Verhältnissen  Kleinasiens  zu 
Stande  gekommen  war,  zu  hüten  und  zu  verarbeiten.  Als  mit 
den  ßergYüikem,  welche  von  Agamemnon  und  Achilleus  nichts 
wussten,  eine  Fülle  neuer  Yolkskraft  in  die  Geschichte  einge- 
treten war,  und  aus  der  Verbindung  dieser  Völker  mit  dem 
pytbischen  Apollodienste  ein  neuer  Anfang  gemacht  wurde, 
welcher  sich  in  Gemeindeordnnng ,  in  Religion  und  Sitte,  in 
Bau-  und  Bildkunst  bezeugte,  da  geschah  ein  Gleiches  auch 
in  der  Poesie,  und  zwar  hat  sich  der  pythische  Apollon  auf 
diesem  Gebiete  durch  seine  Priesterschaft  in  ganz  vorzüglichem 
Mafse  als  Gesetzgeber  offenbart 

Gott  Apollon  ist  ja  der  homerischen  Welt  keineswegs  fremd, 
aber  er  hat  doch  erst  nach  Homer  seinen  Einfluss  auf  die 
griechische  Weltanschauung  geltend  gemacht,  und  dieser  Ein- 
fluss stand  in  vielfachem  Gegensatze  zu  der  ionischen  Poesie. 
Einem  harmlosen  Dahinleben  in  Natur  und  Welt  wird  die 
Forderung  prüfender  Selbsterkenntniss,  der  unbefangenen  Ent- 
faltung aller  Triebe  eine  strenge  Zucht  des  Einzelnen  wie  der 
im  Staate  vereinigten  Gesellschaft  gegenübergestellt;  statt  des 
arglosen  Zusammenseins  zwischen  Göttern  und  Sterblichen  wird 
eine  Kluft  zwischen  beiden  befestigt  und  das  Sühnungsbedürf- 
niss  des  Menschen  stark  betont;  anstatt  behaglicher  Selbstzu- 
friedenheit wird  ein  rastloses  Suchen  und  Arbeiten  des  Geistes 
verlangt  Das  waren  die  Ideen,  welche  in  Delphi  ausg^ildet  wa- 
ren. Zu  ihrer  Verwirklichung  wurde  vorzugsweise  die  Volks- 
kraft der  Dorier  benutzt,  welche  m  aicb  nicht  schöpferisch  an 
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Gedanken«  waren,  aber  woU  geeignet,  unter  der  Leitung  viter-* 
legen«*  und  vorschaüender  Geisteskraft  niidi  delpUschen  Grund- 
sätaen  eine  börgerüche  Genosshisehaft  darzustellen,  welche  in 
sich  kräftiger,  gediegener  und  dauerhafter  war,  als  irgend  et* 
was,  was  sich  aus  der  asiatisch^-ionisciien  Richtong  entwickeln 
kennte. 

Es  stand  aber  der  pythasche  Ap&Hon  nicht  mit  tvocknem 
und  nöeUemem  Sittenernsle  der  hommflcben  Weh  gegenüber, 
er  war  ja  selbst  der  Urquell  schöpferischer  Krafltf  der  Urheber 
jedes  geistigen  Schwunges,  welcher  in  seinen  Kreis  Alles  her- 
einzog, was  an  geistigen  Kräften  verwandt  und  ebenbürtig  war. 
ApoUon  war  der  Musengott  Die  Musen  sind  Nympben  der 
Quellen,  deren  begeisternde  Kraft  dem  Apollodiensie  nicht 
fremd  war.  Die  Musen  yerbinden  ApoUon  und  Dionysos. 
Beide  hatten  an  Delphi  gleichen  Antheil;  si^  tbeilten  sich  in 
den  Besitz  des  Parnasses,  in  das  delphische  Festjahr,  in  die 
Giebelfelder  des  delphischen  Tempels.  Der  Musensohn  Or- 
pheus, der  Stifter  der  heiligen  Poesie  der  Hellenen,  war  ein 
von  ApoUon  wie  von  Dionysos  begeisterter  Sänger.  Die  In- 
strumente der  beided  Götter,  Cither  und  Flöte,  sind  in  Delphi 
fär  alle  Zeiten  mit  einander  verbunden  worden  als  die  Grand- 
lagen griechischer  Mueik.  Dionysos  war  der  Gott  des  länd- 
lichen Volks,  der  Spender  reichster  Festlust  in  ungezwungenem 
Naturleben.  Während  also  ApoUon  mehr  die  Aüserwählten 
des  Volks  um  sich  sammelte,  welche  für  seine  hohe  Kunst  und 
die  idealen  Aufgaben  des  bürgerHcben  und  religiösen  Lebens 
Sinn  hatten,  so  war  durch  den  dionysischen  Dienst  DelpU  zu- 
gleich der  heilige  Mittelpunkt  einer  eebt  voUisthümlichen  Rich- 
tung, und  durch  diese  wichtige  Verbindung  dei*  b^den  Götter 
des  Gesanges  und  schwungvoller  Festlust  ist  es  aflein  möglich 
geworden,  dass  der  delphische  Gott  eine  gesetzgebende  Macht 
für  Poesie  und  Btusik  erlangte  und  auch  hier  das  eigentlich 
Hellenische  zur  Gestaltung  und  Geltung  bringen  keamte^ 

Die  apoUinische  Musenkunst  hat  denselben  Gedanken  wie 
atte  von  Delphi  geleiteten  Kunstbestrebungen«  Der  Anfang  ist 
iBine  aus  tieferregt^  Seele  hervorkommende  Bewegung;  aber 
diese  Bewegutig  bat  an  sich  keinen  Werth,  sondern  es  kommt 
darauf  an,  ihrer  Herr  zu  werden,  ohne  sie  zu  lähmen.  Die 
Kunst  beginnt,  sobald  der  Mensch  des  uberscbwellenden  In- 
halts mächtig  wird,  indem  er  ihm  die  entsprechende  Form  zu 
geben  weils.  Es  wirket  dunm  immer  zweierlei  zusammen: 
das  Wpft^  welcb03  den  Inhalt  der  Bewegung  ausspridil,  und 
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iet  Ton,  welchei'  die  aUgem^ne  Slkniiiufiff  (kir  bewefjften 
Seele  andeutet,  wie  etwa  die  Farbe  einer  Zeiehnui%  SlittimuDg 
und  Wärme  yerleiht  Die  volle  und  freie  HerrsdhaH  des  Geistes 
Cd>er  den  Inhalt  offenbart  sieh  aber  darin,  dass  die  Worte 
nicht  regeltos  strömen,  sondern  nach  Einern  bestimmteil  Takte 
und  einer  gesetzmäTsigen  Folge  langer  und  kurzer  Sylben  ge-» 
ordnet  werden,  wobei,  wie  in  der  Architektur,  die  allerein- 
fachsten  Zahlenyerhältnisse  zu  Grunde  liegen.  Es  ergreift  aber 
die  Bewegtti^  den  ganzen  Menschen;  darum  muss  auch  der 
Körper  die  rhythmische  Bewegung  des  Liedes  theilen.  Aui 
diese  Weise  verbinden  sich  Tonkunst,  Poesie,  Versbau  und 
rhythmischer  Tanz  zu  einem  Ganzen,  das  in  dieser  haitnoni- 
schen  Verschmelzung  etwas  durchaus  und  eigenthümlich  Helle- 
nisches ist 

Die  Orakel  des  Apojllon  hatten  ihre  Sänger  und  Hymnen- 
dichter, welche  eben  so  wie  die  ältesten  Bildkünstter  priester- 
liche Personen  waren;  sie  bildeten  geschlossene  Innuü^n,  in 
deren  Mitte  die  ersten  Lieder  und  Weisen  zu  Ehren  des  Apol- 
lon  erfunden  wurden.  Der  Lykier  Ölen,  der  Delphier  Philam- 
mon,  der  Kreter  Chrysothemis  gehörten  sdchen  heiligen  Sän- 
gerzünften  an,  und  die  von  ihnen  erfundenen  Hymnen  wurden 
zugleich  mit  den  apollinischen  Missionen  in  alle  Pflanzstädte 
verbreitet  Auch  für  die  Orakel  selbst  waren  Männer  nöthig, 
welche  Wort  und  Vers  beherrschten,  und  eine  alte  üeberlie- 
ferung  schrieb  die  Erfindung  des  Hexameters  dem  delphischen 
Orakel  und  zwar  seiner  ersten  Priesterin,  Phemonoe,  zu'*^). 

Aber  der  Einfluss  ging  weit  über  den  TempekUenst  und 
das  Bedürfniss  des  Orakels  hinaus«  Denn  auch  hier  waren 
die  Priester,  um  die  nationale  Bedeuitimg  ihres  Hetligthums  ztt 
heben,  unablässig  thätig,  alle  volksthümlichen  KiuistrichUingen, 
wekhe  ihren  Grundsätzen  entsprachen,  zu  fördern«  die  geniar 
len  Meister  nach  Delphi  zu  ziehen^  ihnen  Ehrensitze  im  Hei- 
ligthume  zu  geben  und  ihr  Andenken  noch  itac^  dem  Tode 
auf  alle  Weise  zu  ehren.  So  bildeten  mch  Dlchtersehulen, 
welche  wie  die  heilige  Baukunst  und  die  hieratische  Sculptmr 
mit  dem  Heiligthunie  m^  verknöpft  waren. 

Die  wichtigste  Schule  dieser  Art  ist  die«  welche  sieb  an 
den  Namen  des  l^siodos  anschhefst  Er  ist  der  erste  bekannte 
Lehrdichter,  der,  von  delphischer  Weisheit  genährt,  vor  das 
Volk  trat  und  den  Inhalt  dieser  Weisheit,  wekhe  sonst  nur  in 
kurzen  Sprüchen  mitgetheilt  wurde,  in  gi^ölserem  Zusammen-- 
hange  daizulegen  suchte^     id  einer  d^n  delphischen  Sprüchen 
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yerwandlen  Ausdnicksweise  gaben  die  seit  Peisistratos  (S.  340) 
unter  Hesiodos'  Namen  yereinigten  Gedichte  umständliche  Vor- 
schriften für  die  verschiedenen  Stände  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft, für  Ritter  und  für  Bauern,  Vorschriften,  welche  das 
Privatlehen  wie  das  öfientliche  Leben  betrafen.  In  anderen 
Gedichten  wurden  Götter-  und  Heroensagen  zusanunengestellt, 
um  das  allgemein  Gültige  von  dem  abzusondern,  was  nur  eine 
örtliche  Bedeutung  haben  sollte  und  dadurch  der  Vergessenheit 
anheimgegeben  wurde.  An  den  Namen  des  Aigimios  (S.  92) 
wurde  eine  Darstellung  des  dorischen  Normalstaats  angeknüpft ; 
die  Hellensage  wurde  poelisch  ausgeführt,  und  alle  menschli- 
chen Verhältnisse,  welche  Hesiods  Gedidite  berühren,  werden 
einer  göttliishen  Oberaufsicht  untergeordnet.  Man  sieht,  es  sind 
lauter  Gedanken  des  delphischen  Priesterthums ,  sittliche  wie 
politische  Gedanken,  weiche  mit  den  dje  homerische  Welt  be- 
wegenden in  entschiedenem  Widerspruche  stehen.  Daher  wur- 
den auch  Homer  und  Hesiod  als  die  beiden  Angelpunkte  grie- 
chischer Weltanschauung  betrachtet. 

Die  Griechen  liebten  es,  alle  entgegengesetzten  Richtungen 
als  persönlichen  Antagonismus  aufzufassen,  und  so  stellten  sie 
auch  Homer  und  Hesiod  in  einem  Wettkampfe  einander  ge- 
genüber, obwohl  der  Dichter  der  'Werke  und  Tage',  dessen 
Familie  aus  dem  äolischen  Kyme  nach  dem  HeUkon  gewandert 
war,  sicherlich  einer  Zeit  angehört,  da  das  Epos  schon  im 
Verklingen  war  und  nur  noch  in  solchen  Gedichten  fortlebte, 
welche  Nachahmungen  des  älteren  Epos  waren.  Dennoch  gab 
es  alte  Ueberlieferungen  von  einem  Sängerkampfe  in  Ghalkis, 
und  wenn  ihnen  zufolge  Hesiodos  Sieger  blieb ,  so  hängt  dies 
damit  zusammen,  dass  diese  Stadt  mit  Delphi  auf  das  Nächste 
verbunden  war;  apollinischer  Hymnengesang  wurde  nirgends 
eifriger  gepflegt  als  in  Chalkis,  und  die  Stadt  wurde  nicht  müde, 
die  Blüthe  ihrer  Jugend  dem  delphischen  Gotte  zur  Verfügung 
zu  steUen  (S.  468). 

Wohin  durch  die  Chalkidier  der  delphische  Einfluss  sich 
ausbreitete,  finden  wir  die  Nachwirkungen  derselben  Poesie. 
In  Korinth  war  Eumelos,  der  Bakchiade,  der  die  Vorzeit  seiner 
Vaterstadt  um  Ol.  10  (740)  besang,  ein  Nachahmer  des  He- 
siodos, und  mit  der  lokrischen  Colonie,  die  Matauros  in  Unter- 
italien gründete,  zog  die  Familie  des  Tisias  hinüber,  welche 
sich  von  Hesiodos  herleitete  und  seine  Kunst  nach  Matauros 
und  von  dort  nach  Himera  verpflanzte. 

Aber  aucb  in  B$otien  blieb  die  Kunst  lebendig;  hier  gab 
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es  noch  in  später  Zeit  Opfervereine  zu  Ehren  der  ^hesiodischen 
Musen '.  Die  Theogonie  wurde  ein  Kanon  des  religiösen  Glau- 
bens und  keine  Poesie  ist  nächst  der  homerischen  den  Helle* 
nen  so  in  Saft  und  Blut  übergegangen,  wie  die  Spruchdichiung 
Hesiods.  Sie  war  die  geistige  Nahrung  der  Jugend;  ihre  Ge- 
danken kehren,  als  allbekannte,  bei  Dichtem  und  Philosophen 
wieder;  als  ältestes  Lehi^edicht  ^setzte  sie  den  Hellenen,  was 
andere  Völker  an  üricunden  ihrer  Religion  und  Ethik  besafsen. 
Sie  war  die  yoUkommenste  Ergänzung  des  homerischen  Epos, 
und  aus  diesem  Verhältnisse  der  beiden  epischen  Schulen  zu 
einander  erklärt  es  sich,  warum,  beide  zusammen  als  die  Grund- 
lage einer  nationalen  Weltanschauung  bei  den  Hellenen  ange- 
sehen wurden  ^*^. 

Auch  in  der  lyrischen  Poesie  machten  sich  zwd  Richtun- 
gen geltend ;  beide  hatten  ihren  Ursprung  auf  der  gesangreichen 
Insel  Lesbos,  wo  die  aus  Böotien  eingewanderten  Aeolier  eine 
ungemein  glüddiche  Entwickelung  gefunden  hatten;  beide  er- 
wuchsen aus  gleichem  Keime,  mit  dem  Saitenspiele  der  Lyra 
eng  verbunden.  Aber  wenn  die  eine  Gattung  vorzugsweise 
im  häuslichen  Kreise,  in  den  wechselnden  Begebenheiten  des 
täglichen  Lebens  und  in  persönlichen  Gefühlen  wurzelte  und 
mit  ToUer  Wärme  die  tiefsten  Erregungen  des  Gemüths  im 
Gesänge  ausströmte  (es  ist  die  lyrische  Diditung,  wie  sie  um 
600  T.  Chr.  durch  Alkaios  (S.  330)  und  Sappho  zur  künstleri- 
schen Vollendung  gebracht  wurde),  so  konnte  dem  delphischen 
Gotte  nur  die  andere  Gattung  genehm  sein,  welche  sich  yon 
den  wechselvoUen  Stimmungen  der  Leidenschaft  und  des  Partei- 
geistes ferne  hielt  und  yielmehr  das  allgemein  Gültige  und 
Dauernde  zum  Gegenstande  des  Gesanges  machte.  Indem  man 
die  Keime  dieses  Gesanges  nach  dem  Festlande  yerpflanzte, 
erwuchs  eine  'dorische  Lyrik' ;  dorisch  aber  nur  in  dem  Sinne, 
als  sie  unter  dem  Einflüsse  desselben  Priesterthums  gepflegt 
wttrde,  unter  welchem  auch  der  dorische  Staat  und  die  dori- 
sche Architektur  zu  Stande  gekommen  war.  Denn  so  wie  der 
Gründer  dieser  Lyrik,  Terpandros  (S.  189),  ein  Antissäer  aus 
Lesbos  war,  so  gehörten  auch  die  Meister  derselben  solchen 
Gegenden  an,  welche  von  dorischen  Stammgebieten  weit  ent- 
legen waren.  Alkman  (um  670 — 50)  war  ein  Lyder  von  Ge- 
burt, und  Tisias  der  *  Chormeister'  (Stesichoros)  aus  der  chal- 
kidischen  und  vorwiegend  ionischen  Stadt  Himera,  wo  er  um 
600  die  epische  Dichtung  in  die  lyrische  hinüberleitete  und 
die  nationale  Poesie  der  Hellenen  wesentUch  förderte.    So  ver- 
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gdiiedenartig  auch  die  Gaben  usd  Richtungen  dieser  Meister 
waren,  so  bilden  sie  doch  in  so  fern  eine  gemeinsame  Schule, 
als  die  Dichtkunst  derselben  an  einen  musikalischen  Satz  ge- 
bunden war,  der  bei  reieher  Gliederung  nach  strengen  Ge 
setzen  und  fester  Ueberlieferung  geordnet  war.  Die  sieben- 
saitige  Leier  Terpanders,  deren  Töne  gerade  eine  Oktave  um- 
fassten,  blieb  in  ihren  eiitfachen  Yerhättnissen  das  gesetzge- 
bende Instrument.  Tonart  und  Versbau  drückten  eine  ruhige, 
mäonlich  besonnene  Seelenstimmung  aus,  jede  ifnklare  Leiden- 
sofaaftlichkeil  blieb  ausgesdilossen  und  die  schwungvollste  Be- 
wegung des  Geistes  war  mit  strengem  Mause  verbunden.  Der 
Gesang  hatte  einen  ö&ntlichen  Charakter;  denn  sein  Inhalt 
war  das,  was  für  Alle  gleiche  Bedeutung  hatte,  Gottesdienst 
und  bürgerliches  Leben.  Hier  war,  wie  bei  der  bildenden  jbinst, 
eine  zurückhaltende  und  ehrerbietige  Behandlung  aller  götükhea 
Personen  heiliger  Grundsaüs,  und  als  Stesichoros  nach  priester- 
lichem  Urteile  denselben  in  Beziehung  auf  die  Helena  verletzt 
hatte,  musste  er  das  Gesagte  feierlieh  widerrufen.  Solche  Zucht 
wusste  Delphi  zu  üben.  Die  Hauptsache  aber  war,  da^  die 
Gesänge  Ghorges&nge  waren.  Von  wettkämpfenden  Chören 
wurde  das  grofse  ^pythische  Lied'  in  Delphi  gesungen,  unter 
Begleitung  von  Cither  und  Fiöle,  und  in  allen  dorisdien  Staa*- 
ten  diente  das  Choriied  und  der  Chortanz  dazu,  dass  sich  die 
Bürger  von  Jugend  auf  als  Glieder  eines  hannonischen  Gan- 
zem fühlen  und  alle  persönlichen  Stimmungen  dem  Ausdrucke 
der  gleichen  religiösen  und  politisefaen  Gesinnung  unterordnen 
lernten. 

Es  war  in  demselben  Jahrtnuidert,  in  welchem  Sparta  die 
Messenier  zum  zweiten  Maie  unterwarf  und  allen  Widerstand 
in  der  Halbinsel  siegreich  überwältigte,  als  audi  die  dorische 
Lyrik  daselbst  zur  vollen  Ausbildung  gelangte.  So  wenig  wie 
die  Urheber  und  Meister  der  Kunst  Dörfer  waren,  so  »wenig 
war  auch  die  Sprache  derselben  eine  rein  dorische.  Es  war 
überhaupt  k^ne  natürliche  Mundart,  sondern  eine  Kunstsprache, 
Wucher  sieh  alle  Diebter  der  chorischen  Lyrik  anschlössen, 
wenn  sie  auch  Aeolier  und  lonier  waren.  Dieser  Mtmdart  be- 
diente sich  auch  Tyrtaios,  als  er  eben  so  wie  Terpandros  und 
Thaletas  auf  delphische  Weisung  nach  Sparta  gerufen  wurde 
und  hier  seine  Marsdüieder  dichtete.  £s  ist  dieselbe,  welche 
in  Hesiods  hieraüschen  Gedichten  anklingt  und  in  Pindars  Ge- 
sängen vorherrscht;  sie  ist  überall,  wo  delphische  Einfiiuss 
wahrndbrnbar  ist,   sie  trägt  den  Charakter  des  Ernsten  und 


Digitized 


byGoogk 


EOIBEIT  ms  laWTlABBKS.  Ml 

Feierlichen,  ähnlicb  wie  der  hieratische  Stil  im  der  dem  Tem** 
pel  dieneaden  BildkuD&t.  Also  wird  nueh  in  fiezicjiung  auf 
die  Sprache  wie  auf  die  ganze  Entwickelung  eines  so  auage* 
zeichneten  Theils  des  gemeinsamen  Nalionalbesitzes  der  HeUi&- 
nen,  wie  die  dorische  Lyrik  ist,  der  gesetzgeberische  Einfluss 
von  Delphi  nicht  zu  verkennen  sein^^^. 

So  war  die  Entwiekelung  der  griechischen  Kunst  in  d«r 
That  keine  vollkommen  freie;  es  fand  eine  sehr  ausgedehnte 
Einwirkung  von  Seiten  des  Prieslerthums  statt  Aber  es  wur- 
den nur  volksthümliche  Keime  gepflegt;  denn  auch  das,  was 
unter  Anr^^ung  ausIäncUscher  Bildung  eine  iest^e  Gestalt  ge- 
wonnen h2d)en  mochte ,  wie  z.  B.  der  Unsterhiichkeitsglauhe, 
hatte  als  Ahnung  tief  im  Gemüthe  des  Volks  geruht  und  war 
vorzugswdse  ein  Schatz  der  emisteren  und  einsameren  Stamme 
der  Bordgrie^schen  Gebirge  gewesen.  So  wurde  mit  grofs^ 
Weisheit  das  zusammen  gebracht,  was  die  verschiedenen  Stäwoe 
Gutes  hatten,  und  es  bildete  sich  kein  Gegensatz  zwischen  Kunst- 
und  Volksdichtung,  zwischen  priesterlicher  und  weltlicher  Poesie. 
Es  wurden  keine  fremdarügen  Zweige  dem  naturwüchsigen 
Stamme  eingepfropft.  Im  Gegentheile,  Unter  delphischem  Ein- 
fliisse  kam  erst  etwaa  recht  Ndtionales  zu  Stande,  indem  die 
Kunstubungen  der  Hellenen,  zu  gegenseitiger  Förderung  ver- 
einigt, ihrer  gemeinsamenuSiele  wh  bewusst  wui'den.  Ke  Kunst- 
entwickelung blieb  eine  volksthümliche  und  wurde  eine  eiur 
heitlicbc,  eine  in  sich  zusammenhüngende  und  von  innerer 
Harmonie  getragene,  von  einzelnen  B^benbeiten  und  Perso^ 
nen  noabhängigere.  Denn  so  viel  auch  der  Meistier  der  Kunst  bei 
den  Hellenien  galt,  so  haben  dodi  niemals  m  der  griechi- 
schen Litteratur  einzelne  Personen  solchen  eigenmächtigen 
Einfluss  auf  Schrift  und  Sprache  und  Kun^weiae  ausüben 
kdnnen,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Römern  dm*  Fall  war. 

Endlich  aber  wirkte  Delphi  als  geistiger  JMit^pwikt  in  al- 
len Knusten,  auf  die  sich  sein  Einfluss  ei^streckte,  dahin,  dass 
sie,  wie  sie  von  einem  fieiste  getragen  waren,  so  auch  m 
gemeinsamem  Zwecke  sich  vereinigten.  Hierin  liegt  ja  aber 
gerade  etwas  d^m  griechisohen  Kunstleben  sa  Eigeodiümliches, 
dass  die  verschiedenen  Kun^tzwe^e  nicht  neben  einander  her- 
g^en,  sondern  lebendig  in  einander  greifen.  Der  Teofeldiensjt 
fasst  alle  Bestreitungen  zusammen.  Zum  Lobe  desselben  Lot- 
tes steigen  die  Slulen  empor,  das  Gebälk  V'On  Marmor  zu  trar 
gen,  füllen  sich  mit  Bildwerken  diQ  Voriiöfe  so  wie. die  fiie- 
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belfelder  und  Metopen  des  Tempels,  werden  die  Tempel- 
wände mit  gewiricten  Teppichen  geschmückt,  an  deren  Stelle 
die  Kanst  der  Malerei  tritt  Demselben  Gottesruhme  dient  der 
Hymnus  und  das  Siegeslied,  die  Musik  und  der  Tanz.  Darum 
dachten  sich  die  Griechen  auch  die  Musen  als  einen  Chor, 
aus  welchem  sie  sich  die  einzelnen  gar  nicht  abgesondert  vor- 
zustellen yermochten,  und  Apollon  als  den  Chorführer  der 
Musen.  Das  war  ihnen  nicht  ein  poetisches  Bild,  sondern 
ein  religiöser  Glaube,  welchen  sie  im  vorderen  Giebelfelde  des 
Tempelis  zu  Delphi  in  einer  grolsartigen  Statoengruppe  zur 
Anschauung  brachten,  und  so  steht  der  delphische  Apollon 
wirklich  inmitten  aller  Richtungen  der  Forschung  und  der 
Kunstbestrebungen,  wie  der  höhere  Genius  des  geistigen  Le- 
bens, welches  er,  von  den  Auserwählten  der  Nation  umgeben, 
zu  einem  grofsartigen  und  klaren  Gesamtausdrucke  hinge- 
führt und  dadurch  eine  ideale  Einheit  des  griechischen  Volks 
begründet  hat 


Es  war  indessen  das  delphische  Heiligthum  nicht  blofs  der 
ideale  Mittelpunkt  der  griechischen  Welt,  sondern,  da  es  sonst 
nur  Einzelstaaten  gab  und  an  Stelle  der  veralteten  Amphiktyo- 
nien  kein  neues  Staatensystem  zu  Stande  gekommen  war,  der 
einzige  Mittelpunkt,  den  die  griechische  Nationalität  sowohl  dem 
Auslande  wie  den  Einzelstaaten  gegenüber  hatte. 

Keines  der  anderen  Heiligthümer  hatte  eine  ähnliche  Be- 
deutung gewinnen  können,  auch  nicht  die  ansehnlichsten  und 
einflussreichsten  unter  ihnen,  wie  das  ephesische  Artemision 
und  das  Didyraaion  bei  Milet  Namentlich  war  das  letztere, 
das  noch  am  ehesten  im  Stande  gewesen  wäre  mit  Delphi  in 
die  Schranken  zu  treten,  dadurch  im  Nachtheile,  dass  es  kein 
amphiktyonischer  Mittelpunkt  der  ionischen  Städte  war;  die 
dortigen  Heiligthümer  hatten  den  Gegensatz  gegen  das  ungrie- 
chische Asien  nicht  mit  Strenge  festhalten  können.  Das  In- 
nnd  Ausland  erkannte  daher  in  Delphi  den  Mittelpunkt  des 
hellenischen  Wesens,  und  Delphi  war  es,  wohin  sich  die  Für- 
sten und  Staaten  des  Auslandes  wendeten,  welche  mit  der  grie- 
chischen Nation  Verbindungen  anknüpfen  wollten.  Durch  die 
delphische  Priesterschaft  suchten  sie  Einfluss  auf  die  Hellenen 
zu  gewinnen,  in  Delphi  den  Schatz  griechischer  Weisheit  für 
ihre  Zwecke  auszubeuten.  Schon  um  Ol.  10  (740)  schickten 
phrygische  Fürsten  Weihgeschenke  nach  Delphi;  ihnen  folgten 
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die  Kdnige  Lydiens,  welche  die  Schicksale  ihres  Reichs  an 
die  Aussprüche  der  Pythia  knüpften.  Die  westlichen  Völker 
yernahmen,  so  wie  sie  durch  die  Colonien  mit  griechischer 
Bildung  bekannt  wurden,  den  Ruhm  von  Delphi.  An  der  etru- 
rischen  Küste  war  es  die  alte  Tyrrhenerstadt  Agylia,  welche 
um  die  Zeit  des  Kyros  in  einem  eigenen  Schatzraume  zu  Delphi 
ihre  Weihgeschenke  aufstellte  und  durch  nahen  Anschluss  an 
das  apdlinische  Heiligthum  ihre  halb  verwischte  griechische 
Nationalität  aufrecht  zu  erhalten  suchte.  Die  aus  demselben 
Tyrrhenerlande  stammenden  Tarquinier  huldigten  dem  delphi- 
schen Orakel  und  die  römische  Republik  hielt  diese  Verbindung 
aufrecht.  Die  fremden  Staaten  gewannen  so  an  dem  gemein- 
samen Herde  Griechenlands,  wie  man  Delphi  nannte,  Gastrecbt; 
es  wurden  Beziehungen  angeknüpft,  die  für  den  Reichthum 
und  den  Einfluss  des  Orakels,  so  wie  für  die  Förderung  des 
mit  den  delphischen  Interessen  so  genau  yerbundenen  See- 
handels, von  höchster  Bedeutung  waren.  Hellas  trat  aus  seiner 
Einzelstellung  in  einen  weitreichenden  Völkerverkehr  ein,  und 
nirgends  ist  mehr  als  in  Delphi  die  schöne  Sitte  der  Gast- 
freundschaft, welche  nicht  nur  einzelne  Hauser,  sondern  ganze 
Gemeinden ,  Staaten  .und  Völker  mit  einander  verbindet ,  ge- 
pflegt und  empfohlen  worden.  Die  Heiligkeit  des  Gastrechts 
war  ein  Hauptpunkt  des  delphischei)  Völkerrechts.  Darum  war 
auch  auf  dem  Gemälde  der  Lesche,  welches  den  Fall  Trojas 
darstellte,  mitten  unter  den  Trümmern  der  untergehenden  Stadt 
Antenor  zu  sehen,  der,  wie  Rahab  in  Jericho,  von  den  Ero- 
berern verschont  blieb  und  mit  seiner  ganzen  Familie  frei  aus- 
ging, weil  er  die  griechischen  Gesandten,  Menelaos  und  Odys- 
seus,  als  Gastfreunde  aufgenommen  hatte.  Es  wurden  die 
ausländischen  Staaten  durch  griechische  Gemeinden  bei  der 
Pythia  eingeführt;  darum  waren  es  die  Korinther,  welche  die 
Weihgeschenke  der  Mermnaden,  die  Massalioten,  welche  die 
der  Römer  in  ihrem  Schatzhause  aufstellten  ^^^. 

Ungleich  schwieriger  war  das  Verhältniss  von  Delphi  zu 
den  griechischen  Staaten.  Nämlich,  so  lange  es  nur  Stämme 
waren,  welche  sich  um  den  amphiktyonischen  Gott  vereim'gt 
hatten,  bildeten  sie  zusammen  ein  Ganzes,  dessen  Mittelpunkt 
das  Heiligthum  des  Apollon  war.  So  wie  sich  aber  unter  Ein- 
fluss desselßen  die  Stämme  in  Staaten  ordneten,  nahmen  diese 
natürlich  eine  grölsere  Selbständigkeit  in  Anspruch,  und  hier 
musste  es  zu  Widersprüchen  mancherlei  Art  kommen, 

Ein  gewisses  Oberaufsichtsrecht  wird  der  Pythia  unbedenk- 
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lieh  eingeräumt.  Zu  diesem  Zwecke  sind  Beamte  als  stünd^ 
Vertreter  des  Orakels  in  allen  mit  Delphi  verbundenen  Staaten, 
so  die  Pythier  in  Sparta,  die  Zeltgenossen  der  Könige,  die  von 
der  Pythia  ernannten  Exegeten  des  heiligen  Rechts  in  Athen,  die 
TheorencoUegien  in  Aigina,  Mantineia,  Trözen  und  anderen  Stadt- 
gemeinden. Sie  mahnen  unausgesetzt  an  das  göttliche  Recht, 
das  nimmer  verletzt  werden  darf;  sie  rügen  jede  Abweichung 
von  den  gemeinsamen  hellenischen  Satzungen,  sie  sorgen  für  die 
Ausfuhrung  des  von  Delphi  Befohlenen.  Denn  die  Pythia  be- 
aufsichtigt nicht  nur  und  hütet,  sondern  befiehlt  auch  und 
fordert.  Sie  fordert  z.  B.  die  Ausweisung  Schuldbefleckter  aus 
den  bürgerlichen  Gemeinden,  sie  verlangt  ein  kriegerisches  Auf- 
gebot, um  sich  ihrer  Feinde  zu  erwehren  und  den  Umsturz 
einer  von  ihr  gebilligten  Verfassung  zu  bestrafen.  Sie  befiehlt 
Einstellung  bürgerlicher  Kämpfe,  sie  schlichtet  Partei-  und 
Nachbarfehden;  sie  weist  einen  Staat  an  den  andern,  wie 
Sparta  an  Athen  im  zweiten  Messenierkriege,  oder  wie  die  Ae- 
tolier  an  die  Pelopiden  in  Helike  (S.  147);  sie  ordnet  die  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Staaten  unter  einander,  indem  sie  z.  B. 
den  Mantineern  befiehlt,  die  üeberreste»des  Arkas  aus  Mäna- 
lien  in  ihre  Stadt  zu  übertragen  und  sich  dadurch  das  Anse- 
hen einer  arkadischen  Hauptstadt  anzueignen.  Endlich  ordnet 
sie  die  Verfassungen  der  Einzelstaaten  oder  behält  sich  das 
Recht  der  Bestätigung  aller  neuen  Verfassungen  vor.  •  Noch  Klei- 
sthenes  hat  dies  Recht  in  Beziehung  auf  seine  neuen  Bfirger- 
stämme  anerkannt. 

Delphi,  selbst  von  Geschlechtern  regiert,  vertrat  überall  die 
aristokratische  Verfassung;  sein  Einfluss  hing  mit  dem  Anse- 
hen der  alten  Familien  zusammen;  in  der  aristokratischen  Re- 
publik ist  die  ^gottgegründete  Freiheit'  enthalten,  wie  sie  Pin- 
dar  an  Sparta  rühmt  Im  Gegensatze  gegen  die  lockeren  ßür- 
gervefeine  der  ionischen  Gemeinden  verlangte  es  eine  strenge 
Ordnung,  so  wie  sie  bei  den  nach  delphischen  Grundsätzen 
geschulten  Doriem  am  vollkommensten  verwirklicht  war.  Jede 
Gegenbewegung,  jede  Verfassungsänderung  ohne  Erlaubniss  der 
Pyöiia  war  Revolution.  Daher  der  Kampf  des  Orakels  gegen 
die  Tyrannen,  welche  mit  ihren  Staaten  von  Delphi  abgefallen 
waren  und  die  Richtung  der  neuionischen  Städte  auf  das  Ge- 
biet der  dem  pythischen  Apollon  gehorsamen  Staaten  verpflanzt 
hatten.  Den  sikyonischen  Kleisthenes  nannte  das  Orakel  im 
Gegensatze  zum  alten  Landeskönige  Adrastos  einen  Henker  ^•^. 

Am  freisten  schaltete  Delphi  in  den  Colonien;  denn  es 
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konnte  sich  während  der  grofsen  Colonisationsperiode  des  ach- 
ten und  siebenten  Jahrhunderts  nicht  daraui  beschränken,  die 
Oertlichkeiten  anzuweisen,  sondern  es  musste  die  Menge  neuer 
Aufgaben,  die  sich  für  bürgerliche  Anordnung  darboten,  er- 
ledigen helfen.  Nirgends  sbev  war  für  die  antidelphische 
Entwickelung  der  öffentlichen  Zustände  der  Boden  so  geeignet, 
nirgends  die  Gefahr  rechtswidriger  Gewaltherrschaft  so  nahe 
liegend,  wie  in  den  Colonien,  wo  bei  der  bunt  gemischten 
Bevölkerung  und  der  frohe  eintretenden  Ungleichheit  des  Ver- 
mögens Parteifehden  mit  allen  ihren  Polgen  unrermeidlich  wa- 
ren. Darum  nannte  man  die  Insel  Sicilien  eine  Mutter  der 
Tyrannen,  und  Zustände,  welche  in  Hellas  Hur  Durchgangs- 
perioden waren,  wurden  in  den  Pflanzstädten  beinahe  zu  ste- 
henden Verfassungsformen. 

Um  auf  so  gef^rlichem  Boden  Gesetz  und  Ordnung  zu 
begründen,  waren  hier  zu  einer  Zeit,  da  die  Staaten  des  Mut- 
terlandes noch  nach  ungeschriebenem  Herkommen  verwaltet 
wurden,  schriftliche  Gesetze  nöthig.  Denn  je  Weniger  eirie  über- 
einstimmende Sitte  herrschte,  um  so  früher  bedurfte  es  eines 
festgültigen  Rechts,  und  da  es  unrtiöglich  war,  in  den  Colo- 
nien Veifassungen  einzurichten,  Welche  an  Geburtsrechte  des 
Adels  geknüpft  und  auf  eine  unv^änderte  Ordnung  berechnet 
waren,  so  war  es  am  zweckmäfsigsten,  hier  solche  Einrichtuti- 
gen  zu  begünstigen,  welche  in  Handel-  und  Seestädten  noch 
am  meisten  geeignet  waren,  Anerkennung  zu  finden  und  den 
Ausartungen  in  Pöbelherrschaft  oder  ly^nnis  vorzubeugen; 
das  waren  aber  die  timokratischen  Verfassungen,  welche  nach 
dem  Besitze  die  Bürgerschaft  gliedern  und  die  Bürgerrechte 
bestimmen.  Auf  diese  Weise  wurden  Bürgerausschüsse  gd>il- 
det,  welbhe  aus  den  Höchstbegüterten  bestanden  und  etwas 
einer  Aristokratie  Entsprechendes  hatten.  Die  herkömmliche 
Zahl  war  tausend,  und  solche  Bürgerausschüsse  finden  sich  in 
Bhegion,  Kroton,  Lokroi,  Agrigent,  Kyme.  In  den  Colonien 
gewöhnte  rtian  sich  am  frühesten  daran,  auch  gesetzliche  Ein- 
richtungen, welche  sich  an  einem  Orte  bewährt  hatten,  einer 
industriellen  Erfindung  gleich,  an  andern  Plätzen  einzuführen. 
So  geschah  es  auch  mit  den  geschriebenen  Verfassungen. 

Wenn  unter  diesen  die  der  unteritalischen  Lokrer  (S.  408) 
die  älteste  war,  so  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  hier  aui^  Ozo- 
len  und  Opuntiern,  aus  Korinthern,  Lakedämoniern  und  al- 
lerlei anderem  Volke  sich  eine  besonders  bunte  Bevölkerung 
gebildet  hatte,   welche  nur  durch  eine  genaue  Regelung  des 
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öffentlichen  Rechte  zu  einem  Staate  zusammengehalten  werden 
konnte.  Darum  gebot  der  Gott  von  Delphi  den  Lokrern,  sich 
Gesetze  zu  geben,  und  so  entstand  um  die  Mitte  des  sieben- 
ten Jahrhunderts  die  Gesetzgebung  des  Zaleukos,  die  erste 
schriftliche,  welche  das  Alterthum  kannte;  eine  den  Ortsyer- 
hältnissen  angepasste  Auswahl  aus  dem,  was  zu  damaliger  Zeit 
in  den  bewährtesten  Staaten  des  Mutterlandes  Rechtens  war. 
Für  das  Strafrecht  dienten  die  Satzungen  des  Areopags  als 
Norm,  für  die  bürgerliche  Zucht  Kreta  und  Sparta,  aber  mit 
weisen  Abänderungen;  denn  den  Fremden  konnte  in  einer 
Stadt  wie  Lokroi  der  Aufenthalt  nicht  versagt  werden,  aber 
wohl  den  Bürgern  das  Umhertreiben  in  der  Fremde.  Auch 
die  Veräufserung  der  Güter  wurde  erschwert  und  der  Handel 
wurde  beschränkt,  so  weit  er  Kleinhandel  und  Kramerei  war; 
die  Waaren  sollten  nur  vom  Produzenten  verkauft  werden.  Der 
Neuerungssucht  wurde  nach  Möglichkeit  vorgebaut,  und  selbst 
die  allen  loniern  immer  auf  den  Lippen  schwebende  Frage: 
was  giebt  es  Neues?  den  Bürgern  untersagt.  Dagegen  war 
auch  hier  ein  Census,  nach  welchem  eine  engere  Bürgerschaft 
gebildet  war,  und  in  Beziehung  auf  das  Privatrecht  wurden 
hier  zuerst  schärfere  Bestimmungen  gegeben,  aus  denen  man 
auf  die  verwickelten  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens 
schlieisen  kann. 

Wie  die  kretischen  und  die  lakedämonischen  Gesetze  un- 
ter sich  verwandt  und  gleichartig  waren,  so  stimmten  mit  den 
Gesetzen  des  Zaleukos  die  etwas  jüngeren  des  Charondas  über- 
ein,  welcher  in  seiner  Vaterstadt  Katane  (S.  405)  die  unruhigen 
Sikelioten  durch  feste  Rechtsordnung^  zu  guten  Bürgern  zu  ma- 
chen suchte.  Er  hat  es  verstanden,  dem  ionischen  Charakter 
einen  freieren  Spielraum  zu  gewähren,  ohne  dadurch  die  Fe- 
stigkeit bürgerlicher  Ordnung  zu  gefährden.  Seine  Gesetze 
wurden,  je  länger  sie  sich  bewährten ,  immer  allgemeiner  in 
den  chalkidischen  Städten  eingeführt.  Ja  das  chalkidische  Stadt- 
recht wurde  in  späteren  Jahrhunderten  selbst  von  Städten  des 
kleinasiatischen  Binnenlandes  angenommen,  weil  sie  in  der 
Annahme  desselben  die  sicherste  Bürgschaft  einer  echt  helle* 
nischen  Entwickelung  erkannten.  So  hatten  die  Aufgaben,  wel- 
che der  Gesetzgebung  unter  der  bürgerlichen  Bevölkerung  der 
westlichen  Pflanzstädte  vorlagen,  dahin  geführt,  Verfassungen 
herzustellen,  die,  von  örtlichen  Verhältnissen  unabhängig  und 
ebenso  unaUbängig  von  den  Richtungen  der  einzelnen  Stämme, 
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ein  allgemein  hellenisches  Gepräge  trugen  und  ihrer  nationalen 
Galligkeit  wegen  einer  so  weiten  Verbreitung  fähig  waren. 

Wenn  man  also  die  Gesetze  des  Zaleukos  dorisch  genannt 
hat,  so  kann  dies  nur  dadurch  gerechtfertigt  werden,  dass 
hier,  und  eben  so  bei  Charondas  und  in  der  Verfassung  der 
thrakischen  Ghalkidier,  welche  den  Rheginer  Androdamas  zum 
Urheber  hatte,  Grundsätze  durchgeführt  waren,  welche  die- 
selbe Quelle  haben,  wie  die  Einrichtungen  von  Kreta  und  Sparta. 
Es  ist  vor  Allem  der  Grundsatz,  dass  die  Häuser  und  Fami-* 
lien  in  den  Städten  mit  aller  Sorgfalt  zu  erhalten  seien,  auf 
dass  in  ihnen  alte  Sitte  und  Religiosität  sich  fortpflanze;  es  ist 
ferner  die  unlösbare  Verbindung  des  Rechts  und  der  Sitte,  die 
kräftige  Bekämpfung  jeder  Neuerungssucht,  die  Beschränkung 
des  Handelstriebes,  die  Erzielung  eines  auf  Treue  und  Wahr- 
heitsliebe beruhenden  Gemeinsinnes.  Darum  kann  es  auch  nicht 
befremden,  wenn  Zaleukos  sowohl  wie  Charondas  zu  Pythagoras 
(S.  480)  in  Beziehung  gesetzt  werden ;  eine  Beziehung,  welche 
keine  andere  Begründung  hat,  als  dass  die  Weisheit  Aller  ihre 
Quelle  beim  pythischen  Apollon  hatte,  dessen  hohe  Grundsätze 
am  reinsten  und  vollkommensten,  aber  eben  deshalb  auch  mit  dem 
unglücklichsten  Erfolge,  von  Pythagoras  in  das  Leben  eingeführt 
worden  sind.  Die  von  seinen  Ideen  begeisterte  Jugend  der 
Krotoniaten  stand  zu  schrofF,  zu  unvermittelt,  wie  eine  gei- 
stige Aristokratie,  der  übrigen  Burgerschaft  gegenüber.  Denn 
wenn  diese  in  ihren  Rechten  auch  ungekränkt  blieb,  so  konnte 
sie  es  doch  nicht  leiden,  dass  eine  kleine,  durch  Gütergemein- 
schaft und  gleiche  Sittenzucht  vereinigte  Gruppe  unter  ihnen 
besser  sein  wollte  und  besser  war,  als  die  üebrigen. 

In  den  letzten  Jahren  des  sechsten  Jahrhunderts,  welche 
sich  an  sehr  verschiedenen  Orten  durch  [heftige  ßürgerbewe- 
gungen  auszeichnen,  gleich  nach  Vertreibung  der  Tarquinier 
aus  Rom  und  der  Pisistratiden  aus  Athen,  wurden  die  Py- 
d^agoreer  von  jener  blutigen  Verfolgung  betroffen,  welche  von 
dem  erbitterten  Volke  der  Krotoniaten  unter  Kylons  Leitung 
ausging  und  ganz  ünteritalien  lange  Zeit  mit  wildem  Bürger- 
kriege erfüllte.  Freilich  gingen  die  edeln  Keime,  welche  die 
Lehre  des  Pythagoras  gepflanzt  hatte,  auch  in  Italien  nicht  ganz 
verloren.  Selbst  das  üppige  Tarent  wusste  ein  Mann  seiner 
Schule,  Archytas,  noch  um  Ol.  100  (380)  durch  pythagoreische 
Bürgertugend  zu  beherrschen.  Apollinische  Musik  und  Mathe- 
matik, eine  auf  Selbstbeherrschung  begründete  und  auf  har- 
monische Durchbildung  der  geistigen  und  körperlichen  Anla* 
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gen  gerichtete  Lebensweisheit  machten  ihn  inmitten  eines  ent- 
arteten Volks  zum  Musterbilde  eines  echten  Hellenen.  Der 
Macht  seiner  Persöniidikeit  gelang  es  noch  einmal,  jene  Grund- 
sätze zu  Ehre  und  Ansehen  zu  bringen,  deren  Ursprung  in 
Delphi  zu  suchen  ist.  Es  ist  ein  Geist,  welcher  in  den  ge- 
nannten Verfassungen  lebendig  ist;  es  ist  der  hellenische  Geist, 
der  in  ihnen  seinen  gültigsten  Ausdruck  gefunden  hat,  und  wenn 
die  schriftlichen  Satzungen  der  grofsen  Gesetzgeber  der  west- 
lichen Golonien  erhalten  wären,  so  würden  sie  durch  Mundart 
und  Redeform  ein  deutliches  Zeugniss  des  delphischen  Ein- 
flusses ablegen*^*). 


Was  seit  dem  neunten  Jahrhunderte  aus  dem  europäischen 
Hellas  geworden  und  in  demselben  geschehen  ist,  seine  auf 
allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens,  in  Religion  und  sittlicher 
Weltanschauung,  in  Staatsyerfassung,  Bau-  und  Bildkunst,  in 
Musik  und  Poesie  ausgeprägte  Volksthümlichkeit  so  wie  der 
bewusste  Gegensatz  den  Barbaren  gegenüber  war  im  Wesent- 
lichen das  Ergebniss  des  Einflusses  von  Delphi ;  deshalb  kommt 
delphisch,  dorisch  und  hellenisch  so  vielfach  auf  Eins  hinaas. 

Dieser  Einfluss  konnte  nicht  für  immer  derselbe  bleiben; 
er  ist  theils  in  Folge  allgemeiner  Zeitverhältnisse  zurückge- 
drängt, theils  durch  die  Schuld  von  Delphi  verwirfst  worden. 

Die  Macht  des  Orakels  beruhte  auf  den  Erinnerungen  der 
amphiktyom'schen  Ordnungen  und  auf  einer  gewissen  Unmün- 
digkeit der  Einzelstaaten,  welche  sich  noch  als  Glieder  eines 
Volksganzen  fühlten,  das  allein  in  Delphi  vertreten  war.  Sie 
musste  zurücktreten,  als  bei  steigender  Aufklärung  die  Ein- 
flüsse der  G6t(erzeichen  und  der  Weissagung  beseitigt  wurden, 
als  die  einzelnen  Gemeinden  sich  der  priesterlichen  Bevor- 
mundung entzogen,  als  sie,  zu  selbständigen  Staaten  erwachsen, 
volle  Unabhängigkeit  in  Anspruch  nahmen  und  jede  ihre  Son- 
derpolitik verfolgte,  für  welche  Delphi  nicht  malsgebend  sein 
konnte. 

Der  Staat  des  Lykurgos  war  lange  Zeit  der  Liebling  des 
delphischen  Gottes,  der  Musterstaat  unter  seinen  Pflanzstädten, 
der  starke  Arm  für  seine  weltlichen  Pläne  und  von  ihm  zur 
vorörtlichen  Stellung  unter  den  Hellenen  ausersehen.  Aber  er 
zog  sidi  mehr  und  mehr  auf  die  peloponnesischen  Angelegen- 
heiten zurück,   für  welche  Olympia  das  neue  Centrum  wurde, 
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und  seit  statt  der  fierakliden  die  Ephoren  den  Staat  regierten, 
h(^te  Delphi  auf,  die  Oberb^i^rde  desselben  zu  sein  (S.  198): 

So  wie  sich  aber  Sparta  von  seinem  Mutterheiligtfaume 
löste,  trat  der  ionische  Stamm  in  seinen  beiden  Staaten  yor, 
in  Sikyon  und  Athen,  die  im  Anschlüsse  an  das  schutzbedurf- 
tige  Heiligthum  zu  hellenischen  Grolsstaaten  sich  zu  erheben 
suditen  (S.  236).  Sikyons  Bedeutung  war  eine  Torübergehende, 
aber  Athen  behauptete  seinen  Platz.  Es  blieb  in  nahem  Ver- 
hältnisse zu  Delphi,  ohne  sich  seiner  Selbständigkeit  zu  bege* 
ten;  es  wusste  auch  hier  Freiheit  und  Fortschritt  mit  Pietät 
und  Treue  zu  rerbinden.  So  stand  nun  Delf^i,  anstatt  wie 
einst  an  der  Spitze  eines  Bundes  yon  Stämmen,  welche  nur 
im  Heiligthume  ihre  Einheit  hatten,  in  der  Mitte  zwischen 
zwei  Staaten,  neben  welchen  alle  anderen  an  Macht  weit  zu- 
rücktraten. Yon  einer  Leitung  gemeinsamer  Angelegenheiten 
konnte  also  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Es  war  aber  auch  Delphi  selbst  ein  anderes  geworden. 
Denn  seit  es  nicht  mehr  befehlen  und  regieren  konnte,  betrat 
es  die  Bahn  einer  schlauen  Gelegenheitspolitik;  seit  es  keine 
eigene  Macht  mehr  hatte,  schloss  es  sich  auswärtigen  Mächten 
an,  die  es  für  seine  Zwecke  benutzen  konnte,  und  ging  Ver- 
bindungen ein,  die  seinen  Grundsätzen  völlig  widersprachen. 

Dies  tritt  am  deutlichsteh  bei  Kleisthenes,  dem  Tyrannen, 
zu  Tage,  welchen  es  erst,  wie  billig,  verwünschte  und  mit 
seinen  frevelhaften  Anträgen  fortwies,  während  es  nachher  mit 
ihm  und  seiner  Familie  in  die  engsten  Beziehungen  trat  und 
ihm  die  gröfsten  Wohlthaten  verdankte.  Delphi  wurde  sich 
untreu  bei  den  Orthagoriden,  wie  Sparta  bei  den  Pisistraliden ; 
beide   haben  die  Folgen  ihrer  Inconsequenz   nie  verwunden. 

Delphi  verscherzte  die  Achtung  beim  Volke,  als  dieselbe 
Priesterschaft,  von  welcher  die  reinsten  Grundsätze  der  Sitt- 
lichkeit ausgegangen  waren,  durch  Intrigue  und  andere  uneh- 
renhafte Mittel  sich  zu  halten  suchte.  Am  nachtheiligsten  war 
ihm  die  Macht  des  Goldes,  welche  mehr  als  alles  Andere  die 
Gesundheit  des  hellenischen  Lebens  vergiftet  hat.  Das  asiatische 
Gold  hat  die  Priester  schon  frühe  verlockt,  auf  die  Gunst  bar- 
barischer Fürsten  höheren  Werth  zu  legen,  als  dem  National- 
heiligthume  der  Hellenen  geziemte.  Als  es  nun  erst  durch 
die  Alkmäoniden,  dann  durch  Kleomenes,  welcher  sich  mit 
Hülfe  des  Orakels  seines  Amtsgenossen  Demaratos  (S.  363) 
entledigen  wollte ,  offenkundig  wurde ,  dass  die  Aussprüche  des 
delphischen  Gottes  zu  erkaufen  wären :  da  musste  das  Ansehen 


Digitized 


byGoogk 


520  VERFALL   VOHT  DELPHI.  . 

desselben  bei  den  Hellenen  zu  Grunde  gehen.  Dm  diese  Zeit 
hat  Delphi  aufgehört,  eine  Gentralmacht  im  Lande  zu  sein ;  die 
von  ihm  vertretene  Einheit  ist  aufgelöst,  und  statt  dessen  treten 
sich  zwei  Staaten  gegenüber,  deren  jeder  durch  Yorörtliche  Macht 
dem  Volke  eine  neue  Einheit  zu  geben  strebt;  ein  Streben, 
welches  nur  durch  Kampf  sein  Ziel  erreichen  konnte. 

Zur  Zeit  der  Perserkriege  war  Delphi  nur  noch  ein  Schatten 
dessen,  was  es  gewesen  war,  und  die  Nation  entbehrte  jeder 
Einheit,  als  sie  ihrer  am  meisten  bedurfte.  Das  Orakel  war 
feig  und  unentschlossen,  ja  es  wehrte  sogar  den  Staaten  ent- 
schlossen zu  handeln,  wie  den  Knidiern,  den  Kretern  und  Ar- 
giyern;  alle  grofsen  Thaten  jener  Zeiten  sind  von  den  einzel- 
nen Gemeinden  ausgegangen,  und  diese  machten  sich  eben  da- 
durch von  jeder  Leitung  des  Orakels  und  jedem  Einflüsse  der 
Mantik  vollständig  frei.  Delphi  blieb  der  Gemeinherd  von 
Hellas,  aber  es  waren  nur  Formen,  welche  fortbestanden,  und 
die  ursprungliche  Bedeutung  des  Heiligthums  wurde  so  weit 
vergessen,  dass  man  in  schroffem  Gegensatze  zu  den  Gesetzen 
desselben  selbst  solche  Siege,  welche  von  Hellenen  aber  Hel- 
lenen mit  blutigen  Waffen  erfochten  waren,  durch  Denkmäler 
in  Delphi  verewigte. 
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V. 
DIE  KÄMPFE  MIT  DEN  BARBAREN. 


Die  griechischen  Stämme  hatten  sich  sorglos  an  allen  Gesta- 
den des  Mittelmeers  ausgebreitet,  als  wenn  sie  allein  in  der 
Welt  wären  und  von  Gottes  Gnaden  ein  ßesitzrecht  hätten  auf 
jeden  schönen  hafenreichen  Strand.  Sie  blieben  in  diesen  Be* 
Sitzungen  unangefochten,  so  lange  die  hinter  ihnen  wohnenden 
Völkerschaften  ruhig  zusahen  und  die  Griechen  gewähren  liefsen. 
Das  konnte  aber  nicht  für  alle  Zeil  so  bleiben.  Die  Binnen- 
Yölker  mussten  einmal  zu  dem  Bewusstsein  kommen,  dass  die 
Vortheile  ihres  eigenen  Landes  von  Fremden  ausgebeutet  wür- 
den. Missgunst  und  Eifersucht  erwachten  bei  ihnen;  sie  dräng- 
ten gegen  das  Meer  vor;  Reibungen  zwischen  Hellenen  und 
Barbaren  wurden  unyermeidlich  und  daraus  entspannen  sich 
langwierige  Kriege,  in  welchen  die  hellenischen  Städte  ihre 
leidit  gewonnenen  Besitzungen,  ihren  glüdilichen  Wohlstand 
und  ihre  nationale  Selbständigkeit  zu  vertreten  hatten.  Mit 
diesen  Kämpfen  tritt  das  Volk  der  Hellenen  zuerst  in  den  Zu- 
sammenhang der  Weltbegebenheiten  ein  und  mit  ihnen  beginnt 
erst  eine  zusammenhängende  griechisdie  Geschichte;  in  die- 
sen Kämpfen  gelangt  der  in  den  vorangegangenen  Jahrhun- 
derten begründete  Gegensatz  des  Hellenisdien  und  Nichthelle- 
nischen zum  vollen  Bewusstsein.  Sie  beginnen  in  den  Golohien, 
die  Golonien  ziehen  das  Mutterland  herein;  nun  steht  nicht 
mehr  die  Unabhängigkeit  einzelner  Gemeinden,  sondern  die 
der  ganzen  Nation  aiü  dem  Spiele  und  zur  Bekämpfung  dieser 
Gefahren  entwickelt  sich  an  Stelle  der  veralteten  Amphiktyonie 
eine  neue  Volkseinheit.  So  knüpft  sich  an  diese  Kämpfe  die 
ganze  weitere  Geschichte  der  Hellenen. 

Die  Kämpfe  begannen  am  Ostrande  der  griechischen  Welt, 
weil  sich  hier  zuerst  ein  Binnenstaat  entwickelte,  welcher  Lust 
und  Kraft  hatte,  die  Küstengriechen  anzugreifen. 
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Es  war  keiner  von  den  alten  Staaten.  Denn  die  alten 
Reiche  des  Morgenlandes  hatten,  so  lange  keine  fremden  Be- 
standtheile  in  sie  eingedrungen  waren,  eine  Gleichgültigkeit  ge- 
gen die  Seeküsten.  Von  Hause  aus  auf  ausgedehnte  Bergland- 
schaften oder  reiche  Stromniederungen  angewiesen,  fühlten  sie 
nicht  das  Bedürfniss  weiter  reichender  Verbindung.  Karavanen- 
und  Flusshandel  genügte,  und  was  von  ihren  einheimischen 
Schätzen  an  das  Ausland  abgegeben  wurde,  ging  durch  die 
Hände  fa^mder  Völker,  denen  sie  den  Gewinn  überlielsen. 
Das  waren  die  Phönizier  und  dann  die  Griechen. 

So  hatte  man  auch  an  der  asiatischen  Küste  die  fremden 
Handelsplätze  entstehen,  man  hatte  sie  fest  und  grofs  werden 
lassen.  Man  liels  sie  ungestört  zu  ihren  Landtagen  und  Fest- 
vereinen sich  versammeln;  man  gönnte  ihnen  auch  den  Besitz 
der  unteren  Flussthäler,  so  weit  sie,  durch  natürliche  Gliede- 
rung vom  Binnenlande  getrennt,  der  Küste  zugewiesen  sind. 
Es  ist  nicht  anders,  als  hätten  die  asiatischen  Fürsten  den 
Rand  zwischen  Binnenland  und  Gestade  (S.  6)  freiwillig  als 
Gränze  ihres  Machtgebiets  eingehalten. 

Die  Völker  selbst  gewannen  nur  dabei.  Denn  die  fremden 
Ansiedelungen,  die  vielen  neugegründeten  Städte  führten  na- 
türlich zu  einem  ungemein  belebten  Verkehre;  alle  Naturpro- 
dukte und  Manufakturen  des  Binnenlandes  eriangten  einen  neuen 
und  vielfach  höheren  Werth.  Als  gute  Handelsleute  legtmi  es 
die  Griechen  darauf  an,  mit  den  Asiaten  gut  zu  stehen,  und 
ihr  Vertrauen  zu  gewinnen;  sie  besuchten  ihre  Märkte,  kauf- 
ten ihre  Erzeugnisse  auf,  machten  Bestellungen  aller  Art,  sie- 
delten sich  selbst  unter  ihnen  an,  um  den  Verkehr  mit  im 
Küstenplätzen  nachdrücklicher  zu  betreiben,  und  wussten  sich 
dort  durch  ihre  Geschicklichkeiten  angenehm,  nütdich  und 
endlich  unentbehrlich  zu  machen.  Dies  geschah  nammiUich 
in  den  Hauptstädten  der  kleinasiatisehen  Reiche. 

Unt^  diesen  war  das  der  Phryger  durch  Stammverwandt- 
schaft am  meisten  zu  einem  nahen  Verkehre  mit  den  Griechen 
berufen  (S.  63).  Auch  finden  sich  hier  in  der  That  die  älte- 
sten Verbindungen  zwischen  Küsten-  und  Binnenland.  Die  Ne- 
leiden  in  Milet  führen  phrygische  Namen  in  ihre  Familien  ein 
(S.  219) ,  und  um  die  Zeit  des  «!%ten  messenischen  Krieges 
lebte  ein  König  Midas,  des  Gordias  Sohn,  weldier  mit  den 
Bürgern  von  Kyine  nahe  Freundschaft  unterhidi;  er  nahm 
selbst  eine  Kymäerin,.  Namens  Hermodike,  zur  Frau  und  trat 
durch  Kyme  mit  ^jp  Mutterst^dt  CSialkis,  und  durch  Gbalkis 
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mit  Delphi  in  TerbiBdung.  Es  war  ein  GjanEpunkt  in  den 
Annalen  des  Heiligthums,  als  um  dieselbe  Zeil  die  erste  cbal- 
kidischnlelphische  Colonie  auf  Sicilien  (S.  404)  gegründet  und 
der  Königsstuhl  des  Midas,  auf  dem  er  zu  Gericht  zu  sitzen 
pflegte,  das  erste  Weihgeschenk  des  Morjpenlandes ,  Yor  dem 
pythischen  Tempel  aufgestellt  wurde. 

Das  alte  Volk  der  Hu'yger  wurde  durch  semitische  Einwan- 
derungra  zurückgedrängt,  welche  von  Südosten  her  in  Klein- 
asien eindrangen  und  sich  zur  Zeit  der  assyrischen  Macht  da- 
selbst festsetzten.  Phrygien  selbst  soll  schon  yon  Ninos  unter- 
worfen worden  sein.  Die  Phryger  hatten  so  wenig  wie  die 
alten  Pelasger  Widerstandskraft  gegen  das  Fremde,  weil  ihre 
einhemiische  Cultur  nicht  genug  fortgeschritten  war;  darum 
wurde  ihre  Sitte  und  Religion  unter  dem  Einflüsse  der  Semi- 
ten wesentlich  verändert. 

Der  wichtigste  Einfluss  dieser  Art  in  Kleinasien  ging  von 
den  Lydem  aus  (S.  64).  Sie  waren  den  Küstengriechen  un- 
gleich fremder  als  die  Phryger,  aber  gerade  deshalb  war  ihre 
Einwirkung  um  so  stärker  und  anregender,  wie  dies  überall 
der  Fall  war,  wo  semitisches  Volk  mit  arischen  Völkern  zu- 
sammensafs.  Sie  yerschmolzen  zum  Theil  mit  den  älteren 
Einwohnern,  so  dass  phrygisch  und  lydisch  nicht  genau  zu  un- 
terscheiden sind ;  sie  wirkten  auch  auf  die  Griechen  ein.  Nicht 
nur  in  Handel  und  Gewerbfleifs  lernten  diese  yon  den  Lydem, 
sondern  auch  in  den  höheren  Künsten,  namentlich  in  der  Mu- 
sik. Denn  wie  die  Semiten  überhaupt  für  lyrische  Dichtkunst 
eine  besondere  Begabung  haben,  so  auch  die  Lyder,  welchen 
die  Griechen  ihre  Volksmelodien  nachsangen.  Aus  dieser  An- 
regung erwuchs  die  griechische  El^ie,  und  die  seelenvolle  Ton- 
art der  Lyder  wurde  mit  der  lydischen  Flöte  selbst  in  Delphi 
eingebürgert.  Aber  während  das  europäische  Hellas  sich  von 
den  Lydern  nur  einzelne  Keime  ihrer  Cultur  aneignete,  wur- 
den die  asiatischen  Griechen  mit  ihrer  ganzen  Geschichte  in 
die  der  Lyder  yerflochten  *®^. 

Dies  begann  schon  unter  der  Heraklidendynastie^  welche 
seit  Agron,  dem  Sohne  des  Ninos,  dem  Enkel  des  Belos,  re- 
gierte. Der  Regierungsantritt  Agrons  fällt  nach  alter  Rechnung 
in  das  Jahi*  1221  y.  Chr.  Es  war  die  Zeit,  als  Assyrien  ein 
eroberndes  Reich  wurde.  Lydien  war  der  Vorposten  der  assy- 
rischen Weltmacht  im  Westen.  Der  Stammbaum  der  Regenten, 
die  Uebereinstimmung  der  ausschweifenden  Religionsdienste, 
die  Anlage  von  Städten,  wie  Ninpß  in  Karien  (S.  110),  und 
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vieles  Andere  bezeugen  den  nahen  Zusammenhang  mit  Niniire 
am  Tigris. 

Mit  Assur  zugleich  alterte  aber  auch  das  assyrische  Lydien ; 
seine  Regenten  suchten  aulserhalb  des  Volks  einen  Anhalt ;  sie 
zogen  fremde  Kriegsleule  in  ihren  Dienst  und'  benutzten    sie 
zur  Sicherung  ihrer  Person,  wie  zum  Schmucke  und  zur  Stütze 
ihres  Throns.    Die  Söldner  wussten  durch  überlegene  Tüchtig^- 
keit  immer  mehr  Boden  zu  gewinnen,  ihre  Hauptleute  zur  Seite 
eines  herabgekommenen  Fürstenhauses  einen  steigenden  Einfluss 
zu  erwerben.    Dies  gelang  namentlich  dem  Befehlshaber    der 
königlichen  Lanzenträger  zur  Zeit  des  Kandaules  in  dem  Grade, 
dass  er  die  Zügel   der  Herrschaft  ganz  in  seine  Hände  nahm, 
dass  er  von  dem  schwachen  Könige  selbst  mit  königlichen  Eh- 
renzeichen angethan  wurde  und  neben  ihm  als  Symbol   der 
höchsten  Macht  das  Doppelbeil  tragen  durfte,  bis  endlich   der 
übermächtige  Prätorianer  den  Zeitpunkt  geeignet  fand,  auch  dem 
Scheinregimente  der  Dynastie  ein  Ende  zu  machen.    Im  Ein- 
yerständnisse  mit  der  Königin  wurde  der  letzte  Heraklide  aus 
dem  Wege  geräumt  und  mit  Hülfe  karischer  Söldlinge,  weiche 
Arselis  zufahrte,  die  neue  Dynastie  gegründet.    Es  war  um  die- 
selbe Zeit,  als  im  Osten  die  Meder  abfielen  und  im  Süden  Ba- 
bel von  Neuem  als  eigenes  Reich  auftrat  (747).    Im  Zusam- 
menhange mit  diesen,   das  ganze  Morgenland   erschütternden 
Bewegungen  löste  sich  auch  Lydien,  nachdem   es  ein  halbes 
Jahrtausend  in  Abhängigkeit  von  Assyrien  gestanden  hatte,  und 
betrat  gegen  Ende   des  achten  Jahrhunderts,   eine  ganz  neue 
Bahn  der  Entwicklung  i^*). 

Es  war  kein  blolser  Dynastienwechsel,  es  war  ein  Umschwung 
der  ganzen  PolitiL  Der  kecke  Söldnerhauptmann,  der  in  Folge 
der  Palastrevolution  unter  dem  Namen  Gyges  den  Thron  der 
Herakliden  (16,  1;  716),  bestieg,  hatte  keinen  Zusammenhang 
mit  dem  Morgenlande;  er  war  auch  gar  nicht  aus  lydischem 
Stamme,  sondern  der  Küstenbeyölkerung  angehörig,  dem  Stamme 
der  Mermnaden,  welcher  ohne  Zweifel  in  Karien  zu  Hause  war. 
In  Karien  war  eine  berühmte  Warmquelle  (vielleicht  Karura 
im  Mäandrosthale,  nördlich  von  Ninoe,  auf  der  Gränze  von  Ly- 
dien und  Phrygien);  neben  ihr  lag  der  'Gau  des  Daskyles', 
und  dies  war  der  Name ,  den  der  Vater  des  Gyges  trug.  Das 
Doppelbeil,  das  dieser  schon  als  Söldnerführer  sich  anmaCste, 
war  ein  karisches  Symbol  d^  Macht;  durch  karischen  ~ 
stutzte  er  den  neuen  Thron. 
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Die  Karer  hatten  sich  von  allen  griechisehen  Stämmen  am 
meisten  mit  Semiten  yermischt  (S.  44).  Sie  waren  sdion  ia 
der  minoischen  Zeit,  so  viel  ihrer  nicht  in  die  griechischen 
Staaten  aufgegangen  waren,  aut  das  asiatische  Festland  zurück- 
gedrängt worden;  sie  waren  dann  durch  die  ionischen  und  do*- 
Fischen  Ansiedler  theils  unterworfen,  wie  2.  B.  die  Gei^ither, 
welche  eine  unterdrückte  Yolksklasse  in  Milet  bildeten,  theils 
noch  weiter  vom  Ufer  fortgeschoben  worden.  Im  Fortschritte 
der  Bildung  hinter  den  loniern  zurückgeblieben,  wurden  sie 
von  diesen  mit  Verachtung  angesehen  und  mit  rücksichtslosem 
Hochmuthe  behandelt,  so  dass  von  den  Tagen  der  Städtegrün- 
dung an,  da  die  neuen  Ansiedler  karische  Weiber  zu  Witwen 
gemacht  und  zur  Ehe  gezwungen  hatten,  zwischen  Karern  und 
loniern  eine  Feindschaft  bestand.  Darum  neigten  sich  Jene 
mdbr  den  Lydem  und  Mysem  zu  als  den  Griechen;  das  Didy- 
maion  bei  Milet  wurde  nicht  von  ihnen,  sondern  nur  von  den 
loniern  und  Aeoliern  als  gemeinsames  Heiligthum  anerkannt. 
Auch  im  Auslande  konnten  lonier  und  Karer  sich  so  wenig 
yertragen,  dass  sie  in  Aegypten  an  verschiedenen  Flusssditen 
angesiedelt  werden  mussten  (S.  390).  Je  mehr  aber  die  Ka-* 
rer  von  dem  eigentlichen  Städteleben  loniens  ausgeschlossen 
waren,  um  so  mehr  trieben  sie,  alter  Stammsitte  gemäls,  das 
Soldatenhandwerk,  und  was  ihnen  dies  in  günstigem  Falle  ein- 
tragen konnte,  beweist  das  Glück  des  Gyges. 

£s  lässt  sich  also  denken,  welche  Folgen  es  haben  musste, 
als  ein  karischer  Söldner  König  von  Lydien  wurde,  und  wel- 
chen Schrecken  die  Nachricht  in  allen  ionischen  Städten  her- 
vorgerufen haben  muss.  Denn  wie  konnten  die  Mermnaden 
andere  Gedanken  auf  den  Thron  bringen,  als  die  der  lilacht- 
ausbreitung  gegen  Westen,  der  Einverleibung  der  Uferstädte, 
der  Gründung  einer  lydisc^-ksurischen  Seemacht,  und  vor  Al- 
lem den  Gedanken  der  Rache  an  den  hochmüthigen  loniern! 
Sie  wollten  zeigen,  was  ein  Staat  leisten  könne,  der  griechi- 
schen Untemehmungssinn  mit  den  Goldschätzen  und  den  Yolks- 
kräften  des  Binnenlandes  vereinigte. 

Wenn  Sardes,  die  alte  Stadt  der  Kybele,  die,  unter  den 
Abhängen  des  weinreichen  Tmolos  am  Paktolos  gelegen,  von 
ihrer  Burghöhe  das  gesegnete  Hermosthai  überblickte,  auch 
schon  früher  der  Mittelpunkt  des  Reiches  gewesien  war,  se  ge- 
wann es  doch  jetzt  eine  ganz  neue  Bedeutung,  ein  neues  Leben; 
es  wurde  ein  Heerlager,  in  dem  die  Waffen  nicht  ruhten,  wo 
immer  neue  Pläne  und  neue  Rüstungen  im  Gange  waren.    Das 
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Angesiebt  des  Staats  war  auf  einmal  von  Osten  gegen  Westen 
umgekehrt,  und  der  Mermnaden  erstes  Augenmerk  war,  wohl- 
gelegene Küstenplätze  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen.  Mit  gro£ser 
Khigheit  schonte  man  zunächst  die  mächtigeren  Seestädte,  denen 
nicht  so  leicht  beizukommen  war,  und  suchte  im  Nordwesten, 
auf  der  idäischen  Halbinsel,  dem  alten  Reichsgebiete  von  Troja, 
das  Meer  zu  gewinnen.  Hier  war  karische  Bevölkerung,  wie 
der  in  Aeolis  vorkommende  Name  der  Gergither  beweist,  auf 
deren  Anschluss  man  zählte.  Die  äolischen  Landstädte  trieben 
wenig  Seegeschäfte;  von  den  ionischen  Städten  hatte  aber  Milet 
am  meisten  karisches  Volk  aufgenommen,  und  da  Gyges  ei- 
ner blühenden  Seestadt  bedurfte,  um  seine  Pläne  durchzu- 
setzen, benutzte  er  die  schlauen  Milesier,  um  mit  ihnen  Aby- 
dos  zu  gründen.  Er  war  Herr  im  ganzen  nördlichen  Mysien 
bis  über  den  Rhyndakos,  in  dessen  Nähe  er  seinem  Geschlechte 
zu  Ehren  Daskylion  anlegte. 

So  schaltete  er  an  der  Propontis  und  am  Hellesponte,  und 
nichts  kann  für  seine  weit  und  sicher  blickende  Politik  ein  bes- 
seres Zeugniss  ablegen,  als  dass  er  hier  an  der  alten  Völker- 
brucke  und  dem  für  Seeherrschaft  wichtigsten  aller  Meersunde 
zuerst  festen  Fuls  fasste. 

Gleichzeitig  verfolgte  er  aber  auch  schon  jenseits  des  Hel- 
lesponls  seine  ehrgeizigen  Pläne.  Namentlich  suchte  er,  ganz 
wie  die  Tyrannen  von  Korinth  und  Sikyon,  Anerkennung  von 
Seiten  der  grofsen  Orakelheiligthümer.  Das  nächste  war  ihm 
das  der  Branchiden.  Aber  von  dem  wollte  der  karische  Fürst 
nichts  wissen.  Er  wandte  sich  also  nach  Delphi  und  sudite 
durch  die  freigebigsten  Huldigungen  zu  bezeugen,  dass  er  von 
Hause  aus  den  Gott  der  Hellenen  kenne  und  verehre,  und  wenn 
man  ihm  auch  in  Delphi  nicht  gestattete,  einen  eigenen  Schatz- 
raum zu  gründen,  so  nahm  man  doch  ohne  viel  Bedenken  die 
fürstlichen  Geschenke  an.  In  der  Annahme  lag  aber  eine  Aner- 
kennung der  Dynastie,  welche  nun  insofern  auf  den  delphischen 
Gott  t^chtien  konnte,  dass  er  wenigstens  den  weitern  Plänen 
ihrer  Politik  nicht  hindernd  enfgegen  treten  werde.  Im  Schatz- 
raume  der  Kypseliden  wurden  die  goldenen  Mischkrüge  und 
die  silbernen  Weihgeschenke  unter  dem  Namen  Gygadas  (Gy- 
geskind)  aufgestellt;  eine  Masse  edlen  Metalls,  wie  es  noch  nie 
die  Griechen  beisammen  gesehen  hatten.  Einen  beredleren 
Sachführer  hätte  Gyges  nicht  nach  Delphi  schicken  können, 
wo  aufserdem  eine  gewisse  Eifersucht  und  Missgunst  gegen 
das  Heiligthum  der  Branchiden  und  die  dem  delphischen  Gotte 
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entfremdeten  Städte  loniens  mitwirken  mochte,  um  eine  günstige 
Stimmung  für  die  Dynastie  der  Mermnaden  hervorzubringen  ^®*). 

Bei  diesen  friedlichen  Berührungen  zwischen  Griechen  und 
Lydem  konnte  es  nicht  bleiben,  denn  seit  diese  zugleich  in 
Aeolis  und  im  karischen  Küstenlande  geboten,  konnten  sie  es 
um  so  weniger  ertragen,  den  mittleren  Küstenstrich,  die  be- 
sten Häfen,  die  Mündungen  der  vier  groHsen  Ströme,  im  Be- 
sitze unabhängiger  Griechenstädte  zu  sehen.  Wenn  sie  von 
Sardes  und  dem  Hermosthaie  aus  an  das  Meer  wollten,  stand 
ihnen  zunächst  Smyrna  entgegen,  das  den  hermäischen^Golf 
beherrschte.  Yor  der  Kaystrosmündung  waren  es  die  den  Smyr- 
näern  verwandten  Kolophonier,  deren  Reichthum  und  trotziger 
Bürgersinn  sie  reizte,  und  auch  mit  dem  stolzen  Milet,  dessen 
Heerden  im  Mäanderthale  auf  karischem  Boden  weideten,  konnte 
kein  dauerndes  Einverständniss  bestehen. 

Jetzt  begann  die  Heldenzeit  loniens.  Alle  Anträge  des  sar- 
dischen  Königs,  dessen  Absicht  es  nicht  sein  konnte,  zertrüm- 
merte Städte  seinem  Reiche  einzuverleiben,  wurden  zurückge- 
wiesen. Der  Krieg  war  unvermeidlich;  es  entbrannten  die  er- 
sten Freiheitskämpfe  der  Hellenen. 

Die  Städte  waren  von  Anfang  an  sehr  im  Nachtheile.  Aus- 
wärtige Hülfe  hatten  sie  nicht.  Der  Zusammenhang  mit  den 
jenseitigen  Küsten  war  zerrissen ;  das  delische  Bundesfest,  wel- 
ches früher  die  lonier  diesseits  [und  jenseits  des  Wassers  ver- 
einigt hatte,  war  seit  lange  ohne  alle  Bedeutung.  Die  Gebiete 
der  Städte  lagen  weit  hingestreckt  am  Gestade,  ohne  sicheren 
Abschluss  gegen  das  Binnenland,  durch  lange  Ruhe  verwöhnt. 
Sie  hatten  mit  den  dorischen  Städten,  welche  auf  der  knidi- 
schen  Halbinsel  ihr  triopisches  Heiligthum  hatten,  keinerlei 
Bundesverhältniss.  Die  äolischen  Städte  ehrten  zwar  mit  den 
loniem  den  didymäischen  Apollon,  aber  sie  waren  machtlos; 
sie  waren  selbst  in  verschiedene  Gruppen  zerfallen,  unter  de- 
nen die  der  idäischen  Halbinsel  einen  besonderen  Verein  bil- 
deten, und  aulserdem  durch  das  Vordringen  der  Mermnaden 
zuerst  in  Abhängigkeit  gekommen.  Endlich  hatten  die  ioni- 
schen Städte  selbst  unter  sich  nur  noch  einen  sehr  lockeren 
Zusammenhang  sich  aus  früherer  Zeit  bewahrt  (S.  216).  Seit 
dem  Sturze  der  königlichen  Geschlechter  waren  sie,  dem  Zuge 
des  ionischen  Charakters  gemäfs,  immer  mehr  aus  einander 
gi^ngen.  Die  Eifersucht  der  nahen  Handelsstädte,  der  Ge- 
gensatz  der  beiden  Hauptstädte,  Ephesos  und  Milet^  hatte  keine 
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rechte  Gemeinsamkeit,  keine  dauernde  Gesamlyerfassung,  noch 
weniger  eine  gemeinsame  Heerverfassung  zu  Stande  kommen 
lassen.  Nicht  einmal  in  Sitte  und  Sprache  waren  sie  einig 
unter  einander;  denn  die  ursprunglichen  Unterschiede  der  äl- 
teren Kustenbevölkerung  lielsen  sich  überall  erkennen  (S.  216) 
und  in  blutigen  Nachbarfehden  waren  diese  Unterschiede  immer 
mehr  befestigt  worden.  Endlich  fehlte  es  auch  innerhalb  der 
einzelnen  Stadtgebiete  nicht  an  bedenklichen  Missverhältnissen, 
die  aus  inneren  Parteiungen  und  aus  der  (Jngleichartigkeit  der 
Bevölkerung  hervorgingen.  Es  waren  karische  und  lydische 
Dorfgemeinden  da,  welche  sich  nur  unwillig  dem  Regimente 
ionischer  Bürger  unterordneten. 

Dies  Alles  kam  den  Lydern  zu  Gute.  Unvermuthet  bra- 
chen aus  dem  Binnenlande  ihre  Reiterschaaren  hervor,  welche, 
bald  hier  bald  dorthin  gerichtet,  die  Seestädte  in  ewiger  Angst 
erhielten.  Aber  es  gelang  nicht  so  leicht,  die  Bürger  mürbe 
zu  machen,  und  wenn  auch  ihre  Heldenthaten  keinen  Ge- 
schichtschreiber gefunden  haben,  so  sind  doch  einzelne  Züge 
überliefert,  und  die  Tapferkeit  der  Smyrnäer  ist  nicht  verges- 
sen worden,  welche  'aus  den  Thoren  der  eroberten  Stadt  die 
Lyder  wieder  hinausschlugen.  Mimnermos  aus  Kolophon,  des 
Tyrtaios  Zeitgenosse,  hat  ihren  Heldenmuth  in  Elegien  besui^en. 

Der  Krieg  war  auf  der  ganzen  Linie  entbrannt,  als  der 
erste  Mernmade  starb,  der  während  seiner  38jährigen  Regierung 
die  Politik  seines  Hauses  mit  sicherer  B^nd  vorgezeichnet 
hatte.  Ardys  folgte.  Er  setzte  die  Angriffe  auf  Milet  fort,  er 
nahm  durch  plötzlichen  Ueberfall  die  hohe  Priene;  es  war  die 
Stadt,  in  deren  Gebiet  das  Panionion  lag.  Der  Städtebund  war 
in  seiner  Mitte  zerrissen ;  das  nahe  gegenüberliegende  Hilet  an 
seinem  eignen  Meerbusen  bedroht;  der  ionische  Krieg  schien 
eine  rasche  Wendung  zu  nehmen,  als  er  durch  Ereignisse,  die 
von  ganz  anderer  Seite  kamen,  plötzlich  unterbrochen  wurde. 
Denn  das  erobernde  Reich  sah  sich  von  unerwarteten  Kriegs- 
gefahren bedroht;  es  musste  gegen  Völker  des  Ostens  und 
Nordens  um  seine  eigne  Existenz  kämpfen  ^^^). 

Es  waren  nämlich  schon  zu  Gyges'  Zeiten  die  Massen  no- 
madischer Reitervölker,  welche  die  Gestade  des  Pontos  um- 
wohnten, in  Aufregung  und  Bewegung  gerathen.  Die  Bewe- 
gung begann  von  den  Massageten ;  diese  sollten  die  Skythen  aus 
ihren  Wohnsitzen  am  kaspischen  Meere  gegen  das  schwarze 
Meer  gedrängt  haben,  die  Skythen  warfen  sich  wieder  auf  die 
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Kümnerier.  So  wurden  alle  Gestade  des  Pontos  m  Aufrahr 
tersetad  tt&d  die  Folgen  bald  durch  ganz  Vorderasien  fühlbar. 
Di^  Skythen  selbst  kamen  Tom  kaspischen  Meere  in  das  medi- 
sdie  Reich,  dessen  Herrscher  sie  dadurch  unschädlich  zu 
machen  suchten,  dass  sie  grolse  Schaaren  in  ihren  Heerdienst 
aufnahmen.  Die  Kimmerier  zogen  in  yielfachen  Schwärmen, 
zu  denen  auch  die  Treren  gehörten,  die  Ostküste  des  Pontos 
entlang  gegen  Süden  ntfd  bemächtigten  sich  der  felsigen  Halb- 
insel, auir  welcher  die  Milesier  Stnope  gegründet  hatten  (S.  384). 
Diese  Stadt  machten  sie  zu  ihrem  Raubneste;  Ton  hier  drangen 
sie  in  das  Innere  von  Kleinasien  vor,  überschwemmten  Lydien 
während  Ardys*  Regierung  und  nahmen  selbst  die  Unterstadt  von 
Sardes.  In  Kleinasien  mehrte  sich  ihre  Masse;  allerlei  unzufrie- 
denes Volk  sehloss  sieb  an,  namentlich  Lykier,  und  ihnen  mag 
auch  jener  Lygdamis  angehört  haben,  welcher  als  Führer  der 
kinHnerischen  Schwärme  genannt  wird. 

Anfangs  mochten  die  Kimmerier  den  bedrängten  Städten 
als  Retter  in  der  Noth  erscheinen;  die  lydische  Königsmacht 
war  gelähmt  Doch  litten  die  Seestädte  schon  längst  durch  die 
ÜMerbrecfanng  des  nordischen  Handels,  und  es  dauerte  nicht 
Itfnge,  so  wälzte  sich  die  Kriegsnoth  auch  gegen  das  Meer  von 
lonien.  Wie  die  Propheten  des  alten  Rundes,  so  erhob  Kal- 
linos  in  Ephesos  seine  warnende  Stimme,  um  die  Rürger  aus 
falscher  Sicherheit  aufzurütteln ;  'es  sei  kein  Friede,  wie  sie  wähn- 
ten; die  ganze  Erde  werde  nun  mit  Krieg  überzogen  *,  und  ehe 
nodh  seine  Stimme  verhallt  war,  brachen  die  Kimmerier  in  das 
Küstenland  ein.  Der  reiche  Tempel  lockte  sie;  sie  schlugen 
ihre  Wageviburg  in  den  Gerden  des  Kaystros  auf  und  um- 
drängtea  beolegierig  das  weit  berühmte  Heiligthum  der  Arte- 
mis. Die  Göttin  schützte  ihren  Tempel,  d.  h.  er  wurde  nicht 
geplündert;  aber  Rrände  wurden  hinein  geschleudert  und  erst, 
als  4fie  Flammen  aufschlugen,  zogen  die  Horden  hinüber  in  das 
Mäanderthal,  wo  sie,  wüthend  über  ihr  misslungenes  Unterneh- 
men, die  reiche  Stadt  der  Magneten  zerstörten.  Der  plötzliche 
Untergang  von  Magnesia  war  ein  furchtbares  Wahrzeichen; 
rtsato  wurde  in  schrecklidier  Weise  an  die  unbändige  Natur- 
kraft der  norcKschen  Barbaren  gemahnt,  welche  den  Hinter- 
grund der  hellenischen  Welt  anfüllten,  und  die  ganze  Cuhur- 
welt  des  Mittelmeers,  so  weit  ihre  Städte  damals  durch  Han- 
delsverkdu*  mit  einander  in  Verbindung  standen,  zitterte  in 
Angst  und  Schrecken. 

£s  war  em  Glück,  dass  die  kimmerischen  Horden  zu  aus« 
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dauernden  Belagerungen  weder  Geschick  noch  Geduld  hatten. 
Sie  zogen  dahin  wie  Gewitterwolken  Tom  Sturme  gejagt;  sie 
schwächten  sich  selbst  durch  planloses,  nur  auf  Beute  gerich- 
tetes Schwärmen  und  wurden  endlich  in  den  Gebirgslandschaf- 
ten des  Tauros  aufgerieben  ^^^. 

So  wie  man  aus  den  Wirren  dieser  allgemeinen  Landes- 
nolh  zur  Ruhe  und  Besinnung  kam,  ergriffen  die  Mermnaden 
um  39,  2 ;  623  wieder  mit  fester  Hand  die  Zügel  der  Herrschaft 
Sadyattes,  des  Ardys  Sohn,  unterwarf  Phrygien  und  nahm  dann 
den  Krieg  gegen  die  Küstenstädte  wieder  auf.  Es  galt  jetzt  vor 
Allem  Milet.  Der  ionische  Bund  war  so  gut  wie  aufgelöst  Milet 
stand  ganz  allein,  weil  es  sich,  so  lange  es  glücklich  war,  durch 
seinen  Uebermuth  viel  Feinde  gemacht  hatte.  Auch  sein  zwei- 
deutiges Verhältniss  zu  Gyges  hatte  ihm  geschadet.  So  kam  es, 
dass  Chios  unter  den  loniern  der  einzige  Staat  war,  der  durch 
seine  Schiffe  den  Milesiern  half.  Die  befreundeten  Städte  jen- 
seits des  Meeres  waren  zu  fern,  um  helfen  zu  können. 

Milet  hat  sich  nie  gröfser  gezeigt,  als  in  dieser  Zeit  unab- 
lässiger Bedrängniss.  Anfangs  yersuchten  die  Bürger  den  Ly- 
dern  entgegen  zu  ziehen.  Aber  in  den  Niederungen  des  Mai- 
androsthals konnten  sie  es  mit  den  an  Reiterei  übermächtigen 
Feinden  nicht  aufnehmen.  In  zwei  Schlachten  geschlagen,  be- 
schlossen sie,  sich  auf  die  Yertheidigung  der  Stadt  zu  be- 
schränken. Sie  mussten  yon  den  Zinnen  der  Mauern  zusehen, 
wie  Jahr  um  Jahr  die  Erndte  von  ihren  Feldern  und  ilu*e  Baum- 
frucht den  Feinden  in  die  Hände  fiel;  ifu*e  Heerden  wurden 
weggetrieben,  ihre  Industrie  lag  darnieder,  der  Binnenverkehr 
war  gehemmt,  das  Landvolk  in  die  tadt  zusammengedrängt, 
und  wenn  auch  seewärts  die  Bewegung  frei  war  und  die 
Schiffsrheder  ihre  Anstrengung  verdoppelten,  so  wurde  es 
doch  von  Jahr  zu  Jahr  schwerer,  die  übervölkerte  Stadt  zu 
nähren. 

Sechs  Jahre  fährte  Sadyattes  den  Krieg,  fünf  Jahre  setzte 
ihn  Alyattes,  sein  Nachfolger,  fort  und  zwar  ganz  in  derselben 
Weise.  Nämlich  jener  Politik  gemäfs,  welche  die  Mermnaden, 
ohne  Zweifel  unter  Einfluss  von  Delphi,  unverändert  befolgt 
haben,  führten  sie  den  Krieg  mit  groCser  Schonung.  Sie  nah- 
men nur  die  Emdten  für  sich,  zerstörten  aber  keine  mensch- 
liche Wohnung  und  verletzten  keine  Statte  des  Gottesdienstes; 
ja  als  beim  Brande  der  Felder  unversehens  auch  der  Tempel 
der  Athena   von  Assesos  Feuer  gefangen  hatte  (S.  472) ,  be- 
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trachtete  es  Alyattes  als  seine  Pflicht,  das  Heiligthum  wieder 
herzustellen.  Man  sollte  sehen,  dass  die  neuen  Herrscher  Ly- 
diens  die  Satzungen  des  Völkerrechts  gleich  den  Hellenen  zu 
achten  wAssten;  es  sollte  ein  Kampf  um  die  Hegemonie  sein, 
wie  zwischen  gleichartigen  Staaten.  Auf  diese  Weise  konnten 
die  Mermnaden  auch  am  ehesten  hoffen,  sich  in  den  Städten 
selbst  eine  Partei  zu  bilden,  welche  den  Anschluss  an  die  ly- 
dische  Macht  für  die  heilsamste  Politik  hielte.  An  Parteien 
aber  fehlte  es  nicht,  am  wenigsten  in  Milet.  Hier  hatte  sich 
ein  Mann  an  die  Spitze  gestellt,  welcher  unter  dem  Namen 
Thrasybulos  als  Tyrann  regierte.  Er  hatte  die  Häupter  der 
Gegenpartei  mit  schonungsloser  Härte  aus  dem  Wege  geräumt 
uad  scheute  sich  vor  keinem  Mittel,  welches  zur  Befestigung 
seiner  Gewaltherrschaft  diente. 

Jetzt  war  ein  solcher  Mann,  der  mit  eiserner  Hand  jeden 
Hader  unterdrückte  und  ein  festes  Ziel  im  Auge  hatte,  von 
grolsem  Nutzen.  Auch  hatte  er  persönliche  Beziehungen  zu 
Periander  von  Korinth,  durch  welchen  er  von  den  jenseitigen 
Verhältnissen  Kunde  hatte.  Durch  ihn  erfuhr  er,  wie  Herodot 
berichtet,  dass  yon  Delphi  aus  dem  Alyattes  die  sdileunige 
Wiederherstellung  des  Tempels  anbefohlen  war.  Er  habe  also, 
als  der  König  zu  diesem  Zwecke  einen  Wafienstillstand  vor- 
schlagen musste,  veranlasst,  dass  vor  Ankunft  des  lydischen 
Herolds  Alles,  was  von  Vorräthen  in  der  Stadt  war,  auf  dem 
Markte  angehäuft  und  daselbst  ein  Burgerfest  in  aller  Behag- 
lichkeit begangen  wurde.  Dieser  Anblick  habe  seinen  Eindruck 
nicht  verfehlt,  denn  auf  den  Bericht  des  Herolds  von  dem 
Wohlleben  der  Milesier  sei  dem  Könige  alle  Hoffnung  geschwun- 
den^ der  Stadt  mit  Gewalt  Herr  zu  werden.  Alyattes  habe 
vielmehr  Vertrag  und  Bündniss  mit  Milet  geschlossen,  und  an 
Stelle  des  verbrannten  Athenatempels  seien  zwei  Heiligthümer 
gebaut,  zum  Andenken  an  die  friedliche  Beilegung  des  viel- 
jährigen Krieges. 

Die  politischen  ^Verhältnisse  kamen  den  Milesiern  zu  Gute. 
Alyattes  musste  im  Kustenlande  Ruhe  haben,  denn  nachdem 
es  ihm  gelungen  war,  die  Kimmerier  gänzlich  aus  Kleinasien 
zu  vertreiben,  drohte  vom  inneren  Asien  her  eine  viel  grölsere 
Gefahr;  es  galt  die  Unabhängigkeit  des  Reichs  gegen  Medien 
zu  verthcidigen  ^^'). 

Die  Meder  hatten  sich  nach  dem  Abfalle  von  Ninive  (S.  524) 
unter  Deiokes  zu  einem  Staate  geordnet,  welcher  unter  dem 
Sohne  desselben,  Phraorles,  zu  einem  erobernden  Kriegsstaate 
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wurde  «nd  gam  Hochasien  unterwarf.  Dfe  kn^ftvoUen  Berg- 
völker Erans,  vor  Allem  die  Perser,  bildeten  den  Kern  der 
Streitkräfte ,  mit  denen  die  Meder  nach  Mes(^tamien  her- 
untergestiegen waren.  Sie  hatten  sich  dann  aus  der  skyü»- 
sehen  Bedrängniss,  welche  ihren  Fortschritt  eine  Zeitlai^  ge- 
liemmt  hatte,  kräftig  emporgeragt.  Durch  Aufnahme  skythischer 
Truppen  war  ihre  Angriffskraft  vermehrt,  und  mit  neugeord- 
neter Heeresmacht,  in  der  die  verschiedensten  Waffengattungen 
so  zweckmafsig  zusammenwirkten,  wie  noch  nie  ein  Heer  des 
Orients  gegliedert  gewesen  war,  hatte  Kyaxares,  mit  Nabo- 
nassar  von  Babylon  verbändet,  die  Belagerung  Ninive's  wieder 
aufgenommen  und  im  Jahre  606  siegreich  beendet.  I^  Stadt 
der  Paläste  am  Tigris  wurde  zum  Schutthaufen,  nachdem  sie 
über  ein  halbes  Jahrtausend  die  Königin  des  ganzen  Vorder- 
asiens  gewesen  war.    Ihr  Thron  war  erledigt 

Die  Fürsten  von  Ekbatana  säumten  nicht,  das  Erbe  assyri- 
scher Reichsmacbt  im  vollen  Umfange  in  Anspruch  zu  nehmen. 
In  Mesopotamien  stand  ihrem  Vordringen  das  mächtige  Babel 
entgegegen;  sie  wendeten  sich  also  gegen  Abend,  von  Armenien 
aus,  das  sie  bezwungen  hatten,  der  alten  Strafse  arisdier 
Völkerwanderung  folgend.  Das  Hochland  von  Kappadocien  ge- 
hörte schon  zu  der  weitläufigen  Masse  medischer  Vasallenländer. 
Von  diesen  Hochländern  strebten  dann  die  Meder  weiter  nach 
Phrygien  und  von  den  öden  Wustenflächen  hinab  nach  den 
Flus^älern.  Viele  der  kleinasiatischen  Stämme  hatten  wi&ig 
der  neuen  Macht  gehuldigt,  deren  Oberhaupt  im  ganzen  Utot- 
genlande  als  ein  gewaltiger  und  leidenschisrftlicher  Kriegsherr 
gefürchtet  war.    Ein  Gleiches  erwartete  man  von  den  Lydem. 

So  drohende  Heeresmassen  aber  auch  der  Mederktoig  n»t 
seinen  Bundesgenossen  an  die  Westgränze  des  Reiches  vor- 
schob, die  Merranaden  waren  nieM  gesonnen,  die  (ttierhoheit 
der  fremden  Dynastie  anzuerkennen.  Sie  waren  entschlossen 
die  Halyslinie  zu  halten,  und  in  einem  sechsjährigen  Kriege 
merkten  die  Meder,  dass  sie  es  mit  einem  Feinde  zu  thun 
hadieiiy  wie  er  ihnen  im  Innern  Asiens  nicht  entgegengetre- 
teh  w»*. 

Im  Halystbale  lagen  sich  die  Heere  gegenCdi»er ,  bereit  zur 
Schkoht,  wekhe  über  das  Schicksal  der  ganzen  Halbinsel  ent- 
scheiden sollte.  Auf  der  einen  Seite  die  Kriegsvölker  Erans 
mit  den  Hülfstruppen  Babylons,  so  wie  des  östlichen  und  süd- 
lichen Kleinasiens,  auf  der  andern  die  lydische  Macht  mit  ih- 
ren karischen  und  jetzt  wohl  auch  mit  ionischen  Kriegsvölkem, 
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an  Masse  geringer,  an  Muth  und  Kampfübung  dem  Feinde  ge- 
wachsen, an  Kri^skunst  und  leitender  Intelligenz  überlegen. 

Ehe  es  daher  zur  blutigen  Entscheidung  kam,  zog  der  mo- 
dische König  selbst  es  vor,  den  Halys  als  Reichsgräuze  anzuer- 
kennen: Von  wesentlichem  Einflüsse  dabei  waren  seine  Bun- 
desgenossen, der  König  von  Babel,  den  die  Griechen  Labyne- 
tos  nannten,  und  der  kilikische  Fürst  Syennesis,  welcher  mit 
den  Völkern  der  Tauroslandschaft  bei  den  Hedern  stand.  Es 
musste  im  Interesse  Beider  liegen,  der  Demüthigung  Lydiens 
und  der  übermächtigen  Ausdehnung  der  asiatischen  Grolsmacht 
Yorzubeugen.  • 

Die  griechischen  Erzähler  verknüpfen  diese  B^ebenheit  mit 
dem  Eintritte  einer  Sonnenfinsterniss ,  von  welcher  die  lonier 
durch  Thaies  im  Voraus  gewusst  hatten,  welche  aber  die  strei- 
tenden Heere  dergestalt  überrasdit  habe,  dass  sie  unter  dem 
Eindruck  des  Naturereignisses  Frieden  geschlossen  hätten,  und 
allerdings  war  es  Sitte  der  eranischen  Völker,  nicht  anders  als 
bei  Soimenlfcht  zu  kämpfen.  Unter  den  Finsternissen  aber, 
welche  der  Zeit  und  der  Gegend  nach  in  Betracht  kommen, 
wird  nach  den  genauesten  Berechnungen  diejenige,  welche  am 
28sten  Hai  585  v.  Chr.  im  Halyslande  den  anbrechenden  Tag 
in  Nacht  verwandelt  bat,  als  die  Finsterniss  anzusehen  sein, 
auf  welche  sich  die  Erzählung  bezieht.  Wird  also  hiernach 
die  Epoche  der  Schlacht  bestimmt,  so  war  es  nicht  mehr  der 
Eroberer  Kyaxares,  sondern  Astyages,  welcher  damals  die  He- 
der beherrschte,  und  der  babylonische  König  war  dann  kein 
anderer  als  Nebukadnezar.  Auch  Plinius  kannte  Ol.  48,  4  als 
das  Jahr  der  Finsterniss;  es  war  das  Todesjahr  Perianders  von 
Korinth,  während  Thaies  ungefähr  in  seinem  vier  und  fünfzig- 
sten Lebensjahre  stand  *^^. 

Dieser  Friedensschluss  bildet  einen  denkwürdigen  Abschnitt 
in  der  Geschichte  Vorderasiens.  Es  ist  ein  Verzicht  der  er- 
obernden Grolsmacht  auf  unbedingte  Weltherrschaft;  es  ist  ein 
Versuch,  durdi  vertragsmälsige  Begränzung  ein  Staatensystem 
in  Asien  zu  bilden,  ein  Versuch,  welcher  besonders  von  den 
Staaten  zweiten  Ranges  begünstigt  wurde,  wekhe  dabei  ilirer 
eignen  Selbständigkeit  am  sichersten  waren.  Lydien  aber  war 
nun  neben  Hedien  als  GroÜBmacht  anerkannt,  der  sardische  Hof 
ebenbürtig  dem  zu  Ekbatana,  und  zur  Befestigung  des  Bundes 
wurde  der  medische  Königssohn  mit  der  Todbter  des  Alyattes 
vermählt 

Alyattes    hatte  wieder  freie  Hand   und  wandte  sich   von 
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Neuem   der  Meerseite  zu,   um  hier  unter  der  zwiespältigen 
BeYöIkerung  theils   mit  Waffengewalt,  theils   durch  friedliche 
Mittel  die  lydische  Macht  immer  fester  zu  machen.    Er  hatte 
nach  einander  karische  und  ionische  Weiber  zur  Ehe ;  von   sei- 
nen Töchtern  hatte  er  eine  dem  Melas  gegeben,   einem  hoch- 
angesehenen Bürger  von  Ephesos,   der  dem  Geschlechte    der 
Basiliden  angehörte.     Seinen  erstgeborenen  Sohn  Kroisos,  w^el- 
cher  von  einer  karischen  Mutter  stammte,  setzte  er,  so  wie  er 
herangewachsen  war,  als  Statthalter  nach  Mysien,  und  ein  an- 
derer Sohn,  Adramytes,  war  der  Gründer  der  Stadt  Adramyteion, 
deren  Anlage  deutlich  «bezeugt,   wie  die  Lyder   an  geschickten 
Plätzen  den  loniern  zum  Trotze  eigene  Handelsplätze  zu  grün- 
den bedacht  waren.     So  waltete  Alyattes  nach  jener  Finsterniss 
noch  etwa  fünf  und  zwanzig  Jahre  segensreich  in  seinem  Lande ; 
dann  wurde   er  bei   seinen  Ahnen  bestattet  in  der  Niederung 
des  gygäischen  Sees,  Sardes  gegenüber,  und  wie  sehr  der  alte 
König,  der  eigentliche  Gründer  von  Lydiens  Macht  und  Welt- 
stellung, während  seiner  langen  Regierung  in  Glück  und  Noth 
mit  seinem  Volke  zusammengewachsen  war,  bezeugte  sein  Grab- 
hügel, welcher  durch  die  unermüdete  Thätigkeit  des  sardischen 
Volkes  aus   dem  Flusskies  des  Bennos   immer  höher   aufge- 
schüttet wurde,  bis  endlich  des  Heldenkönigs  Grabhügel  alle 
Fürstengräber,   die  wie  ein  kleines  Gebirge  den  Seerand  um- 
geben, weit  überragte  ^®^). 

Um  dieselbe  Zeit,  da  Peisistratos  zu  Athen  das  erste  Mal 
zur  Macht  gelangte,  stieg  Kroisos  im  blühenden  Mannesalter 
auf  den  Thron  der  Mermnaden.  Obgleich  er  schon  bei  des 
Vaters  Lebzeiten  mit  fürstlicher  Macht  bekleidet  gewesen  war, 
fiel  ihm  doch  nicht  mühe-  und  gefahrlos  die  Krone  zu.  Eine 
mächtige  Partei  stand  ihm  entgegen,  geschaart  um  Pantaleon, 
des  Alyattes  Sohn  von  einer  lonierin,  welcher  den  Sohn  der 
karischen  Mutter  verdrängen  wollte.  Es  war  der  alte  Hader, 
welcher  trotz  der  versöhnenden  Regierung  des  Alyattes  immer 
von  Neuem  wieder  ausbrach.  Kroisos  bewältigte  seine  Gegner 
und  strafte  alle  Theilnehmer  mit  der  rücksichtslosen  Härte  eines 
orientalischen  Despoten.  Aber  so  wie  er  sein  Ziel  erreicht  hatte, 
beeilte  er  sich  den  Eindruck  der  Ereignisse  wieder  zu  verwi- 
schen. Um  das  Geschehene  zu  sühnen,  verwendete  er  das 
eingezogene  Vermögen  der  Aufständischen  zu  den  grofsartig- 
sten  Geschenken,  mit  denen  er  die  wichtigsten  Stätten  des 
hellenischen  Cultus  diesseits  und  jenseits  des  Meeres  bedachte. 
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In  Epbesos  half  er  den  Tempel  nach  der  von  den  Skythen 
erlittenen  Beschädigung  mit  neuem  Glänze  herstellen ;  die  mei- 
sten Säulen  des  Tempels  so  wie  die  goldenen  Rinder  daselbst 
waren  sein  Geschenk;  die  beiden  grofsen  ApoUoheiligthümer 
aber  bedachte  er  mit  Goldgeschenken,  welche  er  so  genau 
vertheilte,  dass  an  Hetallgewicht  wie  an  Kunstarbeit  die  nach 
Delphi  geschickten  mit  demjenigen,  was  er  dem  didymäischen 
ApoUon  gab,  ganz  denselben  Werth  hatten;  diese  ängstliche  Ge- 
nauigkeit beweist,  wie  er  auch  dem  Orakel  loniens  gerecht  zu 
werden  und  die  Erinnerung  des  am  Anfange  seiner  Regierung 
yei^ossenen  Bluts  in  lonien  auszutilgen  suchte.  Aber  auch 
die  delphische  Alhena  wurde  mit  einem  Goldschilde  beschenkt ; 
eben  so  bedachte  er  den  ApoUon  in  Theben  und  die  heiligen 
Orakelstätten  des  Trophonios  und  des  Amphiaraos.  Er  kannte 
die  Macht  des  Goldes  bei  den  Hellenen  und  durch  dasselbe 
Gold,  durch  welches  vor  Zeiten  die  lydischen  Tantaliden  bei 
den  Achäem  Macht  gewonnen  hatten  (S.  81),  suchte  auch 
Kroisos  sich  in  Hellas  einzubürgern. 

Wie  sehr  ihm  dies  gelang,  bezeugen  die  Beschlüsse  der 
delphischen  Behörden,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Herkunft 
der  Mermnaden  kein  Bedenken  trugen,  den  König  mit  allen 
Vorrediten  auszustatten  und  namentlich  zum  delphischen  Bür- 
gerrechte zuzulassen.  Lydische  Männer  ^h  man  jetzt  bei  den 
heiligen  Spielen  yorne  auf  den  Ehrenplätzen  sitzen. 

So  gewann  er  diejenigen  Hellenen,  welche  ihm  nicht  an- 
ders als  durch  Geschenke  zugänglich  waren.  Anders  trat  er 
den  asiatischen  Städten  gegenüber.  Aber  auch  hier  verftihr  er 
mit  eben  so  grofser  Klu^eit  als  Thatkraft  und  deshalb  ist  er 
ohne  lange  Kriege  zu  seinem  Zwecke  gelangt  Die  ionischen 
Städte  sollten  nach  Kroisos  Absicht  die  Perlen  des  Reichs  sein ; 
sie  sollten  ihn  zu  einem  hellenischen  Fürslen  machen  und  ihm 
eine  Seemacht  bilden ,  mit  der  er  weiter  gegen  Westen  vor- 
dringen könnte.  Er  fing  deshalb  seine  Reunionspolitik  mit 
Ephesos  an,  welches  ihm  wegen  seiner  centralen  Bedeutung  für 
ganz  Kleinasien  der  wichtigste  Ort  war.  Nirgends  schien  der 
Boden  besser  vorbereitet  zu  sein,  als  hier.  Er  hatte  daselbst 
vielerlei  persönliche  Beziehungen.  Seine  Geldangelegenheiten 
und  seine  Sendungen  wurden  durch  die  Häuser  ephesischer 
Geschäftsleute  besorgt,  unter  denen  namentlich  der  reiche  Ban- 
kier Pamphaes,  des  Tbeocharidas  Sohn,  viel  Geld  bei  ihm  ver- 
dient hatte.  Für  den  Glanz  des  Artemisions  hatte  er  das  Mög- 
liche gethan.    Endlich  war  seiner  Schwester  Sohn  Pindaros, 
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der  dem  Melas  (S.  534)  in  erbliche  Wfirde  gefolgt  war,  der 
eioflussreichste  Mann  der  Stadt. 

Und  dennoch  irrte  er  sich,  wenn  er  auf  friedliche  Unt«^ 
weriung  rechnete.  Er  musste  eine  Belagerung  anfangen  und 
die  Ringmauern  berennen  lassen.  Ein  Thurm  war  gefallen, 
die  Bresche  geöfiuet  und  jeder  Widerstand  vergeblich.  Da  kam 
Pindaros  auf  den  Gedanken,  des  Königs  Ehrfurcht  vor  helleni- 
scher Religion  auf  die  Probe  zu  stellen.  Durch  ein  langes 
Seil  liels  er  die  Zinnen  der  Stadtmauer  mit  dem  am  Kaystros 
gelegenen  Tempel  verbinden;  die  ganze  Stadt  wurde  dadurch 
ein  Angebinde  der  grofsen  Göttin,  ein  ihr  Geweihtes.  Auf 
diese  Weise  gelang  es,  den  König  zu  entwafinen  und  die  gün- 
stigsten Bedingungen  der  Uebergabe  zu  erlangen. 

Die  Uebei^e  von  Ephesos  war  für  ganz  lonien  entschei- 
dend und  ma&gebend.  Kroisos  nahm  nidits  als  Anerkennung 
seiner  Landeshoheit  und  zum  Zeichen  derselben  die  Abgabe 
eines  mälsigen  Tributs  in  Anspruch.  Dagegen  lielJs  er  den 
Bürgern  die  Verwaltung  ihrer  inneren  Angelegenheiten;  die 
Städte  wurden  gleichsam  freie  Reichsstädte  des  lydischen  Reichs 
und  sie  gewannen  dadurch  mancherlei  neue  Vortheile,  so  dass 
sie  sich  dafür  leicht  bereit  finden  liefsai,  auf  die  Ehre  einer 
vollständigen  Unabhängigkeit  zu  verzichten.  Der  priesterliche 
Widerspruch  war  durch  kluge  Freigebigkeit  beseitigt  worden 
und  in  Delphi  war  man  ofienbar  mit  dieser  Ordnung  der  Dinge 
ganz  zufrieden. 

So  vollzog  sich  leicht  und  sdmell  eine  der  gr(k(sten  Ver- 
änderungen in  der  griechischen  Welt  Eine  StSMit  nadi  der 
anderen  fiel  dem  Könige  zu  und  bald  war  die  ganze  Reihe 
der  Städte  auf  friedliche  Weise  einem  orientalischen  Reiche  ein- 
verleibt. Die  lästigen  Hemmungen  zwischen  Küste  und  Bin- 
nenland wurden  beseitigt,  frei  strömten  die  Schätze  des  Ostens 
und  Westens  ein  und  aus.  Alle  Häfen  waren  dem  Kroisos 
ofien,  alles  Seevolk  stand  ihm  zu  Gebote;  alle  Industrie  und 
Klugheit,  alle  Kunst  und  Wissenschaft,  welche  sich  auf  dieser 
Küste  entwickelt  hatte,  war  b^neit  ihm  zu  dienen. 

An  dieser  Küste  hat  aber  ein  erobernder  Fürst  niemals 
genug  gehabt.  Es  war  kein  Geheimniss,  dass  auch  die  Insel- 
städte, namentlich  Chios  und  Samos,  sein  Augenmerk  seien. 
Indessen  trug  er  Bedenken  mit  seinen  Eroberungsplänen  vor- 
zugehen; eine  wohlgegründete  Scheu  hielt  ihn  vom  Meere  zu- 
rück, da  die  lydische  Macht  doch  noch  immer  im  Wesentlichen 
nur  eine  Landmacht  war.    Statt  dessen  ordnete  er  sein  Reicb, 
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fUlte  seinen  Schatt,  der  nun  aulser  dem  Ertrage  des  Berg- 
baus und  der  fioldwäschereien  so  grofse  Tributsummen  auf* 
nahm.  Damit  hangt  zusammen,  dass  er  auch  die  wichtigste 
Erfindung  der  kleinariatisch^  Städte,  die  Müns^ägung  (S.  220), 
in  seinem  Reiche  einiährte  oder  wenigstens  so  verToilkomm-^ 
nete,  dass  nun  zuerst  eine  geordnete  Reichsmünze  entstand. 
Die  aus  dem  Weifsgolde  (Elektron)  des  Paktolos  geprägten 
Münzen  gab  er  aui;  er  prägte  Goldstucke  zu  V^o  und  Silber- 
stucke  zu  ^/45  der  leichteren  babylonischen  Mine;  er  liefs  aber 
auch  Goldstücke,  und  zwar  Statere  nebst  Dritteln,  Sechsteln 
und  Zwölfteln,  auf  Silbergewicht  schlagen,  weil  dadurch  ein  be- 
quemerer Anschluss  an  das  Silbercourant  ron  Epbesos,  Chios, 
Lampsakos,  Klazomenai  und  Phokaia  zu  erreichen  war.  Der 
genaue  Anschluss  an  die  griechisdhe  Erfindung  zeigt  sich  aber 
in  sehr  merkwürdiger  Weise  auch  dadurch,  dass  die  unter 
Kroisos  geprägten  Münzen  von  Sardes  durchaus  den  griechi- 
schen Stadtmünzen  nachgebildet  sind ;  sie  haben  nicht  dynasti- 
sdies,  sondern  städtisches  Gepräge;  das  Geld  behielt  also  sei- 
nen republikanischen  Charakter. 

AUe  anderen,  von  Hellene«  erfundenen  Künste,  wie  na- 
mentlich die  Metallarbeit,  wurden  am  königUcheai  Hoflager  ge- 
pflegt; Sardes  wurde  ein  glänzender  Mittelpunkt  yon  Industrie 
und  Handel,  ein  Sammelort  von  Künßtlern.  Alle,  welche  unter 
den  Hellenen  sidb  Namen  erworben  hatten,  lud  Kroisos  m 
seinen  gastlichen  Hof;  in  ihren  Augen  wolUe  er  der  gluck'- 
Hchste  alier  Fürsten  sein  und  von  ihnen  als  dc»r  frdgebigste 
und  kunstsinnigste  gepriesen  werden,  damit  alle  Welt  auf  ihn 
ihre  Blicke  richte. 

Und  in  der  That  war  er,  wenn  auch  nicht  nach  dem  Mals- 
stabe jsolonischer  Ethik,  ein  glücklicher  FürsL  Er  hatte  de» 
Ziel  der  Mermnadenpolitik,  welches  mit  einer  seltenen  Conse- 
fuenz  durch  fünf  Geschlachter  des  Hauses  verfolgt  worden  war, 
mit  Entschlossenheit  und  Klugheit  verwiiidicht.  Sein  Reich, 
als  eine  der  Grofsmächte  Asiens  anerkannt,  hatte  unter  die^ 
sen  zuerst  die  Meeresküste  gewonnen;  es  hatte  zuerst  den 
Gegensatz  des  Hellenischen  und  Barbarischen  überwunden.  Mit 
einer  In  ganz  Asien  gefürchteten  Binnenmacht,  welche  ani  ei^ 
nem  woU  abgerundeten  und  reich  begabten  Landbesitze,  auf 
einer  tüchtigen  Volkskraft  und  einem  gut  geordneten  Heerwe^ 
sen  beruhte,  yereinigte  es  die  glänzende  Reihe  blühender  See- 
städte, und  der  Paktolos  spulte  unablässig  smen  Groldsand  vor 
die  Pforte  der  dardiscb^n  Hoflxii^.    Es   war  ein  Halbinsel** 
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reich  gegründet,  wie  noch  keines  bestanden  hs^,  und  je  mehr 
sich  das  Lydische  und  Hellenische  mit  einander  yersdimolz, 
nm  so  mehr  konnte  erreicht  werden.  Vor  Allem  fehlten  noch 
die  Landschaften  der  Südküste;  die  Yolkskraft  der  Lykier, 
das  zur  Herrschaft  im  kyprischen  Meere  unentbehrliche  Kilikien 
war  noch  zu  gewinnen.  Die  Tauruspässe  mussten  überstiegen 
werden  und  auch  der  Halys  schien  dem  glücklichen  Kroisos 
eine  zu  nahe  Reichsgränze  "®).. 

Aber  das  Glück  der  sardischen  Könige  sollte  nicht  höher 
steigen.  Zunächst  brach  des  Kroisos  häusliches  Glück  zusam- 
men, und  dann,  als  er  noch  um  den  Tod  seines  einzigen  ge- 
sunden Sohnes  jammerte,  weckten  ihn  aus  seiner  Schwermutfa 
die  Boten,  welche  von  der  Umwälzung  der  vorderasiatischen 
Verhältnisse  beunruhigende  Kunde  brachten. 


Unter  den  Yölkern,  weldie  durch  die  Dynastie  von  Ekba- 
tana  zu  einem  weitläuftigen  Yasallenstaate  verbunden  waren, 
hatte  sich  das  Perservolk  erhoben,  einer  der  edelsten  Zweige 
des  arischen  Völkergeschlechts,  von  allen  Eraniern  der  bil- 
dungsfähigste. 

In  wasserreicher  Gebirgslandschaft  hatten  sich  die  Perser, 
von  allen  Einflüssen  morgenländischer  Ueppigkeit  entfernt, 
unter  einfachen  Verhältnissen,  bei  Viehzucht,  Jagd  und  Adier- 
bau,  gesund  und  thatkräftig  erhalten.  Sie  waren  in  Gaue  und 
Stämme  getheilt,  unter  sich  gleich  berechtigt  als  freie  Männer, 
von  Häuptlingen  geleilet,  denen  Jeder  des  Volks  ehrerbietig, 
aber  mit  Freimuth  sich  näherte.  Wahrheitsliebe  und  tapferer 
Muth  waren  die  Tugenden  der  Perser;  gewissenhafte  Rechts- 
pflege nach  väteiiichen  |5^tzungen  hielt  ihre  Gemeinden  zu- 
sammen. Die  Riditer  des  Volks  waren  lebenslänglich  und 
unabsetzbar,  eine  Macht  im  Lande  jed^  Willkür  gegenüber. 
Götzendienst  war  ihnen  eine  Thorheit  und  ein  Greuel.  Sie 
brachten,  wie  die  Pelasger,  auf  den  höchsten  Gipfeln  ihr^ 
Landschaft  dem  Himmelsgotte  ihre  Opfer;  daneben  verehrten 
sie  die  Gestirne  und  die  Elemente.  Im  Gebete  durfte  kein 
Perser  seiner  eigenen  Person  gedenken ;  er  betete  nur  für  das 
Volk  und  den  König.  Ihr  gemeinsames  Volksbewusstsein  war 
aber  während  der  Herrschaft  der  Meder,  im  Gegensatze  zu 
diesen,  erstarkt,  und  zur  Einheit  waren  sie  gelangt,  indem  sich 
die  Hirtenstämme  den  Ackerbauern  unterordneten  und  unter 
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diesen  der  edelste  und  begabteste  Stamm,  der  Stamm  der  Pa- 
sai^aden,   ein  königliches  Ansehen   im  ganzen  Volke  gewann. 

In  demselben  Grade,  wie  dies  Volk  sich  fühlen  lernte,  ver- 
sanken die  Meder  in  Weichlichkeit  und  UeppigkeiL  Mit  Ky- 
axares'  Tode  hatte  die  Spannkraft  des  Reichs  nachgelassen  und 
man  fing  an,  es  unerträglich  zu  finden,  dass  die  Starken  den 
Schwächlingen  Tribut  zahlen  sollten.  Die  Verweigenmg  der 
Abgaben  führte  zu  feindlicher  Begegnung,  diese  zu  offenem 
Abfalle.  Mit  der  eigenen  Freiheit  nicht  zufrieden,  di^ng  das 
Perservolk  gegen  Ekbatana  vor.  Die  den  Lydern  befreundete 
Dynastie  wurde  gestürzt  und  die  Verträge  waren  vernichtet, 
welche  ein  System  des  Gleichgewichts  zwischen  den  Reichen 
Vorderasiens  verbürgten  (S.  533). 

Die  lydisch-griechische  Vi^elt  erzitterte,  als  Kyros,  der  Acbä« 
menide,  aus  dem  Stamme  der  Pasargaden,  mit  bewusster 
Siegerkralt  seine  Herrschaft  in  Eran  aufrichtete.  Seine  Thaten 
liefsen  bald  erkennen,  dass  er  gesonnen  sei,  für  seine  P^son 
das  ganze  Erbe  vorderasiatischer  Reicbsmacht  in  Anspruch  zu 
nehmen  und  dass  er  die  Halysgränze  nicht  anerkennen  werde. 
Die  ionischen  Schiffe  trugen  bis  in  die  fernsten  Colonien  die 
Kunde  von  dem  neuen  Völkerbezwinger,  der  sich  im  Osten  er- 
hoben habe,  und  Kroisos  musste  sich  entscheiden,  ob  er  ab* 
warten  wolle  oder  zuvorkommen. 

In  beiden  Fällen  brauchte  er  Bundesgenossen,  und  da  ihn 
die  Gefahr  von  Osten  nach  Westen,  von  den  Barbaren  zu  den 
Hellenen  hindrängte,  so  sollte  jetzt  das  Gold  in  Delphi  seine 
Zinsen  tragen.  Die  Priesterschaft  vnes  ihn  nach  Sparta,  das  nach 
seinen  Siegen  über  Argos  und  Arkadien  eine  Machtstellung  ge- 
wonnen hatte,  welche  es  befähigte  als  Vorort  der  kleinen  Grie- 
chenstaaten jenseits  des  Inselmeers  aufzutreten,  während  Athen 
aus  der  durch  Selon  begründeten  Ordnung  in  Zerrüttung  und 
Bürgerfehden  zurückgesunken  war.  '  In  Sparta  fehlte  es  nicht 
an  Männern,  welche  eine  grofse  und  nationale  Politik  verfolg- 
ten; es  hatte  sich  schon  mehrmals  über  die  See  gewagt,  und 
in  gerechtem  Selbstbewusstsein  konnte  "der  dorische  Bürgerstaat 
einer  noch  bedeutenderen  Zukunft  entgegensehen;  das  Ansehn  des 
Orakels  wirkte  mit,  und  man  beschloss  dem  lydischen  Könige,  ge- 
gen den  man  selbst  manche  Verpflichtungen  hatte  (S.  470),  dem 
Ehrenbürger  von  Delphi,  eidgenössische  Hülfe  nicht  zu  versagen. 
Gleichzeitig  wandte  sich  Kroisos  aber  auch  an  die  Staaten  desi 
Morgenlandes,  bei  denen  er  ein  gleiches  Interesse  voraussetzen 
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konnte,  der  um  sich  greifenden  Persermacht  bei  Zeiten  einen 
Damm  zu  setzen,  an  Aegyptea  und  an  Babylon. 

In  Aegypten  war  nach  hundertjähriger  Herrschaft  der  Psam- 
metichiden  durch  eine  neue  Revolution  Amasis  auf  den  Thron 
gehoben,  ein  Abenteurer,  welcher,  wie  die  Mermnaden,  dem 
von  griechischen  Stämmen  bevölkerten  üferlande  angehörte.  Er 
war,  wie  diese,  durch  griechische  Truppen  zur  Herrschaft  ge- 
langt. Auch  seine  Politik  war  vom  Binnenlande  nach  dem 
Meere  gerichtet;  er  strebte  nach  dem  Besitze  vonKyrene(S.423), 
wie  die  Mermnaden  nach  dem  von  lonien,  und  huldigte,  wie 
sie,  mit  eigennütziger  Freigebigkeit  den  griechischen  Göttern, 
förderte,  wie  sie,  auf  alle  Weise  den  griechischen  Verkehr  und 
machte  Naukratis  zu  einem  griechischen  Freihafen.  So  waren 
Aegypten  und  Lydien  damals  zwei  durchaus  gleichartige  Staaten 
und  bei  gleik^en  Gefahren,  welche  ihnen  früher  oder  später 
drohten,  auf  gemeinsame  Vorkehrung^ai  hingewiesen. 

Andererseits  hatte  sich  Kroisos  an  die  Dynastie  von  Babylon 
gewandt,  mit  welcher  schon  sein  Vater  in  Freundschaitsverträ- 
gen  gestanden  hatte.  Auch  dieser  Staat  hatte  sich  in  seiner 
geCalu*lichen  Lage  zwischen  mächtigen  und  missgünstigen  Nach- 
baren durch  griechische  Söldner  zu  verstärken  gesucht  Als 
Nebukadnezar  unmittdbar  nach  dem  Falle  von  Ninive  mit  Ae- 
gypten und  Syrien  Krieg  führte,  kämpfte  in  seinem  Heere  der 
Bruder  des  Dichters  Alkaios,  Antittienidas,  welchen  Parteikampfe 
aus  MytUene  vertrieben  hatten  (S.  330).  Nebukaifaiezar  war 
561  gestorben.  Mit  seinem  Nachfolger,  welcher  von  den  Grie- 
chen der  zweite  Labynetos  genannt  wurde,  einem  Fürsten,  wel- 
cher ebenfalls  durch  eine  Revolution ,  und  v^rmuthlich  auch, 
wie  Psammetichos,  wie  Gyges  und  Amasis,  durch  Söldnertrup- 
pen auf  den  Thron  gekommen  war  (555),  schloss  Kroisos  ei- 
nen Bundesvertrag.  Es  war  ein  Schutz-  und  Trutzbundniss 
dreier  Könige  wider  die  allen  gleich  gefährliche  Macht  des  Ky- 
ros;  eine  grolse  Allianz  von  Philhellenen  und  Hellenen  gegen  die 
Barbaren  des  Ostens.  Aber  ehe  noch  diese  vielversprechenden  Ver- 
bindungen, die  sich  vom  Euphrat  bis  an  den  Nil  und  an  den 
Eurotas  erstreckten,  dem  Kroisos  zu  Gute  kamen,  entlud  sich 
über  ihn  die  drohende  Wetterwolke  des  Kriegs  ^'^^). 

Die  Ereignisse  folgten  sich  rasch  und  Kroisos  zeigte  sich 
ihnen  wenig  gewachsen.  Unentschieden  schwankte  er  i^wischen 
entgegengesetzten  Entschlüssen.  Erst  dachte  er  selbst  voi^ehen 
zu  müssen.     Im  Vertrauen  auf  sein  und  sein^  Ahnen  Glück 
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rockte  er,  ohne  Bundeshnife  abzuwarten,  in  Kappadocien  ein. 
Er  wollte  die  Macht  des  Kyros  sich  dort  nicht  festsetzen  lassen, 
er  hoffte  selbst  noch  auf  Erweiterung  seines  Reichs.  Vor  Allem 
war  sein  Augenmerk  auf  Pteria  gerichtet,  die  feste  Burg  im  Ha- 
lysthale,  wo  es  sich  gegen  Sinope  öfinet  und  den  Zugang  zum 
nördlichen  Kappadocien  bildet.  Er  verwüstet  das  Land,  ver- 
treibt die  Einwohner,  vermuthlich  in  der  Absichl,  sein  Reich 
durch  einen  breiten  Strich  verwüsteter  Gegenden  zu  schützen. 
Kyros,  der  dadurch  den  Vortheil  hatte,  in  den  GrSnzprovinzen 
des  Medeireichs  als  Retter  und  Beschützer  der  hülflosen  Be^ 
völkemng  auftreten  zu  können,  suchte  nicht  den  Kampf.  Er 
soll  sogar  dem  lydischen  Könige  mit  gütlichen  Vorschlägen  ent- 
gegengekommen sein  und  nichts  als  Anerkennung  seiner  Ober- 
hoheit gefordert  haben.  Die  drohende  Stellung  der  Babylonier 
verlangte  Vorsicht  Allein  es  kam  zur  Schlacht,  und  die  Per- 
ser mussten,  wie  einst  die  Meder,  des  lydischen  Heeres  Muth 
und  Tüchtigkeit  anerkennen.  Die  Schlacht  blieb  unentschieden. 
Dennoch  gab  Kroisos  den  ganzen  Feldzug  auf.  Er  ging  nach 
Sardes  zurück  und  glaubte  genug  zu  thun,  wenn  er  zum  näch- 
sten Feldzuge  alle  Truppen  des  eigenen  Landes  so  wie  die  Con- 
tingente  seiner  Bundesgenossen  nach  Sardes  entbot.  Aber 
Kyros  war  nicht  gesonnen ,  dem  Gegner  einen  Waffenstillstand 
m  gönnen,  aus  welchem  dieser  mit  verdoppelter  Kraft  hervor- 
gehen könnte.  Nach  kurzer  Pause  brachen  die  Perser  auf,  um 
mit  grolser  Heeresmacht  in  den  Kern  des  Lyderreichs  einzu- 
dringen. Es  bedurfte  der  Vorsicht;  denn  gerade  in  der  wei- 
ten, baumlosen  Hermosebene  hatte  die  Reiterei  der  Lyder  volle 
Gelegenheit,  ihre  ganze  Kraft  zu  entwickeln.  Darum  stellte 
Kyros  auf  Harpagos'  Rath  Alles,  was  er  aus  dem  innern  Asien 
an  Kamelreitern  in  seinem  Heerzuge  hatte,  der  lydischen  Rei- 
terei gegenüber  in  das  Vordertrefien.  Die  List  gelang  voll- 
kommen. Von  dem  ungewohnten  Anblicke  und  Gerüche  der 
faremdartigen  Thiere  wurden  die  Pferde  scheu ;  die  Angriflfskraft 
des  Heeres  war  gelähmt,  die  Schlacht  völlig  verloren.  Kroi- 
sos wurde  in  seiner  Burg  eingeschlossen  und  den  Boten,  wel- 
che zum  Frühjahre  die  Hülfs Völker  einberufen  sollten,  folgten 
auf  dem  Pulse  eilendere  Boten,  welche  auf  schleunigste  Hülfe 
zum  Entsätze  des  Königs  dringen  sollten.  Es  war  Alles  zu 
spät.  Kyros  vw'säumte  nichts ,  das  Belagerungsheer  zum  üe- 
bersteigen  der  Mauern  anzufeuern,  und  es  gelang  endh'ch  an 
der  Seite,  wo  die  sardische  Burg  mit  dem  Tmolos  zusam- 
meiAing  (Ol.  48,  3;  546). 


Digitized 


byGoogk 


54ji  KROISOS'  ENDE  U», 

Das  Reich  der  Hermnaden  bestand  nur  durch  seine  Dyna- 
stie; es  fiel,  wie  alle  orientalischen  Reiche,  mit  einem  Schlage 
und  um  so  plötzlicher,  da  die  Dynastie  von  Anfang  an  im 
eigenen  Lande  auf  Wafiengewalt  ihre  Macht  gegründet  hatte. 
Der  König  war  gefangen,  das  Heer  au^elöst;  es  gab  kein  Ly- 
dien  mehr.  Willenlos  huldigte  Kroisos  dem  Sieger,  für  den 
die  Götter  entschieden  hatten.  Er  wurde  grofsmüthig  behan- 
delt und  behielt  eine  ehrenvolle  Stellung  in  der  Nähe  des  Ky- 
ros,  der  den  entthronten  Fürsten  wegen  seiner  Kenntniss  der 
kleinasiatischen  Verhältnisse  und  seiner  Beziehungen  zu  den  west- 
lichen Völkern  als  Rathgeber  zu  benutzen  wusste.  .  Wie  er  sich 
dem  Gefolge  des  persischen  Eroberers  anschloss,  verschwand 
er  aus  den  Augen  der  Griechen,  aber  nicht  aus  ihrem  Ge- 
dächtnisse. 

Denn  sie  wurden  nicht  müde,  seine  Geschichte  als  die 
merkwürdigste  Reihe  wechselvoller  Begebenheiten  im  Munde 
zu  tragen  und  mit  allem  Reize  ionischer  Erzählungsgabe  aus- 
zustatten. Indessen  blid>  sie  nicht  der  volksthümlichen  Ue- 
berlieferung  überlassen,  sondern  wurde  unter  priesterlichem 
Einflüsse  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  behandelt  (S.  477). 
Darnach  wird  einerseits  die  Frömmigkeit  des  Königs  hervor- 
gehoben, durch  welche  er  sich  die  besondere  Obhut  des  del- 
phischen Gottes  erworben  hat,  andererseits  aber  auch  die  persön- 
liche Ueberhebung  und  die  Ueberschälzung  seines  Reichthums, 
durch  die  er  sich  die  Klarheit  seines  Urteils  trübt  und  den 
jähen  Umschwung  herbeiführt.  Dazu  kommt,  dass  auf  seinem 
Geschlechte  seit  den  Tagen  des  Gyges,  der  durch  Meuchelmord 
den  Thron  gewonnen,  ein  Fluch  lastet,  welcher  nach  der 
ewigen  Gerechtigkeit,  die  auch  ApoUon  nicht  aufzuheben  ver- 
mag, sich  erfüllen  muss.  Indem  die  priesterliche  Erzählung 
auf  diesen  Fluch  hinweist,  begegnet  sie  dem  Vorwurfe,  welcher 
gegen  den  pythischen  ApoUon  erhoben  werden  konnte,  dass 
nämlich  der  Gott  seinen  treuen  Diener  nicht  besser  geschätzt 
und  diesem  alle  seine  Frömmigkeit  nichts  geholfen  habe.  Aber 
auch  im  Sturze  des  grofsen  Königs  musste  Apollon  sich  ver- 
herrlichen. 

Kroisos  flieht  nach  Einnahme  der  Stadt  in  den  Tempel  des 
Gottes;  er  wird  gesucht  und  verrathen.  Die  Namen  seiner 
Verräther,  wie  Eurybatos^  waren  sprichwörtlich  bei  den  Hellenen, 
um  Menschen  der  gröfsten  Schlechtigkeit  zu  bezeichnen.  Der 
König  wird  im  Tempel  gefesselt,  aber  die  Fesseln  fallen  von 
seinen  Händen;  er  wird  auf  die  Burg  geschleppt,  aber  audi 
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hier  lässt  ihm  sein  Schutzgott  kein  Leid  widerfahren,  bis  Ky- 
ros  endlich,  dui'ch  eine  Reihe  von  Wundem  überwältigt,  seinen 
Gefangenen  mit  ehrerbietiger  Achtung  behandelt  Es  scheint 
auch  eine  andere  Ueberlieferung  gegeben  zu  haben,  nach  wel- 
cher Kroisos  seine  Herrschaft  nicht  überleben,  sondern  sich 
mit  seinen  Schätzen  yerbrennen  wollte.  Ein  solches  Sich-selbst- 
opfern  untergehender  Fürsten  ist  in  der  Sage  und  wohl  auch 
in  der  Geschichte  des  Orients  mehrfach  vorgekommen  und 
hängt  mit  dem  Gebrauche  zusammen,  den  Sonnengott  durch 
Anzünden  kostbarer  Scheiterhaufen  zu  ehren.  Wie  verbreitet 
diese  Ueberlieferung  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  Kroi- 
SOS  auf  alten  Gemälden  dargestellt  war,  in  königlichem  Ge- 
wände mit  Scepter  und  Lorberkranze  feierlich  auf  dem  Holz- 
gerüste sitzend  und  mit  priesterlicher  Ruhe  eine  Opferspende 
ausgiefsend,  während  die  Flammen  prasselnd  emporschlagen. 
Indem  sich  die  Priesterlegende  dieser  Ueberlieferung  bemäch- 
tigte, machte  sie  den  Scheiterhaufen  zu  einem  Schafiotte  und 
schrieb  dem  Kyros,  dem  Feinde  hellenischer  Gottesdienste,  eine 
Grausamkeit  zu,  welche  mit  den  persischen  Religionsideen  zu 
sehr  in  Widerspruch  steht,  um  Glauben  zu  verdienen.  Sie 
lieüs  dann  durch  einen  plötzlichen  Regen ,  welchen  ApoUon 
sendet,  den  Brand  löschen,  während  Herodot,  welchem  jede  an 
Athen  anknüpfende  Wendung  der  Sage  die  willkommenste 
war,  Solons  Namen  in  die  wunderbare  Rettung  des  letzten 
Lyderkönigs  verflicht^'*). 


Der  Fall  von  Sardes  war  ein  ungeheures  Ereigniss  für  die 
gesamte  Griechenwelt.  Das  Reich,  welches  die  Vermittelung 
mit  dem  Morgenlande,  aber  auch  die  Schutzwehr  gegen  Osten 
gebildet  hatte,  war  kraftjos  zusammengebrochen  und  über  die 
Trümmer  desselben  eine  durchaus  fremde  und  feindselige 
Macht  in  die  Nähe  der  Küste  vorgedrungen.  Den  Mermnaden 
gegenüber  hatten  die  Städte  ihre  bürgerliche  Selbständigkeit 
zu  vertreten  gehabt;  ihre  Sprache,  Sitte  und  Religion  waren 
nicht  gefährdet,  denn  diese  herrschten  ja  in  Sardes.  Jetzt 
stand  Alles  auf  dem  Spiele;  denn  die  Völker  von  Eran  hassten 
ausländische  Sitte  und  waren  durch  ihre  Religion  gegen  jeden 
Bilderdienst  zu  einem  nationalen  Kampfe  berufen.  In  dem- 
selben Malse  also,  wie  die  Juden  in  Babylon  mit  froher  Er- 
wartung auf  Kyros,  als  den  Beschützer  des  Jehovadienstes, 
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büisahen,  ef zitterten  die  Heüenei)  für  ihre  Slädte,  Tempel 
atti  Altäre. 

In  der  gemeinsaiiien  Angst  fhatea  sie  sich  enger  ztmmmen. 
Die  äolischen  Städte  und  die  ionischen  handelten  gemeinschaft- 
Mch ,  freilich  auch  jetzt  noch  nicht  einmal  alle.  Die  Inseln 
bli^n  zurück,  da  sie  iür  sich  keine  Gef»hr  sahen.  Aber 
auch  Mäet  fehlte  bei  der  neuen  Eidgenossenschaft.  Die  Mile- 
sier  hatten  nämlich,  wie  sie  einst  mit  den  Merranaden  gemein- 
schaftliche Sache  gemacht  hatten,  so  a«eh  jetzt  die  erste  Gele- 
genheit henutzt,  mit  dem  neuen  Machthaber  einen  Sonderver- 
trag  abzuschlieisen. 

Die  nationale  Partei  hatte  in  Phokaia,  das  beim  Anschlüsse 
der  äoUschen  Städte  wohl  gelegen  war,  ihren  Mittelpunkt  Ein 
Bürger  von  Phokaia,  Pyüien&os,  wurde  nach  gemeinsamem^  Be- 
schlüsse der  neuen  Eidgenossenschaft  ak  Al^eordnetißr  gewählt, 
um  de»  jenseitigen  Hellenenstaaten  die  Lage  der  Dinge  yorzu- 
stellen  mA  nachdrückliche  HäMe  in  Anspruch  zu  nehmien.  Mit 
stattlicher  Ausrüstung ,  welche  den  Wohlstand  der  Griechen 
Asien»  bekunden  sollte,  land^  Pythermos  in  Gytheion.  In 
Purpurgewand  trat  er  vor  die  Behörden  Spartas'  und  suchte, 
so  beredt  er  konnte,  die  gemeinsamen  Interessen  diesseits  tnd 
jenseits  des  Inselmeers  darzustellen.  Aber  er  fand  wenig  Ge- 
hör. Die  Spartaner ,  welche  für.  Kroisos ,  den  Bezwinger  der 
Slädte,  Mansßcbaft  und  Schi£te  b^eit  gehaken  hatten,  versag- 
ten den  bedrohten  Städten  jede  thätige  Hüftie  und:  biegn^ten 
sich,  um  doch  dem  Scheine  nach  der  ehrenvollen  Anerkennung 
ihrer  Hegemonie  zu  entsprechen,  einen  Abgeordneten  nach 
Asien  zu  schicken,  welcher  den  Perserkönig  in  seinem  Heer- 
bger  aufsuchte,  um  im  Ndoen  des  lakeiiäfmonischen  Staats  ge- 
gen feindliche  Angvifie  auf  griechisches  Gebiet  Yerwalutmg 
einzulegen. 

Kyros  musste  dieto  maditfese  Sendung  —  es  war  die  erste 
öffentliche  Begegnung  zwischen  Persien  und  den  Staate»  des 
europwehen  Griechenlandis  —  lächerUch  erscheinen.  Sie  slseif- 
gerte  nur  seine  Geringschätzung  der  griechischen  Nation,  deren 
Grofssprecherei  er  verachtete.  Er  beurteilte  sie  nach  dem 
Volke  in  den  ionischen  Handelsplätzen  und  konnte  Leuten,  die 
ihr  halbes  Leben  auf  dem  Markte  verschwatzten,  keine  nbänn«^ 
liehe  Kraft  zutraue.  Inzwischen  liaitte  er  an  Anderes  ^u  den^ 
ken,  als  an  die  Verhältnisse  auf  der  Umasiatischen  Kfete. 
Seit  dem  Falle  von  Sardes  hielt  er  die  Unterwerfung  von  Klein- 
asien  für  bändigt  und  während  er  s^st  mit  seiner  Haupt- 
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macht  nach  Ekbatana  hinaufzog,  liels  er  Tabalos  als  Gouver- 
neur der  neu  erworbenen  Provinz  in  Sardes  mit  einer  persi- 
schen Garnison,  Paktyes  aber,  einem  geborenen  Lyder,  über- 
trug er  die  Verwaltung  der  Steuern  und  die  Aufsicht  über  die 
Gelder,  welche  von  nun  an  auf  der  königlichen  Straf se  von 
Sardes  tiach  Susa  wandern  sollten  ^''^. 

Kyros  täuschte  sich,  wenn  er  durch  solche  Mafsregeln  die 
Verhältnisse  Kleinasiens  geordnet  glaubte.  Er  liefs  Alles  in 
Gährung  zurück.  Namentlich  war  die  ganze  Küstenbevölkerung 
in  Aufregung,  schwebend  zwischen  Angst  und  Hoffnung.  Die 
alte  Herrschaft  war  vernichtet,  die  neue  noch  nicht  begründet. 
Die  freiwillige  Huldigung,  zu  welcher  sich  unter  gewissen  Be- 
dingungen die  Städte  erboten  hatten,  war  von  Kyros  zornig 
zurückgewiesen  worden,  weil  er  es  ihnen  nicht  vei^essen  konnte, 
dass  sie  vor  dem  Falle  von  Sardes  alle  mit  Ausnahme  Milets 
seine  Vorschläge  zurückgewiesen  hatten^  Man  musste,  sobald 
er  freie  Hand  hatte,  das  Schlimmste  erwarten.  Noch  hatte 
man  im  Küstenlande  keinen  Soldaten  des  Kyros  gesehen;  noch 
war  man  frei,  weder  lydisch  noch  persisch,  und  je  voreiliger 
Kyros  seine  ganze  Heeresmacht  aus  der  Halbinsel  herauszog, 
um  an  den  entlegensten  Gränzen  seines  Reichsgebiets  Kriege 
zu  führen,  desto  näher  lag  die  Aufforderung,  diese  Frist  zu 
benutzen  und  mit  vereinter  Kraft  eine  neue  Unabhängigkeit 
zu  erringen. 

Diese  Stimmung  benutzte  Paktyes,  dessen  Treue  durch 
die  anvertrauten  Gelder  auf  eine  zu  harte  Probe  gestellt  war. 
Er  gebrauchte  dieselben,  um  rasch  ein  ansehnliches  Heer  zu- 
sammenzubringen, von  der  Küste  aus  nach  Sardes  zu  ziehen 
und  Tabalos  daselbst  einzuschliefsen.  Er  war  aber  nicht  der 
Mann,  um  eine  schwierige  und  kühne  Unternehmung  mit  Ener- 
gie zu  Ende  zu  führen.  Kaum  hörte  er  von  dem  heranrü- 
ckenden Heere  des  Mazares,  welchen  Kyros  zum  Ersätze  des 
Tabalos  vom  Hauptheere  schleunig  gesandt  hatte,  so  sank  ihm 
der  Muth;  er  liefs  das  Heer  aus  einander  gehen  und  flüchtete 
selbst  nach  Kyme. 

Der  ganze  Aufstand  hatte  keinen  andern  Erfolg,  als  den, 
dass  nun  um  so  schneller  das  Verhängniss  heranrückte  und 
die  Perser  um  so  erbitterter  waren,  als  sie  zum  ersten  Male 
an  den  griechischen  Ufersaum  vorrückten.  Ihr  nächstes  Au- 
genmerk war  die  Strafe  des  Verräthers  und  an  sein  Haupt 
knüpften  sich  die  ersten  Verhandlungen  zwischen  dem  Pei-ser- 
heere  und    den  Griechenstädten.      Die  Kymäer,   welche  den 
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Paktyes  weder  auszuliefern  noch  zu  schützen  wagten,  liefisen 
ihn  nach  Lesbos  überschifien.  Aber  auch  auf  den  Inseln  war 
er  nicht  sicher;  die  Mytilenäer  waren  nicht  abgeneigt,  für 
persisches  Gold  den  Flüchtling  auszuliefern,  und  die  Kymäer 
brachten  ihn  deshalb  nach  Chios.  Die  Chier  aber  glaubten  die 
Gelegenheit  benutzen  zu  müssen,  um  auf  der  gegenüberliegenden 
Festlandsküste,  nach  deren  Besitz  es  sie  lange  gelüstet  hatte, 
sich  das  Gebiet  von  Atarneus  zusichern  zu  lassen.  Die  Perser 
thaten  das  mit  Freuden,  weil  sie  dadurch  die  wichtige  Meer- 
insel unter  ihren  Einfluss  brachten,  und  Paktyes  wurde  aus 
dem  Heiliglhume  der  Burggöttin  Athena  der  Rache  seiner 
Feinde  ausgeliefert  So  wurden  die  heiligsten  PjQichten  schnödem 
Eigennutze  preisgegeben,  nicht  von  Einzelnen,  sondern  öffentlich 
von  einem  ganzen  Staate,  und  nur  die  Priesterschaft,  durch 
die  Verletzung  des  Tempelfriedens  empört,  legte  einen  Bann- 
fluch auf  das  um  solchen  Sündenlohn  erworbene  Gebiet  (S.  438). 
So  lernten  die  Perser  das  ionische  Seevolk  kennen.  Wie 
konnte  es  anders  sein,  als  dass  sie  eine  tiefe  Verachtung  gegen 
dasselbe  fassten! 

Nachdem  Mazares  sein  erstes  Ziel,  die  Bestrahing  des  Rä- 
delsführers, erreicht  hatte,  wandte  er  sich  gegen  die  Theilneh- 
mer  der  Revolution.  Ein  Herd  derselben  war  Priene  gewe- 
sen, des  edlen  Rias  Vaterstadt,  die  Pflegerin  des  panionischen 
Heiligthums.  Die  Bürger  der  Stadt  wurden  zum  schreckenden 
Beispiele  in  Sklaverei  geschleppt  Verheerend  ging  dann  der 
Zug  in  das  Maiandros^al  hinab,  das  aus  seinen  Trümmern 
kaum  erstandene  Magnesia  wurde  zum  zweiten  Male  zerstört 

Da  starb  plötzlich  der  Führer  des  Rachezuges  und  Harpagos 
erhielt  den  Oberbefehl  des  Küstenkrieges.  Durch  die  Wahl 
eines  ihm  so  nahe  stehenden  Mannes  gab  Kyros  zu  erkennen, 
wie  wichtig  ihm  der  ionische  Feldzug  sei. 

Und  in  der  That,  die  lonier  zeigten  dem  Könige  jetzt,  dass 
sie  etwas  Anderes  wären  als  geschwätziges  Marktvolk  und  dass 
nicht  allen  das  Heiligste  feil  sei  wie  den  Chiern.  Sie,  die 
sich  so  wenig  geeignet  gezeigt  hatten,  durch  gemeinschaft- 
liches Handeln  ihre  Sache  zu  retten,  zeigten  nun,  als  jede 
Hoflnung  des  Gelingens  verschwunden  war,  einen  heroisdien 
Muth,  der  besserer  Tage  würdig  war.  Harpagos  musste  Stadt 
für  Stadt  berennen ;  vor  jedem  Platze  wartete  sein  ein  neuer 
Krieg,  obwohl  die  lonier  bald  erkannt  hatten,  da^s  sie  jetzt 
mit  einem  anderen  Kriegsvolke,  als  die  Lyder  waren,  zu  thun 
jbätten.    Denn  während  diese  vorzugsweise  durch  Reiterei  ihre 
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Kämpfe  gefohlt  hatten,  standen  dem  Harpagos  alle  Waffengat- 
tungen in  hoher  Ausbildung,  namentlich  eine  Masse  furchtba- 
rer Bogenschützen ,  ferner  aUe  Mittel  regelmäfsiger  ßelagerung, 
Maschinen  wie  Schanzarbeiter,  zu  Gebote.  Er  umzingelte  die 
Städte  Yon  der  Land-  und  Seeseite,  wusste  durch  unterirdi- 
sche Gänge  die  Ringmauern  zu  stürzen  und  auf  diese  Weise 
eine  Stadt  nach  der  andern  zum  Falle  zu  bringen.  Endlich 
gab  es  diesen  Feinden  gegenüber  kein  hellenisches  Recht,  das 
sie  achteten,  kein  Heiligthum,  vor  dem  sie  Scheu  trugen,  wie 
die  Lyder  thaten.  In  diesem  Kampfe  waren  es  vornehmlich 
zwei  Städte,  welche  in  ächt-ionischer  Weise  ihren  Heldenmuth 
bewährten,  indem  sie  nach  vergeblichem  Landkampf  auf  dem 
Meere  die  Freiheit  und  zu  Schiffe  ein  neues  Vaterland  zu  fin- 
den wussten*'*). 

Es  begreift  sich  leicht,  dass  je  unheimlicher  die  Verhält- 
nisse Kleinasiens  wurden,  um  so  mehr  Volk  des  Küstenlan- 
des auswanderte.  Zunächst  waren  es  Einzehie  und  Familien, 
deren  Lebenserwerb  ganz  vom  Frieden  abhängig  war,  nament- 
lich Künstler  und  Handwerker,  welche  unter  der  Herrschaft 
des  Kroisos  einen  behaglichen  Wohlstand  gewonnen  hatten.  So 
zog  Bathykles,  der  Magnete,  mit  seinen  Kunstgenossen  um  diese 
Zeit  aus  Sardes  nach  Sparta.  Die  Auswanderung  nahm  zu  und 
erstreckte  sich  nach  Italien  und  Gallien,  namentlich  aber  nach 
dem  schwarzen  Meere,  an  dessen  Ufer  die  Tochterstädte  auf- 
blähten, während  das  Mutterland  unterging;  ganz  ähnlich  wie 
etwa  in  neuerer  Zeit  durch  die  Zerstörung  von  Psara  und 
Chios  Handelsplätze  wie  Syra  im  Archipelagus  neu  erwachsen 
sind.  Denn  die  Griechen  haben  es  zu  allen  Zeiten  wohl  ver- 
standen, audi  in  der  gröfsten  Noth  sich  zu  helfen,  statt  'der 
verlorenen  Heimath  eine  andere  zu  gewinnen  und  hier  mit  be- 
vnmdemswürdiger  Lebenskraft  neuen  Wohlstand  zu  gründen. 
Namentlich  ging  im  Alterthume  die  Fluchtwanderung  nach  den 
Golonien,  wie  dies  schon  bei  den  Phöniziern  der  Fall  war.  So 
werden  die  Tyrier  von  dem  Propheten  Jesaias  aufgefordert, 
nach  Tartessos  auszuwandern,  und  Carthago's  Blüthe  beruht 
wesentlich  auf  der  Auswanderung  zahlreicher  Familien  aus  der 
bedrängten  Mutterstadt.  So  wurden  auch  jetzt  Pflanzorte,  wie 
Pantikapaion,  erst  zu  volkreichen  Städten.  Die  besten  Leute 
zogen  aus,  nachdem  sie  ihre  Schuldigkeit  gethan  hatten;  die 
Feigen  blieben  an  derSchoBe  kleben.  Diejenigen  Orte  aber,  wo  die 
Bürgerschaft  im  Ganzen  sich  am  entschlossensten  zeigte,  um 
keinen  Preis  dem  Fremdjoche  sich  zu  beugen,  das  waren  Teos 
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und  Phokaia.  Die  Tefer,  deren  Geschledhter  sich  von  miny- 
schen  Helden  herleiteten  (S.  21.5) ,  eriioren  die  thrakische  Kü- 
ste, die  ihrer  wilden  Völkerschaften  wegen  hellenischem  Anbau 
am  längsten  getrotzt  hatte.  War  doch  etwa  hundert  Jahre 
früher  eine  von  Klazomeniem  versuchte  Ansiedelung  von  den 
Bergvölkern  vollständig  zerstört  worden.  Dennoch  wählten  sie 
denselben  Punkt  unweit  der  Nestosniündung,  der  Insel  Tha- 
sos  gegenüber,  einen  Punkt,  der  schon  von  Phöniziern  ange- 
baut gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Gründung  gelang.  In  Ab- 
dera  erblühte  ein  neues  Teos,  und  die  Stadt,  welche  den  Phi- 
losophen Demokritos  nicht  nur  erzeugte,  sondern  auch  zu  ehren 
wusste,  beweist,  dass  der  hohe  Sinn,  welcher  die  Teier  be- 
seelte, auch  in  ihrer  Pflanzstadt  nicht  erloschen  ist. 

Nicht  so  leicht  gelang  es  den  Phokäern  eine  neue  Heimath 
zu  finden.  Sie  hatten  ihre  Quadermauern,  welche  sie  mit  dem 
Gelde  ihres  Gastfreundes  Arganthonios  (S.  419)  erbaut  hatten, 
mit  solchem  Erfolge  gegen  Harpagos  vertheidigt,  dass  dieser 
sich  endlich  zum  Abzüge  bereit  erklärte,  wenn  sie  zum  Zeichen 
ihrer  Unterwerfung  eine  Bastion  einreifsen  und  dem  Grofs- 
könige  eine  geweihte  Stätte  innerhalb  ihrer  Bingmauer  ein- 
räumen wollten.  Die  Phokäer  wollten  auch  dieses  nicht;  sie 
benutzten  aber  die  Frist,  welche  sie  sich  als  Bedenkzeit  aus- 
gebeten hatten,  die  ganze  Zahl  ihrer  Schiffe  in's  Meer  zu 
ziehen,  und  während  sich  die  feindlichen  Truppen  der  Verab- 
redung gemäls  von  den  Mauern  zurückgezogen  hatten,  schififten 
sie  sich  mit  Weib  und  Kind,  mit  ihren  Heiligthümem  und 
ihrer  fahrenden  Habe  ein  und  liefsen  die  entvölkerte  Stadt  den 
Persern  zurück. 

Am  liebsten  wären  sie  in  dem  heimathlichen  Meere  geblie- 
ben; aber  die  Chier  wollten  ihnen  aus  Handelseifersucht  die 
Oinussen  oder  Weininseln  um  keinen  Preis  überlassen;  sie 
mussten  also,  so  schwer  es  war,  mit  der  grofsen  belasteten 
Flotte  zu  weiterer  Seefahrt  sich  entschliefsen.  Sie  fuhren  nodi 
einmal  nach  der  Öden  Vaterstadt,  überfielen  die  persische  Be- 
satzung, versenkten  eine  Eisenmasse  in  den  Eingang  ihres  Ha* 
fens,  verfluchten  Alle,  die  von  der  gemeinsamen  Fahrt  zurück- 
blieben, und  zogen  dann  aus  dem  Archipelagos  hinaus  in  die 
ferne  Westsee,  wo  sie  auf  Kymos  (Corsica)  bei  Alalia  den  frühe- 
ren Ansiedelungen  ihrer  Mitbürger  sich  anschlössen.  Denn  in 
Tartessos,  wohin  sie  früher  eingeladen  waren,  war  inzwischen 
ihr  Freund  Arganthonios  gestorben  und  nach  seinem  Tode 
eine  ungünstige  Stimmung  eingetreten.    Von  Neuem  warteten 
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ibrer  sehwere  Schickungen.  Ehe  sie  sidi  auf  eigenen  Lände- 
reien  eingerichtet  hatten,  muiisten  sie  den  Lebenshedarf  auf 
Beutezügen  gewinnen  und  diese  verwickelten  sie  in  Streit  mit 
den  See-  und  Handelsstaaten  der  Westsee.  Die  Tyrrhener  und 
Carthager  thaten  sich  zusanunen,  um  ihre  Kaufifahrer  vor  den 
neuen  Piraten  zu  schützen.  Gegen  ihre  yereinigte  Flotte 
kämpften  ,die  Phokäer  mit  dem  Muthe  der  Verzweiflung;  sie 
wurden  nicht  besiegt,  aber  sie  verloren  so  viel  an  Schiffen 
und'iMannschaft,  dass  sie  sich  in  Kyrnos  nicht  hallen  konnten. 
Sie  gingen  nach  Rhegion,  und  der  Üeberrest  des  heimathlos 
irrenden  Volkes  gewann  endlich  im  lukanischen  Hyele  eine  feste 
Niederlassung.  Hier  fanden  sie  ein  stilles  Loos,  und  in  dieser 
Stadt  am  fernen  Saume  der  griechischen  Welt  entwickelte 
sich  unter  ihnen  die  tiefsinnige  Schule  der  eleatischen  Philo- 
sophie ^^*). 

Harpagos  war  in  jeder  Weise  bestrebt,  den  mühseligen  Peld- 
zug  zu  Ende  zu  Iningen.  Auch  folgten  der  Einnahme  der 
Städte  keine  gewaltsamen  Mafsregeln,  keine  Zerstörung,  keine 
Fortführung  oder  Knechtung  der  Einwohner,  kein  Umsturz  der 
Gemeindeordnungen.  B^i  der  Verachtung,  welche  die  Perser 
g^en  alles  griechische  Verfassungswesen  hatten,  mussten  ih- 
nen die  Bürger  der  ionisdien  Städte,  je  mehr  sie  zusammen- 
kamen und  sprachen,  um  so  unschädlicher  erscheinen.  So  lie- 
fsen  sie  auch  den  Bundestag  auf  Mykale  bestehen. 

Auf  diesem  Bundestage  kam  es  sogar  noch  einmal  zu  An- 
trägen und  Berathungen,  welche  bei  der  aUgemeinen  Erregung 
der  Gemüther  leicht  zu  wichtigen  Thatsachen  fuhren  konnten. 
Die  kühnsten  und  einsichtsvollsten  Patrioten  erhoben  noch  ein- 
mal ihre  Stimme;  unter  ihnen  Bias  von  Priene.  Er  ging  auf 
die  Vorschläge  des  Thaies  zurück;  er  wies  von  Neuem  auf  das 
Grundübel,  die  Zersplitterung  des  ionischen  Staatslebens,  hin. 
Schon  seien  im  zweiten  Kriege  alle  Folgen  d^^elben  klar 
graugr  geworden.  Wenn  der  Heldenmuth,  der  sieh  in  frucht- 
losen Einzelkämpfen  erschöpft  habe,  am  rechten  Orte  vereinigt 
gewesen  wäre,  so  stände  es  mit  den  ionischen  Städten  anders. 
*  Jetzt,  sagte  er,  ist  in  lonien  eine  Zusammensiedelung  nicht 
mehr  möglich.  Die  besten  der  Städte  bestehen  nicht  mehr; 
die  mächtigste  hat  uns  vor  Anfang  des  Kampfes  verlassen; 
der  Boden  selbst,  auf  dem  wir  leben,  ist  nicht  mehr  unser, 
und  was  uns  an  freier  Bewegung  gelassen  ist,  müssen  wir  als 
Gnade  von  Barbaren  entgegen  nehmen.  Darum  lasst  euch  nidit 
tauschen,  wenn  euch  jetzt  eine  leidliche  Existenz  gewährt  ist, 
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wenn  Handel  und  See&hrt  ungestörten  Fortgang  nehmen.  Ihr 
seid  nicht  mehr  eure  eigenen  Herren.  Wenn  es  dem  Grofe* 
könige  beliebt,  wird  er  eure  Hülfsmittel,  euer  Vermögen  und 
eure  Schiffe  in  Anspruch  nehmen  und  eudi  zur  Heeresfolge 
zwingen  gegen  die  ferneren  Slammgenossen ,  gegen  Verehrer 
eurer  Götter,  welche  ihm  yerhasst  sind.  Auf  so  unsicherem 
Boden  ruht  euer  Wohlstand,  mit  dan  ihr  euch  trösten  wollt 
für  den  Verlust  der  Freiheit.  Noch  ist  es  Zeit,  eine  Gesamt- 
stadt zu  gründen,  wenn  auch  nicht  mehr,  wie  Thaies  wollte, 
auf  vaterländischem  Boden.  Aber  lonien  ist,  wo  freie  lonier 
wohnen;  unsere  Schiffe  geben  uns  die  Macht  neue,  den  Bar- 
baren unangreifbare,  Wohnsitze  zu  gewinnen.  Unsere  Brüder 
in  Phokaa  haben  uns  den  Weg  gezeigt;  im  sardischen  Meere 
liegt  die  firuchtbare  und  grofse  Insel,  zu  der  schon  lolaos 
Männer  unsers  Stammes  geführt  hat  (S.  416).  Mit  vereinter 
Kraft  werden  wir  den  Flotten  der  Tyrrhener  und  Carthager 
gewachsen  sein.  Heute  habt  ihr  noch  die  Wahl,  ob  ihr  das 
Vaterland  untergehen  lassen  oder  dem  ionischen  Namen  neue 
Ehre  und  dauernden  Ruhm  gewinnen  wollt'. 

Die  Worte  des  Bias  fanden  woU  manche  empfängliche 
Seele,  aber  die  Masse  der  ionischen  Bürgerschaft  vermoch- 
ten sie  nicht  aus  ihrer  Bequemlichkeit  aufzurütteln  und  zu  so 
auTserordentlichen  Entschlüssen  zu  begeistern.  Die  kluge  Po- 
litik der  Perser  that  das  Ihrige,  um  weitere  Auswanderungs- 
pläne nicht  zu  Stande  kommen  zu  lassen.  Ihnen  genügte,  dass 
der  Widerstand  gebrochen  war;  die  Abgaben  an  den  König 
wurden  gegeben  und  Heeresfolge  geleistet  Der  persische 
Name  war  so  gefurchtet,  dass  auch  die  Inseln  freiwillig  hul- 
digten, so  namentlich  Chios  und  Lesbos;  beide  Inseln  hatten 
in  innem  Fehden  ihre  Widerstandskraft  aufgerieben,  beide  wa- 
ren schon  ihrer  festländischen  Besitzungen  wegen,  auf  weldie 
sie  nicht  v^zichten  wollten,  zur  Unterwerfung  genöthigt. 

Inzwisdien  vereinigte  Harpagos  mit  seinem  Heere  die  Con- 
tingente  der  ionischen  und  äolischen  Städte,  welche  sich  um 
so  bereitwilliger  seinem  Zuge  anschlössen,  da  er  gegen  die 
Karer  gerichtet  war.  In  Karlen  leisteten  weder  die  in  das  Bin- 
nenland zurückgeschobenen  älteren  Landeseinwohner,  nodi  auch 
die  hellenischen  Küstenstädte  erheblichen  Widerstand.  Nur  in 
Knidos  regte  sich  ein  gewisser  Heroismus.  Während  nodi 
Harpagos  mit  den  ionischen  Städten  zu  thun  hatte,  machten 
sich  die  Knidier  an's  Werk,  den  schmälsten  Theil  iln^r  Land- 
zunge zu  durchgraben,    um  dann  den  Graben  zu  befestigen 
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und  80  einen  engen  Einscbluss  ihrer  EEalbinselstadt  unmöglich 
zu  machen.  Indessen  ging  es  damit  nicht  vorwärts;  aiieriei 
UnglüdLsfälle  hemmten  die  muhselige  Arbeit;  sie  wurden  als 
abmahnende  Götterzeichen  betrachtet,  und  am  Ende  entschloss 
man  sich  um  so  eher,  das  Unvermeidliche  i^r  sich  ergehen 
zu  lassen,  als  die  Perser  nach  Unterwerfung  der  ionischen 
Städte  die  Mittel  gewonnen  hatten,  im  Nothfalle  auch  von  der 
Seeseite  anzugreifen. 

Eine  schwerere  Aufgabe  aber  wartete  des  Harpagos,  als  er 
von  der  Küste  in  das  Binnenland  vor^ng.  Hier,  wo  die  Na- 
tur den  Bewohnern  natürliche  Schutzwehren  gegeben  hat,  hatte 
er  gleich  oberhalb  Halikarnass  mit  den  Pedasiem,  welche  sich 
in  ihrer  Bergfeste  Lida  verschanzt  hatten,  einen  harten  Kampf, 
und  als  er  dann  in  die  Tauroslandschaften  hinüberi{:am,  da 
trat  ihm  der  entschlossene  Widerstand  der  Lykier  und  der  ih- 
nen verwandten  Kaunier  entgegen,  welche  den  Persem  so  we* 
nig  wie  den  Lydern  ihre  Freiheit  preisgeben  wollten.  Die 
Xanthier  gingen  allen  Uebrigen  mit  Heldenmuth  voran;  das 
tapfere  Bürgerheer  rückte  der  Uebermacht  des  Harpagos  furchte 
los  im  Xanthosthale  entgegen.  Was  aus  der  Schlacht  sich 
rettete,  zog  in  die  Felsenburg  von  Xanthos,  und  als  auch 
hier  endlich  ein  längerer  Widerstand  unmöglidi  war,  suchten 
die  Bürger  unter  den  Trümmc9*n  ihrer  Tempel  und  Wobnun- 
gen bis  auf  den  letzten  Mann  kämpfend  einen  ehrenvollen  Tod; 
Achtzig  Familien,  welche  abwesend  waren,  blieben  allein  übrig 
und  zogen  später  in  den  Trümmerhaufen  ihrer  Ahnenburg 
wieder  ein.  Die  Perser  aber  probten  hier  zuerst  den  He- 
roismus hellenisdier  Bergvölker,  welche  wohl  besiegt,  aber  nicht 
überwunden  werden  können.  Es  waren  die  Vorspiele  von 
Thermopylai  *'^. 


So  war  durdi  diese  Feldzüge  des  Harpagos  (seit  OL  59;  544) 
die  ganze  eine  Hälfte  der  griediischen  Welt  umgestaltet  wor- 
den; die  Hellenen  diesseits  und  jens^ts  des  Wassers  waren 
aus  einander  gerissen,  die  blühendste  Beihe  von  Hellenenstädten 
einem  übermächtigen  Barbarenrdche  einverleibt  und  der  Frei- 
heit eigener  Bewegung  beraubt  Alles,  was  die  Mermnaden 
zu  Stande  gebracht  hatten,  war  nur  ein  Vorspiel  dieser  Ereig- 
nisse gewesen,  in  Folge  deren  der  alte  Gegensatz  des  a^ati- 
schen  Binnenlandes  und  Oferlandes  zuerst  überwunden  und  die 
im  Hochlande  Persiens  wurzelnde  Königsmacht  an  den  Archi- 
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pelagus  vorgerückt  i/var,  dessen  Inseln  schon  zitterten  und  ihre 
Huldigungen  nach  Susa  zu  schicken  eilten.  Als  Kyros  62,  4;  529 
starb,  zwei  Jahre  vor  Peisistratos ,  war  das  Verhältniss  der 
Völker  und  Staaten  gänzlich  verändert  und  eine  neue  Weltmacht 
begründet,  gewaltiger  als  alle  früheren,  ein  vom  Jaxartes  bis 
zum  rhodischen  Meer  reichendes,  einheitlich  regiertes,  kriege- 
risch um  sich  greifendes  Reich,  welchem  gegenüber  die  Ohn- 
macht griechischer  Stadtrepubliken  zum  ersten  Male  in  erschre- 
ckender Weise  zu  Tage  trat 

Gleichzeitig  hatte  noch  eine  andere  Binnenmacht  des  Ori- 
ents die  Schranke  durchbrochen,  wekhe  sie  vom  Mittelmeere 
trennte,  und  bedrohte  von  Süden  her  die  Unabhängigkeit  hel- 
lenischer Staaten. 

Aegypten  unter  den  Psammetichiden  war  von  d«n  alten 
Pharaonenreiche  so  verschieden,  wie  das  neuere  Lydien  von 
dem  Staate  der  Sandoniden;  ja  der  Bruch  mit  der  alten  Zeit 
war  hier  um  so  schroffer,  je  fremdartiger  den  Griechen  das 
acht  Aegyplische  war.  Anfangs  war  das  Verhältniss  der  neuen 
Dynastie  zu  den  Griechen  ein  durchweg  günstiges  und  freund- 
schaftliches, so  lange  dieselben  ihr  nur  dienstbar  waren,  den 
neuen  Thron  gegen  den  Widerstand  der  nationalen  Partei  zu 
stützen,  und  so  lange  die  auswärtigen  Unternehmungen  nach 
Syrien  hin  gerichtet  waren,  um  den  Küstenstrich  dieses  Lan- 
des mit  Aegypten  zu  vereinigen.  Als  aber  diese  Unternehmung 
dmxh  die  unerwartet  schnell  erwachsene  Macht  der  Babylonier 
vereitelt  war,  da  gab  König  Hophra  oder,  wie  ihn  die  Griechen 
nannten,  Apries  den  Kriegsrüstungen  eine  andere  und,  wie 
er  glaubte,  ungefährlichere  Richtung;  er  benutzte  die  Bedräng- 
niss  libyscher  Stämme,  um  gegen  die  Kyrenäer  zu  Felde  zu 
ziehen  (S.  423). 

Der  Zug  verunglückte  nicht  nur,  sondern  veranlasste  eine 
Söldnerempörung,  durch  welche  die  hundertjährige  Herrschaft 
der  Psammetichiden  gestürzt  wurde.  Von  einer  nalionalägyp- 
tischen  Erhebimg  ist  aber  nicht  die  Rede,  sondern  ein  Aben- 
teurer, dem  Mischvolke  der  Söldner  angehörig,  der  bis  dahin 
ein  Gaunerleben  geführt  hatte,  kam  unter  dem  Namen  Ama- 
sis  auf  den  Thron  d^  Pharaonen  und  setzte  die  hellenistische 
Richtung  der  Psammetichiden  in  noch  entschiednerer  Weise 
fort  Er  hatte  eine  Kyrenäerin  zur  Frau,  Griechen  zu  Tafel- 
genossen, hellenische  Fürsten  zu  Gastfreunden;  er  huldigte  wie 
Kroisos  den  griechischen  Göttern,  besonders  der  Athena,  und 
schmeichelte  den  mächtigen  Priesterschaften  durch  Gesetze, 
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Endlidi  wusste  er  auch  die  Eroberungspläne  der  Psammetichi* 
den  mit  grölserem  Geschicke  und  Erfolge  zu  emeuerh. 

Aegjpten  war  ein  Uferstaat  des  Mittelmeers  geworden;  es 
sollte  nun  auch  seinen  Anlheil  an  der  Beherrschung  desselben 
haben.  Zu  diesem  Zwecke  verfolgte  er  aber  nicht  den  be^ 
denklichen  Weg  syrischer  Feldzüge,  sondern  von  den  Nilmün- 
düngen  aus  sollten  die  Flotten  Aegyptens  eine  Meerherrsehaft 
gewinnen.  Zur  Ausrüstung  einer  gröXseren  Seemacht  war  aber 
im  Delta  weder  ßauholz  noch  Metall  zu  finden;  auch  bedurfte 
er  gelegenerer  Schiffsstationen  und  besserer  Kriegshäfen  als  sie 
der  Nil  darbot.  Er  erkannte,  dass  für  seine  Zwecke  der  Be« 
sitz  von  Cypern  unentbehrlich  sei.  Hier  konnte  auch  die  phö* 
nikische  Macht,  so  weit  sie  sich  noch  nach  dem  babylonischen 
Heereszuge  erhalten  hatte,  am  wirksamsten  angegriffen  werden. 

Die  Verbindung  zwischen  Cypern  und  Phönizien  ist  so  alt, 
wie  d^  Seehandei  von  Byblos  und  Sidon  (S.  34).  Das  Joch 
d^  ph6nikischen  Städte  lastete  zu  Zeiten  schwer  genug  auf  den 
Insulanern,  und  das  mit  Keilschrift  bedeckte  KönigsbiM  Ton 
Kition  bezeugt,  dass  im  achten  Jahrhunderte  Könige  von  Ni^ 
nive  den  Cypriem  willkommen  waren  als  Befireier  vom  phö- 
nikischen  Joche  (S.  412).  Indessen  haben  die  Phönizier  auch 
hier  keine  gleichmäTsige  und  vollständige  Beherrschung  der  In- 
sel durchgeführt.  Sie  beuteten  ihre  Wälder  und  Bergwerke 
aus,  benutzten  die  Häfen,  pressten  Malrosen,  liefsen  sich  Ab- 
gaben zahlen,  aber  das  griechische  Wesen  wurde  nicht  unter- 
drückt, und  namenüidh  behaupteten  sich  die  Griechenstädle 
der  Nordseite  am  kilikischen  Meere. 

Schon  Apries  hatte  die  phönikisch-cyprisohe  Flotte  geschla- 
gen, Ainasis  ging  weiter.  Er  liels  bedeutende  Truppenmas- 
sen übersetzen  und  unterwarf  die  ganze  Insel.  Griechen  aus 
Cypern  zogen  nach  Aegypien,  Aegypter  wurden  in  Cypern  an- 
gesiedelt Wie  die  Mermnaden,  so  that  auch  Amasis  Alles,  um 
als  Grieche  angesehen  zu  werden.  Was  in  lonien  der  mile- 
sische  Apollon  war,  das  war  in  Cypern  die  Aphrodite  von  Pa- 
fdios,  welcher  Amasis  durch  glänzende  Weihgeschenke  hul- 
digte ,  und  während  er  eine  Griechenstadt  nadi  der  andern 
zinsbar  machte,  liefs  er  sich  in  Delphi  als  Hellenenfreund  an- 
erkennen. Von  Cypern  aus  richtete  Amasis  sein  Augenmerk 
auf  die  syrische  Küste,  als  Kambyses  den  Thron  des  Kyros 
bestieg. 

So  wie  der  neue  Herrscher  den  Krieg  gegen  Aegypten  be- 
aehlossen  hatte,  beschickte  er  heimlich  die  Städte  der  Phdni- 
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sier  und  Cyprier,  eben  so  wie  Kyros  einst  vor  dem  lydischen 
Kriege  den  loniern  Wafienbündiuss  angetragen  hatte.  Die  per- 
sischen Gesandten  fanden  dieses  Mal  ein  ofieneres  Gehör,  und 
es  wurde  eine  für  alle  folgenden  Zeiten  sehr  wichtige  Verbindung 
zwischen  Persien  und  Phönizien  geschlossen,  die  auf  gleichem 
Hasse  gegen  die  Griechen  beruhte;  auch  in  den  cyprischen 
Städten,  namentlich  in  Salamis,  bildete  sich  der  ägyptisch- 
griechischen Partei  gegenüber  eine  phönikisch-persische.  Den 
Inselstädten  war  der  fernere  Gebieter  der  willkommnere  und 
durch  ihren  freiwilligen  Anschluss  erhielten  die  Städte  sehr 
gänstige  Bedingungen.  Die  Persermacht  aber  erfuhr  dadurch 
eine  ungemeine  Vermehrung;  Flotten,  Häfen,  Seeyolk,  Schiffs- 
werften standen  ihr  zu  Diensten,  und  Aegypten  war  schon  von 
der  Seeseite  eiiigeschlossen  und  halb  gelähmt,  ehe  noch  der 
eigentliche  Angriff  erfolgte. 

So  schmolz  die  Zahl  der  freien  Griechenstaaten  vor  den 
in  das  Mittelmeer  vorgreifenden  Staaten  des  Moiigenlandes  im- 
mer mehr  zusammen.  Aber  die  ViTirksamkeit  des  griechischen 
Volksgeistes  wurde  dadurch  nicht  gehemmt  oder  eingeschränkt 
Er  erhielt  vielmehr  durch  die  Verbindung  mit  jenen  Staaten 
einen  ganz  neuen  und  ungleich  weiteren  Spielraum.  Die  grie- 
dhischen  Stadtkönige  in  Cypem  schickten  dem  Assarrhaddon 
Werkleute  nach  Ninive,  um  an  den  dortigen  Palästen  zu  ar- 
beiten. Nebukadnezar  von  Babylon  fährte  seine  Kriege  mit 
griechischen  Söldnern,  und  ähnlich,  wie  das  lydische  Reich,  so 
war  auch  das  neue  Aegypten  Alles,  was  es  war,  durch  grie- 
chischen Einfluss.  Griediische  Söldnerheere  waren  die  Stütze 
der  Psammetichiden  gewesen;  nur  durch  sie  hatten  die  Kö- 
n^  es  möglich  gemacht,  den  Aufstand  der  Kriegerkaste  za 
überwinden  und  jene  glänzenden  Unternehmungen  auszufüfuren, 
deren  sie  als  Emporkömmlinge  schon  für  die  Sicherung  ihres 
Thrones  bedurften;  mit  ihrer  Hülfe  vermochten  sie  die  Pläne 
der  grolsen  Rameasiden  zu  erneuern,  den  Kanal  zu  bauen,  wel- 
cher das  Mittelmeer  mit  dem  indischen  Ocean  verbinden 
sollte,  und  Syrien  mit  Krieg  zu  überziehen.  Als  es  aber  nun 
unter  Amasis  zum  Kampf  zwischen  Persien  und  Aegypten  kam, 
hing  die  ganze  Führung  und  Entscheidung  des  Krieges  auf  bei- 
den Seiten  von  griechischen  Leuten  ab. 

Kambyses  hafte  die  Mittel  eines  erfolgreichen  Angriffs  vor- 
zugsweise in  den  Hülfsvölkem  und  Schiffen  der  Aeolier,  lonier 
mid  Cyprier.  Amasis'  ganze  Hoffnung  aber  beruhte  auf  einem 
geschickten  Feldhauptmann  aus  Halikarnass,  der  Phanes  bieCs 


Digitized 


byGoogk 


BGHLAGVr  BEI  PmASStm  625.  555 

oder  mit  ägyptitwhem  Namen  Kondraphes.  Des  Königs  UngUck 
bestand  darin,  dass  er  diesen  Mann  beleidigte,  welcher,  sei- 
ner Unentbehrlichkeit  sich  bewusst,  ungemessene  Ansprüche 
machte.  Phanes  Terliefs  heimlich  den  königlichen  Dienst  Ama- 
sis  liels  ihm  auf  einem  Schnellsegler  nachsetzen;  er  wurde  in 
Lykien  ergriffen,  entkam  durch  seine  List  auf's  Neue,  stellte 
sich,  um  an  seinem  frühem  Kriegsherrn  Radie  zu  nehmen, 
dem  Kambyses  zur  Verfügung  und  leitete  nun,  mit  unbedingt 
tem  Vertrauen  aufgenommen,  alle  Vorkehrungen  des  Kriegs. 
Er  war  es  namentlidi,  welcher  die  unentbehrlichen  Verbin- 
dungen mit  den  arabischen  Stammen  vermittelte,  welche  an 
bestimmten  Plätzen  der  Wüste  Wasserzufuhr  leisteten;  nur  so 
war  es  möglich,  den  grofsen  Heereszug  gefahrlos  an  die  Gren- 
zen des  Deltalandes  zu  bringen.  Der  Sieg  bei  Pelusium  und 
die  Eroberung  Aegyptens  (63,  4;  525)  war  im  WesentUchen 
ein  Werk  des  Phanes^''). 

Unter  den  Griechen,  welche  dem  König  Kambyses  auf  dem 
ägyptischen  Feldznge  zu  Hülfe  z(^en,  war  auch  ein  samisches 
Kriegsgeschwader.  Mit  diesem  hatte  es  eine  besondere  Be- 
wandtniss.  Samos  hatte  sich  ja  nicht  unterworfen  wie  Lesbos 
und  Chios;  Samos  war  der  Mittelpunkt  einer  unabhängigen 
Macht,  zu  welcher  damals  eine  Menge  griechischer  Inselstädte 
gdiiörte.  Freiwillig,  wie  einst  Milet  es  gethan  hatte,  trug  diese 
Macht  ihre  Bundeshülfe  dem  Perserkönige  an,  obgleich  ihr 
Oberhaupt  mit  Aegypten  aufs  Engste  befreundet  war.  Es  lag 
ihm  daran,  hm  Zeiten  mit  den  Persem  in  ein  vortheilhaftes 
Bundesverbältniss  zu  treten,  und  aulserdem  wollte  der  samische 
Fürst  die  Gelegenheit  benutzen,  sich  einer  Anzahl  von  Män- 
nern m  entledigen,  deren  Nähe  ihm  für  den  Bestand  seiner 
Herrschaft  gefährlich  erschien.  Es  war  nämlich  eine  durdi 
den  Umsturz  der  älteren  Verfassung  begründete  Gewaltherr- 
schaft, vermöge  welcher  der  ganze  Staat  in  den  Händen  des 
Polykrates  war. 

Samos  war  damals  der  glänzende  Mittelpunkt  von  ganz 
lonien,  so  weit  es  noch  von  den  Barbaren  unberührt  war. 
Es  war  zu  einer  solchen  Stelhmg  vorzugsweise  berafen;  denn 
nirgends  hatte  sich  ionisches  Volksleben  so  vielseitig  und  euer- 
gisdi  entwickelt  wie  auf  dieser  Insel.  Landbau  und  Bergbau, 
Viehzucht  und  Weinpflanzung,  vorzugsweise  aber  Schiffsbau, 
Handel  und  Industrie  bildeten  die  Grundlage  des  Wohlstandes 
von  Samos.     Ein  unermüdlicher  Trieb  zu  Erfindungen  war 
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diesen  Insulanern  eingepflanzt,  inigleteh  ein  männlich  kühner 
Entdeckungsgeist,  den  die  Gdjdiren  unbekannter  Meere  reizten. 
Auf  den  Werften  von  Samos  ist  die  Einrichtung  des  griechi- 
schen Seeschiffs  wesentlich  venrollkommnet  worden;  hier  ver- 
stand man  am  besten,  ansehnlichen  Waarenraum  mit  Beweg- 
lichkeit des  Fahrzeuges  zu  verbinden,  und  Samos  war  die  erste 
Stadt,  wekhe  nach  Korinth  den  Trierenimu  einführte  (S.  395). 
In  alle  Kriege  der  Küstenstaaten  finden  wir  Samos  verwickelt 
Die  samischen  Seeleute  gehörten  zu  den  ersten  griechischen 
Seefahrern,  die  im  ägyptischen  Meere  zu  Hause  waren,  und 
Niemand  bestritt  ihrem  Landsmann  Kolaios  die  Ehre,  das  ferne 
Westland  des  Mittelmeeres  entdeckt  und  von  den  Schätzen 
Spaniens  die  erste  Kunde  in  loniens  Häfen  gebracht  zu  ha- 
ben (S.  419,  470). 

Hera,  die  Schutzgöttin  der  Insel,  welche  in  der  Niederung 
am  Meere  westlich  von  der  Stadt  ihr  weltberühmtes  Hiraligthum 
hatte,  empfing  die  Gelübde  der  ausfahrenden,  die  Weihegaben 
der  heimkehrenden  Schiffer.  Es  gab  keinen  Platz  im  Archi- 
pelagos,  wo  so  vielfache  Länder-  und  Völkerkunde  zusanunen- 
strömte  und  in  mandierlei  Denkmälern  bezeugt  war.  Denn 
wie  der  groCse,  von  drei  Atlanten  getragene,  Erzkessel,  welchen 
Kolaios  vom  Zehnten  seines  Handelsgewinnes  geweiht  hatte, 
als  bleibendes  Andenken  der  ersten  Tartessosfabol  im  Heilig- 
thume  stand,  so  war  daselbst  eine  Fälle  ähnlicher  Weibge- 
schenke vereinigt,  in  denen  man  die  verschiedenen  Stadien  der 
samischen  Seefahrt  so  wie  die  der  einheimischen  Technik  er- 
kennen konnte.  Die  Wia^kstätten  in  Chios^  Ephesos  und  Samos 
standen  unter  einander  in  naher  Beziehung  und  anregendem 
Austausche,  und  während  in  Ephesos  die  ununterbrochenen 
Arbeiten  am  Artemision  zu  widitigen  Yenrollkommnungen  der 
baulichen  Gewerbe  führten,  so  war  es  die  Metallkunst  und  Bild- 
nerei,  für  welche  in  den  Schulen  von  Samos  und  Ghios  die 
wichtigsten  Entdeckungen  gemacht  wurden  (S.  498). 

Das  gewerbliche  Leben  auf  der  Insel  war  unter  dem  Adels- 
regimente  der  Geomoren  oder  Grundbesitzer,  welches  dem  Kö- 
nigthume  gefolgt  war,  auf  alle  Weise  gefördert  worden,  ähnlich 
wie,  es  in  Korinth  unter  den  Bakchiaden  der  Fall  war.  Aber 
es  erwuchs  dennoch  in  dem  Seevolke  und  in  den  gewerbtrei- 
benden  Classen  eine  der  Aristokratie  feindliche  Macht,  welche 
nur  auf  Gelegenheit  und  Führung  wartete,  um  die  Regierung 
den  Geschlechtern  zu  entreiÜBen.  Auf  der  Flotte  kam  die  Er- 
hebung zum  Ausbruche.     Sie  kehrte  gerade  nach  {^ocklichen 
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Gefechten  mit  einer  Schaar  megarischer  Gefangener  aus  der  Pro- 
pontis-  heim,  woPerinthos  seit  etwa  600  v.  Chr.  als  Pflanzort  der 
Samier  bestand.  Bei  dieser  Gelegenheit  gelang  es  dem  Flottenföh- 
rer  Syloson,  dem  Sohne  desKalliteles,  die  Mannschaft  zum  Sturze 
der  Verfassung  zu  bereden.  Den  Megareern  wurden  die  Ban- 
den abgenommen  und  bei  dem  Herafeste,  zu  dem  die  Samier 
am  Strande  versammelt  waren,  ein  üeberfall  ausgeführt,  bei 
welchem  die  Behörden  niedergemacht,  die  Rathsfamilien  ihrer 
Rechte  beraubt  und  der  Sieg  des  Volks  ausgerufen  wurde. 

Natürlich  kam  auch  hier  nicht  das  Volk  in  den  Besitz  (ter 
Macht,  sondern  die  Vorkämpfer  desselben  rissen  sie  an  sich. 

Syloson  selbst  war  der  erste  Gewaltherr.  Ihm  folgte  Aiakes. 
Doch  blieben  die  Verhältnisse  schwankend,  bis  des  Aiakes 
Söhne,  Pantagnotos,  Polykrates  und  Syloson  durch  einen  neuen 
Gewaltstreich  mit  Hülfe  des  Lygdamis  (&  328)  die  Gemeinden 
entwaffneten  und  die  Insel  in  ihre  Gewalt  brachten.  Sie  be- 
herrschten sie  eine  Zeitlang  gemeinschaftlich,  indem  sie  drei 
Verwaltungsbezirke  einrichteten.  Doch  der  mittlere ,  an  Elhr- 
geiz  und  Talent  hervorragende ,  war  mit  dem  Drittheile  nicht 
zufrieden;  der  ältere  Bruder  wurde  getödtet,  der  jüngere, 
Syloson,  entfloh  und  so  fiel  Polykrates  die  Alleinherrschaft  zu  ^^*). 

E»  war  ein  reiches  Erbe,  dessen  sich  der  gewaltige  Manti 
bemächtigt,  eine  schwindelnde  Höhe,  die  er  mit  rücksichtsloser 
Gewaltthat  erstiegen  hatte.  Eine  dichte,  buntgemischte,  gährende 
Bevölkerung,  welche  mehr  überrascht  als  besiegt  war;  neidische 
Nachbaren  auf  den  nahen  Inseln  und  Küsten ,  von  denen  die 
mächtigsten  schon  mit  den  Barbaren  gemeinschaftliche  Sache 
gemacht  hatten,  wenig  und  ferne  Bundesgenossen ;  dagegen  von 
der  einen  Seite  die  Persermacht  unaufhaltsam  vorrückend,  auf 
der  andern  Seite  Sparta,  der  mächtige  Rückhalt  jeder  tyrannen- 
feindlichen Opposition.  Unter  solchen  Verhältnissen  konnte 
Polykrates  nicht  anders  als  durch  die  gewaltsamsten  Mittel 
seine  Herrschaft  begründen.  Er  konnte  nicht  wie  Peisistratos 
auf  einen  Theil  des  Volks  zählen,  welcher  in  seiner  Person 
seine  eigenen  Interessen  vertreten  sah;  auf  Geld  und  Soldaten 
ruhte  seine  Macht 

Eine  Garde  von  tausend  Bogenschützen  fremder  Nation 
umgab  seine  Person  und  hielt  seine  Burg  in  Astypalaia  be- 
setzt. Er  verschaffte  sich  bewaffneten  Zuzug  von  seinen  Bun- 
desgenossen ,  namentlich  dem  naxischen  Tyrannen  Lygdamis. 
Auf  allen  Werften  wurde  gebaut,  bis  eine  Anzahl  von  hundert 
Funfzigrudrem  kriegsfertig  war;  um  sie  zu  bemannen,  liefs  er 
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werben  in  lonien,  Karien,  Lykien,  wo  es  bei  dem  aufwühl- 
ten Zustande  der  Lander  an  unstäten  Abenteurern  nicht  fehlte. 
In  unglaublich  kurzer  Zeit  war  eine  Seemacht  geschafien,  wel- 
che das  ganze  Meer  beherrschte.  Wer  sollte  ihm  widerstehen? 
Die  Persermacht  war  noch  nicht  über  die  Küste  vorgedrungen, 
der  ionische  Städtebund  hatte  keine  Macht;  die  einzigen  Städte 
der  Nachbarschaft,  welche  dem  übermuthigen  Tyrannen  zu 
trotzen  wagen  konnten,  Milet  und  Lesbos,  wurden  in  gluckli- 
chen Seeschlachten  gänzlich  besiegt  und  entwaJßDet  Nun  durch- 
zogen seine  Geschwader  ohne  alle  Scheu  den  Ardiipelagos,  um 
ohne  Unterschied  von  fitellenen  und  Barbaren,  von  Freund 
und  Feind,  säe  Küsten  zu  brandschatzen.  Selbst  die  Freunde, 
meinte  er,  würden  zuverlässiger  sein,  wenn  sie  beraubt  und 
dann  entschädigt  würden,  als  wenn  sie  gänzlich  verschont  blie- 
ben. So  wurde  Samos  ein  vollständig  organisirter  Raubstaat ; 
kein  Schiff  konnte  ruhig  seine  Seefahrten  machen,  ohne  sich 
von  den  Samiern  freies  Geleit  erkauft  zu  h$üben.  Es  lässt 
sich  denken,  was  für  Beute  und  Geld  in  Samos  zusammen 
geströmt  sein  muss.  Um  so  leichter  wurde  der  Widerspruch 
gegen  die  Tyrannis  beschwichtigt  oder  unterdruckt,  um  so 
fester  die  Herrschaft  des  von  Freund  und  Feind  gefürchteten 
Herrschers,  der  seinen  Palast  zu  Astypalaia  durch  lesbische 
Kriegsgefangene  mit  einem  tiefen  Burggraben  hatte  umgeben 
lassen. 

Aber  Polykrates  wollte  mehr  sein  als  Freibeuter.  Nach- 
dem er  jeden  Widerstand  vernichtet  und  seine  Flotte  zur 
herrschenden  Seemacht  im  Archipelagos  gemacht  hatte,  ging 
er  daran,  etwas  Neues  und  Bleibendes  zu  bilden.  Die  wehr- 
losen Kustenorte  mussten  sich  durch  regelmälsigen  Tribut  Si- 
dierheit  erkaufen;  sie  vereinigten  sich  unter  seinem  Schutze 
zu  einer  Gemeinschaft,  deren  Interessen  und  Angelegenheiten 
immer  mehr  in  Samos  ihren  Mittelpunkt  fanden;  Samos  wurde 
aus  einem  Raubstaate  der  Vorort  eines  Küsten-  und  Inselreichs. 
Die  Geschenke  und  Abgaben  der  abhängigen  Städte,  die  mannig- 
faltigen Produkte  der  Cykladen  und  Sporaden,  die  Marmorsteine 
von  Paros,  die  Golderze  von  Siphnos,  Alles  strömte  in  Samos 
zusammen.  Kleinere  Tyrannen,  wie  Lygdamis  auf  Naxos,  stan- 
den mit  seiner  Macht  in  engem  Bunde;  als  einen  Verbündeten 
der  Samier  wird  man  auch  Peisistratos  betrachten  dürfen.  Im 
Süden  war  ihnen  die  Macht  Aegyptens  nahe  verbunden  und 
gewährte  vor  Allem  unschätzbare  Handelsvortheile.  So  war  denn 
in  der  That  durch  das  Glück,  die  Klu^it  und  Tbatkraft  des 
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einen  Mannes,  nachdem  das  asiatische  lonien  seine  Unabbän^ 
gigkeit  verloren  hatte,  im  Archipelagos  ein  griechisch*ionisches 
Inselreich  geworden,  von  einer  mächtigen  Flotte  zusammen- 
gehalten und  beherrscht. 

Sollte  indessen  die  samische  Seeherrschaft  den  g^en  das 
Hittelmeer  immer  weiter  vordringenden  Barbaren  gegenüber 
eine  nationale  Bedeutung  haben,  so  durfte  Polykrates  nicht 
blols  als  gef urchteter  Kriegsherr  angesehen  werden ;  es  bedurfte 
auch  friedlicher  Mittel,  um  zu  versöhnen  und  zu  vereinigen  und 
der  Gewaltherrschaft  eine  dauerhaftere  Grundlage  zu  geben. 
Zu  diesem  Zwecke  schloss  er  sich  dem  alten  Nationalheilig- 
thume  auf  Delos  an;  er  brachte  dem  ApoUon  eine  glänzende 
Huldigung  dar,  indem  er  ihm  die  Insel  Rhenaia,  Delos  gegen- 
über, als  Tempelgut  weihte  und  sie  zum  sinnbildlichen  Aus- 
drucke unauflöslicher  Verbindung  durch  Ketten  mit  dem  apol- 
linischen Eilande  verband.  Damit  war  eine  glänzende  Er- 
neuerung des  alt-ionischen  Gesamtfestes  verbunden,  es  war 
die  reUgiöse  Inauguration  des  neuen  Inselreichs,  die  Herstellung 
einer  unter  dem  Patronate  von  Samos  stehenden  apolUnischen 
AmjAiktyonie,  und  wenn  Polykrates  weder  dem  Perserreiche 
die  Fähigkeit  zutraute,  eine  Macht  im  Archipelagos  zu  werden, 
poch  auch  eine  griechische  Macht  vorhanden  sah,  die  ihm  ent- 
gegenzutreten im  Stande  war,  so  konnte  er  in  der  That  hoffen, 
die  Barbaren  wieder  zurückzuschieben  und  die  Ost-  und  die 
Westküsten  des  ägäischen  Meeres  inuner  mehr  in  sein  Reich 
hereinzuziehen. 

Wenn  nun  auch  Delos  das  gemeinsame  Heiligthum  dieses 
Reichs  geworden  war,  so  sollte  Samos  doch  der  Mittel-  und 
Glanzpunkt  desselben,  die  Metropolis  loniens,  bleiben  und  als 
solche  immer  unverkennbarer  ausgezeichnet  werden.  Wusste  er 
doch  so  gut  wie  die  Könige  Lydiens  und  wie  die  Tyrannen 
anderer  Hellenenstädte,  wie  sehr  Glanz  des  Reichthums,  Schau- 
stellung kostbarer  Kunstwerke  und  Ausführung  nie  gesehener 
Werke  auf  das  griechische  Volk  einen  mächtigen  und  unwider- 
stehlichen Zauber  übe. 

Was  daher  in  den  verschiedensten  Gegenden  als  vorzüglich 
anerkannt  war,  musste  in  Samos  vereinigt  werden,  um  die  In- 
sel ihres  neuen  Ranges  würdig  zu  machen.  Nichts  war  ihm 
zu  fern,  kein  Transport  zu  umständlich  und  kostbar.  Jagd- 
hunde aus  Epirus  und  Lakonien,  Schafe  von  milesischer  und 
attischer  Zucht,  Ziegen  aus  Naxos  und  aus  Skyros  wurden 
heerdenweise  auf  die  Triften  der  Insel  verpflanzt.    Prachtvolle 
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Gewächse,  welche  bis  dahin  nur  unter  der  Sonne  Lydiens  sich 
entfaltet  hatten,  schmückten  die  Teirassen  samischer  Gärten. 
Vor  Allem  aber  sollte  Samos  der  Mittelpunkt  der  geistigen 
Bestrebungen  sein,  durch  welche  sich  die  Hellenen  von  den 
andern  Völkern  unterschieden.  Darum  wurde  kein  Geld  ge- 
spart, um  die  ausgezeichnetsten  Künstler  heran  zu  ziehen  und 
den  Gewerbefleils  durch  freigebige  Gunst  zu  fördern.  Die  sa- 
mischen  Werkstätten  sollten  in  künstlerischer  Technik  allen 
Griechen  voran 'sein  und  bei  der  grolsartigen  Pracht,  die  Po- 
lykrates  entfaltete,  fehlte  es  nicht  an  Aufgaben,  welche  zu  im- 
mer höheren  Leistungen  und  .neuen  Erfindungen  anregten,  im 
Kleinen  wie  im  Grofsen,  in  Tempelgründungen  und  Palastbau- 
ten sowohl  wie  im  Schliffe  des  Edelsteins,  dessen  Bearbeitung 
von  Babel  her  stammte  und  hier  zuerst  in  den  Kreis  helleni- 
scher Kunst  eingebürgert  worden  ist  "^. 

Zunächst  galt  die  Thätigkeit  der  samischen  Werkstätten  der 
Person  des  Fürsten.  Die  sogenannte  Altenburg  (Astypalaia), 
eine  runde,  nach  allen  Seiten  steil  abschüssige  Höhe,  welche 
sich  mit  geräumiger  Hochfläche  über  dem  Meerstrande  erhebt, 
richtete  er  zu  seiner  Burg  ein,  deren  Quadermauem  zum  Theil 
noch  heute  in  einer  Stärke  von  zwölf  Fufs  mit  mächtigen  Rund- 
thürmen  erhalten  sind.  Innerhalb  dieser  Mauern  lag  der  Pa- 
last, wo  er,  von  seinen  Skythen  bewacht,  in  stolzer  Sicherheit 
Hof  hielt.  Seine  Gemächer  waren  zugleich  mit  des  Morgen- 
landes üppiger  Pracht  und  mit  den  sinnigen  Gestalten  helleni- 
scher Kunst  ausgestattet  Auf  seine  Tafel  wurde  das  Köst- 
lichste, was  dem  Meeresschofse  abgewonnen  wurde,  getragen; 
am  Finger  trug  er  den  schönsten  SiegeLring,  der  aus  der  Schule 
des  Theodoros  hervorgegangen  war;  das  Wappen  war  eine 
Lyra,  das  Symbol  des  Gottes,  in  dessen  Namen  er  über  den 
Archipelagos  herrschte.  Der  beste  Wein  wurde  ihm  von  Knaben 
gereicht,  die  ihrer  Schönheit  wegen  aus  den  verschiedensten  Kü- 
stenländern entfuhrt  worden  waren»  Die  Künstler  wetteifer- 
ten, die  Gestalten  seiner  Lieblinge  im  Erzgusse  nachzubilden, 
die  begabtesten  Dichter,  ihre  Anmuth  in  unsterblichen  Lie- 
dern zu  feiern.  Denn  Anakreon  von  Teos  und  Ibjkos  von 
Bhegion  waren  die  Tafelgenossen  des  Polykrates.  Berauscht 
von  dem  Glücke,  gefesselt  von  der  Huld  des  kunstsinnigen 
Fürsten,  schwelgten  sie  in  dem  Lebensgenüsse,  an  dem  er  sie  - 
Theil  nehmen  liefs ;  ihre  Gesänge  waren  die  Krone  seiner 
Feste.  Den  berühmtesten  Arzt,  den  man  in  Hellas  kannte,  De- 
mokedes  aus  Kroton,  den  erst  die  Aegineten,  dann  die  Athe- 
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n&r  als  öffentlichen  Arzt  in  Dienst  genommen  hatten,  rief  er 
mit  einem  Jahi^ehalte  von  zwei  Talenten  (c.  3145  Thaier) 
nach  Samos.  Für  wissenschaftliche  Unterhaltung  sorgte  er 
durch  Anlage  einer  Schriftensammlung,  wo  hellenische  und  ori- 
entalische Litteratur  zuerst  vereinigt  wurde;  die  Beziehungen 
zu  Amasis  eröffneten  ihm  die  Geistesschätze  Aegyptens,  und 
cbaldaische  Astrologen  wetteiferten  an  seinem  Hofe  mit  helle- 
nischer Weissagekunst 

Unmittelbar  unter  der  Fürstenburg,  die  auf  engem  Räume 
so  viel  Wunderbares  umschloss,  hatte  er  seinen  Kriegshafen; 
da  lagen  seine  Trieren  hinter  njäehtigen  Felsdämmen,  welche, 
zwanzig  Klatter  tief  im  Meer  gegründet,  dem  Hafen  eine  fast 
kreisrunde  Form  gaben.  Das  ganze  Treiben  seiner  Kriegs- 
wie  seiner  Handelsmarine  überblickte  er  von  oben ;  er  sah  den 
Wettfahrten  der  Schiffe  von  den  Fenstern  seines  Palastes  zu 
und  konnte  von  jedem  heimkehrenden  Geschwader,  schon  von 
der  Höhe  der  See  aus,  die  erste  Siegeskunde  emp&ngen.  Die 
besten  Schnellruderer  lagen,  seines  Belehls  gewärtig,  am  Fu- 
fse  des  Burgfelsens,  durch  welchen  ein  heimlicher  Gang  hinab- 
führte. Die  ganze  Burganlage,  von  der  Wasserseite  gesehen, 
kündigte  den  Herrn  des  Meers  an;  sie  hatte  etwas  so  Grofs- 
artiges,  dass  noch  der  Kaiser  Caligula,  den  immer  gelüstete 
das  AuXserordentlichste  nachzuahmen,  es  zu  seinen  Lieblings- 
plänen zählte,  die  samische  Fürstenburg  in  Italien  zu  er- 
neuern ^®^). 

Schöner  und  würdiger  war,  was  für  die  Interessen  des 
Volks  geschah,  wenn  freilich  auch  dabei  tyrannischer  Ehrgeiz 
die  Triebleder  war.  Unterhalb  der  Burg  drängte  sich,  durch 
lockenden  Verdienst  herbeigezogen,  eine  immer  dichtere  Be- 
völkerung zusammen;  es  war  nicht  leicht,  für  die  schnell  an- 
wachsende Stadt  zu  sorgen.  Namentlich  fehlte  es  in  der  Ufer- 
niederung an  frischem  Wasser  und  schmerzlich  sehnte  man 
sich  im  Sommer  nach  den  Bergquellen  des  Ampelos,  welche 
landeinwärts  jenseits  des  Bergs  sprudelten,  wo  sich  nur  We- 
nige ihrer  freuten. 

Dies  gab  eine  erwünschte  Gelegenheit,  etwas  Aulserordent- 
liches  zu  leisten.  Es  lebte  in  Samos  einer  der  gröfsten  Wasser- 
bauraeister  seiner  Zeit,  Eupalinos,  des  Naustrophos  Sohn,  aus 
Megara,  der  unter  Theagenes  seine  Schule  durchgemacht  hatte 
(S.  257).  Nach  seinem  Entwürfe  wurde  der  ganze  Bwg,  der 
zwischen  Stadt  und  Quelle  lag,  durchstochen.  Ein  Tunnel,  8 
Fuls  breit  und  8  Fufs  hoch,  wurde  7  Stadien  d.  i.  4200  Fufs 

*     Cnrtiiu,  Gr.  Gesch.    I.    8.  Aufl.  3g 
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weit,  mit  genau  berechnetem  GeMe  durch  den  Berg  gehauen 
und  in  demselben  ein  drei  Fufs  breiter  Rinngraben  angelegt. 
Hier  str5mte  das  Wasser  in  schattiger  Felsentiele,  und  doch 
an  jedem  Punkte  der  Luft  zugänglich;  ja  im  Sommer  konnten 
die  Stadter  selbst  an  dem  Bache  entlang  durch  den  kühlen 
Felsenschofs  in  das  Gebirge  wandern.  Am  untern  Ende  des 
Tunnels  aber  wurde  das  Bergwasser  von  einer  gemauerten 
Leitung  aufgenommen  und  in  die  Mitte  der  Stadt  geleitet,  wo 
es  Brunnen,  Röhren  und  Bäder  speisen,  Cloaken  reinigen  und 
zuletzt  das  Haienbecken  ausspülen  konnte. 

Natürlich  wurde  auch  der  Glanzpunkt  Ton  Samos,  das  He- 
raion, nicht  vernachlässigt.  Unter  Polykrates  und  durch  ihn 
wurde  es  erst  das  reichste  und  gröÜste  aller  hellenischen 
Heiligthumer,  welche  noch  zu  Herodots  Zeit  die  Welt  kannte. 
Nach  jedem  glücklichen  Erfolge  wurde  dorthin  ein  Antheil  der 
Beute  gewidmet,  ein  Denkmal  des  Sieges  gestiftet  Seiner  aus- 
wärtigen Bundesgenossen  köstliche  Geschenke  kamen  in  das 
Heraion,  so  wie  die  Meisterwerke  einheimischer  KunsL  Heraion, 
Wasserleitung  und  Hafendamm,  das  waren  die  drei  Wunder 
von  Samos,  welche  viele  Schaulustige  angelockt  haben,  und  da 
Herodot  die  Erwähnung  derselben  der  Geschichte  des  Poly- 
krates anschliefst  und  aulserdem  die  * polykratischen  Werke' 
im  ganzen  Alterthume  bekannt  waren,  so  lässt  sich  schliefsen, 
dass  an  allen  drei  Werken  die  Tyrannis  des  Polykrates  einen 
wesentlichen  Antheil  hatte  ^**). 

Als  Kambyses  den  persischen  Thron  bestieg,  war  Polykra- 
tes eine  Reihe  von  Jahren  im  ungestörten  Besitze  seiner  Macht 
und  Herrlichkeit  Ist  es  nicht  verzeihlich,  wenn  er  an  sein 
Glück  sich  gewöhnte,  wie  an  einen  unzertrennlichen  Genossen 
seines  Lebens?  Und  doch  war  es  nicht  so  glänzend  v^ie  es 
schien  und  wie  es  die  Gäste  der  Hofbui^  in  ihrem  rauschenden 
Wohlleben  sich  einbilden  mochten.  Unabhängigeren  Männern  soll 
trotz  aller  Vortheile,  die  für  Wissen  und  Kunst  hier  dargeboten 
wurden,  der  zunehmende  Druck,  das  allen  Umgang  vergiftende 
Misstrauen,  die  ansteckende  Ueppigkeit  der  Tyrannis  uner- 
träglich geworden  sein ;  so  vor  Allen  dem  weisen  Sohne  des 
Gemmenschneiders  Mnesarchos,  Pythagoras,  welcher  40  Jahr 
alt  um  Ol.  62  (530)  auswanderte  und  nach  Italien  die  Keime 
der  Philosophie  hinübertrug,  welche  unter  dem  Einflüsse  des 
Verkehrs  mit  Babylon  und  Aegypten  in  Samos  sich  entwickelt 
hatte,  aber  zu  ihrer  Entfaltung  einer  freieren  Luft  bedurfte,  als 
die  schwule  Atmosphäre  der  samischen  Tyrannis  darbot  ^^). 
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Mit  der  lauten  Festlust  auf  der  Hofburg  stand  in  grellem 
Widerspruche  das  Elend  der  Menge,  der  unterdruckte  Zorn 
der  alten  Geschlechter,  der  verbissene  Unwille  der  Vermögen- 
den, welche  beisteuern  mussten,  um  die  Werke  des  Tyrannen 
auszuführen  und  sein  Hofiager  zu  unterhalten.  Niemand 
sollte  reich  sein  als  er  allein.  Auch  wusste  er  so  wenig,  wie 
die  andern  griechischen  Tyrannen,  die  er  sämtlich  an  Glanz 
und  Pracht  überbot,  der  nationalen  Sitte  treu  zu  bleiben.  Je 
mehr  sich  vor  dem  üeberglücklichen  Alles  beugte,  je  mehr 
selbst  die  griecliische  Muse  zu  schmeichlerischem  Hofdienste 
sich  bequemte,  um  so  mehr  überliefs  er  sich  dem  ansteckenden 
Einflüsse  orientalischer  Nachbarschaft,  gab  sich  despotischen 
Fürstenlaunen  liin  und  strebte,  je  mehr  Macht  und  Geld  er 
hatte,  um  so  mehr  zu  besitzen.  Dieser  Mangel  an  Selbstbe- 
herrschung war  sein  Untergang. 

Polykrates  entging  die  zunehmende  Gährung  nicht.  Er 
glaubte  recht  staatsklug  zu  handeln,  als  er  dem  Kambyses 
seine  Hülfe  antrug  (S.  555),  weil  er  dadurch  zugleich  mit 
Persien  eine  wichtige  Verbindung  zu  schliefsen  und  einer 
Menge  von  Unzufriedenen  sich  auf  immer  zu  entledigen  hoffte. 
Mit  stolzem  Blicke  sah  er  dem  Geschwader  seiner  vierzig  Fünf- 
zigrudrer nach,  als  es  nach  Aegypten  in  See  ging;  er  fühlte 
sich  als  ebenbürtigen  Bundesgenossen  des  Grofskönigs,  er 
glaubte  nun  im  eigenen  Lande  freier  aufathmen  zu  können. 
Er  hatte  sich  in  beiden  Punkten  verrechnet  Auf  der  Flotte, 
die  er  unvorsichtig  genug  mit  zu  viel  feindlich  Gesinnten  an- 
gefüUt  hatte,  brach  offene  Meuterei  aus.  Sie  fiel  von  ihm  ab, 
kehrte  aus  dem  karpathischen  Meere  um,  und  Polykrates  musste 
mit  einer  Minderzahl  von  Galeeren  seiner  eigenen  Flotte  auf 
die  Höhe  des  Meers  entgegen  fahren,  um  den  Aufruhr  wenig- 
stens von  der  Insel  fern  zu  halten.  Umsonst;  er  wird  ge- 
schlagen ;  die  Anführer  landen  gleich  nach  ihm  und  nur  durch 
die  verzweifeltsten  Mittel,  indem  er  Weiber  und  Kinder  in  die 
Schiffshduser  einsperrt  und  zu  verbrennen  droht,  wird  er  des 
Aufstandes  Herr.  Die  Verschworenen  ziehen  ab,  aber  auf 
seiner  Flotte,  und  nur  um  mit  fremdem  Beistande  zurückzu- 
kehren. 

Sie  wenden  sich  nach  Sparta,  und  hier  gewann  nach  eini- 
gem Schwanken  die  kühnere  Partei  das  Uebergewicht,  die  Par- 
tei derer,  welche  diese  glanzende  Gelegenheit  zur  Erweiterung 
des  lakedämonischen  Einflusses  nicht  unbenutzt  vorüber  lassen 
wollten.    Sie  wiesen  darauf  hin,  wie  Sparta  noch  von  der  Zeit 
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des  messenischen  Krieges  her  den  Samiern  verpflichtet  sei, 
deren  Volksgemeinde  in  den  Abgeordneten  vertreten  sei,  um 
g^en  einen  äbermüthigen  Tyrannen  Hülfe  zu  erbitten.  Allerlei 
Unbill,  von  samischen  Freibeutern  erlitten,  kam  dazu.  Man 
gedachte  des  ehernen  Mischkrugs,  den  Sparta  an  Kroisos,  des 
Panzerhemdes,  welches  König  Amasis  an  Sparta  geschickt  hatte. 
Beiden  Prachtstücken  hatten  die  Piraten  aufgelauert  und  sie 
weggenommen.  £ndlich  hetzten  die  Korinther,  welche  zu  Pe- 
rianders  Zeit  von  den  Samiern  gekränkt  waren,  als  diese  die 
an  den  lydischen  Hof  geschickten  Kerkyräer  in  Sicherheit  brach- 
ten (S.  264).  Darum  half  Korinth  eine  Flotte  zusammenbringen. 
Nach  glücklicher  Ueberfahrt  schlössen  die  Peloponnesier 
den  Tyrannen  ein  und  begannen  den  Sturm  auf  die  hohen 
Mauern  der  samischen  Herrenbuiig.  An  der  Meerseite,  ober- 
halb der  Vorstadt,  war  schon  die  Mauer  überstiegen  und  es 
bedurfte  der  persönlichen  Tapferkeit  des  Tyrannen,  die  Feinde 
wieder  hinauszutreiben,  während  durch  einen  gleichzeitigen 
Angrifi  die  Spartaner  auch  von  der  Landseite  eingedrungen 
waren.  Aber  die  beiden  tapfersten  Vorkämpfer,  Archias  und 
Lykopas,  fielen,  von  den  Ihrigen  abgeschnitten.  Der  Sturm 
wurde  aufgegeben,  der  Kampf  zog  sich  in  die  Länge  und  den 
Tyrannen  rettete  die  Festigkeit  seiner  Ringmauer,  die  Unge- 
schicklichkeit der  Spartaner  in  der  Belag»*ung  und  endlich, 
wie  es  scheint,  auch  ihre  Geldgier  (63,  4;  52^4). 

Die  Verschworenen,  von  Sparta  verlassen,  mussten  ihre 
Pläne  anheben.  Sie  streiften  im  Archipelagus  umher,  such- 
ten hier  der  Macht  des  Tyrannen  Abbruch  zu  thun,  brand- 
schatzten die  reichsten  der  umliegenden  Inseln,  namentlich 
Siphnos,  dessen  Bürger  gerade  dabei  waren,  von  dem  Ueber- 
schusse  ihrer  Silber-  und  Goldbergwerke  den  Stadtmarkt  um- 
zubauen und  ihn  mit  Marmorhallen  einzufassen.  Sie  fühlten 
sich  stark  genug,  der  samischen  Piratenflotte  die  verlangten 
zehn  Talente  zu  verweigern.  Es  kam  zur  Schlacht,  und  den 
besiegten  Siphniern  wurde  nun  das  Zehnfache  abgepresst  Dann 
gingen  die  Samier  an  die  peloponnesische  Küste,  kauften  mit 
siphnischem  Golde  von  den  Hermioneern  die  Insel  Hydrea,  um 
eine  gelegene  Station  zu  haben,  den  argivischen  und  saroni- 
schen  Golf  zu  brandschatzen,  namentlich  auf  Kosten  der  Ae- 
gineten ;  endlich  gingen  sie  nach  Kreta,  um  die  Zakynthier  aus 
Kydonia  zu  vertreiben;  wahrscheinlich  auf  Anstiften  der  La- 
kedämonier,  welche  mit  den  Zakynthiern  in  Feindschaft  waren 
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Fünf  Jahre  hielten  sie  sich  in  Kydonia,  und  welche  Macht  sie 
waren,  gebt  schon  daraus  hervor,  dass  Kreta  und  Aigina  sich 
vereinigten,  um  diese  Flibuslier  zu  bekämpien. 

Polykrates  hatte  seinen  Thron  gerettet,  aber  seine  Macht 
war  erschüttert,  die  Seeberrsclmft  gebrochen.  Aus  eigenen, 
Mitteln  konnte  er  den  Ungeheuern  Verlust  nicht  ersetzen;  er 
brauchte  Geld  und  Bundesgenossen.  Beides  schien  ihm  sein 
Glück,  dem  er  sich  immer  mit  neuem  Vertrauen  hingab,  zur 
rechten  Stunde  darzubieten.  Denn  wie  er  gerade  auf  neue 
Mittel  sinnt,  da  klopfen  an  seine  Hofl)urg  Gesandte  aus  Magne- 
sia, welches  sich  als  persische  Satrapenstadt  wieder  aus  seinen 
Ruinen  erhoben  hatte  (S.  529).  Sie  bringen  heimliche  Bot- 
schaft von  Oroites,  welchem  Kambyses  die  Statthalterschaft  im 
vordem  Kleinasien  anvertraut  hatte. .  Die  Boten  melden ,  dass 
ihr  Herr  die  Gnade  des  Grofsherrn  eingebüfst  habe;  er  wisse, 
dass  ihm  das  Schlimmste  bevorstehe,  wenn  Kambyses  aus  Ae- 
gypLen  heimkehre;  um  seinem  Untergänge  zuvorzukommen, 
wünsche  er  Schulz  und  Aufnahme  bei  dem  mächtigen  Tyrannen;, 
er  wolle  mit  seinen  Schätzen  zu  ihm  kommen  und  dieselben 
mit  ihm  theilen. 

Diesen  Lockungen  zu  widerstehen  war  Polykrates  unmög- 
lich. Nachdem  er  sich  durch  Maiandrios,  seinen  vertrautesten 
Genossen,  von  den  am  asiatischen  Ufer  ausgestellten  Reichthü- 
mem  hatte  überzeugen  lassen,  vermochte  ihn  in  seiner  blin- 
den Leidenschaft  nichts  zurück  zu  halten,  keine  Bitte  vorsich- 
tiger Freunde,  keine  Warnung  seiner  Tochter,  die  noch  am 
Bord  der  Galeere  ihn  weinend  umklammerte. 

Mit  raschem  Ruderschlage  fuhr  er,  seliger  Hoffnungen  voll, 
an  das  Festland  hinüber,  wo  er  schon  die  goldgefüllten  Kisten 
schimmern  sah.  Da  wurde  er  von  den  lauernden  Wachen  des 
Oroites  ergriffen  und  an  das  Kreuz  geschleppt.  Seiner  Tochter 
Traum  ging  in  Erfüllung.  Der  Fürst  von  Samos  hing  am 
Seestrande  zwischen  Himmel  und  Erde,  ^von  Zeus  gebadet, 
von  der.Sonrie  gesalbt,  den  Vögeln  des  Himmels  eine  Speise'. 
So  endete  seine  Regierung  nach  einer  wahrscheinlich  nur  zehn- 
jährigen Dauer  64,  3;  522. 

Oroites  hatte  den  Auftrag  empfangen,  des  Harpagos  Thä- 
tigkeit  fortzusetzen,  die  Persermacht  an  der  kleinasiatischen 
Küste  zu  befestigen  und  allmählich  zu  erweitern.  Dies  war 
ihm  so  wenig  gelungen,  dass  sich  statt  dessen,  wie  zum  Hohne 
der  persischen  Waflen,  nach  Unterwerfung  von  lonien  in 
Samos  eine  neue  loniermacht  gebildet  hatte,  wie  sie  noch  gar 


Digitized 


byGoogk 


566  SAMOS  NAGH  POLTKBATES. 

nicht  da  gewesen  war;  es  waren  sogar  Küstenstriche  und  Inseln 
wieder  verloren  gegangen.  Mit  Gewalt  war  dem  mächtigen  Ty- 
rannen nicht  heizukommen ;  um  so  besser  gelang  die  Hinterlist 
Die  Diener  des  Polykrates  wurden  nach  dem  schauerlichen  Ende 
ihres  Herrn  zurückbehalten,  die  anderen  Samier  schickte  der 
Satrap  frei  zurück,  um  sich  dadurch  für  spätere  Zeit  die  Be- 
sitznahme der  Insel  zu  erleichtern.  Ihm  selbst  aber  wurde 
der  Preis  seiner  Schändiichkeit  nicht  zu  Theil.  Samos  blieb 
selbständig  unter  Maiandrios,  aber  die  Meerherrschaft  von  Sa- 
mos war  zu  Ende  und  damit  auch  die  letzte  ionisdie  Macht, 
welche  möglicher  Weise  dem  Vorschreiten  der  Perser  einen 
Damm  hätte  entgegensetzen  können. 

Maiandrios  war  der  Besitz  der  Tyrannis  zugefallen,  ohne 
dass  er  die  Fähigkeit  halte,  eines  Polykrates  Nachfolger  zu 
werden;  er  war  weder  kühn  genug,  um  die  Geschichte  von 
Samos  in  des  Tyrannen  Sinne  fortzufahren,  noch  war  er  edel 
und  uneigennützig  genug,  um  das  Gewonnene  preis  zu  geben. 
Daher  ergrifi  er  lauter  halbe  Mafsregeln.  Nach  dem  Unter- 
gange seines  Gönners,  dem  er  Alles  verdankte,  trat  er  als 
Volksfreund  auf  und  errichtete  Zeus  dem  'Befreier'  einen  Altar. 
Dann  zog  er  sich  wieder  als  Despot  in  die  Zwingburg  zurück. 
Die  asiatischen  lonier  waren  nicht  im  Stande,  wie  die  Athener, 
aus  der  Tyrannis  in  ein  geordnetes  und  gesetzliches  Leben  zu- 
rückzukehren. Kein  Staat  hat  nach  dem  glänzendsten  Schau- 
spiele griechischer  Gewaltherrschaft  den  Fluch  der  Tyrannis, 
die  dauernde  Unordnung,  die  Zersetzung  und  Entsittlichung  des 
Volks,  in  vollerem  Mafse  erfahren  und  von  einer  scheinbaren 
Gröfse  einen  tieferen  Fall  gethan.  In  einer  Beihe  von  Ver- 
brechen und  Unheil  ist  die  schöne  Insel  zu  Grunde  gegangen. 
Denn  nachdem  Maiandrios  einige  Jahre  geherrscht  hatte,  lieis 
sich  Syloson,  der  jüngere  Bruder  des  Polykrates,  welcher  Ge- 
legenheit gehabt  hatte,  sich  dem  Dareios  gefällig  zu  erweisen, 
nach  Samos  zurückführen.  Die  Besetzung  und  Verheerung  der 
losel  war  eine  der  ersten  Thaten  des  jungen  Grofskönigs,  nach- 
dem er  den  Thron  des  Kyros  bestiegen  hatte  ^^^). 


Inzwischen  hatte  das  grofse  Perserreich  selbst  die  hef- 
tigsten Erschütterungen  erfahren  und  war  zu  derselben  Zeit, 
da  es  nach  anisen  die  glänzendste  Machterweitening  gewonnen 
hatte,  im  Innern  nahe  daran  gewesen,  einer  völligen  Auflösung 
zu  erliegen. 
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Freilich  waren  die  Ungeheuern  Unternehmungen  der  per- 
sischen Heere,  welche  zu  der  Erbmasse  der  asiatischen  Reichs- 
macht einen  ganzen  Welttheil  hinzuthun  sollten,  nichts  weniger 
als  unbedingt  gelungen.  Das  Wafienglück,  welchem  Kambyses 
blind  vertraute,  yerliels  ihn,  als  er  im  Trotze  seines  lieber- 
muthes  keine  Gränze  der  Herrschaft  anerkennen  wollte.  Mit 
den  Trümmern  seines  verschmachtenden  Heeres  musste  er  aus 
dem  obern  Nillande  zurück,  ehe  er  nur  den  fünften  Theil  des 
Weges  bis  zu  den  Wohnsitzen  der  freien  Stämme  Aethiopiens 
zurückgelegt  hatte,  und  von  den  50,000  Mann,  welche  er  gegen 
das  heilige  Ammonium  ausgeschickt  hatte,  gelangte  kaum  die 
Kunde  zu  ihm,  dass  sie  von  furchtbaren  Wüstenstürmen  über- 
fallen seien  und  in  dem  Sande  Libyens  ein  schreckliches  Ende 
gefunden  hätten.  Auch  die  Unternehmung  gegen  Carthago,  des 
Königs  Lieblingsgedanke,  musste  aufgegeben  werden,  weil  zu 
diesem  Angriffe  die  Phönizier  ihre  Schiffe  herzugeben  sich 
weigerten. 

So  musste  freilich  zu  Lande  wie  zu  Wasser  der  hochfah- 
rende König  die  Schranken  seiner  Macht  erkennen,  aber  un- 
geachtet aller  UnglücksfäUe  war  doch  das  väterliche  Reich  durch 
ihn  an  Landgebiel  unermesslich  vergröfsert;  das  Reich  der  Pha- 
raonen, der  alten  Erbfeinde  der  Staaten  Vorderasiens,  das  un- 
nahbare, seit  Jahrtausenden  in  starrer  Selbstgenügsamkeit  ab- 
geschlossene Nilland  mit  allen  seinen  Schätzen  und  Wunder- 
werken war  eme  Provinz  Persiens  und  der  ägyptische  Götzen- 
dienst, den  Völkern  Erans  ein  Greuel,  vor  Arumazda  zu  Schan- 
den geworden.  Die  wilden  Stämme  Arabiens  huldigten  dem 
GroCskönige;  die  Flotten  der  Phönizier  und  Griechen  waren 
seines  Befehles  gewärtig,  die  durch  ihren  Wüstengürtel  ge- 
schützten Libyer  schickten  Abgeordnete  nach  Memphis,  und 
von  der  Syrte  her  kamen  die  Geschenke  der  Hellenen  in 
Kyrene  *^). 

Kambyses  selbst  war  während  der  Feldzüge  ein  Ande- 
rer geworden.  Durch  sein  Glück  zu  sultanischem  Uebermuthc 
verleitet,  durch  sein  Missgeschick  noch  mehr  zu  wüster  Lei- 
denschaft aufgeregt,  hatte  er  seine  Stellung  zu  den  Persern 
ganzlich  verdorben.  Schon  vor  dem  ägyptischen  Feldzuge  hatte 
er  seinen  Jüngern  Bruder  Bartja,  bei  den  Griechen  Smerdis 
genannt,  in  welchem  des  Vaters  hohe  Tugenden  fortzuleben 
schienen,  heimlich  aus  dem  Wege  geräumt  und  herrschte  seit- 
dem mit  schuldbelastetem  Gewissen  von  Jahr  zu  Jahr  immer 
grausamer  und   willkürlicher,  durch  Trunkenheit  und  wahn- 
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sinnige  Frevellust  den  Thron  des  Kyros  schändend.  Die  Kron- 
länder wurden  verwahrlost,  Zucht  und  Sitte  verfiel  im  Lande 
Eran,  man  vermisste  den  Arm  des  Regenten. 

Diesen  Zustand  benutzte  die  medische  Partei,  welche  in 
Eran  mächt^  geblieben  war.  Ja,  e^  scheint,  dass  Kambyses 
selbst  aus  Misstrauen  gegen  die  Grolsen  der  Perser  dem  Magier 
Patizeithes  mit  der  Verwaltung  des  Palastes  und  sdner  Schätze 
eine  aufserordenüiche  Macht  übertragen  hatte.  Dieser  Mann 
fiel  ab;  er  erklärte  den  Thron  des  Kyros  für  erledigt,  er  lie£s 
seinen  Bruder  Gumata,  welcher  dem  gemordeten  Bartja  ähnlich 
sah,  als  den  jungen  Kyrossohn  ausrufen,  und  bei  der  allge- 
meinen Verwirrung  des  Reichs  gelang  es  der  Partei  der  Magier, 
mit  ihrer  Lüge  durchzudringen.  Sie  gewannen  Anhang  im 
Lande,  indem  sie  den  kriegsmüden  Völkern  Befreiung  von 
Waffendienst  und  von  Kriegssteuem  verkündeten;  der  plötz- 
liche Tod  des  Kambyses,  welcher  auf  der  Heimkehr  aus  Aegyp- 
ten  in  wildem  Ausbruche  des  Zorns  gestorben  war  (64,  4 ;  521), 
trug  dazu  bei,  den  falschen  Bartja  auf  dem  Throne  zu  befesti- 
gen, und  während  die  Völker  von  einem  Sohne  des  grolsen 
Kyros  beherrscht  zu  sein  glaubten,  hatten  die  Magier  seinem 
Stamme  die  Herrschaft  entwendet  und  den  Sitz  der  Reichsre- 
gierung wieder  nach  Medien  verlegt. 

Die  edlen  Stämme  des  Perservolks  waren  aber  nicht  ge- 
sonnen ,  so  leichten  Spiels  ihr  Kronrecht  preiszugeben.  Ihre 
Stammhäupter,  die  sieben  edelsten  Geschlechter  vertretend, 
kamen  zusammen,  um  die  Lage  der  Dinge  zu  berathen.  Sie 
waren  unter  sich  ebenbürtig;  aber  durch  alte  Würde  seines 
Geschlechts  und  durch  nahe  Verwandtschaft  mit  Kyros  war 
der  unzweifelhaft  Erste  unter  ihnen  Hystaspes,  das  Haupt  der 
jüngeren  Linie  der  Achämeniden,  welchen  Kyros  als  seinen 
Stellvertreter  in  Persien  zurückgelassen  hatte.  Er  war  schon 
ein  betagter  Mann;  er  überhels  also  die  eigene  Stellung  mit 
ihren  Ehren  und  Fliehten  seinem  Sohne  Dareios ,  welcher  da- 
mals 28  Jahre  alt  war;  dieser  erschien  als  der  geborene 
Herrscher,  und  schon  Kyros  soll  ihn  einst  im  Traume  auf  Bei" 
nem  Throne  sitzend  und  mit  breitem  Doppelflngel  Asien  und 
Europa  überschattend  erblickt  haben. 

Ihm  gelang  in  Verbindung  mit  seinen  Stammgenossen  die 
zweite  Gründung  der  persischen  Monarchie,  welche  um  nichts 
weniger  ruhmvoll  war  als  die  erste.  Die  Partei  der  Magier 
wurde  in  ihrer  medischen  Burg  überfallen  und  getödtet,  ihr 
Reich  der  Lüge  zerstört;  aber  es  bedurfte  einer  Reihe  schwe- 
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rer  Kämpfe,  um  das  ganze,  des  Zusammenhangs  und  der 
Ordnung  entwöhnte  und  aus  den  Fugen  gewichene  Reich  wie- 
der zusammenzubringen,  Verrath  und  Widerstand  aller  Orten 
niederzuwerien  und  die  abtrünnigen  Satrapien  von  Neuem  zu  er- 
obern. Nach  etwa  fünf  Jahren  konnte  der  junge  Fürst  den  Sieg  als 
vollendet  betrachten  und  ein  grofsartiges  Denkmal  desselben 
an  der  Heerstrafse  von  Babel  nach  Susa  errichten.  Das  Denk- 
mal von  Bagistana  ist  auch  für  die  griechische  Geschichte  von 
eingreifender  Bedeutung;  es  bezeichnet  einen  Wendepunkt  der 
asiatischen  Geschichte,  die  Vollendung  des  mit  der  Magier- 
tödtung  begonnenen  Werks,  die  Wiederherstellung  der  per- 
sischen Reichsgewalt,  des  reinen  Arumazdadienstes  und  der 
kühnen  Politik  der  Achämeniden,  welche  die  von  Kyros  be- 
gonnene Unterwerfung  der  Griechen  nicht  als  ein  halbes  Werk 
zurücklassen  konnte.  Mit  dem  Triumphe  des  Dareios  war  auch 
der  bevorstehende  Kampf  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  oder, 
wie  jetzt  der  Unterschied  festgestellt  war,  zwischen  Asien  und 
Europa  entschieden  ^^^). 

Der  Sohn  des  Hystaspes  war  von  Natur  kein  ehrsüchtiger 
Eroberer.  Die  Gefahren  ungemessener  Ländergier  hatte  er  in 
Aegypten  deutlich  genug  erkannt,  wo  er  den  ganzen  Feldzug 
in  der  nächsten  Umgebung  und  unter  den  Augen  des  Kam- 
byses  mitgemacht  hatte.  Es  ist  gewiss,  dass  er  während  jener 
Kriegsjahre  viel  beobachtet  und  gelernt  hat  Im  Gegensatze 
zu  dem  festgegliederten  Pharaonenreiche,-  welches  bei  allen 
Revolutionen  seine  Einheit  bewahrt  hatte,  waren  ihm  die  Schwä- 
chen der  asiatischen  Reichsverfassung  klar  geworden.  Der  me- 
dische  Thron  war  widerstandslos  gefallen,  weil  die  Theile  des 
Reichs  keinen  inneren  Zusammenhang  hatten;  es  war  ein  Ag- 
gregat von  Ländern  und  Völkern,  welche,  je  fwner,  desto  loser, 
mit  dem  Kerne  des  Staatswesens  verbunden  waren.  Er  sah  das 
Perserreich  demselben  Schicksale  entgegengehen,  wenn  nicht 
bei  Zeiten  die  Ländermasse  innerlich  verknüpft  und  die  Idee  der 
Reichseinheit,  wie  sie  ihm  in  Aegypten  entgegengetreten  war, 
annähernd  verwirklicht  werde.  Dass  er  den  Blick  hatte,  diese 
Aufgabe  zu  erkennen,  den  Mutb,  sie  anzugreifen,  die  Thatkraft 
sie  zu  lösen:  das  ist  es,  was  Dareios  seine  weltgeschichtliche 
Bedeutung  gegeben  hat. 

Die  Vasallenstaaten  wurden  Provinzen,  die  Provinzen  Glie* 
der  eines  Reichs  und  diese  Glieder  durch  eine  gemeinsame 
Verfassung   zu    einem  Ganzen  verbunden.      Der    bevorzugten 
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Stellung  des  persischen  Stammes  ungeachtet  sollten  Alle  Tor 
dem  Throne  in  gleicher  Weise  Unterthanen  sein,  Susa  nicht  blofe 
die  erste  Stadt,  sondern  der  wahre  Mittelpunkt  des  Reichs  und 
der  Sitz  seiner  Regierung  sein.  Am  Hofe  entstand  eine  neue 
Aristokratie  des  Beamtenthums ;  die  Rangklassen  wurden  genau 
gegliedert,  um  einen  Ehrgeiz  wach  zu  halten,  dessen  Befriedi- 
gung allein  Tom  Willen  des  Grofskönigs  abhing;  die  hohe 
Pforte  wurde  die  Bildungsschule  für  alle  königlichen  Staats- 
diener in  Krieg  und  Frieden.  Der  innere  Verkehr  wurde  durch 
Strafsen  und  Kanäle,  der  Handel  mit  dem  Auslande  durch  Er- 
forschung der  Seestralsen  befördert,  und  so  die  FüUe  der  ein- 
heimischen Hülfsmittel  in  .überraschender  Weise  gehoben.  Der 
steigende  Wohlstand  aber  sollte  nur  dem  Ganzen  dienstbar 
sein.  Denn  Dareios  hatte  im  Reiche  der  Pharaonen  gelernt,  wie 
man  ein  Land  ausbeuten  könne,  wie  alle  Kräfte  desselben  der 
Reichsgewalt  bekannt  sein  und  zur  Verfügung  stehen  müssten. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  allgemeiner  Reichskataster  ange- 
ordnet, der  Boden  vermessen,  der  Ertrag  abgeschätzt  und  dar- 
nach allen  Provinzen  ein  bestimmter  Grundzins  aufgelegt  Der 
"iTribut  wurde  von  Indien  in  Gold ,  von  den  andern  neunzehn 
Satrapien  in  Silbertalenten  bezahlt;  die  Gesamtsumme  betrug 
etwa  23  Millionen  Thaler.  Daneben  blieben  ansehnliche  Na- 
turallieferungen  bestehen;  was  eines  jeden  Landes  Starke  war, 
musste  dem  Grolskönige  als  Tribut  dargebracht  werden.  Aulser- 
dem  gab  es  eine  Menge  indirekter  Steuern,  Abgaben,  wie  die 
für  die  Benutzung  der  königlichen  Wasserwerke,  und  andere 
einträgliche  Regalien;  endlich  kamen  aus  den  unmittelbar  kö- 
niglichen Besitzungen  ansehnliche  Einkünfte  nach  Susa.  Daraus 
wurde  ein  Reichsschatz  gebildet,  und  die  einzelnen  Statthalter 
waren  dem  Grolskönige  dafür  verantwortlich,  dass  alle  Steuern 
r^elmälsig  in  den  Schatz  eingeliefert  wurden.  Schon  dadurch 
wurden  sie  gezwungen,  für  Ordnung  und  Zucht  in  ihren  Ver- 
waltungskreisen und  für  Sicherheit  des  Verkehrs  auf  alle  Wdse 
Sorge  zu  tragen. 

Ein  vorzügliches  Interesse  wendete  der  König  dem  Geld- 
wesen zu  und  suchte  seinen  besonderen  Fürstenruhm  darin, 
eine  Münze  zu  schaffen,  welche  durch  sorgfältige  Prägung,  durch 
Feinheit  des  MetaUs  und  genaue  Währung  seinem  Namen  für 
alle  Zeit  Ehre  mache.  Er  schloss  sich  aber  in  der  Gold-  wie 
in  der  Silberwährung  dmxhaus  an  die  Münzordnung  des  Kroisos 
(S.  537)  an.  Das  Hauptgoldstück  des  Reichs,  der  Stater  des 
Dareios,  oder  'Dareikos',  wie  ihn  die  Griechen  nannten,  wog 
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8,40  Gr.,  die  HäUte  des  phokaischen  Staters  (S.  221),  an 
Werth  über  sieben  Thaler.  Der  Dareikos  war  ein  Secteigstel 
der  leichteren  altbabylonischen  Mine;  aber  auch  darin  schloss 
man  sich  den  Griechen  an,  dass  nicht  60,  sondern  50  Ein- 
heiten auf  die  Mine  gerechnet  wurden,  das  Talent  also  nicht 
3600,  sondern  3000  Stater  enthielt.  Das  war  aber  kein  an- 
deres, als  das  euböische  Talent,  welches  nun  Reichsgewicht 
der  Perser  wurde. 

Merkwürdig  spiegeln  sich  in  diesen  Einrichtungen  die  Wech- 
selbeziehungen'der  alten  CulturTölker.  Aus  xlem  im  Oriente 
einheimischen  Gewichtssysteme  war  bei  dem  griechischen  Kü- 
stenTolke  die  Münze  entstanden;  von  der  Küste  ¥mrde  sie  in 
das  Binnenland  übertragen,  erst  nach  Lydien,  wo  sie  eine  fürst- 
liche wurde,  aber  ihren  stadtischen  Charakter  behielt,  von  Ly- 
dien nach  Persien,  wo  die  griechisch-lydische  Münze  nachge- 
bildet wurde;  aber  hier  verschwindet  das  städtische  Gepräge; 
hier  tritt  als  Münzwappen  die  Gestalt  des  Grolsherm  auf,  des 
Einen,  welcher  mit  seinem  Wülen  das  Reich  erfüllt  und  hält 
Den  Bogen  in  der  Linken,  den  Stab  in  der  Rechten  erscheint 
er,  mit  eilendem  Schritte  die  Reichsländer  durchmessend,  ein 
Bild  der  auf  seiner  Person  beruhenden  Reichseinheit  und  der 
überall  gegenwärtigen  Herrschermacht.  So  ist  die  Münze  im 
vollen  Bfafse  eine  königliche  geworden  und  eine  Reichsmünze; 
in  dieser  Gestalt  hat  sie  mehr  als  aUes  Andere  dazu  beigetragen^ 
das  Ansehen  des  Reichs  in  den  Augen  der  Griechen  zu  heben; 
sie  wurde  die  gefahrlichste  Waffe  der  Achämeniden. 

Die  örtlichen  Währungen  und  Gepräge  wurden  darum  nicht 
beseitigt  Sie  bestanden  fort  in  der  städtischen  Münze  der 
KüstenpMtze  und  in  den  Münzen  der  Satrapen,  welche  das 
Stadtwappen  von  Sinope,  Kyzikos  u.  s.  w.  beibehielten  oder 
auch  ilur  eigenes  Wappen  einführten.  Aber  nur  das  mit  dem 
grofsherrlichen  Waj^n  gezeichnete  Gold-  und  Silbergeld  wurde 
in  den  königlichen  Kassen  zum  Nennwerthe  angenommen;  es 
war  allein  das  eigentliche  Geld;  auch  war  den  Satrapen  nur 
die  Prägung  von  Kleingold  eingeräumt,  vom  Yierteldareikos  an 
abwärts. 

So  wurde  der  ganze  Staat  durdi  und  durch  umgebildet 
Alle  Bande  wurden  straffer  angezogen;  ein  neuer  Geist  der 
Verwaltung  verdrängte  die  alten  Gewohnheiten.  Dass  es  dabei 
an  unbehaglichen  Ud)ergangszuständen  nicht  fehlte,  welche  zum 
Klagen  und  Murren  vielerlei  Anlass  gaben,  lässt  sich  denken. 
Im  Gegensätze  zu  den  patriarchalischen  Verhältnissen  der  alten 
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Zeit,  wo  nur  in  Form  von  Geschenken  dem  Grofsberrn  gesteuert 
wurde,  erschien  das  jetzige  Reichswesen  wie  das  Geschält  eines 
grolsen  Geldspekulanten,  und  es  ging  im  Volke  das  Sprichwort 
um,  Kyros  habe  das  Reich  wie  ein  Vater  regiert,  Kambyses 
wie  ein  Herr,  Dareios  aber  wie  ein  Wucherer.  Indessen 
wusste  der  König  jede  Missstimiäüng  zu  strafen  und  zu  unter- 
drücken; er  war  durch  seine  zahlreichen  Agenten  ungesehen 
überall  gegenwärtig,  von  Allem  unterrichtet  und  hielt  Hohe  wie 
Niedrige  in  ängstlicher  Furch(  ^^^. 

Auf  diese  Weise  hatte  sich  den  Hellenen  gegenüber  ein 
Reich  organisirt,  wie  es  an  Umfang  und  Macht  noch  nicht 
da  gewesen  war.  Die  ionischen  Küsten-  und  Inselstädte,  neuer- 
dings durch  den  wichtigen  Besitz  von  Samos  vervollständigt, 
bildeten  unter  dem  Namen  Juna  eine  Steuerprovinz,  welche 
sich  von  Lykien  bis  zum  Hellespont  erstreckte;  eine  zweite 
umfasste  die  Küsten  d^  Propontis  und  des  Bosporos  und  wurde 
von  Daskylion  aus  regiert.  Mysien  halte  die  Hauptstadt  Sar- 
des,  Kilikien  mit  seinen  griechischen  Küstenorten  stand  unter 
dem  Satrapen  von  Tarsos.  Die  einzelnen  Städte  überlieüs  man 
sich  selbst,  doch  überwachte  man  das  politische  Leben  und 
sorgte  dafür,  dass  in  den  wichtigsten  Städten  Männer  am  Ru- 
der waren,  auf  die  man  sich  verlassen  konnte,  Männer,  wel- 
che als  Parteihäupter  unter  ihren  Mitbüi^ern  in  die  Höhe  ge- 
kommen waren  und  dann  durch  persischen  Einfluss  in  ihrer 
Macht  gehalten  wurden,  die  also  wohl  erkannten,  dass  es  mit 
ihrer  Herrschaft  schnell  zu  Ende  gehen  würde,  sobald  die  Be- 
fehlshaber der  benachbarten  Reichstruppen  ihnen  ihre  Unter- 
stützung entzögen.  Soldie  Tyrannen  unter  dem  Schutze  des 
Grofskönigs  waren  Histiaios  in  Milel,  Aiakes,  des  Syloson  Nach- 
folger, in  Samos,  Stratüs  in  Chios,  Laodamas  in  Phdiaia, 
Aristagoras  in  Kyme  und  ein  Anderer  dieses  Namens  in  Ky- 
zikos,  Daphnis  in  Abydos,  Hippoklos  in  Lampsakos  und.  An- 
dere mehr,  lauter  Männer  von  persönlicher  Bedeutung,  w^elche 
dem  Dareios  in  Rath  und  That  von  grolsem  Nutzen  waren. 
Denn  da  sie  unter  seinem  Patronate  in  ihren  Heimathstädten 
Dynastien  zu  gründen  hofften,  war  es  ihr  Interesse,  daselbst 
auf  alle  Weise  Ordnung  und  Frieden  zu  erhalten  und  anderer- 
seits dem  Reiche  zu  jeder  Dienstleistung  bereit  zu  sein. 

So  sehr  auch  die  Organisation  des  Reichs  alle  Gedanken 
des  Dareios  in  Anspruch  nahm,  so  konnte  er  es  dabei  doch 
nicht  bewenden  lassen.     Er   musste  sich  durch  kriegerische 
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Thaten  als  einen  würdigen  Nachfolger  des  Kyros  bezeugen, 
um  so  mehr,  da  man  in  seiner  ganzen  Regierungsweise  ge- 
neigt war  einen  Mangel  an  kühnem  Unternefamung^eiste  wahr 
zu  nehmen.  Aulserdem  trieb  ihn  aus  der  Ruhe  des  Palast* 
lebens  der  Ehrgeiz  seiner  Gemalin  Atossa,  der.  Tochter  des 
Kyros,  welche  sich  als  das  Mittelglied  der  ältere  und  jünge- 
ren Linie  betrachtete  und  sich  berufen  fühlte,  die  durch  ih- 
ren Vater  begründete  kriegerische  Haltung  der  Persermacht 
nicht  untergehen  zu  lassen. 

Dennoch  tragen  die  Unternehmungen  des  Dareios  einen 
ganz  eigenthümlichen  Charakter.  Durch  die  Erfahrungen  seiner 
Vorgänger  belehrt,  suchte  er  sowohl  massenhafte  Erwerbungen 
als  auch  binnenländische  Unternehmungen  zu  vermeiden. 
Sein  Gesichtspunkt  war  das  Reich  abzurunden  und  demselben 
difrch  Entdeckung  neuer  Seewege  immer  gröfseren  Antheil  am 
Weltverkehre  zuzuwenden.  Im  Osten  ging  sein  Plan  dahin, 
das  Reich  an  die  indischen  Alpen  anzulehnen,  das  Stromgebiet 
des  Indus  bis  an  die  Wüstengränze  hereinzuziehen,  das  Indus- 
land für  den  Caravanenhandel  und  den  Strom  für  die  Schifi- 
fahrt  zu  eröffnen.  Die  südliche  Landesgränze  erkannte  er  in 
der  Wüste  Arabiens,  die  nördliche  in  den  Steppen  der  turani- 
schen  Völker.  Im  Westen  dagegen  war  keine  Naturgränze, 
denn  die  schmalen  Meerstralsen  ersdiienen  nur  als  Einladun- 
gen nach  dem  jenseitigen  Festlande,  dessen  Unterwerfung  als 
natürliche  Vervollständigung  des  bisherigen  Landbesitzes  er- 
scheinen musste.  Die  asiatischen  Thrakier  waren  ihm  ja  schon 
unterworfen;  von  den  Schätzen  des  jenseitigen  Thrakiens  zeug- 
ten die  thasischen  Silbermünzen.  Besonders  aber  lockten  ihn 
die  Berichte  vom  Golde  der  Skythen  (S.  382),  von  den  grofsen 
dchifibaren  Strömen  ihres  Landes,  welche  in  ein  weites  Meer- 
becken münden  sollten.  Hier  hofite  er  neue  Handelswege  bah- 
nen und  auf  einem  Feldzuge  längs  der  Küste,  im  Geleite  seiner 
Flotte,  eine  Reihe  wichtiger  Städte  mit  dem  Reidie  vereinigen 
2u  können.  Skythenschaaren ,  welche  im  Heere  des  Dareios 
dienten,  versprachen  die  Unternehmung  zu  erleichtern  und 
nachdem  er  durch  Ariaramnes  eine  vorläufige  Untersuchung 
der  Küsten  hatte  veranstalten  lassen,  beschloss  er  in  Person 
die  grofse  Unternehmung  zu  leiten,  welche  die  Heerschaaren 
Vorderasiens  zum  ersten  Male  auf  das  europäische  Festland 
fahrte  (um  Ol.  66,  4;  513  v.  Chr.). 

Die  königlichen  Sendboten  riefen  die  ganze  Streitkraft  des 

Digitized  by  VjOOQk 


574  DAREIOS   SKTTHENZCG  UM   518. 

neu  organisirten  Reichs  zum  ersten  Male  in  Waffen  und  vor 
Allem  waren  es  die  Häfen  loniens,  in  welchen  sieh  eine  un- 
glaubliche Thätigkeit  entwickelte.  Hier  waren  die  Hülfsmittel, 
Ton  denen  allein  Dareios  sich  ein  Gelingen  des  Feldzugs  ver- 
sprechen konnte,  von  hier  war  die  Anregung  dazu  vorzugs- 
weise ausgegangen.  Denn  die  Tyrannen  der  Städte  hofiten 
hier  Gelegenheit  zu  finden,  durch  wichtige  Dienstleistungen 
Auszeichnung  und  Lohn  zu  erwerben;  die  Städte  selbst  aber 
waren  ja  in  dem  Grade  mit  dem  Pontus  verbunden,  dass  sie 
ohne  den  ununterbrochenen  Verkehr  mit  demselben  gar  nicht 
bestehen  konnten.  Sie  hofiten  durch  den  Zug  des  Dareios 
dort  noch  mehr  die  Herren  zu  werden,  von  dem  Tribute  an 
die  Skythenfursten  und  von  der  steten  Angst  vor  ihren  Ueber- 
fallen  frei  zu  werden;  sie  hofiten  endlich  über  den  schmalen 
Ufersaum  hinaus  mit  mehr  Sicherheit  ihre  Handelsbeziehungen 
ausdehnen  zu  können.  Daher  die  allgemeine  Theilnahme  von 
ganz  lonien  an  der  Unternehmung;  sie  erschien  fast  wie  eine 
national-ionische.  Die  ionischen  Dynasten  bildeten  den  Kriegs- 
rath  des  Grofsherrn  und  Alles,  was  an  praktischer  Wissen- 
schaft, an  Kunst  und  Technik,  an  Erfahrung  und  seemänni- 
scher Tüchtigkeit  in  lonien  vorhanden  war,  schien  nur  gereift 
zu  sein,  um  zu  dieser  grofsen  Unternehmung  dem  Perserkönige 
den  Arm  zu  leihen.  Was  im  Ganzen  lonien  zu  leisten  im 
Stande  sei,  war  noch  niemals  so  vollständig  zu  Tage  getreten. 
Dass  man  dem  Perserkönige  zugleich  die  Mittel  gab,  die 
jenseitigen  Hellenenslädte  zu  unterwerfen,  dass  man  das  freie 
Griechenland  immer  mehr  einschränken  und  einengen  half, 
daran  dachte  man  in  den  Handelsstädten  nicht  Im  Gegen- 
theile;  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  ionischen  Griechen, 
und  namentlich  die  Samier,  welche  ja  schon  froher  mit  den 
dorischen  Colonien  in  Fehde  gestanden  hatten  (S.  557),  es 
gerne  sahen,  dass  die  beiden  megarischen  Pflanzstädte  Chalke- 
don  und  Byzanz  die  ersten  Zielpunkte  des  Heerzugs  waren. 
So  sind  die  ersten  Griechenstädte  des  westlichen  Festlandes 
durch  Griechen  den  Barbaren  preisgegeben  worden,  und  Man- 
drokles,  der  Führer  der  samischen  Techniker,  scheute  sich  nicht, 
die  unter  seiner  Leitung  gebaute  Bosporosbrücke,  mit  welcher 
der  Despot  Asiens  die  erste  Fessel  an  den  Leib  von  Europa 
legte,  als  eine  Grolsthat  des  hellenischen  Geistes  zu  betrachten 
und  ein  Gemälde,  welches  die  Schifibrücke  und  den  Ueber- 
gang  des  Heers  vor  den  Augen  des  thronenden  Königs  dar- 
stellte, in  das  Nationalheiligthum  der  Samier  zu  weihen.    Auch 
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Dareios  liefs,  als  er  an  der  Mündung  des  Bosporos  stand  und 
Ton  der  Stelle,  wo  heUenische  Seefahrer  dem  Zeus  Urios  ih- 
ren Altar  gebaut  hatten  (S.  381),  zum  ersten  Male  in  die 
Wasser-  und  Küstenwelt  des  Pontus  hinausblickte ,  zum  An- 
denken dieses  denkwürdigen  Zeitpunkts  zwei  Säulen  errichten, 
auf  denen  in  persischer  Keilschrift  und  in  griechischer  Sprache 
(so  sehr  betrachtete  er  die  ganze  Unternehmung  als  eine  per- 
sisch-griechische) die  Menge  der  Völkerschaften  seines  Heer- 
zuges angezeichnet  waren  ^®'). 

Sein  nächstes  Augenmerk  war  der  Istros.  Die  Schiffe  der 
lonier  gingen  vom  Bosporos  auf  bekannter  Fährte  nach  der 
Mündung  des  Istros  hinüber,  um  oberhalb  der  FluTsspaltung 
eine  Brücke  zu  schlagen;  das  Landheer  drang  indessen  durch 
das  Gebiet  der  Thraker  und  Geten  Tor,  indem  es  sich  durch 
die  Stämme  derselben,  deren  Häuptlinge  zur  Heeresfolge  ge- 
zwungen wurden,  anschwellend  vergröfserte.  Unter  diesen 
Stämmen  waren  auch  die  Dolonker,  welche  unter  ihren  Für- 
sten aus  dem  attischen  Hause  der  Kypseliden  auf  der  Land- 
zunge am  Hellesponte  wohnten  (S.  323).  Miltiades  hatte  über 
den  schmälsten  Theil  derselben  eine  Quermauer  gezogen,. um 
sein  kleines  Halbinselreich  gegen  die  nördlichen  Barbaren  zu 
verwahren.  ^  Er  hatte  auch  auf  dem  jenseitigen  Ufer  festen 
Fufs  zu  fassen  gesucht  und  war  dadurch  mit  Kroisos  in  Ver- 
bindung gekommen,  welcher  die  Bedeutung  des  attischen  Für- 
sten wohl  zu  würdigen  wusste.  Ja,  er  stand  mit  ihm  in  so 
nahem  Bundesyerhältnisse ,  dass  er,  als  Miltiades  einst  in  die 
Hände  der  Lampsakener  gerathen  war,  diesen  mit  Vernichtung 
ihrer  Stadt  drohte,  wenn  sie  nicht  den  Gefangenen  sofort  her- 
ausgäben. Dem  kinderlosen  Miltiades  folgten  seine  Nefien,  die 
Söhne  des  von  den  Pisistratiden  getödteten  Kimon  (S.  343); 
erst  Stesagoras,  unter  welchem  die  Kämpfe  mit  Lampsakos 
fortgesetzt  wurden,  und  dann  Miltiades,  welcher  sich  mit  einer 
Leibwache  umgeben  hatte  und  toU  kühner  Pläne  war,  seine 
Herrschaft  über  die  umliegenden  Küsten  und  Inseln  auszu- 
dehnen, als  der  Heereszug  des  Dareios  ihn  überraschte  und 
wider  Willen  zum  Werkzeuge  fremder  Eroberungspläne  machte. 

Am  Istros  kamen  die  beiden  Abtheilungen  des  Perserheers 
wieder  zusammen ;  die  Flotte  fuhr  zwei  Tagereisen  den  Strom 
aufwärts.  Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  der  besonnene 
Dareios  nichts  Anderes  beabsichtigte,  als  den  Donaustrom  auf 
dieser  Seite  zur  Reichsgränze  zu  machen,  wie  es  im  Osten 
der  Indus  war.    Die  Schiffsbrücke  soUte  nur  dazu  dienen,  des 
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Grofdk^iügs  Herrschaft  über  den  mächtigen  Strom  zu  bezeugen 
und  den  Schrecken  seiner  Wafienmachl  im  Donauiande  zu  ver- 
breiten. Denn  dass  er  jenseits  ded  Flusses  nicht  mafs-  und 
ziellos  vordringen  wollte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er 
apätestens  in  zwei  Monaten  bei  der  Brücke  zurückerwartet  sein 
wollte.  Dareios  hatte  mehr  Entdeckungs-  als  Eroberungstrieb; 
er  wollte  das  Land  auskundschaften  und  dabei  den  Ruhm  ge- 
winnen, als  ein  ebenbürtiger  Nachfolger  des  Kyros  in  den 
Wüsten  Turans  den  Namen  des  Persergottes  durch  peri^ische 
Waffen  zu  Ehren  gebracht  zu  haben* 

Auf  diesem  Zuge  verirrten  sich  die  Truppen  in  pfadiosen 
Steppen,  von  den  umherschwärmenden  Skythen  verlockt.     Sie 
hatten  grofse  Noth  zu  bestehen;  die  Frist  der  Rückkehr  konnte 
nicht  eingehalten  werden,  und  unter  den  ionischen  Fürsten,  welche 
zur  Deckung  der  Brücke  zurückgelassen  waren,  wurde  beim  Aus- 
bleiben des  Heers  der  Anschlag  gemacht,  man  solle  die  Brücke 
abbrechen,  den  König  preisgeben  und  die  Gelegenheit  benutzen, 
ohne  eigene  Gefahr  die  Vernichtung  der  ganzen  Heeresmacht  her- 
beizuführen.   Es  war  von  allen  Verschwörungen,  welche  des 
Dareios  Macht  bedroht  hatten,   bei  weitem  die  gefährlichste. 
Sie  hatte  ihren  Ursprung  unter  den  Stämmen ,  welche  zuletzt 
zur  Heeresfolge  gezwungen  worden  waren ;  sie  hatte  ihren  Mit- 
telpunkt in  dem  Athener  Miltiades,  welcher  seine  Lebenspläne 
durch  den  Einbruch  der  Perser  vereitelt  sah;  sie  wäre  in  ih- 
rer ganzen  folgenschweren  Bedeutung  unzweifelhaft  zur  Aus- 
führung gekommen,  wenn  nicht  auch  hier  Griechen  wider  Grie- 
chen gestanden  hätten.    Histiaios   führte  das  Wort   unter  den 
Fürsten  Kleinasiens,  welche  unter  Dareios'  Oberhoheit  in  den 
griechischen  Städten  regierten.    Er  überzeugte  sie  leicht,  dass 
seine  Herrschalt  in  Milet  und  eben  so  sehr  auch  die  der  übrigen 
Fürsten  mit  der  königlichen  Macht   so  nahe  zusammenhange, 
dass  die  Vernichtung  derselben  einer  Selbstvernichtung  gleich 
käme.     Da  nun  überhaupt  die  lonier  bei  diesem  nordischen 
Feldzuge  nichts  als  Ruhm  und  Gewinn  davon  trugen  und  sich 
aufserdem  für  ihren  Handel  die  grölsten  Vortheile  versprachen, 
so  behielt  des  Histiaios  Meinung  die  Oberhand  und,  durch  ihn 
gerettet,  kehrte  Dareios  mit  dem  Ueberreste  seines  Heers  glück- 
lich auf  das  rechte  Donauuier  zurück. 

Da  bei  einem  persischen  Feldzuge  auf  Menschenleben  keine 
Rücksicht  genommen  wurde,  so  konnte  der  ungeheuren  Ver- 
luste ungeachtet  der  Skythenzug  als  eine  Grofsthat  des  Königs 
gefeiert  werden.    War  doch  das  Reich  der  Achämeniden  mäch- 
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iig.  erweitert  worden;  Hellespont  und  Bosporos  hatten  ange- 
hört Staatenscheiden  zu  sein  und  der  Istros  galt  für  die  neue 
Reichsgränze. 

Man  hatte  aber  noch  genug  zu  tfaun,  das  breite  Festland 
innerhalb  dieser  Gränze  als  Satrapie  des  Reichs  zu  ordnen  und 
die  Autorität  des  Groiskönigs  zur  Anerkennung  zu  bringen. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  Megabazos,  welchen  Dareios  als  ei- 
nen seiner  tächtigsten  Staatsmänner  und  Feldherren  durch  ein 
besonderes  Vertrauen  auszeichnete,  mit  einem  Heere  von  80,000 
Mann  zurückgelassen;  der  König  selbst  aber  ging  bei  Sestos 
über  den  Hellespont  und  kehrte  nach  dem  oberen  Asien  zu* 
ruck,  nachdem  er  alle  Vorkehrungen  getrofifen  hatte,  die  asia- 
tische Seite  des  Meersundes  zu  sichern,  für  den  Fall  dass  es 
die  Skythen  gelüsten  sollte,  Rachezüge  nach  Asien  zu  unter* 
nehmen.  Denn  sie  blieben  nach  dem  persischen  Einfalle  nodi 
lange  in  greiser  Aufregung  und  waren  nicht  gesonnen  die  Do- 
naugränze  zu  achten;  ihre  Streifschaaren  kamen  in  den  näch- 
sten Jahren  bis  an  das  agäiscbe  Meer,  so  dass  Miltiades  vor 
ihnen  aus  seinem  Reiche  flüchten  musste^^^). 

Die  kriegerische  Thätigkeit  des  Megabazos  war  eine  zwie- 
ÜBKdie;  denn  er  hatte  mit  den  eingeborenen  Völkern  und  mit 
griechischen  Küstenstädten  zu  thun.  Die  letzten  aber  waren 
es  allein,  welche  ihm  einen  kräftigen  Widerstand  entgegenstell- 
ten; unter  ihnen  namentlich  Perinthos,  die  Pflanzstadt  der  Sa- 
mier  (S.  557) ,  welche  sich  auf  einer  Halbinsel  der  Propontis 
in  breiten  Terrassen  aufbaute,  zur  Vertheidigung  vorzüglich 
gelegen.  Sie  war  indessen  schon  durch  Angriffe  der  Päonier 
geschwächt  und  musste  sich  der  Uebermacht  des  Megabazos 
ergeben.  Nachdem  dieser  den  Rücken  frei  hatte,  drang  er 
gegen  Westen  in  das  eigentUche  Thrakien  vor,  dessen  Bevöl* 
kerung  so  sehr  in  zahllose  Stämme  zerspalten  war,  dass  sich 
an  einen  nachdrücklichen  Widerstand  nicht  denken  liefs.  Das 
mächtigste  Volk  war  das  der  Päonier  am  Strymon,  welche  den 
Phrygern  und  Troern  verwandt  waren  und,  wie  ihre  Kriege 
mit  Perinthos  bezeugen,  damals  selbst  auf  Machterweiterung 
und  Seeherrschaft  ausgingen.  Sie  wurden  jetzt  in  ihrer  Entwi- 
ckelung  gewaltsam  unterbrochen,  indem  sie  nicht  nur  zur  Hui* 
digung  gezwungen,  sondern  auch  zu  einem  grofsen  Theile  auf 
das  Machtgebot'  des  Dareios  in  das  Innere  Kleinasiens  ver- 
franzt wurden. 

So  war  das  Heer  des  Megabazos  bis  an  den  Strymon  vor- 
gerückt, welcher  durch  seine  mächtigen  Wassermassen,  durch 
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den  breiten  Schilf see,  den  er  durchströmt,  und  durch  den 
tiefen  Meerbusen,  in  welchen  er  nach  dem  Durchbruche  des 
Pangaion  mundet,  eine  wichtige  Gränze  innerhalb  des  thraki- 
sehen  Küstenlandes  bildet.  Freilich  gelang  es  weder  die  Ge- 
birgsstämme  des  Pangaion  noch  auch  die  in  der  Niederung 
des  strymonischen  Sees  auf  Pfählen  gegründeten  Ortschaften 
zu  unterwerfen;  indessen  wurden  auch  zu  den  ferneren  Völ- 
kern Gesandte  geschickt,  um  jenseits  des  Strymonlandes  dem 
Perserkönige  Anerkennung  zu  verschaffen.  Hier  aber  war  das 
namhafteste  Reich  das  der  Hakedonief,  welches  König  Amyntas 
beherrschte. 

Amyntas  gehörte  einem  Seitenzweige  der  Temeniden  von 
Argolis  an.  Während  der  Unruhen,  welche  die  gesetzmälsige 
Folge  der  argivischen  Könige  unterbrachen  (S.  224) ,  war  Ka- 
ranos  um  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  v.  Chr.  nach 
Makedonien  gekommen  und  hatte  unter  den  dortigen  Bergvöl* 
kern  königliche  Macht  gewonnen,  die  sich  in  seinem  Geschlechte 
▼ererbte.  Es  war  keine  despotische  Fürstenmacht,  sondern 
eine  von  Anfang  an  durch  Gesetze  und  Uebereinkommen  ge- 
ordnete. Die  ganze  Geschichte  des  Reichs  knüpft  sich  an  den 
Stamm  der  Temeniden  und  beginnt  mit  Perdikkas,  welcher 
aus  der  Bergfestung  Aigai  in  das  untei*e  Makedonien  vordrang, 
das  alte  Emathien,  mit  dessen  Eroberung  die  Temeniden  ihre 
Reichsmacht  begründet  haben.  Indessen  dauerte  es  ein  ganzes 
Jahrhundert  seit  Perdikkas'  Tode,  dass  die  Füi-sten  durch  un- 
aufhörliche Kriege  mit  den  Illyriern  in  weiteren  Fortschritten 
gehemmt  waren;  denn  die  lUyrier  umdrängten  nicht  nur  die 
Granzen  des  Reiches,  sondern  bildeten  auch  innerhalb  dessel- 
ben einen  grofsen  Theil  der  Bevölkerung,  welcher  liellenischer 
Gesittung  hartnäckig  widerstrebte. 

Amyntas,  der  f\cinfte  König  nach  Perdikkas,  hatte  zuerst 
freiere  Hand  und  konnte  sich  mit  den  Angelegenheiten  des 
Auslandes  beschSftigen.  Er  war  es,  der  mit  den  Pisistratiden 
Verbindungen  anknüpfte  und  dem  vertriebenen  Hippias  das 
Gebiet  von  Anthemus  am  Meerbusen  von  Thessalonich  anbot, 
um  durch  ihn,  wie  Gyges  durch  die  Hülfe  der  Milesier,  am 
Seeufer  Fufs  zu  fassen.  In  Amyntas'  Hause  herrschte  griechi- 
sche Bildung  und  sein  Sohn  Alexandres  hatte  sich  dieselbe  mit 
ganzer  Seele  angeeignet;  für  ihn  rcdite  die  Zukunft  Makedo- 
niens in  der  Verbindung  mit  den  hellenischen  Staaten.  Wäh- 
rend daher  der  alternde  König  bei  d€^  Annäherung  der  per- 
sischen Macht  sich  in  das  Unvermeidlkhe  fugen  zu  müssen 
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gljiubte,  war  der  feurige  Jungling  über  die  Ansprüche  der  Achä- 
i»eniden,  welche  sein  Vaterland  an  die  Geschicke  asiatischer 
Reiche  binden  wollten,  und  durdi  den  orientaUschen  lieber- 
muth  ihrer  Gesandten  in  dem  Grade  empört,  dass  er  die  Er* 
mordung  derselben  im  Weibergemache  des  Vaters  veranlasste; 
ihre  ganze  Dienerschaft  und  pomphalte  Ausrüstung  fiel  in  die 
Hände  der  Makedonier.  Trotzdem  kam  es  zu  einer  friedhchen 
Versündigung  mit  den  Persern,  welche  jetzt  keine  Macht  hat- 
ten mit  Gewalt  einzuschreiten.  Amyntas  huldigte  dem  Dareios, 
und  dem  Namen  nach  erstreckte  sich  das  Reich  desselben  bis 
an  die  Gränzen  von  Thessalien.  Das  ganze  nordgriechische 
Alpenland  war  Vasallenland  der  Achämeniden,  und  so  wie  einst 
die  Dorier  aus  Makedonien  nach  Süden  vorgedrungen  waren, 
so  wollten  jetzt  die  Barbaren  zu  gelegener  Zeit  in  das  untere 
Land  vordringen,  um  das  ägäische  Meer  auch  von  der  West- 
seite mit  ihrer  Macht  zu  umspannen. 

Die  ehrgeizigen  Tyrannen  unter  den  Griechen  förderten 
diese  Pläne,  namentlich  Histiaios  von  Milet,  welcher  sich  als 
Belohnung  für  die  Rettung  des  Königs  und  seines  Heers  das 
Gebiet  von  Myrkinos  am  Strymon  ausgebeten  hatte;  eine  Herr- 
schaft, welche  dem  klugen  Fürsten  eine  Fülle  des  reichsten 
Gewinns  in  Aussicht  stellte.  Denn  hier  hatte  er  Silber-  und 
Goldbergwerke,  hier  einen  unerschöpflichen  Vorrath  an  Bau- 
holz und  ein  hafenreiches  Ufer.  Hier  glaubte  er  entfernt  ge- 
nug von  Susa  zu  sein,  um  nach  eigenen  Plänen  ungestört  han- 
deln zu  können.  Er  ging  rasch  an  das  Werk  und  war  in 
voller  Thäti^eit^  feste  Ringmauern  aufzufuhren  und  eine  grolse 
Stadt  am  Strymon  anzulegen,  die  ein  neues  Milet  werden  sollte, 
ein  Sammelort  der  umwohnenden  Stämme,  eine  Hauptstadt 
des  tbrakisch^k  Meers,  von  wo  er  mit  Hülfe  der  nördlichen 
Passatwinde,  deren  Bedeutung  für  die  Beherrschung  des  Ar- 
ohipelagus  ihm  nidit  verborgen  sein  konnte,  die  südlichen 
Städte  gewinnen  wollte.  Da  kehrte  Megabazos  von  seinem  päo- 
nischen  Feldzuge  nach  dem  Hellesponte  zurück;  er  sah  die  grofs- 
artigen  Vorkehrungen  des  Histiaios  und  durchschaute  die  Pläne 
des  ehrgeizigen  Mannes,  der  ihm  als  Hellene  verhasst  war. 
Es  wurde  ihm  nicht  schwer,  den  Argwohn  des  Königs  Dareios 
rege  zu  machen.  Die  Folge  war,  dass  Histiaios  nach  Susa 
berufen  und  unter  dem  Vorwande,  ds^s  der  Grofskönig  seiner 
unmittelbaren  Nahe  nidit  entbehren  könne,  am  Hofe  zui-ück- 
gehalten  wurde. 

Des  Megabazos  Nachfolger  im  Oberbefehle  der  königlichen 
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Truppen,  welche  zur  weiteren  Ausdehnung  und  Befestigung 
der  Persermacht  am  griechischen  Meere  bestimmt  waren,  war 
Otanes.  Er  eroberte  die  beiden  Bosporosstädte  Byzanz  und 
Chalkedon;  er  zwang  die  noch  unabhängigen  Gemeinden  in 
Aeolis  zur  Unterwerfung  und  verband  sich  dann  mit  Koes,  wel- 
chen Dareios  aus  Dankbarkeit  für  die  an  der  Donaubrücke  be- 
währte Treue  mit  der  Insel  Lesbos  belehnt  hatte,  um  durch 
gemeinschaftlichen  Heereszug  Lemnos  und  Imbros  zu  nehmen. 
Die  Lemnier  wurden  nach  tapferer  Gegenwehr  Lykaretos,  dem 
Bruder  des  Samiers  Maiandrios,  übergeben.  So  waren  die 
Propontis  sowohl  wie  die  nördlichen  Meersuiide,  die  ansehn- 
lichsten der  nördlichsten  Inseln,  und  damit  die  wichtigsten 
Angriffspunkte  gegen  Griechenland  in  den  Händen  der  Perser. 
Der  Ehrgeiz  der  Statthalter  so  wie  die  Politik  des  Grolskönigs, 
welcher  den  Westen  unverwandt  im  Auge  behielt,  bürgten  dafür, 
dass  man  an  diesen  Punkten  nicht  stehen  bleiben  würde.  Dazu 
wirkten  grofse  und  kleine  Verhältnisse  in  merkwürdiger  Ver- 
kettung zusammen  ^^^. 

Unter  dem  Gefolge  des  Polykrates,  welches  den  Tyrannen 
auf  seinem  letzten  Lebensgange  begleitet  hatte,  war  auch  sein 
Leibarzt  Demokedes  (S.  560).  Er  war  als  Sklave  von  Oroites 
zurückgehalten  worden,  und  nachdem  dieser  Satrap,  der  sich 
mit  ungezähmtem  Frevelmuthe  gegen  Freund  und  Feind  benahm 
und  endlich  gegen  den  eigenen  Oberherrn  auflehnte,  auf  Befehl 
des  Dareios  getödtet  worden  war,  blieb  der  Mann  aus  Kroton, 
um  dessen  Besitz  die  ersten  Staaten  Griechenlands  gestritten  hat- 
ten, zu  Sardes  unbeachtet  in  Schmutz  und  Ketten  liegen,  in 
tiefer  Schwermuth  seiner  Heimath  gedenkend. 

Da  geschah  es,  dass  wegen  einer  Fu£s Verrenkung,  welche 
Dweios  sich  auf  der  Jagd  zugezogen  hatte,  im  ganzen  Reiche 
Nachfrage  geschah  nach  arzneikundigen  Männern;  denn  die 
ägyptischen  Aerzte,  welche  in  Susa  für  die  besten  galten,  hat- 
ten durch  gewaltsame  Mittel  die  Sache  nur  verschlimmert,  und 
der  König  wälzte  sich  schlummerlos  auf  seinem  Lager.  Da 
gedachte  Einer  des  Krotoniaten.  Er  wurde  aus  dem  Kerker 
von  Sardes  geholt.  Anfangs  wollte  er  seine  Kunst  veriieim- 
lichen,  denn  keine  Aussicht  auf  Ehre  und  Gewinn  konnte  ihn 
für  die  Entbehrung  seiner  Heimath  trösten.  Allein  die  Ver- 
stellung half  ihm  nichts.  Er  wurde  des  Königs  Leibarzt,  ein 
reicher,  vornehmer  und  vielbeneideter  Mann,  besonders  seitdem 
es  ihm  gelungen  war,  auch  die  Tochter  des  Kyros  von  einem 
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Bruslgeschwüre  zu  heilen.  Aber  aach  diesen  Erfolg  seiner 
Kunst  benutzte  er  nur,  um  eine  Möglichkeit  der  Heimkehr  zu 
erlangen.  Er  liels  nicht  ab,  die  Aufmerksamkeit  der  Atossa 
auf  Griechenland  zu  lenken,  und  je  mehr  sie  von  der  Kunst- 
fertigkeit der  Hellenen  vernahm,  um  so  mehr  schwärmte  sie 
für  den  Gedanken,  von  lakonischen,  attischen  und  korinthischen 
Frauen  sich  bedienen  zu  lassen.  Sie  war  von  den  griechischen 
Zuständen  unterrichtet  genug,  um  Dareios  glauben  zu  machen, 
dass  bei  einem  Feldzuge  gegen  die  jenseitigen  Kleinstaaten  am 
wenigsten  zu  wagen  und  am  meisten  zu  gewinnen  sei,  und 
Dareios  Uefs  sich  willig  finden,  unter  Führung  des  Demokedes 
Kundschafter  nach  dem  jenseitigen  Hellas  auszusenden,  und  so 
wurde  der  Plan  ausgeführt,  welchen  der  schlaue  Arzt  sich  aus- 
gedacht hatte. 

Es  war  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  da  Hipparch  im  atti- 
schen Kerameikos  ermordet  wurde,  und  Mandrokles  den  Bos- 
poros  überbrückte,  als  aus  dem  Hafen  Ton  Sidon  zwei  könig- 
liche Galeeren  ausliefen,  stattlich  ausgerüstet,  um  die  persische 
Flagge  mit  Ehren  in  die  griechischen  Gewässer  einzuführen. 
Sie  hatten  fünfzehn  der  edelsten  Perser  an  Bord,  und  waren 
von  einem  Transportschiffe  begleitet,  das  unter  Anderm  auch 
eine  Masse  von  Geschenken  für  die  Familie  des  Leibarztes  ent- 
hielt Dieser,  der  zugleich  der  Gefangene  und  der  Führer  war, 
wusste  das  Geschwader  auf  kürzestem  Wege  nach  dem  Ziele 
seiner  Wünsche,  nach  den  Küsten  Grolsgriechenlands ,  hinzu- 
steuern. Sie  wurden  in  Tarent  angehalten,  und  hier  entkam 
Demokedes  nach  Kroton.  Auf  dem  Markte  seiner  Heimathstadt 
erhoben  die  persischen  Männer  noch  einmal  ihre  Ansprüche 
auf  den  Diener  des  Grolskönigs  und  drohten  mit  seiner  Rache; 
Demokedes  wurde  aber  nicht  ausgeliefert.  Er  yerheirathete 
sich  in  Kroton  mit  der  Tochter  des  Milon,  dessen  Name  durch 
ihn  schon  in  Susa  bekannt  geworden  war,  und  die  Perser 
irrten  führerlos  im  ionischen  Meere  herum,  bis  sie  endlich 
nach  vielen  Fährlichkeiten  durch  einen  Tarentiner  heimgeleitet 
wurden. 

So  war  Dareios  schon  vor  dem  skythischen  Zuge  auch  mit 
den  italischen  Griechenstädten  in  feindÜiche  Berührung  gekom- 
men. Für  das  eigentliche  Hellas  aber  blieb  Sardes  der  Ort, 
wo  die  Beziehungen  der  Perser  zu  den  Griechen  ihren  Mittel- 
punkt hatten.  In  Sardes  hatte  Dareios  seinen  eigenen  Bruder 
Artaphernes  oder  Artaphrenes  zum  Statthalter  gemacht,  wäh- 
rend des  Megabazos  Sohn  Oibares  in  Daskylion  sein  Haupt- 
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quartier  hatte.  Artaphernes  war  es,  an  den  der  flüditige  Hip- 
pias  sich  wendete,  weil  er  wusste,  wie  der  Statthalter  Auftrag 
habe,  auf  alle  griechischen  Angelegenheiten  ein  wachsames  Auge 
zu  haben.  Mit  Artaphernes  waren  deshalb  auch  die  Athener 
zuerst  in  Gresandschaftsverkehr  getreten,  und  zwar  hatte  dieser 
Verkehr  sofort  ein  sehr  gespanntes  und  feindliches  Verhältniss 
zur  Folge  gehabt  (S.  361).  Sparta  war  durch  Abgesandte  der 
Skythen,  welche  den  König  Kleomenes  beim  Bedier  ungemisch- 
ten Weins  zu  bearbeiten  wussten,  gegen  Persien  aufgereizt  wor- 
den; es  kam  zu  grofsen  Kriegsplänen,  nach  denen  die  Skythen 
vom  schwarzen  Meere  aus  in  Medien  einfallen,  die  Pelopon- 
nesier  von  Ephesos  aus  in  das  Binnenland  vorgehen  sollten. 
Alle  Staaten  und  Völker  waren  in  Aufregung;  man  fühlte  überall, 
dass  grofse  Ereignisse  bevorständen  und  dass  seit  der  Thronbe- 
steigung des  Dareios  die  beiden  Gestade  des  Archipelagus  zu 
einer  gemeinsamen  Geschichte  verflochten  wären,  welche  nur 
in  blutigen  Völkerkriegen  ihre  Enlwickelung  finden  könnte  ^^^). 
Indessen  folgte  zunächst  auf  die  Heimkehr  des  Grofskönigs 
nach  Susa  eine  allgemeine  Ruhe,  welche  erst  nach  mehreren 
Jahren  durch  eine  ganz  neue  und  unerwartete  Verwickelung 
unterbrochen  wurde. 


Unter  den  kleineren  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  welche 
von  den  Alten  die  Cykladen  oder  Kreisinseln  genannt  wurden, 
weil  sie  das  heilige  Eiland  Delos  ^ichsam  in  feierlichem  Kreise 
zu  umringen  schienen,  sind  Faros  und  Naxos  die  ansehnlich- 
sten; ein  Paar  von  Inseln,  welche  nur  durch  eine  MeerstraTse 
getrennt  sind  und  immer  nahe  zusammen  gehört  haben.  Daher 
werden  sie  auch  wohl  heute  mit  einem  Namen  'Paronaxia'  zu- 
sammen genannt  Paros  zeichnet  sich  schon  aus  der  Feme  durch 
seine  Gebirge  aus,  welche  in  so  edelen  Formen  emporsteigen,  als 
wollten  sie  ihren  köstlichen  Inhalt,  den  unerschöpflichen  Vor- 
rath  des  schönsten  Marmorsteins,  verkünden.  Paros  ist  auüser- 
dem  durch  seine  Uferquellen  und  die  tiefen  Hafenbuchten  für 
die  Schiffahrt  von  grofser  Wichtigkeit  In  dieser  Beziehung 
ist  sie  die  natürliche  Ergänzung  der  gröfseren  Nachbarinsel. 
Denn  Naxos  steigt,  nach  allen  Seiten  abgerundet,  ohne  tiefere 
Einschnitte,  aus  dem  Meere;  durch  Umlang  und  Festigkeit  zum 
Haupte  der  Nachbarinseln  bestimmt  und  zugleich  mit  mannig- 
faltigem Segen  der  Natur  ausgestattet,  so  dass  sie  von  den 
Alten  wohl  das  kißine  Sicilien  genannt  wurde.    Auf  dem  brei- 
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ten  Gipfelberge  von  Naxos .  sieht  man  über  zwanzig  Inseln  zu 
seinen  FuTsen  liegen  und  nach  Osten  reicht  der  Blick  bis  zu 
den  Bergmassen  Asiens  hinüber. 

Nachdem  die  delische  Amphiktyonie  sich  frühzeitig  gelockert 
hatte,  lebten  die  Insehi  in  einzelnen  Gruppen  zusammen,  und 
unter  ihnen  erh'euten  sich  Faros  und  Naxos  eines  besondern 
Gedeihens.  Die  Parier  wussten  auf  ihrer  Insel,  welche  die  ge- 
setzgebende Demeter  vorzugsweise  ehrte,  bürgerliche  Ordnung 
mit  weisem  Sinne  zu  hüten  (S.  377),  und  die  Naxier  erlangten 
durch  die  Grölse  und  die  flülfsquellen  ihres  Landes  eine  ge- 
wisse vorörtliche  Stellung.  Sie  nahmen  lebhaften  Antheil  an 
dem  Aufschwünge  der  hellenischen  Kunstindustrie,  welche  im 
siebten  und  sechsten  Jahrhundert  auf  den  Inseln  blühte.  Sie 
hatten  aufser  der  Fülle  von  Marmor  an  den  Schmirgelbrüchen 
ihrer  Insel  ein  auserwähites  Material  zum  Schärfen  der  eiser- 
nen Instrumente.  Darum  wurde  hier  um  die  Zeit  des  Alyattes 
(S.  530)  in  der  Werkstätte  des  Byzes  die  Erfindung  gemacht, 
Marmor  zu  sägen  und  die  Dachziegel  der  Tempel,  die  sonst 
aus  gebranntem  Thon  gemacht  wurden,  aus  Marmor  zu  schnei- 
den. So  betheiligte  sich  INaxos  an  den  Erfindungen  der  Helle- 
nen, doch  blieb  es  trotz  des  stilleren  Lebens,  welches  diesen 
Inseln  vei^gönnt  war,  von  Parteifehden  und  Umwälzungen  nicht 
verschont. 

Der  Staat  der  Naxier  wurde  Anfangs  von  den  Geschlech- 
tern geleitet,  deren  Vorfahren  zur  Zeit  der  ionischen  Wande- 
rung die  Gründer  desselben  gewesen  waren.  Sie  wohnten  in 
der  Stadt  zusammen  und  besagen  umher  die  besten  Aecker 
und  Weinberge.  Die  Leute  der  Gemeinde  liefsen  sich  die  be- 
vorrechtete Stellung  des  Stadtadels  gefallen,  so  lange  sie  in 
dürftigen  Verhältnissen  dahin  lebten.  So  wie  aber  der  Handel 
mit  Wein  und  Südfrüchten,  so  wie  Kunst  und  Gewerbfleifs 
einen  gröfseren  Wohlstand  verbreiteten,  entwickelte  sich  ein 
Selbstgefühl,  welchem  die  AnmaTsung  der  Geschlechter  uner- 
träglich wurde.  Unter  dem  Landvolke  aber  hatte  sich  ein  ge- 
wisser Telesagoras  ein  besonderes  Ansehen  erworben;  er  war 
der  LiebUng  des  Volks;  er  war  wohlhabend,  freigebig  und 
hatte  für  Alle  ein  offenes  Haus.  Sein  Einfluss  verdross  die 
Edelleute.  Die  Gegensätze  schärften  sich,  es  kam  zu  Reibungen 
auf  dem  Markte,  namentUch  auf  dem  Fischmarkte,  dem  leben- 
digen Mittelpunkte  jeder  ionischen  Bevölkerung.  Wenn  die 
jungen  Herren  für  einen  seltenen  Fisch,  der  ihre  Lust  reizte, 
den  geforderten  Preis  herunterdingen  wollten,  gaben  ihnen  die 
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Händler  wohl  zur  Antwort,  sie  würden  ihn  dem  Telesagoras 
lieber  umsonst  geben,  statt  mit  ihnen  zu  markten.  Die  ge- 
reizten EdeUeute  yergafsen  sich  so  weit,  dass  sie  in  trunkenem 
Uebermuthe  das  gastliche  Haus  des  Telesagoras  entehrten  und 
seine  Töchter  misshandelten.  Diese  Gewaltthat  war  der  Anfang 
von  Bürgerfehden,  durch  welche  die  schöne  Insel  des  Dionysos 
in  ihrem  inneren  Frieden  auf  immer  gestört  wurde.  Sie  wurde 
in  den  weiteren  Kreis  auswärtiger  Verwickelungen  hereingezo- 
gen, und  ihre  Verfassungswirren  wurden  der  Zündstoff,  an  wel- 
chem der  lange  drohende  Krieg  zwischen  Asien  und  Europa 
zu  hellen  Flammen  aufschlug. 

Als  Peisistratos  zum  dritten  Male  in  Athen  einzog,  ritt  ihm 
zur  Seite  der  Naxier  Lygdamis,  welcher  im  Kampfe  gegen  den 
Geschlechtsadel  zu  einem  mächtigen  Parteihaupte  sich  erhoben 
hatte,  dann  vertrieben  und  endlich  von  Athen  aus  als  Tyrann 
von  Naxos  wieder  eingesetzt  worden  war.  Er  hielt  mit  Pei- 
sistratos wie  mit  Polykrates  zusammen,  wurde  aber  von  den 
Spartanern  um  jene  Zeit,  da  sie  gegen  Polykrates  Kri€^  führten, 
aufs  Neue  vertrieben  (S.  564).  Solche  gewaltsame  Reactionen 
konnten  keinen  dauernden  Erfolg  haben;  die  Erbitterung  der 
Stände  war  zu  grofs,  die  mit  Waffengewalt  zurückgeführten 
Geschlechter,  deren  Mitglieder  das  Volk  die  *  Fetten'  zu  nen- 
nen pflegte,  wurden  doppelt  gehasst,  und  es  dauerte  nicht 
lange,  so  irrten  sie  von  Neuem  heimathlos  umher ,  von  Haus 
und  Hof  vertrieben.  Dies  Mal  suchten  sie  einen  näheren  und 
wirksameren  Schutz;  sie  gingen  nach  Milet,  woselbst  einige  der 
vornehmsten  naxischen  Familien  mit  dem  Hause  des  Histiaios 
in  Gastfreundschaft  standai.  Auch  stand  ja  der  milesische 
Staat  seit  älterer  Zeit  mit  Paros  in  Verbindung  (S.  377). 

Milet  war  unter  des  Histiaios  Vetter  und  Schwiegersohne 
Aristagoras  in  neuem  Aufblühen  und  der  ehrgeizige  Tyrann 
brannte  vor  Begierde,  etwas  Grofses  auszuführen.  Er  ging  da- 
her mit  frohen  Hofßiungen  auf  die  Bitten  der  flüchtigen  Naxier 
ein;  er  sah  in  Gedanken  Milet  schon  als  die  neue  Hauptstadt 
der  Cykladen  und  sich  selbst  mit  Ehren  und  Ruhm  gekrönt 
Für  sich  allein  aber  konnte  er  nicht  handeln,  und  ein  Auf- 
gebot der  Streitkräfte  loniens  war  nur  im  Einverständnisse  mit 
dem  Satrapen  von  Sardes  möglich.  Er  eilt  deshalb  zum  Ar- 
taphernes;  er  schildert  ihm  die  aulserordentliche  Gunst  der 
dargebotenen  Gelegenheit,  die  Fruchtbarkeit  und  Grölse  der 
Insel,  die  Wichtigkeit  ihrer  Lage,  ihren  Reichthum  an  Sklaven 
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und  Heerden,  an  Rtidm*schiiien  und  glänzenden  Kunstwerken; 
er  betont  die  Sicherheit  des  Erfolgs,  und  weist  endlich  auf 
die  glänzende  Erweiterung  des  Perserreichs  hin;  denn  mit  der 
Insel  Naxos  würden  auch  die  umliegenden  Inseln,  namentlich 
Faros  und  Andres,  den  Persern  ohne  Weiteres  zufallen.  Von 
dort  sei  es  ein  Leichtes,  nach  Euboia  zu  gelangen,  einer  Insel 
so  grof s  und  reich  wie  Cypern,  und  trefSich  gelegen,  um  Athen 
zu  bekriegen. 

Artaphernes,  der  Feind  der  Athener,  ging  bereitwillig  auf 
die  Vorschläge  ein;  er  empfahl  das  Vorhaben  in  Susa  und 
statt  der  geforderten  hundert  Schiffe  wurde  die  doppelte  Zahl 
dem  Aristagoras  versprochen.  Indessen  dachte  Artaphernes 
nicht  daran,  dem  ehi^eizigen  Hellenen,  welchen  er  im  Herzen 
hasste  und  geringschätzte,  den  Ruhm  der  Unternehmung  zu 
überlassen.  Er  veranlasste,  dass  der  König  seinen  Vetter  Me- 
gabates  zum  Befehlshaber  der  Flotte  ernannte,  mit  dem  Auf- 
trage, die  Pläne  des  Aristagoras  auszufahren.  Es  wurde  Alles 
sehr  energisch  und  mit  gröfster  Heimlichkeit  betrieben.  Die 
Flotte  ging  im  Frühjahre  nach  Chios,  als  wenn  es  eine  der 
Uebungsfahrten  wäre,  auf  denen  sich  die  Perser  allmählich  im 
ägäischen  Meere  einzubürgern  suchten;  von  Chios  sollte  dann 
mit  Hülfe  der  Nordwinde  das  Ziel  des  Feldzugs  rasch  erreicht 
werden.  Die  Flotte  war  im  besten  Kriegszustande  und  Mega* 
bates  liefs  es  sich  angelegen  sein,  strenge  Ordnung  zu  halten, 
damit  die  erste  Unternehmung  im  griechischen  Meere  den 
Persern  Ehre  mache.  Dies  gab  Veranlassung  zu  einem  Streite 
zwischen  den  beiden  Führern  der  Flotte,  deren  unklares  Ver- 
häitniss  zu  einander  der  Hauptfehler  bei  dem  Unternehmen 
war.  Aristagoras  gerieth  in  heftigen  Zorn,  weil  einer  sein^ 
Freunde,  ein  Schiffshauptmann  aus  Myndos,  wegen  Vwnadi- 
lässigung  des  Dienstes  in  ehrenrühriger  Weise  bestraft  worden 
war.  Der  stolze  Achämenide  wollte  sich  von  dem  lonier  nicht 
meistern  lassen  und,  um  sich  an  ihm  zu  rächen,  liels  er  die 
Naxier  heimlich  in  Kenntniss  setzen,  was  ihnen  bevorstehe. 
Die  Warnung  kam  zur  rechten  Zeit ;  die  drohende  Gefahr,  von 
der  man  keine  Ahnung  gehabt  hatte,  erweckte  in  Naxos  einen 
allgem^nen  Eifer.  Heerden  und  Vorräthe  wurden  in  die  Haupt* 
Stadt  gebracht,  die  Festungswerke  ausgebessert,  der  Hafen  ge* 
sperrt,  der  Kriegsdienst  geordnet,  und  die  persisch-ionische 
Flt)tte  musste  sic^  zu  einer  mühevollen  Belagerung  bequemen; 
Vier  Monate  lag  sie  vor  den  steilen  Feisufern  der  Insel;  ihre 
Vorräthe  gingen  zu  Ende,  die  griediiscben  Kreuzer  thaten  ihnen 
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unaufbörlichen  Abbruch  und  eudüch  musste  man  skk  be- 
gnägen,  den  naxischen  Flüchtlingen,  welche  man  an  Bord  hatte, 
auf  einem  abgelegenen^  Theile  der  lasel  eine  Feste  zu  bauen. 
Dann  zog  die  stolze  Flotte  too  der  Insel  ab  und  die  ganze 
yielversprechende  Untemdmiung  war  Yollständig  gescheitert  ^^^). 

Die  ganze  Schmach  fiel,  wie  Megabates  beabsichtigt  hatte, 
auf  das  Haupt  des  Aristagoras.  Er  sollte  dem  Grolskönige 
Rechenschaft  geben,  er  sollte  die  Kriegskosten  ersetzen;  sein 
Amt,  seine  Ehre,  sein  Leben  stand  auf  dem  Spiele  und  er  sah 
m  seiner  Bedrängniss  nur  einen  Ausweg.  An  Gährung  und 
Unzufriedenheit  fehlte  es  in  lonien  nicht;  das  VerfaSltniss  zwischen 
Griechen  und  Persern  war  ein  sehr  gespanntes  und  die  Ent- 
zweiung zwischen  Megabates  und  Aristagoras  durchaus  keine 
einzelne  und  rein  persönliche  Angelegenheit.  Seit  dem  Skythen- 
zuge zeigte  sich  eine  heftige  Abneigung  gegen  den  griechischen 
Einfluss.  Vielerlei  Reibungen  fanden  statt,  nicht  nur  auf  der 
Flotte,  wo  die  Perser  eine  Strenge  des  Dienstes,  die  den  loniern 
unerträglich  war,  durchführen  wollten,  sondern  auch  in  den 
Städten,  welche  ein  doppeltes  Joch  trugen,  das  Joch  der  Tyrannis 
und  das  ^r  persischen  Oberhoheit.  Der  gemeinsame  Gegensatz 
gegen  die  Perser  hatte  die  versdiiedenen  Bestandtheile  des  Uier- 
Tolks,  namentlich  die  Karer  und  die  lonier,  welche  unter  den 
Mermnaden  noch  so  verfeindet  waren  (S.  534),  einander  genähert, 
so  dasä  eine  Erhebung  loniens  auf  karische  Unterstützung  rechn^a 
konnte.  Die  steigende  Unzufriedeidieit  wurde  von  ehrsüchtigen 
Parteihäuptem  genährt,  von  Keinem  mehr,  als  von  Histiaios,  wel- 
chem die  goldenen  Fesseln,  die  er  in  Susa  trug,  seit  lange  verhasst 
waren.  Er  sehnte  sich  nach  Seeluft  und  nach  der  Freiheit 
loni^Qs.  Er  hatte  die  griechische  W^lt  erobern  wollen  und 
mu^te  nun,  ¥on  neidischen  Augen  umlauert,  in  dem  Cer^no- 
nielle  des  langweiligsten  Hofdienstes  zu  Susa  seine  Tage  ruhm- 
los und  unthatig  Terbringen.  Er  reizte  seinen  Schwiegersohn, 
die  ionischen  Städte  unyerzüglich  aufzuwiegeln;  anders  könne 
er  sich  den  Demüthigungen,  die  ihm  bevorständen,  nicht  ent- 
ziehen» Für  sieh  selbst  aber  bofüe  Histiaios,  dass  ein  ioni- 
scher Aufstand  den  Grofskönig  zwingen  werde,  ihn  nach  seiner 
HeiimMh  zu  entlassen.  Er  wollte  um  jeden  Preis  auf  den 
Sc^auj^tz  ioüischer  Geschichte  zurückkelu^n. 

Aristagoras  sammelte  seine  Partei  und  bearbeitete  die  im- 
mer neuerungssüchtige  Volksmenge  Milets  für  seine  Pläne.  Es 
fehlte  nicht  a»  besonnenen  Männern,  welche  das  Tollkühne  des 
Aufstände»   vc^onunen    erkannten    und   der  Volksbewegung 
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Einhalt  eu  thim  suchten.  Ihr  Führer  und  (frecher  war  He-' 
kataios,  der  Sohn  des  Hegesandros,  ein  Milesier  aus  aitero 
Geschlechte.  Er  hatte  die  ganze  Welt,  so  weit  sie  damals  mit 
den  Mittehneerstaaten  in  Verbindung  stand,  sorgfaltig  erkundet 
und  sich  als  Fracht  ausgebreiteter  Wiss^isclmfl  einen  hellen 
Blick  und  ein  besonnenes  Urteil  über  politische  Verhältnisse 
angeeignet.  Furchtlos  trat  er  auf  den  lärmenden  Markt  und 
entwickelte  in  kraftvoller  Rede  die  Lage  der  Dinge,  alle  Hülfs-« 
mittel,  welche  dem  Perserkönige  zu  Gebote  standen,  und  die 
unausbleiblichen  Folgen  einer  verfehlten  Volkserhebung.  Das 
Reich  sei  mächtiger,  einiger  und  geordneter  als  je  zuvor. 
Tüchtige  Feldherm  seien  im  Dienste  des  Königs,  und  die  tüch- 
tigsten derselben  in  Kleinasien.  Sie  seien  voll  Erbitterung 
gegen  die  Griechen  und  lauerten  nur  auf  eine  Gelegenheit,  sie 
zu  demäthigen;  sie  seien  ihrem  Kriegsherrn  unbedingt  ei^eben, 
durch  Blutsverwandtschaft  wie  Artaphernes  und  Megabates,  oder 
durch  Heirath,  wie  Daurises,  Otanes  und  Mardonios,  mit  ihm 
verbunden;  AUe  voll  Ehrgeiz  und  Begierde,  sich  dem  Dareios 
als  Stützen  des  Thrones  zu  bewähren.  Auf  thätige  Bundes- 
hülfe  könnten  die  Städte  weder  im  Innern  des  Reiches  noch 
bei  den  Nachbaren,  weder  bei  den  Griechen  noch  bei  den 
Skythen  rechnen;  die  feindliche  Uebermacht  dagegen  bedrohe 
sie  aus  nächster  Nähe,  und  nicht  blols  zu  Lande,  sondern  auch 
zur  See.  Denn  die  Phönizier  vtngrden  jede  Gelegenheit  des 
Kamf^es  gegen  die  lonier  begierig  ergreifen:  Der  Hass  der 
Phönizier  gegen  die  Griechen  sei  die  Stärke  der  Perser. 

Als  Hekataios  erkannte,  dass  die  Stimme  der  Besonnenheit 
dem  aufgeregten  Volke  gegenüber  machtlos  sei,  gab  er  den 
Widerspruch  auf,  aber  nicht  um  sich  verletzt  zurück^uziehwi 
oder  die  Bestätigung  seiner  Warnungen  schadenfroh  abzuwarten, 
sondern  nun  gab  er  sich  alle  Mühe,  dass  seine  Landsleute  den 
gefassten  Beschluss  mit  demjenigen  Eifer  durchführen  möchten, 
welcher  allein  einen  Erfolg  möglich  machen  könnte: 

^WoUt  ihr  Krieg,  sprach  er,  wohlan  so  sei  es!  Aber  dann 
handelt  wie  Männer  und  thut,  was  ihr  thüt,  mit  voller  Ener- 
gie. Was  ihr  brauet,  ist  Geld;  Geld  für  Schiffe  und  für  SöW- 
ner;  denn  nur  auf  dem  Mewe  könnt  ihr  euch  halten.  Opfer 
der  Bürger  reichen  nidit  aus,  es  bedarf  grofsef  Summen;  um 
sie  zu  erlangen,  giebt  es  nur  ein  Mittel.  Massen  von  Gold 
hegen  müljsig  im  Schatze  des  Apolkra;  vor  Allem  die  Weihe* 
gaben  des  Kroisos.  Ihr  scheuet  euch  Hand  daran  zu  legeki? 
Ist  es  etwa  mind^  frevelhaft,  sie  als  Beute  den  Persern  prei@^ 
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zugeben,  den  Feinden  des  Gottes,  als  sie  zu  Ehren  eures  Na- 
tionalgottes zu  verwerlhen?  Ihr  habt  nur  die  Wahl,  ob  ihr 
durch  sie  siegen  oder  durch  sie  besiegt  werden  wollt*  1 

Die  lonier  wussten  ihren  Hekataios  anzuhdren  und  zu  be- 
wundern, aber  es  blieb  doch  bei  halben  MaTsregeln.  In  der 
kecksten  Weise  wurde  mit  dem  Grofsk&nige  gebrochen,  aber 
immer  wurde  nur  für  den  Augenblick  gehandelt  und  für  einen 
feslen  Rückhalt  der  Bewegung  sorgte  Niemand.  Die  Ereignisse 
folgten  sich  i*asch,  denn  ehe  noch  die  persisch-ionische  Flotte 
aus  einander  gegangen  war,  wurde  latragoras  von  Milet  abge- 
ordnet, um  die  Revolution  auf  die  Flotte  zu  verpflanzen.  Hier 
gelang  es,  die  Sache  der  Stadt  Milet  auf  einmal  zu  einer  ioni- 
schen Nationalsache  zu  machendes  gelang  auch,  sich  der  Ty- 
rannen, ehe  sie  in  ihre  Städte  heimgekehrt  waren,  durch  einea 
verwegenen  Handsfreich  zu  bemächtigen,  und  dann  wurde  gleich- 
zeitig in  Milet  selbst  und  in  den  Nachbarstädten  die  Herstellung 
der  Volksfreiheit  ausgerufen.  Das  Feuer  der  Erhebung  pflanzte 
sich  rasch  von  einem  Stadtmarkte  zum  anderen  fort;  bald 
waren  alle  ionischen  und  äolischen  Städte  in  offenem  und  sieg- 
reichem Aufstande,  weil  die  persische  Partei  durch  die* Gefan- 
gennehmung ihrer  Häupter  aller  Orten  gelähmt  war.  Südwärts 
aber  erstreckte  sich  die  Bewegung  nach  Karten,  nach  Lykien 
und  selbst  nach  Cypern.  Dies  geschah  noch  im  Spätsommer 
desselben  Jahres,  in  welchem  Naxos  belagert  worden  70,  Va; 
499.  Im  nächsten  Frühjahre  musste  sich  entscheiden,  ob  die 
im  kecken  Anlaufe  leicht  gewonnene  Freiheit  behauptet  werden 
könnte. 

Aristagoras  war  klug  genug,  während  dieser  Frist  sich  nach 
Bundeshülfe  umzusehen.  Im  Binnenlande  wusste  er  nichts 
mehr  zu  errddhen,  als  dass  er  die  nach  Phrygien  verpflanz- 
ten Päonier,  mit  denen  er  durch  seinen  Sdiwiegervater  in  Bezie* 
hung  ^and,  zum  Aufruhr  und  Aufbruche  veranlasste.  Er  selbst 
fuhr  dann  nach  Gytbeion  hinül>er  und  ging  den  Eurotas  hinauf 
nach  Sparta,  wo  er  an  König  Kleomenes  einen  Mann  fand,  wel- 
cher vor  weit  ausschauenden  Plänen  keine  Scheu  trug.  Allein 
so  beredt  er  auch  alle  Vortheile  des  Kampfes  und  die  For- 
derungen nationaler  Ehre  auseinander  setzte,  so  wenig  er  sich 
scheute,  der  Wahrheit  entgegen  die  persische  Tapferkeit  und 
die  Macht  des  Reichs  herabzusetzen,  so  sehr  er  auch  mit  Hülfe 
seiner  Erztafel,  auf  welcher  die  Spartaner  zum  ersten  Male  die 
bekannten  Länder  und  Meere  dargestellt  sahen,  ihnen  den  Schau- 
platz des  Kriegs  anschaulich  zu  machen  suchte;  es  gelang  ihm 
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nicht,  Eingang  zu  finden.  Die  erfolglose  Unternehmung  gegen 
Samos  war  noch  in  frischem  Gedächtnisse;  die  Gefahr  ioni^ 
scher  Ansteckung  war  dabei  zu  deutlich  geworden ;  gewiss  wa- 
ren es  die  Ephoren,  von  denen  der  Widerstand  ausging.  Auch 
war  Aristagoras  kein  Mann,  der  Vertrauen  erwecken  konnte, 
am  wenigsten  in  Sparta;  sein  pomphaftes  Auftreten,  das  prah- 
lende Vorzeigen  seiner  Schätze  schadete  seiner  Sache  am  mei- 
sten, und  zuletzt  soll  er  sie  dadurch  verdorben  haben,  dass  er, 
nachdem  er  den  Spartanern  so  viel  vorgelogen  hatte,  ihnen  auf 
die  Frage,  wie  weit  es  vom  Meere  bis  Susa  sei,  unbedachter 
Weise  einmal  die  Wahrheit  sagte.  Denn  als  sie  von  einem 
dreimonatlichen  Marsche  hörten,  da  schien  es  auch  dem  be- 
herztesten Spartaner  eine  Tollkühnheit  zu  sein,  mit  einem  so 
ungeheuren  Binnenreiche  einen  Kampf  hervorzurufen. 

Glücklicher  war  Aristagoras  in  Athen  und  in  Eretria.  Die 
Athener  standen  ja  mit  Persien  schon  auf  feindlichem  Fufse; 
in  Athen  war  man  schon  durch  Verbindung  mit  der  thraki- 
schen  Halbinsel  von  allen  Verhältnissen  genauer  unterrichtet, 
man  erkannte  das  Unvermeidliche  des  Krieges,  und  bei  dem 
muthigen  Selbstgefühle,  welches  die  Bürgerschaft  belebte,  war 
man  mehr  für  Angreifen  als  Abwarten.  Damals  wurden  die 
ahen  üeberlieferungen  von  der  ionischen  Wanderung  aus  der 
Vergessenheit  hervorgez(^en  und  Aristagoras  unterliefs  nicht, 
dem  Stolze  der  Bürger  zu  schmeicheln,  indem  er  Athen  als 
die  Mutter  der  reichen  Städte  loniens,  als  den  Herd  bürger- 
licher Freiheit  darstellte,  auf  dessen  Hülfe  die  von  Barbaren 
unterdrückten  Tochterstädte  mit  Hoffnung  und  Vertrauen  hin- 
über blickten.  In  Euboia  aber  war  seit  der  Niederlage  von  Chal- 
kis  (S.  364)  Eretria  die  erste  Stadt,  und  sie  fühlte  sich  von 
der  Zeit  des  lelantischen  Krieges  her  den  Milesiern  zur  Bundes-» 
hülfe  verpflichtet.  Darum  wurden  in  Athen  unverzüglich  zwan- 
zig, in  Eretria  fünf  Galeeren  seefertig  gemacht,  um  dem  Ari- 
stagoras zu  folgen  ^^^. 

Die  Perser  waren  inzwischen  nicht  unthätig  geblieben.  Es 
kam  schon  bei  der  Ueberfahrt  zwischen  den  Schiffen  der  Ere- 
trier  und  der  phönizischen  Flotte,  welche  gegen  das  abtrün- 
nige lonien  aufgeboten  war,  zum  Kampfe,  und  von  der  Land- 
seite waren  die  Perser  gegen  Milet  vorgerückt,  um  den  Herd 
des  Aufstandes  rasch  zu  zerstören.  Die  Aufständischen  aber 
glaubten  zum  Entsätze  der  Stadt  und  zur  Aufwiegelung  der 
Asiaten  nichts  Besseres  thun  zu  können,  als  gleich  gegen  Sar- 
des  vorzugehen,  um  allen  noch  schwankenden  Freunden  ihrer 
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Sache  zu  zeigen,  wie  ernst  es  ihnen  sei.  Dazu  scheinen  die 
Athener  besonders  den  Antrieb  gegebei)  zu  haben,  welche  im 
Spatsommer  bei  Ephesos  landeten.  Die  Ephesier  hielten  sich 
im  Ganzen  neutral,  aber  es  fanden  sich  ephesische  Männer 
bereit  als  Führer  zu  dienen,  und  so  kam  der  Kriegszug  unyer- 
muthet  vom  Tmolos  herunter,  ehe  man  in  Sardes  an  Verthei- 
digung  gedacht  hatte.  Die  Unterstadt  wurde  leicht  genommen 
und  Artaphernes  in  der  ßurg  eingeschlossen  (70,  2;  498). 

Die  Einnahme  von  Sardes  war  ein  Wendepunkt  in  der  Ge- 
schichte des  Kriegs,  aber  nicht  zum  Heile  der  Griechen.  Denn 
wenn  sich  auch  einzelne  Stämme  auf  die  Nachricht  des  schein- 
bar glänzenden  Erfolgs  dem  Aufstande  anschlössen,  so  war  der 
nutzlose  Brand  von  Sardes  und  die  Zerstörung  des  Kybeletem- 
pels  ein  Feuerzeichen,  welches  die  ganze  Umgeg^d  akrmirte; 
es  war  eine  That,  welche  bei  den  Lydern  die  gröfste  Erbitterung 
hervorrief  und  eine  schnellere  Vereinigung  feindlicher  Truppen 
veranlasste.  Schon  auf  dem  Markte  der  brennenden  Stadt,  am 
Paktolos,  kämpften  die  Lyder  wie  Verzweifelte  mit  den  Persern 
gegen  die  lonier,  und  diese  wurden  so  sdmell  zurückgedrängt, 
dass  sie  ohne  Ruhm  und  sdbst  ohne  Beute  den  Rückzug  nach 
c}em  Meere  antreten  mussten.  In  Susa  aber  machte  natürlich 
die  Zerstörung  von  S^des  einen  solchen  Eindruck,  dass  nun  um 
so  rascher  und  nachdrücklicher  gehandelt  wurde,  während  man 
sonst  den  Aufstand  geringer  geachtet  und  länger  verabsäumt 
haben  wurde. 

Inzwischen  wurden  die  Aufständischen  noch  auf  dem  Röck- 
zuge von  den  aus  der  Umgegend  zusammen  eilenden  Truppen 
bei  Ephesos  eingeholt  und  erütten  eine  Niedcä*lage,^  in  Folge  de- 
ren die  Athener  über  Miiet  nach  Hause  zurückfuhren.  Ihre 
gapze  Betheiligung  am  Kriege  hatte  keiaen  anderen  Erfolg,  als 
dass  sie  den  persischen  König  auf  das  Empfindlichste  gereizt 
und  seinen  gerechten  Zorn  hervorgerufen  hatten.  Die  lonier 
aber  beschränkten  sich  auf  ihre  Flotte  und  es  gelang  ihnen 
unter  dem  Eindrucke  des  sardischen  Feldzugs,  dessen  kläg- 
licher Ausgang  an  den  ferneren  Punkten  nid^t  beurteilt  wer«* 
den  konnte,  vom  Bosporos  bis  tum  cyprischen  Meere  alles 
griechische  Küsten-  und  Seevolk  für  die  gemeinsame  Sache  zu 
gewinnen ;  die  Zahl  der  aufständis(^n  Städte  wurde  ansehnlich 
vergrölsert  Auch  die  Kaunier  (S.  50)  schlössen  sich  jetzt 
an,  welche  früher  ihre  Theilnahme  verweigert  hatten. 

Nach  dem  misslungenen  Versuche,  angreifend  vorzugdien 
und  ihrerseits  den  Krie^chauplatz  zu  bestimmen,  waren  die 
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Griechen  jet^  darauf  aBgewiesen,  den  Angriffen  der  Pers^^ 
welche  gegen  die  Küsten  und  Inseln  vorrückten,  zu  begegnen. 
Dies  war  um  so  schwieriger,  weil  die  Perser  gleichzeitig  in 
verschiedenen  Heerhaufen  und  in  verschiedener  Richtung  vor- 
rüditen. 

Der  nächste  Schauplatz  des  Kampfes  war  Cypern,  wo  ganz 
ähnliche  Verhältnisse  waren,  wie  in  lonien;  denn  die  Insel 
bestand  aus  einer  Gruppe  von  Stadtgebieten,  in  welchen  unter 
persischer  Hoheit  Tyrannen  herrschten.  Auch  hatte  der  cy- 
prische  Aufstand,  eben  so  wie  der  milesische,  einen  persön- 
lichen Anlass.  Auch  hier  ging  die  Erhebung  nicht  von  dem 
Volke  aus,  sondern  von  einem  ehrgeizigen  Manne,  Onesiios, 
dem  Bruder  des  Gorgos,  welcher  in  Salamis,  der  ansehnlichsten 
aller  Inselstädte,  regierte.  Er  machte  sich  zum  Herrn  der- 
selben und  regte  nun  das  Inselvolk  auf,  welches  ihm,  bis  auf 
die  Bevölkerung  von  Amathus,  freiwillig  zufiel.  Er  belagerte 
die  Stadt,  welche  das  einzige  Hinderniss  einer  die  ganze  Insel 
umfassenden  Herrschaft  war,  und  rief  die  lonier  zu  Hülfe, 
welche  noch  in  Karien  waren.  Aber  ehe  diiese  ankamen,  war 
schon  von  Kilikien  ein  Perserheer  äbergesetzt  und  eine  phöni- 
zische  Flotte  lag  auf  der  Rhode  von  Salamis. 

Als  nun  die  lonier  kamen,  machte  Onesiios  ihnen  den  Vor- 
schlag, den  Kampfplatz  zu  tauschen;  die  lonier  sollten  sich 
dem  Landheere  entgegenstellen,  die  Kyprier  dagegen  die 
Schiffe  besteigen;  ein  Vorschlag,  welcher  wohl  dadurch  veran- 
lasst war,  dass  Onesiios  seinen  Landaleuten  nicht  traute,  die 
zu  Lande  leichtere  Gelegenheit  zum  Verrathe  hatten*  Indessen 
wollten  die  lonier  ihre  Schiffe  nicht  hergeben;  sie  zogen  den 
Phöniziern  entgegen,  als  diese  das  nordöstliche  Vorgebirge  um- 
schifften, und  besiegten  sie;  aber  es  war  ein  erfolgloser  Sieg. 
Denn  zu  Lande  geschah,  was  Onesiios  gefürchtet  hatte.  Ste- 
senor,  der  Tyrann  von  Kurion,  ging  während  des  Kampfs  zu 
den  Feinden  über,  und  ihm  fo^en  die  Wagenkämpfer  von 
Salamis,  ohne  Zweifel  die  Vornehmen  der  Bürgerschaft,  denn  diese 
waren  einer  Volkserhebung  entgegen,  welche  nach  Vertreibung 
der  Perser  auch  den  Privilegien  der  Geschlechter  ein  Ende  ge- 
macht haben  würde.  Onesiios  fiel  in  der  Schlacht;  Salamis 
ergab  sich  und  nahm  den  Gorgos  wieder  auf;  von  allen  Städ- 
ten war  es  aliein  Soloi  an  der  Nordküste,  wo  eine  national 
gesinnte  Bürgerschaft  Monate  lang  den  Persern  wider^nd,  ob- 
gleich ihr  Fürst  Aristokypros,  dei-  Sphn  des  Philokypros  (S.  317), 
an' der  Seite  des  Onesilps  gefallen  war.    Es  waren  Pflanzbür- 
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ger  von  Athen,  welche  sich  hier  niedergelassen  hatten;  daraus 
etklävt  sich  der  Freiheitsmuth  der  einen  Stadt. 

Sie  war  ein  verlorener  Posten  im  fernen  Osten.  Na€^  ein- 
jährigem Kampfe  (70,  2;  498)  war  der  Plan  eines  hellenischen 
Inselreichs  zerronnen,  die  ganze  Insel  unter  persische  Hc^ieit 
zaröckgeföhrt,  das  cyprische  Meer  beruhigt,  und  der  sidiere 
Zusammenhang  mit  Phönizien  wieder  hergestellt,  so  dass  die 
Perser  nunmehr  alle  Streitkräfte  gegen  lonien  verwenden 
konnten  ^^*). 

In  Kleinasien  wurde  Sardes  der  Waffenplatz  unter  des  Ar- 
taphernes  entschlossener  Leitung.  Es  wurden  drei  Heerhaufen 
gebildet  Den  einen  behielt  Artaphemes  in  seiner  Nähe,  am 
Sardes  zu  schätzen  und  zur  rechten  Zeit  damit  die  letzten  und 
entscheidenden  Unternehmungen  gegen  die  Hauptplätze  auszu- 
führen.  Zwei  kleinere  Heertiaufen  aber  unter  Daurises  und 
Hymeas  wurden  bestimmt,  den  bedrohtesten  Kästenplätzen  des 
Reiches  rasche  Hülfe  zu  bringen.  Der  verwundbarste  Theil 
Kleinasiens  war  aber  der  Nordwesten,  weil  hier  die  Gefahr 
drohte,  dass  die  Skythen  mit  den  loniem  gemeiusdiaftiiche 
Sache  machen  könnten.  Mit  überraschender  Schnelligkeit  war 
daher  Daurises  am  Hellespont,  und  in  wenig  Tagen  waren 
Dardanos,  Abydos,  Lampsakos  erobert;  auf  des  Königs  Befehl 
wurden  die  Städte  zerstört,  die  Burger  weggeführt,  ihre  Schiffe 
vernichtet;  die  ganze  asiatische  Seite  des  Sundes  war  mit  rau- 
chenden Stadtruinen  bedeckt. 

Während  Hymeas  von  der  Propontis  nach  AeoUs  einrückte, 
um  die  troische  Halbinsel  zu  unterwerfen,  eilte  Daurises  nach 
Süden,  wo  die  karischen  Bergvölker  in  Aufruhr  waren.  Die 
Karer  wurden  am  Einflüsse  des  Marsyas  in  den  Maiandros  ge- 
schlagen; sie  zogen  sich  aber  aus  dem  Märsyasthale  nach  dem 
Latmosberge  hinauf,  schaarten  sich  am  Südabhange  desselben 
um  ihr  Nationalheiligthum  des  Zeus  Stratios  zu  Labranda,  und 
es  gelang  ihnen  den  Daurises  mit  seinem  ganzen  Heere  im 
Gebirgslande  zu  überfallen  und  aufzureiben.  Es  waren  die 
ernstesten  Kämpfe,  die  im  ganzen  Aufstande  vorkamen.  In- 
dessen blieben  diese  und  ähnliche  Erfolge  einzeln  und  ohne 
Zusammenhang,  während  die  Perser  immer  neue  Streitkräfte 
aus  dem  Innern  des  Landes  vorschoben.  Denn  nachdem  im 
Norden  und  Süden  der  Widerstand  gebrochen  war,  rückte  von 
Sardes  das  Mittel-  und  Hauptheer  unter  Artaphernes  und  Ota- 
nes  vor.    Klazomenai  und  Kyme  wurden  eingeschlossen,  denn 
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man  wollte  auf  diese  Weise  den  Herd  der  Empörung  immer 
näher  umstellen  und  vom  Binnenlande  abschlie&en;  aber  die 
Belagerungen  zogen  sich  trotz  der  Gewandtheit,  welche  die 
Perser  im  Belageningskriege  hatten,  viele  Monate  hin,  und  Ar- 
taphernes  war  unmuthig  über  den  langsamen  Fortschritt  nach 
Sardes  zurückgekehrt,  als  Histiaios  sich  bei  ihm  mit  den  neue- 
sten Belehlen  des  Grofskönigs  einstellte. 

Histiaios  hatte  im  dritten  Kriegsjahre  endlich  erreicht,  was 
er  wollte.  Es  war  ihm  gelungen,  den  Dareios  zu  äberzeugen, 
dass  er  allein  der  geeignete  Mann  sei,  den  Aufstand  rasch  zu 
Ende  zu  fähren.  Es  komme  darauf  an,  den  entscheidenden 
Schlag  auf  Milet  zu  fuhren,  ehe  neue  Holte  Ton  jenseits  ein- 
träfe; er  hatte  des  Dareios  Zorn  vorzugsweise  auf  die  über- 
seeischen Griechen  gelenkL  Für  Artaphernes  aber  gab  es 
keinen  verhassteren  Anblick,  als  den  des  Histiaios,  und  so 
harmlos  sich  dieser  anstellte,  als  er  im  sardischen  Hauptquar- 
tiere mit  dem  Statthalter  des  Königs  über  die  Lage  der  Dinge 
und  den  Ursprung  der  Revolution  sich  aussprach,  Artaphernes 
durchschaute  ihn  vollkommen  und  sagte  ihm  auf  den  Kopf: 
'Du  hast  den  Schuh  genäht  und  Aristagoras  hat  ihn  angezo- 
gen'! Histiaios  konnte  sich  in  seiner  zweideutigen  Rolle  nicht 
länger  halten;  er  war  entschlossen,  wieder  ganz  lonier  zu  sein 
und  das*  aufständische  Volk  um  seine  Person  zu  sammeln.  Er 
entwich  nach  Chios,  wo  am  meisten  Hülfsmittel  vorhanden 
waren  und  der  grölste  Eifer  für  die  nationale  Sache  herrschte. 
Er  suchte  durch  allerlei  Lügen  von  dem  Plane  des  Grofs- 
königs, die  lonier  sämtlich  aus  ihren  Wohnsitzen  nach  dem 
Binnenlande  fortzuschleppen,  die  Erbitterung  zu  steigern  und 
ging  dann  von  Chios  nach  Milet,  um  sich  an  die  Spitze  der 
Bewegung  zu  stellen.    Ein  neuer  Akt  sollte  beginnen. 

Hier  hatte  sich  inzwischen  Alles  verändert  Aristagoras 
hatte  längst  die  Leitung  aus  der  Hand  verloren;  er  hatte  ein- 
sehen müssen,  wie  viel  leichter  es  sei,  ein  bewegliches  Stadt- 
volk aufzuwiegeln,  als  einer  gecvaltigen  Reichsmacht  gegenüber 
in  ausdauerndem  Kampfe  Land  und  Freiheit  zu  vertheidigen. 
Wiederum  stand  er  vor  der  Versammlung  des  Volks,  aber 
wie  anders  jetzt  als  vor  drei  Jahren,  da  man  den  Sohn  des 
Hegesandros  (S.  588)  als  einen  schwarzsichtigen  Alten  ver- 
spottet hatte !  Jetzt  stand  auf  der  Tagesordnung  keine  andere 
Frage  als  die:  wohin  sollen  wir  uns  wenden,  wenn  das  ver- 
einigte Heer  gegen  Miletos  zieht?  Nach  Sardinien,  welches 
Bias  schon  in  Vorschlag  gebracht  hatte,  oder  nach  dem  von 
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Histiaios  befestigten  Myi*kmos  (S.  579)?  Hekataios  hatte  seine 
Landsieute  nicht  verlassen.  Er  war  noch  immer  der  be- 
sonnenste im  Volke  und  trat  jetzt  der  Verzweiflung  entgegen, 
wie  damals  dem  voreiligen  FreiheitsjubeL  Er  wollte  nicht, 
dass  man  die  Sladt  der  Väter  preisgeben  sollte ;  sein  Rath  war, 
das  nahe  Eiland  Leros  in's  Auge  zu  fassen  und  zur  Ansiede- 
lung einzurichten.  Dorthin  sollte  man  im  schlimmsten  Falle 
auswandern,  um  von  da  in  günstiger  Zeit  mit  Hülfe  der  jen- 
seitigen Griechen  nach  Milet  heimkehren  zu  können.  Arista- 
goras  aber  gab  seine  Sache  auf;  er  dachte  am  Ende  des  Auf- 
standes wie  am  Anfange  desselben  nur  an  sich,  und  wie  er 
in  Allem,  was  er  that,  der  Nachahmer  seines  Schwiegervaters 
war,  so  wollte  er  auch  jetzt  die  alten  Pläne  des  Histiaios  in 
Thrakien  für  seine  Person  wieder  aufnehmen.  Er  liefs  lonien, 
das  er  in  alle  Noth  gebracht  hatte,  im  Stiche  und  fuhr  nadi 
der  Strymonmündung ,  um  sich  in  Myrkinos  als  Dynast  fest- 
zusetzen. Dort  kam  er  im  Kampf  mit  den  Thrakiern  ruhm- 
los um's  Leben. 

Nach  Aristagoras'  Entfernung  war  Pythagoras  an  der  Spitze 
der  Stadt,  welche  einem  wildbewegten  Heerlager  glich  und  unter 
dem  Gesetze  der  Waffen  stand.  Da  kam  Histiaios,  sturmisch 
Einlass  begehrend,  als  wenn  er  noch  ein  Anrecht  hätte,  in 
Milet  Gehorsam  zu  verlangen.  Der  verbitterte,  gew^tthätige 
Mann  kam  Keinem  recht;  wie  ihn  die  Perser  als  Verräther 
hassten,  so  war  er  den  Griechen  als  Vertrauter  des  Königs 
verdäditig.  Er  wurde  abgewiesen,  ja  mit  Gewalt  und  verwun- 
det fortgetrieben  vom  Thore  der  Stadt,  in  welcher  er  endlich 
die  Rolle  zu  spielen  hoffte,  welche  seinen  Ehrgeiz  behriedigte. 
In  voUer  Wnth  ^Ite  er  nach  Chios  zurück;  auch  hier  wurde 
er  abgewiesen.  In  Lesbos  gelang  es  ihm  noch,  durch  falsche 
Vorspiegelungen  Schiffe  zu  erhalten,  mit  denen  er  nach  Bjzanz 
ging.  Endlidi  wurde  er,  da  er  keine  Partei  und  keine  Heimath 
mehr  hatte,  ein  Seeräuber  und  brandschatzte  die  Handelssdiiffe 
am  Eingange  des  Pontus,  während  die  lonier  ihre  letzten  An- 
strengungen maditen,  ihre  Freiheit  zu  retten.  Denn  sdion  zogen 
sich  die  Streitkräfte  Vorderasiens  langsam  um  Milet  zusammen ; 
die  Truppen  aus  Cypern  stiegen  von  Süden  in  das  Mäander- 
tfaal  herunter,  die  andren  Heerhaufen  kamen  von  Sardes  und 
Aeolis  her,  und  gleichzeitig  drängte  sich,  was  in  Aegypten, 
Kiiikien  und  Phönizien  an  Seemacht  vorhanden  war,  immer 
dichter  um  die  Mündung  des  Maiandros  zusammen,  beute-  und 
rachgierig  lauernd  auf  den  Fall  der  grofsen  Seestadt,  in  welcher 
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seit  Jahrhunderten   die  Schätze  aHer  Himmelsgegenden  aufge* 
hättft  worden  waren. 

In  dem  breiten  Meerbusen  von  Milet  erhob  sich  der  Stadt 
gegenüber  eine  kleine  Insel,  Lade  genannt;  um  sie  sammelte 
sich  dasSeevolk,  welches  zumEntscheidui^skampfe.der  Bundes- 
rath  im  Panionion  aufgeboten  hatte.  Noch  einmal  rafften  alle 
Städte,  welche  treu  geblieben  waren,  ihre  Kräfte  auf,  um  Milet 
von  der  Seeseite  frei  zu  erhalten  und  das  gemeinsame  Apollo- 
heiligthum  zu  vertheidigen.  Milet  selbst  stellte  achtzig  SchiiQSe, 
welche  den  rechten  Flügel  einnahmen,  Chios  bildete  mit  hundert 
Schiffen  das  Mitteltreffen;  zur  Linken  hielten  die  Samier  mit 
sechzig ;  Lesbos  stellte  siebenzig,  Teos  siebenzehn,  Priene  zwölf, 
Erythrai  .aeht,  Phokaia  und  Myus  je  drei.  Es  war  ein  bunt- 
gemischtes Seevolk ;  alle  auf  dem  Meere  zu  Hause,  zu  einzelnen 
kecken  Unternehmungen  trefflich  geeignet,  aber  ohne  rechten 
Zusammenhang,  ohne  Zucht  und  Schule ;  denn  die  Verkündigung 
der  Freiheit  loniens  war  für  die  Seeleute  nur  ein  Signal  ge- 
wesen, die  persischen  Zuchtmeister  los  zu  werden.  Am  em- 
pfindlichsten war  der  Mangel  eines  energischen  Oberbefehls. 
Freilich  fand  sich  in  letzter  Stunde  der  rechte  Mann ,  Dionysios 
von  Phokaia.  Er  hatte  in  vollem  Mafse  jenen  Heldenmuth, 
welcher  seine  Mutterstadt  vor  allen  Nachbarstädten  auszeichnete; 
er  wusste,  worauf  es  ankam.  Als  daher  das  leichtsinnige  See- 
volk beim  Heranrücken  d^  feindlichen  Massen  doch  anfing 
bedenklich  zu  werden,  versprach  er  ihre  Sache  zu  retten,  wenn 
sie  ihm  folgen  wollten.  Er  fand  sie  willig  und  stellte  nun 
tägliche  Uebungen  an  in  taktmäüsigem  Ruderschlage,  in  rascher 
Wendung  des  Schiffs  und  jähem  Aiigriffe.  Acht  Tage  lang  war 
Lade  der  Mittelpunkt  eines  kriegerischen  Seelagers,  dann  aber 
war  es  mit  der  Ausdauer  zu  Ende.  'Was  haben  wir,  jammerten 
die  Seeleute,  den  Göttern  zu  Leide  gethan,  dass  wir  dergestalt 
bufeen  müssen  unter  dem  herrischen  Eigensinne  des  phokäi- 
schen  Schiffshauptmanns,  der  mit  drei  Fahrzeugen  zu  uns  ge- 
stoljsen  ist  und  der  uns  nun  in  dieser  Weise  misshandelt,  dass 
wir  elend  und  krank  werden !  Schlimmeres  als  dies  kann  uns 
gar  nicht  begegnen'.  Alles  Zureden  war  umsonst.  Die  Matrosen 
sti^eckten  sich  wieder  unthätig  am  Strande  hin  und  der  Tag 
des  Verderbens  rückte  heran. 

Nun  kamen  Boten  aus  dem  feindlichen  Heerlager,  wo  die 
ehemaligen  Tyrannen  geschäftig  waren,  mit  den  Contingenten 
ihrer  Städte  in  Verhandlung  zu  treten  und  ihnen  für  den  Fall 
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der  Heimkehr  günstige  YersprechungeD  zu  machen.  Dadurch 
wurde  die  letzte  Widerslandskraft  der  lonier  aufgelöst.  Am 
ehesten  gingen  die  Samier  auf  die  Versprechungen  des  Aiakes 
ein.  Sie  verlielsen  bis  auf  elf  Schiffe  ihre  Stellung.  Ihrem 
Beispiele  folgten  die  Lesbier  und  die  meisten  anderen  Staaten ; 
zwei  Drittheile  der  Flotte  halten  sich  zerstreut,  als  endlich  die 
Schlacht  begann.  Um  so  heldenmüthiger  war  der  Kampf  derer, 
die  bei  Lade  Stand  gehalten  hatten;  am  herrlichsten  kämpften 
die  Bürger  von  Chios,  welche  viele  feindliche  Schiffe  in  den 
milesischen  Golf  versenkten  und  erst,  als  die  eigenen  Galeeren 
zu  sinken  drohten,  nach  Mykale  fuhren,  um  von  dort  an  der 
Küste  entlang  in  ihre  Heimaüi  zu  gelangen.  Ein  neues  Unglück 
wartete  ihrer;  im  Gebiete  von  Ephesos,  dessen  Einwohner  sich 
um  den  ganzen  Freiheitskampf  nicht  kümmerten,  wurden  sie 
als  Piraten  überfallen  und  in  nächtlichem  Kampfe  erschlagen. 
Dionysios  aber,  der  kühne  Seeheld,  hatte  sich  zu  seinen  drei 
Schiffen  noch  drei  hinzuerobert  und  zog  mit  seinem  Geschwader 
in  das  westliche  Meer,  um  hier  gegen  Carthager  und  Tyrrhener 
zu  kämpfen.  Denselben  Weg  nahmen  die  elf  samischen  Schiffe 
auf  die  Einladung  des  Skythes,  welcher  sich  am  sicilischen 
Sunde  in  Zankle  (S.  403)  zum  Herrn  der  Stadt  gemacht  hatte 
und  seekundige  Hellenen  suchte,  um  mit  itu*er  Hülfe  an  der 
Nordküste  Siciliens  neue  Ansiedelungen  zu  gründen.  Die  Sa- 
mier legten  in  Lokroi  an,  wo  Anaxilas  herrschte,  der-  ai^listige 
Widersacher  des  Skythes.  Er  überredete  sie,  statt  sich  als 
Werkzeuge  des  Tyrannen  der  mühsamen  Arbeit  einer  neuen 
Niederlassung  zu  unterziehen,  Zankle  selbst  zu  besetzen,  da 
Skythes  mit  seinen  Truppen  gerade  bei  einer  Unternehmung 
gegen  die  Sikuler  abwesend  sei.  Skythes,  von  allen  Bundes- 
genossen verrathen,  war  plötzlich  heimathlos  geworden  und 
ging  als  Landflüchtiger  zum  König  Dareios,  welcher  den  Werth 
des  Mannes  zu  würdigen  wusste  und  ihn  mit  der  Insel  Kos 
belehnte^»*). 

So  hatte  sich  vor  und  nach  der  Schlacht  die  letzte  Flotte, 
die  lonien  aufzubringen  vermochte,  nach  allen  Winden  zer- 
streut Milet  war  schutzlos,  aber  es  ergab  sich  nicht,  denn 
es  wusste,  dass  keine  Gnade  für  die  Stadt  vorhanden  sei.  Es 
wurde  mit  zahlloser  Uebermacht  von  der  Land-  und  Seeseite 
eingeschlossen;  die  Ringmauer  musste  durch  Belagerungsma- 
schinen gestürzt,  die  Stadt  mit  Sturm  genommen  werden.  Nun 
hatten  endlich  die  Perser  Gelegenheit,  volle  Rache  an  den  lo- 
niern  zu  nehmen.    Die  Stadt  wurde  zur  Vergeltung  des  Bran- 
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des  von  Sardes  eingeäschert,  die  waffentragende  Burgerschafl; 
getödtet,  der  Ueberrest  fortgeschleppt  und  in  Ampe  an  der 
Mündung  des  Tigris  angesiedelt.  Das  Stadtgebiet  blieb  Kron- 
gut, die  Burg  eine  persische  Festung;  das  Bergland  wurde  den 
Karern  gegeben,  welchen  die  Ahnen  der  Milesier  einst  den 
Boden  abgestritt^  hatten. 

Das  Heiligthum  des  ApoUon  in  Didymoi  ging  in  Flammen 
auf,  nachdem  sich  die  Perser  aus  den  Schätzen  desselben,  wie 
Hekataios  vorausgesagt,  bezahlt  gemacht  hatten.  Es  gab  kein 
Milet  mehr.  Die  ganze  Gegend  veränderte  sich.  Der  Maian- 
dros  verschlämmte  allmählich  den  verödeten  Hafen  und  anstatt 
des  Meers,  wo  sich  einst  die  Schiffe  mit  den  Waaren  des  Nils, 
des  schwarzen  Meers  und  Italiens  zusammendrängten,  breitet 
sich  nun  ein  einförmiges  Weideland  aus,  aus  dessen  Mitte  sich 
ein  m'edriger  Hügel  erhebt;  es  ist  der  Grabhügel  ionischer 
Selbständigkeit,  die  Insel  Lade.  Zwischen  dem  Hügel  und  der 
Stätte,  wo  Miletos  stand,  zieht  der  Maiandros  mit  träger  Fluth 
in  das  Meer^^^). 

Gleich  nach  dem  Untergänge  von  Milet  vollendete  das  Land- 
heer die  Unterwerfung  Kariens;  die  Phönizier  besserten  ihre 
beschädigten  Schiffe  aus  und  zogen  dann  triumphirend  durch 
das  flottenlose  Meer  von  lonien,  aus  welchem  sie  Jahrhunderte 
lang  verdrängt  gewesen  waren.  Im  Norden  hauste  noch  Hi- 
stiaios;  er  überfiel  die  Chier,  um  sich  an  ihnen  zu  rächen; 
dann  belagerte  er  Thasos,  indem  er  seine  alten  thrakischen 
Herrschaftspläne  erneuerte.  Endlich  wurde  er  auf  einem  Streif- 
zuge gefangen  und  vor  den  Richterstuhl  seines  erbittertsten 
Feindes  gestellt.  Artaphemes  liefs  ihn  unverzüglich  an  das 
Kreuz  schlagen,  während  Dareios  mit  rührender  Treue  noch 
dem  Haupte  des  Histiajos,  das  ihm  zugeschickt  wurde,  Dank- 
barkeit und  Ehre  zu  erweisen  beflissen  war. 

Das  Stra^ericht  blieb  nicht  auf  Milet  beschränkt  Die  viel 
geprüfte  Insel  Chios,  deren  Heldenmuth  bei  Lade  die  frühe- 
ren Flecken  ihrer  Geschichte  ausgelöscht  hatte,  die  herrliche 
Insel  Lesbos  so  wie  Tenedos  wurden  nicht  nur  unterworfen, 
sondern  durck  eine  förmliche  Menschenjagd  auf  das  Grausamste 
misshandelt  und  entvölkert.  Die  wohlgebildetsten  Knaben  wur- 
den zum  Eunuchendienste  heerdenweise  nach  Susa  geschickt, 
die  schönsten  Mädchen  für  den  Harem  des  Königs  und  seiner 
Grofsen  fortgeschleppt.  So  sank  lonien  zum  dritten  Maie  in 
Knechtschaft.  Die  Ländereien  wurden  neu  vermessen  und  die 
Abgaben  von  Neuem  bestimmt.    Man  setzte  die  Tyrannen  ab, 
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(ieren  Ehrgeiz  und  Yerrath  so  unsägliches  Unheil  gestiilet  hatte; 
die  einzelnen  Städte  wurden,  was  ihr  Gemeinwesen  betraf,  sich 
selbst  überlassen.  Der  milde  Himmel  loniens  that  das  Seine, 
die  Wunden  zu  heilen ;  die  verödeten  Plätze  wurden  nach  und 
nach  wieder  angebaut,  Städte,  wie  Ephesos,  blühten  in  unge- 
störtem Wohlstande  weiter,  aber  mit  einer  Geschichte  loniens 
war  es  iür  alle  Zeit  vorbei. 

Artaphernes  hatte  seinem  Herrn  grolse  Dienste  geleistet  in 
Krieg  und  Frieden.  Jeder  Widerstand  in  Kleinasien  war  ge- 
brochen und  die  finanziellen  Einrichtungen,  welche  er  getroffen 
hatte,  waren  so  zweckmäfsig,  dass  sie  für  alle  späteren  Zeiten 
mafsgebend  blieben. 

Dennoch  erndtete  er  keinen  Dank.  Ihm  wurde  durch  eine 
gegnerische  Partei  das  Vertrauen  seines  königlichen  Bruders 
entzogen;  er  sollte  zu  langsam  gehandelt,  zu  wenig  erreicht 
haben.  Die  ganze  Führung  des  Kriegs  wurde  getadelt.  Die  Folge 
war,  dass  alle  oberen  Befehlshaber  in  den  Seeprovinzen  abgesetzt 
wurden  und  dass  zur  Demüthigung  des  viel  erprobten  Kriegs- 
und Staatsmanns  ein  ganz  junger  Mann  den  Oberbefehl  erhielt, 
der  Sohn  des  Gobryas,  Mardonios,  welchem  der  König  so  eben 
seine  Tochter  Artazostra  vermählt  hatte.  Ihn  stellte  er  nun 
mit  ausgedehnten  Vollmachten  an  die  Spitze  seiner  Land-  und 
Seemacht,  indem  er  sich  von  seiner  jugendlichen  Thalkrafl  die 
gröfsten  Erfolge  versprach. 

Mardonios  wich  in  allen  Punkten  von  den  Ansichten  seines 
Vorgängers  ab.  Er  wollte  die  Kriegführung  nicht  auf  Asien 
beschränkt  wissen,  auch  nicht  die  Erweiterung  des  Reichsge- 
biets von  günstigen  Gelegenheiten  abhängig  machen.  Im  Ge- 
gensatze zu  dem  Griechenhasse  des  Artaphernes  wollte  er  durch 
Anschluss  an  die  Sitten  und  Einrichtungen  der  Griechen  das 
Volk  gewinnen  und  demselben  eine  seiner  Eigenthümlichkeit 
entsprechende  Stellung  innerhalb  des  Perserreichs  verschaflfen. 
Als  er  daher  im  Frühjahre  493,  Ol.  71,  3,  die  grofse  Flotte 
in  Kilikien  bestiegen  hatte  und  an  der  Küste  loniens  entlang 
fuhr,  liefs  er  sich  trotz  seiner  kriegerischen  Ungeduld  soviel 
Zeit,  die  wohlerwogenen  Anordnungen  des  Artaphernes  umzu- 
stürzen. Die  Steuerbezirke  liefs  er  bestehen,  aber  die  Vögte, 
welchen  Artaphernes  die  einzelnen  Städte  anvertraut  hatte, 
wurden  ohne  Weiteres  entfernt  und  den  Volksversammlungen 
die  Gemeindeangelegenheiten  zurückgegeben.  Er  wollte  sich 
als  einen  Freund  und  Beschützer  griechischer  Volksfreiheit  zei- 
gen und  Popularität  in  den  Seeprovinzen  erwerben.    Er  ge- 
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borte  einer  Partei  an,  welche  man  die  pbilhellenische  nennen 
kann ;  er  fährte  auf  seinen  Feldzügen  griechische  Zeichendeuter 
bei  sich  und  suchte  seine  Ehre  darin,  sich  als  einen  Staats- 
mann von  freieren  Ansichten  und  weiterem  Blicke  zu  bewäh- 
ren. Es  hatten  überhaupt  seit  dem  Regierungsantritte  der 
Achämeniden  mancherlei  politische  Anschauungen  im  Perser- 
reiche  Eingang  gefunden,  welche  bis  dahin  unerhört  gewesen 
waren.  Das  hatte  sich  schon  nach  dem  Sturze  der  Magier  bei 
der  Berathung  der  persischen  Gro£sen  gezeigt  und  Herodot 
setzt  die  liberalen  Staatsideen  des  Otanes  mit  den  demokrali- 
schen  Mafsregeln  des  Mardonios  ausdrücklich  in  Zusammenhang. 

Nach  diesem  Vorspiele  in  lonien  ging  Mardonios  mrt  Land- 
beer und  Flotte  nach  dem  Hellespont  hinauf,  um  auf  dem 
schon  einmal  betretenen  Wege  durch  Thrakien  und  Makedo- 
nien gegen  Westen  vorzudrin^n.  Die  friedlich  gestimmten 
Griechenstaaten  sollten  mit  ihren  heimischen  Einrichtungen  in 
den  grofsen  Reichsorganismus  aufgenommen,  die  trotzigen  be- 
zwungen werden ,  vor  allen  die  frevelhaften  Theilnehmer  am 
Brande  von  Sardes,  Athen  und  Eretria.  Mit  ihrer  Züchtigung 
schien  der  ionische  Krieg  erst  wirklich  als  beendet  angesehen 
werden  zu  können. 

Diesmal  schätzte  der  Athos  die  westlichen  Hellenen.  Herbst- 
stürme und  Winterkälte,  welctie  Ol.  71,  4  ungewöhnlich  früh 
und  heftig  eintraten,  setzten  dem  Zuge  des  Mardonios  in  Thra- 
kien ein  Ziel.  Denn  als  er  dort,  wo  Megabazos  vor  achtzehn 
Jahren  aufgehört  hatte  (S.  577),  die  Landeroberung  fortsetzen 
wallte  und  zu  dem  Zwecke  seine  Flotte  um  das  Athosgebirge 
hemmschickte,  erlitt  er  einen  furchtbaren  Schifibruch,  bei  wel- 
chem dreihundert  Fahrzeuge  untergingen  und  die  Gestade  des 
strymonischen  Meerbusens  mit  unzähligen  Perserleichen  bedeckt 
wurden.  Als  nun  auch  das  Landheer  gleichzeitig  von  den  Feind- 
seligkeiten der  Thrakier  und  der  raidien  Wildniss  des  Landes 
viel  zu  leiden  hatte,  wagte  Mardonios  nicht  weiter  zu  gehen 
und  die  Athener  blieben  diesmal  verschont  ^^^. 

Aber  der  Brand  von  Milet  war  auch  für  Athen  ein  dro- 
hendes Wahrzeichen,  und  nicht  ohne  GnQid  haben  die  Bürger 
ihren  Dichter  Phi7nichos  bestraft,  als  er  im  Jahre  nach  der 
Schlacht  bei  Lade  ihnen  den  Fall  von  Mile*t  am  Dionysosfeste 
vor  Augen  führte.  Es  war  gegen  das  Herkommen  griechischer 
Kunst,  die  Noth  der  Gegenwart  auf  die  Bühne  zu  bringen. 
Mehr  aber  als  das  künstlerische  Versehen  peinigte  sie  der  Vor- 
wurf des  eigenen  Gewissens,  dass  sie  nicht  schuldlos  seien  an 
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dem  Untergange  ihrer  Tochterstadt,  der  Königin  des  Meeres. 
Das  Schicksal  Milets  drdite  jetzt  ihnen,  sie  waren  zu  unmittel- 
baren Nachbarn  der  Perser  geworden;  die  Perser  aber  waren 
das  einzige  Volk  des  Morgenlandes,  welches  die  Seekuste  ge- 
wonnen und  die  Griechen  sich  dienstbar  gemacht  hatte,  ohne 
seine  nationale  Selbständigkeit  und  volksthümliche  Wehrkraft 
zu  verlieren,  wie  es  bei  den  Aegyptern  und  Lydern  der  Fall 
gewesen  war.  Die  ganze  weitere  Entwickelung  der  Völkerver- 
hältnisse am  Mittelmeer  war  jetzt  von  den  Bezi^ungen  zwischen 
Persien  und  Griechenland  abhängig. 

Anfangs  hatte  man  das  Griechenvolk  nur  als  eine  der 
vielen  Völkerschaften  angesehen,  welche  vom  Schicksale  be- 
stimmt seien,  dem  neuen  Weltreiche  einverleibt  zu  werden. 
Man  musste  aber  bald  erkennen,  dass  hier  eine  ganz  beson- 
dere und  eigenthumliche  Aufgabe  vorliege,  deren  Schwierigkei- 
ten sofort  auf  das  Perserreich  zurückwirkten  und  dazu  bei- 
trugen, die  Grundsätze  seiner  Politik  zu  erschüttern,  indem 
man  sich  über  die  Behandlung  der  Griechen  nicht  einigen 
konnte.  Sie  waren  das  erste  Volk,  von  dem  man  erkannte, 
dass  es  sich  nur  durch  sich  selbst  besiegen  lasse;  darum  woll- 
ten die  Einen,  dass  man  die  unterworfenen  Griechen  in  ihrer 
Eigenthümlichkeit  atierkenne  und  schone,  während  die  Anderen 
nur  dem  Hasse  folgten,  welchen  die  Perser  seit  den  Tagen  des 
Kyros  gegen  die  Griechen  empfanden,  und  dieselben,  wie  alle 
anderen  Völkerstämme  nur  als  Material  für  den  Ausbau  des 
Reichs  verwendet  wissen  wollten.  Der  Nationalhass  war  durch 
den  ionischen  Aufstand  nur  gesteigert  worden,  wie  das  jam- 
mervolle Schicksal  von  Milet,  Chios  u.  a.  Orten  beweist  Dazu 
kam,  dass  der  völlige  Mangel  an  einheitlicher  Kraft  und  Aus- 
dauer, den  die  asiatischen  lonier  gezeigt  halten,  die  Ansicht  be- 
stärkte, dass  sie  zu  selbständiger  Politik  in  Krieg  und  Frieden 
untauglich  seien.  Nach  demselben  Mafsstabe  glaubte  man  na- 
türlich auch  die  jenseits  des  Wassers  wohnenden  Stammge- 
nossen beurteilen  zu  müssen.  Darin  also  kamen  beide  Par- 
teien vollkommen  überein,  dass  man  nicht  säumen  dürfe,  das 
ganze  Griechenvolk  den  Achämeniden  zinsbar  zu  machen. 

So  wurde  denn  auch  Dareiös  trotz  seines  friedfertigen  Cha- 
rakters und  der  unverkennbaren  Aufi^ssung,  welche  er  persön- 
lich für  hellenische  Bildung  hatte,  in  den  Kampf  gegen  die 
Hellenen  hereingezogen,  welcher  einmal  die  Politik  der  Achä- 
meniden geworden  war.  Er  wurde  an  den  verschiedensten 
Gegenden  geführt.    Von  Aegypten  aus  wurden  die  Griechen  in 
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Libyen  befehdet  und  bald  nach  dem  Skythenzuge  die  Einwoh- 
ner von  Barke  (S.  423)  nach  Baktrien  verpflanzt.  Es  wurden 
auch  schon  mit  Carthago  Unterhandlungen  angeknüpft,  um  durch 
seine  Flotte  die  Hellenen  in  Sicilien  und  Unteritalien,  wo  die 
persische  Flagge  entehrt  worden  war  (S.  581),  anzugreifen. 
Zunächst  und  vor  Allem  aber  waren  es  die  Theilnehmer  an 
deiti  ionischen  Aufstande,  gegen  welche  der  gerechte  Zorn  des 
Grofskönigs  gerichtet  war,  und  nicht  vergeblich  rief  ihm  bei 
jeder  Mahlzeit  dreimal  sein  Diener  zu:  Herr,  gedenke  der 
Athener ! 

Der  Krieg  gegen  Athen  war  nur  eine  Fortsetzung  des  in 
lonien  begonnenen;  er  nahm  aber  jenseits  des  Wassers  einen 
so  verschiedenartigen  Charakter  an,  dass  der  aui  europäischen 
Boden  verpflanzte  lonierkrieg  der  Anlang  durchaus  neuer  Ent- 
Wickelungen,  dass  er  für  Persien  wie  für  Griechenland,  ja  für 
die  Geschichte  aller  Mittelmeerstaaten  eine  der  entscheidendsten 
Epochen  wurde  ^^^). 

Das  Achämenidenreich  wurde  dadurch  zu  der  gröfsten 
Kraftentwid^elung  veranlasst,  aber  es  musste  die  ersten  unüber- 
windlichen Schranken  seiner  Macht  anerkennen;  es  musste  in 
einer  geringen  Gruppe  von  Kleinstaaten  sittliche  Kräfte  kennen 
lernen,  welchen  es  mit  all  seinem  Gelde  und  seinen  Truppen- 
massen nicht  gewachsen  war;  es  verlor  dabei  sein  Selbstver- 
trauen und  seine  innere  Festigkeit;  es  erlitt  Niederlagen,  von 
denen  es  sich  niemals  erholt  hat. 

In  Griechenland  trat  ^das  Entgegengesetzte  ein.  Hier  wurde 
durch  den  Angriff  der  Achämeniden  die  angeborene  Volkskraft 
zuerst  vollständig  entwickelt,  die  wahre  Vaterlandsliebe  ent- 
zündet, der  Unterschied  zwischen  Hellenen  und  Barbaren,  die 
Fülle  eigener  Hülfsquellen,  der  Werth  bürgerlicher  Verfassungen, 
der  ganze  Inhalt  ihres  nationalen  Besitzes  erst  zum  Bewusst- 
sein  gebracht,  aber  zugleich  der  Blick  nach  allen  Seiten  erwei- 
tert, die  Kraft  gestählt,  die  vielseitigste  Bildung  geweckt  und 
das  Selbstvertrauen  zu  einem  Heldenmuth  gesteigert,  aus  wel- 
chem die  edelsten  ßlüthen  auf  allen  Gebieten  des  geistigen 
Lebens  erwuchsen.  Es  wurde  aber  nicht  nur  das  Verhältniss 
zwischen  Hellenen  und  Barbaren  durch  diese  Kämpfe  entschie- 
den und  der,  wie  wir  gesehen  haben,  allmälilich  erwachsene 
Gegensatz  asiatischer  und  europäischer  Cultur  aul  einmal  zu 
voUer  Reife  und  Klarheit  gebracht,  sondern  auch  das  Verhält- 
niss der  hellenischen  Staaten  zu  einander  wurde  bei  dieser 
Gelegenheit  endgültig  bestimmt.    Denn  erstens  stellte  sich  jetzt 
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der  Gegensatz  zwischen  Mutterland  und  Colonien  deutlich  her- 
aus, indem  das  durch  seine  Pflanzstadte  in  vielen  Stücken  über- 
flügelte Hellas  im  Kampfe  gegen  die  Barbaren  wieder  das  Cen- 
trum der  griechischen  Geschichte  wurde.  Und  dann  kamen 
im  Mutterlande  durch  den  Kampf  diejenigen  Staaten  an  die 
Spitze,  welche  die  Tugenden  des  hellenischen  Volks  am  voll- 
kommensten bei  sich  ausgebildet  hatten.  Der  in  der  Stille 
gereifte  Geist  der  Athener  wurde  die  treibende  Macht  der 
ganzen  Yolksgeschichte;  durch  sie  wurde  zuerst  eine  wirkliche 
national -griechische  Politik  in's  Leben  gerufen,  eine  Politik, 
welche  zugleich  eine  von  allen  priesterlichen  Einflüssen  voll- 
kommen unabhängige,  klare  und  selbstbewusste  war,  weil  Delphi 
den  Rest  von  nationalem  Ansehen  durch  seine  Haltung  in  den 
Perserkriegen  einbüfste. 

So  knüpft  sich  der  ganze  Rückgang  des  orientalischen 
Reichs,  der  ganze  Forlschritt  der  hellenischen  Yolksgeschichte 
an  den  Angriffskrieg  des  Grofskönigs,  dessen  Darstellung  den 
Inhalt  des  nächsten  Buchs  ausmacht. 
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ZUM  ERSTEN  BUCH. 


1.  (S.  17).  In  der  aDdentenden  Darstellung  der  sprachverwandtschaft- 
lichen Verbältnisse  so  wie  in  der  folgenden  Charakteristik  des  Griechischen 
bin  ich  hanptsdchlich  den  Ansichten  gefolgt,  welche  Georg  Curlius  in  seinen 
Schriften  niedergelegt  oder  in  bräderlichem  Austausche  mir  mitgetbeilt  bat. 
Die  Annahme  einer  asiatischen  und  einer  europäischen ,  so  wie  wiederum 
einer  nord-  und  sädenropliscben  Spracfaengruppe  stimmt  mit  den  Ansichten 
Schleichers.  Spaltung  des  A-Lauts  als  gemeinsames  Kennzeichen  der  euro- 
pftiscben  Gruppe:  G.  Curtius  in  Berichten  der  Sdchs.  Ges.  der  Wiss.  phifoU 
histor.  Glasse  1864  S.  9  f.  Zur  Chronologie  der  indogerm.  Sprachforschung 
1867.  S.  196  (12).  Was  die  Gliederung  der  südeuropäischen  Gruppe  he» 
trifft,  so  nimmt  Schleicher  eine  gräkoitalisch-keltische  an,  ^aus  welcher  sich 
zuerst  das  Griechische  differenzirt  habe  und  dann  der  Stock  zurückgeblieben 
sei,  der  durch  spätere  Spaltung  in  Ilalisch  und  Keltisch  zerfallen  ^i*.  Rhein. 
Museum  XIV,  342  u.  a.  a.  0.  —  Ueber  das  Accentgesetz  siehe  besonders 
Corssen  *  Kritische  Beiträge  zur  lateinischen  Formenlehre'  1863  S.  568,  der 
aber  S.  585  meinem  Bruder  zugiebt,  dass  das  DreisUbengesetz  in  die  gräko* 
italische  Periode  gehöre. 

2.  (S.  24)  Str.  333 :  ndyng  ol  Ikrog  hr&fiov  nl^y  ^A^vaiiay  xat 
MtyaQBü)y  xal  negi  lov  Hagyainsoy  äiagUmv  xai  vvv  ht  Atokalg  xa- 
Xovvtat'  —  xal  o\  iytog  Ahitl^  nqorsQOV  ^ay,  eh*  i/ulx^<T«y,  *Iiäyiay 
fiiy  ix  T^g  limx^g  top  AtyiaXoy  xa7tt<tx^yT0}y ,  nSy  de  'HQaxhKftSr 
tovf  AtoQiias  xataytcyoyTtoy,  ol  fxiv  twy  "lioyeg  i^snsiXoy  ndXty  vno 
lixttHuy^  AloUxov  iSvovg,  iXHtf'&tj  de  Iv  ff  Hfionoyy^üof  rä  dvo  f^ytj, 
To  t€  AioXtxoy  xai  t6  Jtagtxo'y,  "Oaot  fiiy  oZv  tjtraoy  roig  Jiaguvaty 
insnlixoyro,  xad-dntg  avysßtj  wlg  'AQxäa&  xal  tolg  ^HUlotg  -^  ovtot 
aio'lunl  d^ki)[^aayf  ol  d*ällo§  /U»xr$  nvt  l/^i/ercii^TD  ^|  afjt<jpoiyj  ol 
fuy  fialkoy,  ol  di  rjcffoy  aioiiCoyrig,  Ueber  das  geschichtliche  Verhältniss 
der  Dialekte  zu  einander  siehe  L.  Hirzel  Zur  Beurteilung  des  äolischen  Dia- 
lekts. Leipzig  1862.  G.  Curtius  zur  griechischen  Dialektologie.  Gott.  Nachr. 
Not.  1862. 

3.  (S.  28).  Zsv  aya  Jv^dioyale,  nekaaytxi  II.  16,  233  und  He». 
Jmdioyfty  (ffjyoy  tSf  üflacytSy  idgayoy  bei  Str.  327.  Wenn  Strabon 
und  Herodot  8,  44  die  P.  als  den  allgemeinen  Urstamm,  den  geschicfatlosen 
und  unbeweglichen  (Herod.  1,  *56),  ansehen ,  und  Andere  wiederum  als  den 
schicksalvollsten  und  unstätesten  Zweig  des  griechischen  Volkis  (Dion.  Hai.  1,17); 
so  ist  dieser  Widerspruch  nur  so  verständlich,  dass  man  unter  den  unstäten 
die  aus  ihren  alten  Wohnsitzen  durch  jüngere  Stämme,  aufgestörten  Pelasger 
versteht.     Ueber  die  nationale  Einheit  von  Helleneq  und  Pelas^ern  nach  Aq« 
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schannng  der  alten  Historiker  vgl.  auch  Deimling  Leieger  S.  108.  Wichtig 
ist  besonders  Her.  I,  58 :  ro  'ElXfjytxby  dnoffx^ff^'fy  dno  rov  n$XairykXüv, 
4.  (S.  29).  Meine  Ansicht  von  den  Stammsitzen  der  [onier  habe  ich 
in  meiner  Scbrifl  ^die  lonier  vor  der  ionischen  Wanderung*  1855  entwickelt; 
gegen  verschiedene  Angriffe  habe  ich  dieselbe  in  den  Göti.  Gel.  Anzeigen 
1856  S.  1152  f.  und  1859  S.  2021  zu  vertheidigen  gesucht  und  bei  Ge> 
legenheit  einer  Anzeige  von  Dondorffs  Moniern  auf  Euboia'  in  den  Jahrb.  für 
class.  Philologie  1861  S.  449  flf.  nach  einzelnen  Gesichtspunkten  hin  weiter 
ausgeführt.  Sie  ist  keine  neue  Ansicht,  denn  wie  ich,  durch  meinen  Freund 
Jacob  Bemays  aufmerksam  gemacht,  zu  meiner  Ueberraschung  ersah,  bat 
schon  Isaac  Gasaubonus  in  seiner  diatribe  in  Dionem  Gbrysostomom  (ed. 
Reiske  II,  p.  465)  dieselbe  klar  und  bändig  angedeutet,  wenn  er  sagt:  *ex 
bis  discimus,  etiam  ante  illas  lonnm,  Aeolomm  et  Dorum  colonias,  quae 
celebrantur  ab  historicis,  consedisse  Graecos  in  Asia  et  qnidem  iam  inde  a 
Troicis  temporibus.  Nos  vero  alibi  demonstrabimus,  ignaros  snae  originis 
Graecos  foisse,  cum  lones  asiaticos  ex  Europaeis  scripserunt  esse  propsgatos; 
Dam  contra  Graecomm  omninm  antiquissimi  fuerunt  asiatid  lones,  qnippe 
soboles  Javanis'.  Gasaubonus  hat  die  versprochene  Ansfährung  dieser  An- 
sicht, so  viel  ich  weifs,  nicht  gegeben;  aber  200  Jahre  spater  ist  Niebuhr 
auf  dieselbe  Ansicht  gekommen  und  dann  Buttmann.  Nachdem  ich  sie  von 
Nenem  aufgenommen  habe,  ist  sie  von  einer  Reihe  von  Gelehrten  als  fester 
Ausgangspunkt  griechischer  Ethnographie  anerkannt  worden,  wenn  aoch,  wie 
es  bei  Problemen  dieser  Art  nicht  anders  sein  kann,  mit  mancherlei  Modifi- 
cationen,  deren  einzelne  noch  zur  Sprache  kommen  werden.  lonier  vor  der 
Colonisati<^  werden  m  Kleinasien  angenommen  von  Welcker,  Griech.  Götter- 
lehre  I,  23.  Jansen  ^Bedingtheit  des  Verkehrs'  Kieler  Gymnasialprogramm 
1861.  Lor.  Dieffenbach  Origines  Europeae  p.  78.  Löbell,  Weltgeschichte  in 
Umrissen  I,  517.  Ewald  in  Gott  Nachrichten  1857  S.  160.  Chwolson 
(Ueberr.  der  allbabyl.  Litt.  1859  S.  85),  Marcus  von  Niebuhr  (Assnr  und 
Babel  S.  435),  Bnnsen,  Lepsius  u.  A.  Auch  Schömann,  Griech.  Alterth.  1^41 
stimmt  in  der  Hauptsache  beL  Ebenso  Viseber,  Erinnerungen  ans  Griechen- 
land S.  301.  Stark,  'Mythol.  Parallelen'  in  Berichten  der  Sftchs.  Ges.  der 
Wiss.  1856  S.  67,  118,  Classen,  Bursian.  Die  Einwendungen  Deimlings, 
der  meine  Grundanschauung  von  den  origines  der  Griechen  theilt,  weisen  auf 
verschiedene  noch  unerkl&rte  Umstände  hin,  aber  sie  vermögen  die  Haupt- 
sätze meiner  Ansicht  nicht  zn  erschüttern  noch  auch  die  gegebenen  Thatsacben 
in  befriedigender  Weise  zn  erklären.  Denn  es  ist  unmöglich,  die  lonier  als 
*an  das  Meer  hinausgedrängte'  Stamme  des  Continents  anzusehen.  Wie 
hätte  sich  dann  die  las  als  gemeinsame  Mundart  der  Kästengriechen  gebildet, 
wie  könnten  dann  die  lonier  so  deutlich  als  zuwandernde  Ansiedler  an  ätr 
attischen  Ostküste  erscheinen? 

5.  (S.  30).  Umkehrung  der  Abstammungsverhältnisse:  0.  Abel,  Make- 
donien» S.  42.  Armenier  aus  Pbrygien:  Steph.  B.  ligii.  Karer  von  den 
Inseln  nach  Asien:  Her.  1,  171.  Hock  II,  290.  Pelasger  aus  dem  Pelop. 
nach  Lesbos:  Hesiod.  Fr.  136  Gg.  Phryger  aus  Europa:  Str.  680.  Deim- 
ling S.  76  f.  Vgl.  Monier'  S.  52,  A.  55.  So  soll  Apollon  aus  Abdera  nach 
Teos  gekommen  sein.  K.  F.  Herrmann  Ges.  Abb.  S.  98. 

6.  (S.  31).  Phryger  das  älteste  Volk:  Her.  2,  2.  Das  Armenische 
Mittelglied  zwischen  dem  Pers.  und  dem  Griech.:  Ewald,  Gott  gel.  Ans. 
1868  S.  18. 
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7.  (S.  31).  Hellespont  als  Völkerbracke:  nv'Xtfs  M/th  d&ci&SiXty  <f»a 
fjjj^  n(}6g  dXl^kous  imfx^^iay  Polyb.  16,  29.  Züge  der  Phryger  oater 
Midas  nach  Europa:  Athen.  683. 

8.  (S.  32).  Asios  bei  Fans.  8,  1,  4:  avti^tou  d(  üdaayoy  iv 
vxpixofjtoidy  ÖQsact  yala  fjiikakv*  «yidiaxsyy  tya  d-yt^my  yeyog  ettj, 

9.  (S.  34).  Herod.  1,  1.  Vgl.  meiaen  Aufsatz :  die  Phönizier  in  Argos 
(Rhein.  Mus.  1850  S.  455  f.)    Elisha:  Gen.  10,  4.  Ezechiel  27,  7.  1  Chron. 

I,  7.  Hellas  nach  der  syr.  und  chald.  Uebersetzung ;  nach  Josephus:  Aeo- 
lien.  Seit  Bocbart  dachte  man  an  Elis,  bis  Knobel  (Völkertafel  1850) 
wieder  die  Meinung  des  Josephus  vertheidigt  hat,  die  doch  wohl  nur  auf 
einer  schlechten  Etymologie  beruht.  Sicher  ist,  dass  der  Name  ein  Insel- 
oder Küstenland  im  Archipelagus  bezeichnet.  Ob  ein  griechischer  Ortsname 
und  welcher  zu  Grunde  liegt,    bleibt  zweifelhaft. 

10.  (S.  35).  Purpurmuscbeln  bei  Gytheion:  Paus.  3,  21,  6:  xt^^lovi 
ig  ßacft^y  noQ(fVQ«g  nagi^tTM  ra  int^aldaata  i??  Aaxioyi^x^g  innijdtiO' 
lürag  (xiTo.  y€  t^y  <Potyixiay  9-cclccaaay,  Andere  Stationen :  Kythera 
*Porphyrussa'  (Messer  von  Schalen  des  murex  brandaris  nach  Saulcy  Rev. 
Arch.  N.  S.  IX,*216,  während  bei  Tyros  nur  m.  trunculus  vorkommen  soll), 
Hermion  (Pelop.  2,  579),  Nisyros,  Kos,  Gyaros;  auch  Meiiboia  in  Magnesia 
(Lucr.  2,  500.     Verg.  Aen.  5,  251);  Hund  des  Herakles:  Poli.   1,  45. 

11.  (S.  36).     lieber  Kranae  als  Stapelplatz  der  Tyrier  Peioponn.  H,  269. 

12.  (S.  38).  Name  der  kleineren  Gauloi:  tnnog  Str.  99.  Vgl.  Movers 
in,  1,  161.  Der  Polarstern:  ^  *Po&yixfj:  S.  186.  Auf  alte  Beziehungen  deutet 
die  Verbindung  von  Byblos  mit  Miletos  bei  Steph.  ß.  v.  Bvßkog, 

13.  (S.  40).  Nachdem  ich  in  meiner  Schrift  über  die  ionier  eine  für 
die  griechische  Geschichte  ergiebige  Anknüpfung  an  Ägyptische  Urkunden  ver- 
sucht hatte,  ist  nun,  und  zwar  in  letzter  Zeit,  durch  die  von  Dümichen  ver- 
öffentlichten historischen  Inschriften  ein  neues  Material  zum  Vorschein  ge- 
kommen, welches  wichtige  Aufschlüsse  giebt  und  weitere  verspricht.  Im  An- 
schlüsse an  Brugsch'  mrschungen  über  ägyptische  Länder-  und  Völkerkunde 
hat  Rouge  das  neu  gewonnene  Material  verarbeitet  (Revue  arcb^oiogique  1867: 
Les  attaques  dirig^es  contre  l'Egypte  par  les  peuples  de  la  Mdditerran^e) 
und  dann  Lauth  Aegypt.  Texte  aus  der  Zeit  des  Pharao  Menophtba.  Zeitschr. 
der  D.  Moi:g.  Ges.  1867.  S.  652.  lieber  die  ^Aquiwascha  des  Meeres',  die 
als  Uxn^foi  erklärt  werden,  siehe  S.  664,  über  die  Scbakalscha  als  Stxfloi 
S.  661.  Was  in  der  ersten  Auflage  über  die  Uinin  gesagt  worden  ist,  habe 
ich  zurückgezogen,  weil  die  darauf  bezüglichen  Thatsachen  zu  bestritten  sind. 
Die  so  gedeutete,  schon  im  alten  Reiche  vorkommende  Hieroglyphengruppe  bedeutet 
nach  Roiigä :  *  les  septentrionaux  tous'  und  ist  später  nicht  ohne  Schmeichelei  auf 
die  Ionier,  d.  h.  Griechen  übertragen.     Uebrigens  leugnet  Brugsch  Geogr.  Inschr. 

II,  1 9  nicht,  dass  ein  alter  Zusammenhang  zwischen  dem  so  genannten  Volke 
und  den  Griechen  stattfinde,  wenigstens  Gleichheit  der  Wohnsitze. 

14.  (S.  40).  Joel  9,  11.  Verbreitung  des  Namens  Javan:  Monier 
vor  der  ionischen  Wanderung'  S.  6. 

15.  (S.  43).  Karer  nnd  Ionier  als  Phönizier:  Ionier  S.  15.  49. 
Renan  Histoire  g^närale  des  langues  S^niitiques  1,  46  lltimmt  der  Ansicht 
bei  *que  le  nom  des  Ph^niciens  convrait  en  röalite  des  migrations  des  peupla- 
des  ioniennes  vers  l'occident'. 

16.  (S.  44).  lieber  die  Leleger  vgl.  jetzt  W  Allem  Deimlings  ^Leleger*. 
Dor  Name  wird  ' cv^fiixTog^  erklärt  bei  Suidas;  über  die  Mischvölker  der 
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griechischen  Vorzeit  {evyxvats  iSyouy,  ^tyadts)  Str.  678.  Deimling  S.  99. 
Die  Leleger  sind,  durch  Krieg  bezwungen,  ein  Theii  des  karischen  Volks  ge- 
worden (tov  KaQixov  /uolga,  a/un  roig  KttQci  CTQ»nvvfjLivoi)  Str.  611 
Ka^tg  ßttQßaQOf^fovoi  (=  ayQho'iiovoh)  Hom.  2,  867.  Auch  die  Eleer 
hiefsen  so  und  die  Eretrieer:  Deimling  S.  22.  Apollon  spricht  kariscb: 
Her.  8,  135.  nliiaia  hXhjviixa  ovo^arrt  nach  Philippos  von  Snangela  bei 
Str«  662.  Karisches  Blut  in  altischen  Familien:  Her.  5,  66.  Themistokles 
von  karischer  Herkunft  nach  Pbanias  bei  Piut.  Them.  1.  Leiex  und  Kar  in 
Megara:  Paus.  1,  39,  6.  In  Megara  treten  die  drei  Hauptmassen  von  grie- 
chischem Küstenvolke  am  deutlichsten  neben  einander  auf.  Vgl.  Gideon  Vogt 
de  rebus  Megarensium  1851,  p.  5  f.  Ueber  Abstammung  der  Karer  Scbö- 
mann  Gr.  Alt.  P,  2.  89.  Renan  Histoire  gön^rale  des  langues  s^mitiques 
1,  48:  la  plupart  des  argumens  apportös  en  favenr  de  Torigine  s^mitique  des 
Cariens  sont  sans  valeur.     Vgl.  N.  Jahrb.  für  Philol.  1861   S.  444. 

17.  (S.  46).  Ueber  die  relativ  monotheistische  Grundanschanung  der 
pelasgischen  Zeit  siehe  Stark  'die  Epochen  der  griechischen  Religionsgeschichte' 
in  den  Verhandlungen  der  zwanzigsten  Philologenvers.  S.  59  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  Weicker.  Dagegen  Overbeck  Zeusreligion  in  den  Abh.  der  K. 
Siebs.  Ges.  d.  Wiss.  Phil.  Hisl.  CI.IV.  Mnaivgog:  G.  Curtius  Etym.  S.  543. 
Z.  nebst  Nymphen-  und  Flussdienst:  Stark  Niobe  S.  412.  Ueber  das  Verb, 
des;  pbon.  ßaal  zur  monotheistischen  Zeusidee  Vogu^  Journal  asiat.  1867, 
p.  135.  —  Erzbilder  (nodKtiioy  ov  fuU^ong)  der  Dioskiiren  oder  Kory- 
banten:  Paus.  3,  24,  5.  Gerhard:  Poseidon  (Abb.  der  Preuss.  Akad.  1850) 
S.  194. 

18.  (S.  48).  Aphrodite  Urania:  Böckh  Metrolog.  Untersuchungen  S.  44. 
Voguö  Journal  asiat.  1867  AoüL  Stivn  UffQodiiij:  Herod.2, 112.  Melikertes 
am  Istbmos:  Pelop.  2, 517.  Ueber  die  auf  Melkartdienst  bezüglicheo  Ortsna- 
men Olshauseo  Rhein.  Mus.  8.  S.  329.  Theben  *y»jao&  Ma-^ccgtoy' Lykophr.  1204. 
Sprache  der  Makares :  Zander  Lesbos  S.  22.  Doppelter  Heraklesdienst  in 
Sikyon:  Paus.  2,  6.     JlQoatiuiot  ^aifiovig:  Fr.  Hisl^Gr.  3,  175. 

19.  (S.  48).  Ueber  Karien:  Schömann  Gr.  Alt.  ^^  385.  Webereien 
im  Aphrodiledienste :  Peloponn.  1,  438.  Drei  Colonisationsepochen :  Movers 
Colonien  der  Phönizier  S.  58  ff. 

20.  (S.  52).  Poseidondienst:  lonier  S.  15.  /7.  a^otßtvg:  Gei'hard 
Poseidon  S.  194  (36).  Proteus:  Od.  4,  352.  Kaunier:  Herod.  1,  172. 
Entscheidung  des  dodon.  Zeus  über  die  Einrührung  neuer  Götter:  Her.  2,  53. 
Kampf  gegen  die  ^-lliat:  Paus.  2.  22,  1.  Atheua  Onka:  Stark  MytlioJ.  Pa- 
rallelen S.  56.  Arch.  Zeit.  1865  S.  68.  Apollon  Delphinios:  Prellcr  Auf- 
sätze S.  244.     Deimling  Leleger  S.  202. 

21.  (S.  52).  Oeibaum  im  tvrischen  Herakleion:  Achilles  Tatius  H,  14. 
Vgl-  Stark  Mythol.  Parall.  (Ber.  der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1856)  S.  51  f. — 
Ueber  den  Byssos  Peloponnesos  2,  10.  Uebereinstimmend  K.  Ritter  in  sei- 
ner Abh.  über  die  geogr.  Verbreitung  der  Baumwolle  Berl.  Akad.  Juli  1850. 
Nov.  1851.  —  Styrax  bei  Haliartios  nach  Plut.  Lys.  28,  als  Kennzeichen 
kretischer  Einwanderung  von  den  Haliarliern  angesehen.  Vgl.  Weicker  Kre- 
tische Colonie  in  Wieben  S.  44.     Fraas  Synopsis  plant,  flor.  class.  p. .  1 24. 

22.  (S.  54).  Herakles  als  Gott:  Pelop.  2,  494.  Gurlilt  de  Tetrapoli 
Att.  42.  lolaos:  Movers  Colonien  der  Phon.  S.  565  f.  'lonien  vor  der 
ion.  Wander.'  S.  30  f.  ^loUideu',  alte  Familien  auch  im  ionischen  Thespiai. 
Müller  Orchom.  221.     Diod.  4,  29,     C.  I.  Gr.  1,  p.  729.      Für  eine   dem 
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orientaliscben  1f ytbeokreise  angebörige  Figuf  nimmt  des  lolaoB  Dondorff  '  die 
lonier  auf  Euboia'  1860  S.  7.  —  Tbeseus  als  iouiscber  Herakles:  Preller, 
Griecb.  Mytb.  IP,  2S5.  Ueber  den  argiyiscben  Sagenkreis  Petop.  2, 343  f. — 
Palamedes:  Rheio.  Mus.  1850  S.  455.  Sisypbos  =  Sapiens:  G.  GortioSy 
Gr.  Etym.  S.  408.  -—     Argonautensage :  Monier'  S.  22.     Kadmos:  S.  6. 

23.  (S.  55).  Ueber  die  ägyptisirenden  Einwanderungstheoiien  alter  und 
neuer  Zeil  Müller  Orchomenos  S.  101.     Monier*  S.  4. 

24.  (S.  56).  Zur  Erklärung  des  Wortstamms  Air  dient  die  Glosse 
bei  Hesychios  atysg  ol  Jta^^tlg  la  xvftara^  Zu  vergleichen  ist  das  my- 
stiscbe  Symbol  der  oti^  ;^<ielx$  auf  dem  Marktplätze  des  ionischen  Pblius 
(Pelop.  2,  474)  und  das  Bild  der  Ziege  auf  den  Münzen  verschiedener  Städte 
mit  verwandten  Namen,  wie  Aigeira  (Pölop.  1,  477),  Aigion  u.  s.  w.  Man 
kann  noch  hinzufügen  das  troische  Aly^ara  auf  Siciiien,  Aiyoc&tya,  Aiyog 
noiafAvg  u.  a.  An  semitischen  Wortstamm  sucht  Movers  Colon.  S.  367 
die  Wurzel  nX^  anzuknüpfen.  —  *Samos'  semitisches  Wort :  Monier'  S.  52. 
Weisshaupt  in  Jahns  Archiv  XIX,  S.  510.  JSdfAovg  ixäkovv  tä  vipn; 
Slrabo  346. 

25.  (S.  57).  lonsagen  am  adriatiscben  Meere  {^A&^iag  "liovQc  vlug 
Schol.  Dion.  Perieg.  92).  lonicum  mare  ab  ione,  qui  ibi  trausivit  Schol. 
Lucan.  2,  625.  anh  nuv  dnolXv^iviav  iv  avziß  'laoviay  Archemachos 
Schol.  Pind.  Pyth.  3, 120.  Fr.  Hisl.  Gr.  4,  316.  Dondorff  *  lonier'  S.  8.— 
las,  ein  Tbeil  illyriens ,  dessen  Bewohner  ^iamumd  *l<ay ueoi  heitsen:  Monier' 
S.  46.  --  Gephyräer:  'Geschichte  des  Wegebaus'.  Abb.  der  Berl.  Akad. 
1855,  S.  214  (7).  —  "A^yog  ndv  na^ad^Xacatov  n^diov  Hesycb.  Vgl 
Pelop.  2,  557.  Die  notetfAOX^^^i  X^Q"^  ^^^  Larisäer:  Str.  621.  Monier' 
S.  49. 

26.  (S.  62).  Minos  mit  M.  Dunker  A.  G.  IIP,  73  u.  A.  als  eine  Per- 
soniflcation  phönikischer  Herrschaft  und  als  Vertreter  des  Baai  Melkart  anzu- 
sehen, kann  ich  mich  nicht  entschliefsen,  und  noch  weniger  kann  ich.  zuge- 
ben, dass  die  Griechen  'alle  Orte,  wo  sie  den  Cullus  dieses  Gottes  antrafen, 
Minoae  genannt  hätten'.  Minos  ist  der  Repräsentant  echt  griechischer  und 
weit  in  die  giiechische  Volksgeschichte  hinabreichender  Institutionen,  wie  sie 
den  Phöniziern  niemals  zugeschrieben  werden.  Vgl.  Schömann  Gr.  Alt.  P,  12. 
AUe  'Minoae'  Halbinseln:  Spratt  Crete  I,  139. 

27.  (S.  64).  Pbi7ger:  0.  Abel  in  Pauly's  fieal-Encykl.  Midasgrab: 
Leake  Asia  Minor  p.  22.  Nachhomerische  Vermischung  mit  semitischen 
Stämmen  nach  Deimling  Leleger  $.16  und  Stark  Gaza. 

28.  (S.  65).  Die  lydiscben  Dynastien:  Niebiihr  kl.  Sehr.  1,  19S.  Job, 
Brandis  Reram  ass.  tempora  emend.  1853,   p.  3. 

29.  (S.  66).  Assyrische  Namen  in  Troja:  Assarakos.  Et.  M.  v.  'AacvQia* 
König  Ninos  erobert  Pbrygien,  Troas,  Lydien  nach  Ktesias  bei  Diod.  11,  2. 
Ol  mgi  t6  "Jhov  olxovvrtg  ron,  ntanvovug  tri  rwy  AüCv^lay  dvydfdtt 
tp  ntgi  Nlyoy  yiyofÄsyp:  Plat.  Legg.  685.  Vgl.  Nahum  ed.  Otto  Strauss 
p.  LVii.  —  Pbrygische  Namen :  Deimling  S.  89.  Tgwtg  <fiyk(aiTot :  Hom« 
Hymn.  Ven.  1 13.  Doppelnamen  (Paris  —  Alexandres ;  Dareios  —  Hektor) : 
G.  Curtius  Kuhn  Zeitschr.  I,  35.  TQoia  Uferland,  Ueberfahrtsland  ?  G.  Curtius 
Etym.  201.  ^  Ausbreitang  des  troischen  Reichs  und  Gränzfehden  mit  den 
Tantaliden:  Welckgr  Epischer  Cyklns  II,  S.  33.  —  Acht-  oder  nennfach 
getheiK  herrschen  die  Troer  bis  zum  Kaikos:  Str.  582.  Gleichartigkeit  der 
Troer  und  Achäer:    Deimling  S.  37. 
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80.  (S;  67).  Alte  Stadt  Durdanie:  Itias  20,  216.  üeber  die  Lage 
▼on  Ilion  Weicker,  Kleine  Scbriflen  11 ;  t.  Hahn,  Die  Ausgrabungen  auf  dem 
Homerischen  Pergamos.  Leipz.  1865.  m  ini  T^oia.  niQyaua:  Soph. 
Phil.  353. 

31.  (8.  68).  Ueber  Sipylos-  und  Tantalossage  s.  Stark,  Niobe  S.99r. 
Die  Stadt  Sipylos  and  ihr  Untergang:  Strabon  58,  579.  Aristot.  Meteorol. 
2,  8.    Stark  a.  a.  0.     S.  404  f. 

32.  (S.  71).  M.  Schmidt  (The  Lycian  inscriptions  after  the  aocurate 
copies  of  the  late  Aogustns  Scbönbom  1868)  denkt  sich  eine  vorpelasgische 
Einwanderung  von  Ariern  aus  Armenien  nach  dem  von  Semiten  bewohnten, 
sttdtichen  Kieinasien,  und  die  lykiscbe  Sprache  als  ein  Mitteiglied  zwischen 
dem  Baktrischen  und  dem  Griechischen.  —  //uro»  Jvxioi :  Deimling  S.  99. 
Lykiscbe  Könige  bei  den  loniem:  Herod.  1,  147.  —  Die  lykiscbe  Sitte,  die 
Herkunft  nach  der  Mutter  zu  bezeichnen,  wurde  schon  in  alter  Zeit  als  ein 
Zeichen  der  Frauenverehrung  gedeutet.  Heracl.  Pont.  (r.lb.  Bacfaofen  das 
lykiscbe  Volk  S.  31.  Indessen  ist  jener  Gebrauch  des  Mutternamens  als 
der  Ueberrest  unvollkommner  geselliger  Zustände  anzusehen,  welcher  bei  ge- 
ordneten Lebensverhältnissen  aufgegeben  worden  ist  und  im  späteren  Grie- 
chenland der  allgemeinen  Sitte,  die  Kinder  nach  dem  Vater  zu  benennen, 
Platz  gemacht  hat.  Uebrigens  reichte  die  ältere  Sitte  weit  über  die  Gränzen 
des  lykiscben  Volksthums  hinaus.  Sie  Gndet  sich  bei  den  Indern,  bei  den 
alten  Aegyptern  (Schmidt,  Griech.  Papyrus  S.  321),  sie  wird  mit  sehr  rück- 
haltloser Angabe  des  Grundes  bei  Sanchuniathon  p.  16  Orelli;  Pbilon  ed. 
Bansen  p.  31  angefahrt;  sie  kommt  bei  den  Etrnskem  vor  so  wie  bei  den 
mit  den  Lykiern  so  nahe  verbundenen  Kretein,  welche  ihr  Vaterland  Mutter- 
land nannten ,  und  den  Athenern.  Vgl.  Bacbofen  in  den  Verhandlungen  der 
Stuttgarter  Philologen  Versammlung  S.  446  und  in  seinem  *  Mutterrechte'. 
Die  besondere  Betonung  des  mütterlichen  Verhältnisses  bei  den  älteren  Giie- 
chen  zeigt  sich  in  dem  Worte  ddtk(png  (G.  Curtius,  Die  Spracbwiss.  in 
ihrem  Verb,  zur  kl.  Philol.  1848.  S.  57).  Wenn  Herod.  1,  173  also  das 
Benennen  nach  der  Mutter  als  Eigentbfimlicbkeit  der  Lykier  anfuhrt,  so  mass 
sich  bei  ihnen  dieser  Rest  alterthümlicher  Sitte  länger  als  anderswo  erhalten 
haben.  ->  Ueber  Zeus  Triopas  vgl.  Archäol.  Zeitnng  1855,  S.  10. 

33.  (S.  72).  Zusammenhang  zwischen  Troja  und  Lykien :  Deimfing 
S.  100.  Schönborn  über  das  Wesen  Apollons  und  die  Verbreitung  seines 
Dienstes  Berlin  1854.  Ueber  die  Bedeutung  von  Delos  Stark,  Mylhol. 
Parallelen  77,  83,  115.  Delos  als  centraler  Handelsplatz  auch  von  Phöni- 
ziern bewohnt:  C.  I.  2290.  2319.  2271. 

34.  (S.  75).  Minyer  und  ionier:  Monier  vor  der  ion.  W.'  S.  24. 
Erginos  ist  Minyer  und  Altionier  aus  Milet:  Buttmann,  Mythologos  II,  208. 
Leukotbea  in  Milet:  Zeitschr.  f.  Alterthumsw.  1841.  S.  557.  Der  Handels- 
mann Euneos:  Muller,  Orcbomenos  S.  304.  Eapbemos:  Apoll.  Rhod.  1,179. 
Lieder  von  der  Argo  näet  fxikovca  Od.  12,  70.  Verschiedene  Ai^gosta- 
tionen:  Ionier  S.  25.  Aia  das  ferne  Wunderland  unbestimmter  Lage:  Mflller 
S.  274.  Deimling  S.  172.  Phineus  S.  des  Agenor  oder  Phoinix:  Preller, 
Mythol.  2^  330.  Zeus  Laphystios:  S.  310  f.  Ueber  die  Lage  von  Altorcho- 
menos  in  fiöotien  siehe  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  in  Griechenland  I, 
B.  218. 

85.  (S.  78).  Chalkis:  Stark,  Mythol.  Parall.  S.  66.  Anthedon:  MäHer 
Orchom.  29.     KddfÄQs  dogv^  kofos,  aanig  Kg^ng  Hesychios.  Vgl.  Orcb. 
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216.  Ka&fjLiia,  cadmia,  Gaimei:  Plio.  34,  100.  Der  Stadtname  Thebe 
auch  ia  Asien  (das  bypoplakische  Th.  war  phötiiiusche  Stifluag).  Ueber 
JBaropa  s.  Vogaö  Jouro.  asiatique  1867  Aoi^t.  169.  —  Atheaa  Telchioia  = 
Athena  liodia  :=  Astarte.  Ueber  t^rjaog  naxccQtai^  s.  Aam.  18.  Die  Beziehaagea 
za  KreU:  Welcker  über  eine  kret.  KoloQie  in  Tbebea  1824.  —  Amphloa 
der  laside:  Od.  11,  283.  —  Lydisch-phrypsche  Harmonie  durch  A.  einge- 
führt: Stark,  Niobe  S.  375.  Cbaldaischer  Planetendienst  bei  der  Ummaue- 
mng  Thebens  marsgebeod:  J.  Brandis  die  Bedeutung  der  sieben  Tbore 
Thebens  im  Hermes  II,  259  ff. 

36.  (S.  79).  AeolierundAeoliden:  DeimlingS.132,  148,  158.  aiohig 
Mischvolk:  Gerhard  Poseidon  192  (34).  Ueber  die  Achäer  in  ihrer  Mittel- 
stellung zwischen  Pelasgem  und  Hellenen  Gerhard  *  Volksstamm  der  Achaer' 
Abb.  der  Berl.  Akad.  1853.  S.  419.  Deimling  S.  123,  212.  -  Achäer 
auf  ägypt.  Denkmälern  mit  dem  Symbole  der  Beinschienen  nach  Roug^  Re?. 
arch.  1867  (Sur  les  attaques  etc.)  p.  29.  Ebers  Aegypten  u.  d.  Bücher  Mose's 
1,  154  f. 

37.  (S.  81).  Pelops  der  Tantalide:  Stark,  Niobe  S.  435  f.  Pelops 
macht  ein  Aphroditenbild  Paus.  5,  13,  7.  Tantaliden  Träger  des  Rybele- 
dienstes:  Paus.  3,  22,  4.  Pelopiden  und  Artemisdienst:  Arch.  Z.  1853,  S. 
156.  Deimling  S.  169.  Skythengold:  Herod.  4,  5.  Einwanderung  der 
Achäer  von  Norden :  W/a»o»  ol  ^^S^mTM  auyxcnelHyuc  niXom  fig  r^v 
ndonovptjtfoy  Str.  365.  Uxce^oi  flt^miM  t6  yhog  ^xtjaccy  iy  Aaxt- 
daif4ovt  393.  ol  4>&kföTat  'Axccioi  an  den  Thermopylen  429.  Die  ge- 
nauesten Kenner  peloponuesischer  Altertbümer  sagten,  UiXona  ngditoy 
nkr^d-t*  XQW^"^^^»  "  ^ik^iy  ix  ifg  'Aisiag  fy<ay  ig  dyd-^wnovg  dnoQovg, 
dvyccfttv  ntQHioi,iiadfifvoy  t^y  inoDyvfiiuy  T^g  /w^a?  iw/ilvn/iy  oyrtx. 
o(jnag  cxtly  Thuk.  1,  9.  Atreus'  Thronbesteigimg  ßovXo/uiy(ay  twy  Mv- 
xtfyaiioy  (also  keine  Tyrannis)  yollendete  den  Uebergang  der  Herrschaft  von 
den  Persefden  an  die  Pelopiden  (rwy  TltQCHdäiy  ol  JltXonidM  (uei^ovg 
naracrdyTfg)  Thuk.  a.  a.  0.  Agam.  König  noXv/gvaoio  Mvxr^ytfg  vgl. 
Veckenstedt  Regia  pot.  p.  40.     Einwanderung  nach  Elis  ist  spätere  Sage. 

38.  (S.  86).  Die  Perseidenzeil  von  Argos:  Pelop.  11,  345.  Schiller 
Stämme  und  Staaten  Griechenlands.  Argolis  1861.  Perseus  als  vnonngog 
Xfcjy  in  Euripides'  (?)  Prologe  der  Danae.  Vgl.  Nauck  Trag.  gr.  fr,  —  Die  Amylhao- 
niden:  Str.  372.  Paus.  2,  18.  Apollod.  2,  2.  Schiller  S.5.  Schi,  bei Glisas: 
MTeicker  Ep.  Cyclus  2,  396.  Geschichte  des  Namens  Argos :  Pelop.  11, 557.  — 
Den  Seebund  von  Kalauria  (Str.  373)  in  seinen  geschichtlichen  Beziehungen 
zu  erkennen,  ist  noch  nicht  gelungen  Pelop.  II,  449.  Gerhard  *  Poseidon' 
Abb.  der  Berl.  Akad.  1850  S.  9  (167).     Schiller  'Argolis'  S.  26. 

39.  (S.  89).  JtXXoi  'MXXol  (=  Salü?  Curlius  Grundz.  der  Etym.  482) 
dymionodtg  j|fa/i«r«£vva«  II,  16,.  235.  JoMfo&ytj:  Steph.  Byz.  u.  d.  V^. 
'EXXcig  ctQxnia  ntgl  Jmdojytfy  xcu  loy  'AxtXfoy  ^xovy  yug  ol  StXXoi 
ivTctvO-a  xai  ol  xaXovfAtyot  ton  juiy  Fgatxoi,  yvy  d*  "üXltjytg  Arist. 
Meteor.  1,  14.  —  4>otylx^:  Str.  324.  Arch.  Z.  1855,  S.  37.  —  Tgoia 
noXig  iy  Ktargi^  T?f  Xaoyiag.  Steph.  B.  ~  Ueber  Dione  und  die  Pe- 
leiaden  Welcker  Griech.  GöttprI.  I,  352  ff. 

40.  (S.  92).  Doppeltes  Dodona  :  Welcker  1, 199.  Bursian  Geogr.  1,  23. 
Overbeck  Zeusreligion  (Abb.  der  philol.-hist.  Cl.  der  R.  Sachs.  Ges.  d.  W.) 
S.  31.  Dagegen  ünger  Philol.  20,  377.  —  Wanderung  der  Thessalier 
aus  Thesprotien:  Her.  7,  176.    Arnäer  nach  Böotien:  Thuk.  1,  12.     Diod. 

Curtiaa ,  Qr.  Qesch.    I.    3.  Anfl.  39 
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4,  67.  ftlr.  461.  Arne-Kieiion :  Bnrsian  Geogr.  v.  Gr.  1,78.  "Agyn  XV- 
Q§powfa  fA9VH  Bonanov  nydga:  Stepfa.  B.  -~  IltvfCTM:  Alben.  85. 
Arisl.  Pol.  ed.  Bekker  1855  p.  44,  27.  —  'Ayoga  ikeod^iffa:  p.  115,  6. — 
Arne  io  Böoüea:  Mülkr  Orchom.  391.  —  Opheltas  and  Peripoltas:  Ptot. 
Kiflion  1.  Orcb.  237.  Vgl.  Giseke  Tfarak.  pelasg.  Stämme  der  Balkaohalbinsel  S.  75. 

41.  (S.  93).  J(OQ$x6u  yiyoi  nokunXdyijToy  xdgra  Herod.  1,  56. 
Die  Dörfer  sind  fitravaarm  im  Gegensätze  za  den  antochlfaonischeD  Athe- 
nern: 7, 161.  —  Die  D.  in  PerrhAbien:  Scboi.  Aristoph.  ed.  Dfibner  p.  562. 
Müller  Doi-ier  1,  27.  Das  Pylbion  bei  Selos  (Kirche  der  Apostel):  Heiizey 
Le  mont  Olympe  1860  p.  58.  Gölt.  gel.  Anz.  1860  S.  1382.  Bnrsian 
Geogr.  y.  Gr.  I,  51.  Kotvov  imv  JtagUiay  in  Doris  noch  zur  hellenisti- 
sehen  Zeit:   Arch.  Zeit.  1855  S.  37. 

42.  (S.  97).  Aus  religiösen  avvo&ot  und  ncctftjyvQf^g  werden  ge- 
schlossene Gruppen  der  Nachbarstdmme  {ftf^ixiioi^es ,  dfiffixrioytg)  oder 
Arophiktyonien  mit  conveotioneliem  Sammelnamen  (wie  diulisci,  populäres) 
rgttkxoi,  Schier  "KklffytS'  Daher  das  marmor  parium  lin.  8 — 11:  (1258) 
*Afi(piXTvta//  J$vxukiiovos  —  avyijyt  rov^  ntgl  top  oqov  olxovnag  xai 
iüvofjittaiv  *A/u*f'txTvoyag,  (1257)  "ßkX^y  6  JtvxaXitoPog  4»9-iiou&og  ißa^ 
üiUvff€  xai  "Ekltf^tg  iavofiAa^fiaav ,  ro  nQoUQOv  Fgaixoi  xakovfityoi. 
Drei  Gruppen:  1)  die  Oetier  um  die  Jrj/n^rtjQ  *AfAff  ixTvovLg  in  Anthele  (He- 
rod. 7,  200):  MaXulg,  Ahiaytg,  Jokontg,  Joxgol.  2)  die  thessalischen 
Stamme  (St<t<rakoi,  Uiggtußol,  Mdyytjng,  Uxatol) ,  welche  in  Tcmpe 
3)  die  pamassischen  {<i*a>xHg,  Bouiiroi,  Jatg&Hg,  "Itaytg),  welche  in  Delphi 
ihr  Centrum  hatten.  Gombination  dieser  Heiligthnmer  und  Einrichtung  der 
delphischen  Amphiktyonie  nach  Vorbild  ron  Tbermopylai:  Schol.  Eurip.  Or. 
1087.  —  Makitlg  (Ilagdktot,  ''hgrig,  Tgaxiv^ot  Thuk.  3,  92).  Tgayig 
Metropolis  der  Lakedämonier:  Diod.  12,  59.  Müller  Dor.  1,  44.  —  Stroph^s: 
Preller  Aufsätze  S.  234. 

43.  (8.  101).  Ans  den  amphiktyonischen  Verbindungen  entwickeln  sich 
eidgendssische  yofio^  und  ogxot,  von  denen  ein  Ueberrest  erbalten  ist  bei 
Aischines  de  f.  leg.  §.  115,  ftt/fh/upay  noktv  njy  ^ AfÄtfyxrvovi&tav  dyd- 
tnaioy  nok^ffi^y  /Lttf^  vddrioy  yafittnaHoy  itg^($y  ftrjr'  iy  -nokifitp  fjtffi^ 
iy  (ig^yp,  Idy  de  ng  Tavm  nagaßTj,  ingartvatty  im  xovroy  xai  rag 
noketg  dyaariatty,  xai  idy  ng  5  ö'yAf  rd  rov  S-€ov  §•  avyH&p  n  S 
ßovktvap  n  xatd  t^y  hgtiy,  u/utog^any  xai  x^^Q^  *^*  ^^^^  ^^^  tftoyp 
xai  ndap  dvyd/uit.  Zwölfgölteraltar  Deukalions:  Hellanikos  15.  Fr.  Hisl. 
Gr.  1  p.  48.  Preller  Gr.  Mytb.  1,  86;  2,  332.  Zusammenhang  des  Götter- 
systeros  mit  dem  Verkehre:  Petersen  das  Zwölfgöttersystem  der  Gr.  u.  R. 
im  Verz.  der  Vorlesungen  Hamburg  1868.  Vgl.  Arch.  Z.  1866  8.  290* 
Ueber  die  conventionelle  Zwölfzahl  Boss  Arch.  Aufs.  1,  266. 

44.  (S.  103).  Nach  yerunglücklero  Versuche  unter  Hyllos  (Herod.  9,  26) 
erfolgt  17  Twy  "Hgaxknduiy  xd»odog:  Clem.  Alex.  Str.  1  p.  403  (p.  337  A. 
Sylb).  Fr.  Hist.  Gr.  I,  232.  Müll.  Der  1,  46.  HerakÜden  in  der  att. 
Tetrapolis  S.  56.  Die  Oxylossage  (Str.  357)  ist  wohl  erst  in  der  Zeit  ent- 
standen, da  man  für  die  politische  Verbindung  zwischen  Sparta  und  Elis  ein 
mythisches  Vorbild  zu  gewinnen  suchte. 

45.  (S.  104).  lonien  wird  Achaia:  Peloponnesos  1,  413.  Tisamenos: 
Skymnos  Chios.  528.     Epboros  bei  Strabon  389. 

46.  (8.  199).  AioUx^  dnotxia:  Sir.  582.  Auch  'Boiwnxij*  402 
(vgl.  Thuk.  7,  57  j    8,  100).     Müller  Orcb.  398.  477.      Herod.  1,  149  f. 
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Mit  UnreebC  bat  0.  Bfftller  die  am'  (bi'ati^c&en  Ufer  entlang^  gehende  Wände- 
rotigf  der  ftioliscbcfn  Zöge  f^eleagnet. 

47.  (S.  109).  Gründung  loniens  (^  rdSv  ^taavtav  mgalfofftg  Sth  621')': 
Her.  1,  142  f.  Str.  632.  Pü/ds.  7,  2.  Rolophonier  ans  Pylos:  Mhnnermos 
bd  Str.  634.  Doppelte  Answandernng  ans  Epidaaros  nach  Samos  (Paus.  7, 
4,  2),  nach  Kos  u.  s.  w.  (Her.. 7,  99).  Colonisation  der  asiatischen  Doris: 
Str.  653,  479.     Die  Rhodier  "Agytlot  yhog  Thuk.   7,  57. 

48.  (S.  1 1 2).  Kriegerische  ConQikte :  hqdniaav  -mv  dg/ecicou  MiXtjtrlcDv 
ol  "layfs  Paus.  7,  2,  6.  Zwischen  Aeoliem  und  Lydern :  Biogr.  ed.  Wester- 
mann p.  22.  Im  Aflg.  über  die  Gründung  Yon  Neu-Ionien:  lonier  vor  der 
ionischen  Wand.  S.  5  und  NeUe  Jahrb.  f&r  kl.  Pbil.  1861  S.  454. 

49.  (S.  115).  Die  hier  vorgetragene  Ansicht  stimmt  im  Wesentlichen 
mit  dem,  was  Emil  Rückert  und  nach  ihm  Völcker  (in  der  Allg.  Schulzeit ung 
1831  n.  39)  nach  meinem  Urteile  richtig  gefunden  haben.  Ganz  unerheblich 
ist,  was  Weicker  Ep.  Gyklus  2,  21  dagegen  vorbringt.  Ich  habe  in  der 
neuen  Ausgabe  Einzelnes  genauer  auszufahren  gesucht,  um  dem  Wunsche 
von  Bonilz  (Ursprung  der  bomer.  Gedichte  1864  S.  50),  welcher  die  innere 
Wahrscheinlichkeit  meiner  Auffassung  nicht  verkennt,  entgegen  zu  kommen. 
Ueber  Rückwaoderungssagen  vgl.  Giseke  Stämme  der  Balkanhalbinsel  S.  72* 
Müller  Dorier  1,  46.  Dorieus  in  Sidlien:  Her.  5,  43.  Athener  in  Sigeion 
G.  95.  —  Das  äolische  Ilion  (7  Tuiv  'lUitav  noXtg  TvSy  yvpy,  Str.  593 
welches  Hellanikos  j^txQtiiofjLtyog  ToZglXkfvai  für  die  Priamosstadt  ausgab  p.602, 

50.  (S.  116).  Üeber  die  fiedeutniig  von  Smyma  für  die  Geschidite. 
des  Epos  OtCr.  Maller  Gesch.  der  gr.  Litt.  1,  74. 

51.  (S.  118).  11.  23,  743.  Orchomenos  als  Weltstadt:  Od.  11,459. 
Mttller  B,  245. 

52.  (S.  119).  '^gya  yvi^mxcSy  ^^^ovmv:  II.  6,  290..  Ueber  die 
cnlturgeschichtlicbe  Bedeutung  der  Sklaven  Movers  Phon.  Alt.  HF,  1,  6.  Ba- 
<y$ltvg  der  'Herzog'  nach  6.  C.  Grundz.  der  Etym.  S.  113,  nach  Bergk  der 
(Gerichtsherr'  vom  Ricbtersitze.  —     Königssegen:  Od.  19,  111. 

53.  (S.  123).  Löwenrelief:  Arch.  Zeitung  1865  N.  193  mit  der  Be- 
schreibung von  Adler.  Die  unterirdischen  Tholosbanten  sind  ihrer  Bestimmung 
nach  noch  immer  nicht  aufgeklärt.  Für  Thesauren  hält  sie  vrieder  Bötticher 
Arch.  Zeitg.  1860  S.  33*.  Auf  eine  Verbindung  von  Grab  und  Heiligthum 
führt  Diod.  4,  79.  Dann  würde  sich  auch  die  noverhältnissmäfsige  Gröfse 
des  Vorraums  erklären. 

54.  (S.  127)  Lydiscfae  Hügielgräber :  Arch.  Zeitung  1853  S.  156- 
Tfaolosbauten  am  Sipylos:  Hamilton«  Reisen  1,  53;  Ursprung  des  Königthams: 
AristoL  Pol.  85,  27.  Fe^itt^i  ß4t0tiiirfSg  9jii«ro*  tiv  dyo()p  xoafio^  laol' 
aiM  hfic&m:  Hom.  Carm.*  min.  10. 

55.  (S.  132).  Oiok  vvp  ßQ0W¥  datt^:  II.  5.  304;  12;  383,  450. 
VeU.  Paterc.  1,  5.  Mtoelaos  als  Dorier:  II.  3,  213.  Homerisches  Talent: 
J.  Brandis  Mänz-,  Mafs-  und  Gewicbtswesen  in  Vorderasien  S.  4. 

56.  (S.  134).  Ueber  die  Berechnung  der  Epoche  des  trojanischen  Kriegs 
nacÜ  Genealogien  J.  Brandis  Comm.  de  temp.  graecomm  antiquissimorum 
ratione  Bonn.  1857.  Es  gab  eine  attische  und  eine  lakedämonische  Berech- 
nting;  nach  der  ersten  fiel  Trojas  Untergang  in  das  Jahr  1209,  nach  der 
zweiten   1183.     Der  letzteren  folgten  die   alexandrinischen  Grammatiker,  und 
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zwar  setztea  Eratostheoes  wie  Apoilodoros  den  trojanisclien  Krieg  1193  — 
1183;  Sosibios  12  Jahre  später.  Vgl.  Kohlmaoa  Quaestiooea  Messeniacae 
BoQo.  1866  p.  47.  Ueber  die  gröfserea  Differeazea  ia  der  Chroaologie  des 
troj.  Krieges  Böckh  Corp.  loser.  Gr.  li,  p.  329  sq. 


ANMERKUNGEN 

ZUM  ZWEITEN  BUCH. 


1.  (S.  138).  Den  Zag  der  Herakiiden  (JtaQuZg  ^vy  'H^axleida^s 
Tfaok.  1,  12)  stellte  Epboros  im  Gegensätze  zu  den  nakatat  fivS-oloyiat 
als  Anfang  der  griech.  Geschichte  fest.  Diod.  4,  1.  Schäfer  Quellenkunde 
S.  48.  lieber  die  Ueberliefernng  von  der  Wanderung  und  der  vetus  inter 
Hercnüs  posteros  divisio  Peloponnesi  (Tac.  Ann.  4,  43)  §  ituv  ^HQnxXfiStay 
xdd-odog  xal  6  i^s  X^9^^  f^egtü/udg  M  avjaiv  xal  rtSy  auYXaTsk^oy- 
w>y  avToig  JagUiay  Str.  392  siehe  Müller  Dorier  1,  50.  Neben  der  von 
attischen  Dichtern  zurecht  gemachten  Sage  bei  Apollodoros  die  Ueberreste 
geschichtlicher  Kunde  bei  Ephoros  und  örtlicher  Ueberlieferung  bei  Pausanias. 

2.  (S.  139).  Erbrecht  der  Herakiiden  durch  Anknüpfung  an  die  Per- 
seiden: Niebuhr  Vorl.  über  Ä.  Gesch.  1,274  (*  Welche  Sorgfalt  haben  nicht 
die  angelsächsischen  Chroniken  angewandt,  um  die  Abstammung  Wilhelm  des 
Eroberers  auf  die  Sachsen  zu  bezieben?').  Das  ist  das  beiden  Theilen,  den 
Siegern  wie  den  Unterliegenden,  willkommene  olxHovcd^a^.  —  Herakliden- 
loosung  (Arch.  Z.  1848  S.  281):  Dorier  1,  63,  79.  EiuÜuss  des  Kinaithoa 
nach  K.  F.  Hermann  Altenb.  Philologenvers.  1855  S.  37.  —  Stammbund 
der  Herakiiden  nach  Piaton  Legg.  684.  Herakiiden  und  Achäer:  Hermann 
Staatsalt.  16,  5. 

3.  (S.  141).  Paus.  4,  3,  6,  dessen  Worte  ich  trotz  Schiller  (Ansba- 
cher Programm  185^8  S-  '^)  nicht  anders  auflassen  kann,  als  es  im  Texte 
nnd  Petoponnesos  2,  188  geschehen  isL  vnomtvHv  und  vno^pia  bezeich- 
net ^vermuthen'  ohne  schlimme  Nebenbedeutung. 

4.  (8.144).  Dorier  im  Enrotasthale :  Peloponnesos  2,  210;  in  Argos: 
2,  346.  Temenos:  Str.  368.  Vgl.  Schiller  Ansb.  Programm  1861  S.  7. 
Polyaen.  2,  12.  Bodenverandemng :  Aristot  Meteor.  1,  14,  15  p.  56  Ideler. 
Rhegnidas:  Paus.  2,  13.  Phalkes:  2,6,7.  (Ueber  die  Altere  Dynastie  Pe- 
lop.  2,  484.  AUsikyon  phönikisch;  daher  fAaxdgiay  tdfiayoy  S.  583.) 
Hippasos:  2,  13,  2.  Delphontes:  2,  26,  1.  Der  Stifter  von  Troizen:  Age- 
laos  nach  Apollod.  Skymn.  Chios,  Agraios  nach  Paus.,  Ägaios  nach  Nie  Dam. 
fr.  38  und  Strabon  (Ephoros).  Fr.  Hist.  Gr.  III,  376.  Dorische  Heiapolis 
(6  Lehnsfürstenthumer) :  Niebuhr  A.  Gesch.  1,283. ''£f^a  ngod^o/uia:  Paus. 
2,  11,  2.    Apollon  Pylhaeus:  Paus.  2,  35,2.     Thuk.  5,58,     Dor.  1,  153. 

5.  (S.  145).  'YQvi&to^,  XS-oyoqvXti  etc.  Herrn.  SUatsalt.  §.  20. 
C.  I.  Gr.  I,  p.  579.     Dor.  II,  60  Anm.     lo  na/dfvXtaxoy  in  Argos:  Pelop. 
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2,  563.     Fortbestehen  von  Mykenai  tind  Tiryns  als  achäischer  Gemeinden: 
Maller  I,  174.     Schiller  a.  a.  0.  S.  13. 

6.  (S.  147).  Landesgeschichte  von  Elis:  Pelop.  2,  14  ff.  Schiller: 
Stämme  und  Staaten  Griechenlands.  Erlangen  1S55.  Einwanderung  h  Ka- 
Xvöioviag  xat  AhtaUag  tr^g  älXrjg  Paus.  5,  1.  "^BXig  vno  ^O^vXou  tswoh- 
xKJ&fi<ra:  Paus.  Str.  463.  Agorios  in  Pisa:  Pelop.  2,  47.  Minyer  durch 
die  Dörfer  nach  Triphylien  geschoben:   Hcrod.  4,  148.     Pelop.  2,  77. 

7.  (S.  149).  Pelasger  und  Arkader:  Pel.  1,  159.  Den  Gegensatz  be- 
streitet Schiller  S.  15  ff.  ohne  überzeugende  Gründe.  *AQxd&tg  in  Kreta: 
Steph.  Byz.  Paphos  in  Kypros  Colonie  der  Tegeaten :  Paus.  8,  5.  Ueberein- 
Stimmung  der  ark.  Mundart  mit  der  kyprischen :  G.  Cnilius  in  den  Göttinger 
Nachrichten  1862  November.  Es  ist  ein  seltsames  Missverstftndniss  von  Deim- 
ling  Leieger  S.  37,  wenn  er  meint,  ich  leite  kretischen  Zeusdienst  ans  A]> 
kadien  ab.  —  Ost-  und  Westarkadien,  die  städtischen  und  die  ländlichen  Kan- 
tone: Pelop.  1,  172.  —  Echemos:  Herod.  9,  26.  Gemeinsame  Gottes- 
dienste :  Pinder  und  Friedlaender  Beiträge  zur  älteren  Münzkunde  1  S.  85  f., 
wo  ich  die  arkadischen  Landesmünzen  für  die  älteste  Geschichte  der  Land- 
schaft zu  verwerthen  suche. 

8.  (S.  150).  Auseinandergehende  Politik  der  Herakliden  und  Dörfer: 
Plato  Gesetze  S.  928.  Hermann  in  den  Verh.  der  Altenburger  PhiloL-Vers. 
1854  S.  38. 

9.  (S.  155).  Kreta:  Ar.  Polit.  p.  50  (ol  Avxnot  tmi^  JtcxB&atjuoyitay 
änoixoi*  XtttiXttßotf  cf  o\  ngog  lijy  anotxiay  iXS-oyng  rijy  ta^n^  rnv 
yofjKov  vndcQXoveay  iy  wlg  lon  xato^xovai>y  *  &io  xal  yvy  oi  nkQiotxoh 
%oy  avjoy  TQonoy  ^gtSyrat  avTolg,  (üg  xatacxtvAdayrog  Miv(o  rrjy  rä^iy 
i(Sy  yofiwy),   —     Skolion  des  Hybrias  n.  28  bei  Bergk  Poetae  Lyrici. 

10.  (8.  155).  'YXXieg  ol  iy  Kq^ti^  Kvdi^ytot  nach  Hesychios.  An- 
thes  gründet  Halikamass,  Xaßvay  r^y  Jv/uittyay  tpvX^y  Sieph.  B.  ti.  ^Ahx. 
Also  war  wohl  in  den  drei  Städten  von  Rhodos  auch  nur  je  dn  Stamm. 

11.  (S.  157).  Aristodemos  mit  dem  magersten  Loose  abgefunden: 
Paus.  4,  3.  3.  Amykl.  Purpur:  Ovid.  Rem.  am.  707.  Euphemos:  Müller 
Orchom.  S.  315.  —  Thalamai:  Pelop.  2,  284.  Stark  Niobe  S.  352.  A. 
Schäfer  de  ephorfs  p.  18. 

12.  (8.  160).  SnaQifi:  Pelop.  2,  312.  So  auch  Pott  in  Knhn's  Zdt- 
schrfft  5,  241.  Ueber  den  Artemiskult:  Trieber  Quaestiones  Laconicae  Gott. 
1867.     Theras   als    Vormund   der  Zwillingsbrüder:    Herod.  4,  147.     Paus. 

4,  3,  3.  Aristodemos'  Frau  Argeia  aus  Kadm.  Geschl.  Her.  6,  52.  SchOm. 
Alt.  1*,  200.  215.     Pindar  Isthm.  6  (7)  10  f.     Kleomenes  in  Athen:  Her. 

5,  72.  Man  hat  mich  wegen  meiner  Darstellung  der  lakedämonischen  Ver- 
fassung angegriffen.  Jetzt  lese  ich  aber  bei  Peter  in  der  zweiten  Auflage 
seiner  griech.  Zeittafeln  S.  20 :  Die  Verfassung  (Lykurgs)  erscheint  im  Allge- 
meinen als  eine  genauere  Feststellung  der  homerischen  politischen  Zustände. 
So  weit  hat  man  sich  also  schon  entschlossen,  den  spezifisch  dorischen  Cha- 
rakter der  Gesetzgebung  aufeugeben. 

13.  (S.  162).  Ephoros  über  Lakonien  als  Hexapolis:  Pel.  2,  309  (statt 
ßoiai  will  Schäfer  de  ephoris:  Geronlhrai,  worin  ich  nicht  beistimmen  kann). — 
Omylos:  Pelop.  1,  392.  Doppelkönigthümer  aufserhalb  Sparta  in  lonien, 
in  Sikyon  u.  s.  w.  Vgl.  H.  Geizer  de  earum,  quae  in  Graecorum  civitatibus 
praeter  Spartam  inveniantur,  diarchiarum  vestigiis  in  der  bei  meinem  Abgange 
Tou  Göttingen   von  der  dortigen  philol.  Gesellschaft  bwansgegebenen  Schrift 
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GdU.  1868.  -  Aegiden  in  Sp.  Her.  4,  147.  -  &.  W«clismiia  ^der 
hist.  Ursprung  des  Doppelkönigtbums '  in  Jahrb.  fär  kl.  Philol.  1 868  belracb- 
tet  die  Eurypontiden  als  die  in  das  Land  mil  den  Doriem  eingewanderte 
Fürsten familie.  T|)eodor  Meyer  in  der  angeführten  GelegenheitsschiiA  S.  18  f. 
nimmt  die  Agiaden  für  die  Ankömmlinge,  die  Euryponliden  für  die  im  Lande 
vorher  ansässigen.  In  der  Ueberlieferung  finde  ich  keinen  nachweisbaren 
Zusammenhang  zwischen  der  Zeit  der  Wanderung  und  dem  Doppelkönigthum 
und  halte  es  daher  für  unmöglich,  hier  die  Fäden  wieder  anzuknüpfen.  Schü- 
fer  de  ephoris  p.  5  nimmt  praeter  binos  Sp.  reges  quinqne  civitatum  foede- 
ratarum  an;  ich  nehme  an,  dass  die  zwei  aus  den  sechs  bervorgegapgeD 
sind;  beide  haben  dieselben  Einrichtungen  achäischer  Vorzeit. 

14.  (S.  163).  Matton  und  Keraon:  Athen,  p.  d9c.  Dieselben  Namen 
sind  p.  173  f.  herzustellen,  wie  aus  dem  folgenden  fid^a  hervorgeht.  Vgl. 
Haase  Ath.  Staromverf.  S.  53. 

15.  (S.  165).  Die  Person  Lykurgs  von  Zoega  and  Uschold  in  Zwei- 
fel gezogen.  Dagegen  Böckh  Abh.  der  Berl.  Ak.  aus  1856  S.  76.  Rop- 
Stadt  de  rer.  Lac.  constit.  orig.  p.  2.  'J£n&TQontia  ^  Xagillov:  Arist.  Pol. 
p.  50,  25;  vgl.  231,  22.  Machlykurgisches  als  lykurgisch  dargestellt:  Peler 
im  Rhein.  Mus   22,  64. 

16.  (S.  167).  Die  Lakedikmonier  vor  Lyknrg  xanovofutJTftnt  «^ccTov 
ndt^to)»^  ^£Xl^i^o}y:  Herod.  1,  65.  Thuk.  1,  18.  Plut.  Lyc.  3  (fft^i 
ävmfAaUa),  Vermittelung:  oi  ßslnmo^  po/noS'ha^  —  fUaot  noÜra» 
Solmr  yocQ  J/y  rovitay  xai  Avxovgyos,  —  ^tJTQM  (wy&ixat  (f*o  Xo- 
ytay  Hesych)  in  dem  Sinne  von  *  Vertrag'  aufgefasst  von  Hermann  Staatsalt. 
§.  23,  7.  Gott.  gel.  Anz.  1849  S.  1234  f.  Vgl  Xen.  Resp.  Lacd.  15 :  ä^  ßa^ 
ciksl  TiQog  T^y  nohy  frvy&vxag  6  J.  inoitj<f(.  Die  ältere  Linie:  Her. 
6,  52.  Ihre  Prärogative  erklärt  Wachsmuth  daraus,  dass  sie  die  ursprünglich 
angesessene,  achäische  Landbevölkerung  repräsentire ,  die  andere  die  einge- 
wanderte dorische.  Im  Pebrigen  vergl.  Schömann  Gr.  Alt  1\  232.  Die 
Dioskurenbilder:  Her.  5, 75.  |lomer  in  Sparta ;  Sengebusch  Homer.  Diss.  2,  p.  82. 

17.  (S.  167).  Repräsentit^on  der  Oben  in  der  Gerusia:  Müller  Dor. 
2, 79.  Dagegen  Hermann  und  Schömann  mit  z.  Theil  leicht  zq  beseiügeqden 
Gründen.  Ein  ytxijTrjQkoy  j^s  agti^g  bleibt  die  Gerontenstelle  ifnmer, 
wenn  auch  die  Bewerbung  eine  beschränkte  ist.  Plut  Lyk.  6:  ipvXti^  q-v 
Id^teyja  ^ai  (offdf  nußa^a^K^,  jQttfxqyiß  ysgovciay  avy  aQj(ayiw9uq 
xaTacirioayja  —  —  (Uriichs :  tq^dxqyta  nQSifßify€^fas  cby  ägx*  yegov- 
ciay  xaTcufnjcayia),  tQkuxoyrq  scheint  eine  Glossf  zu  sein  und  fehlt  auch 
bei  Suidas  v.  loßaL  Was  die  Abstimmung  im  Senate  betrifft,  so  ist  Herod. 
6,  57  trotz  Thuk.  1,  20  vollkommen  riphlig,  wie  Wesseling  eingesehen  bat. 
Der  Fall,  dass  ein  König  anwesend  M,  wird  nicht  gesetzt;  dies  durfte  also 
aus  leicht  begreiflichen  Qrüodep  nicht  vorkommen. 

18.  (S.  170).  Eurysthenes  und  Prokies  Gründer  der  Verf.  nach  Hei- 
lanikos  bei  Str.  366.  Auffassung  der  dorischen  Niederlassung  als  Colonie: 
17  'ÜQaxXfKfüiy  dnotxia:  Plat  Ges.  736  p.  Vgl.  über  römische  Landassigoa- 
tionen  Schwegler  ftöm.  Gesch.  I,  618;  II,  416.  Zahl  der  Loose:  Plnt 
Lyk.  8.  Schäfer  de  eph.  6.  Schömann  Opusc.  1,  139.  Uytddat  Hes.  Wachs- 
muth S.  3.  (f^QQvgd  =  exercitus.  fQovgdy  ildyfkv.  Als  *  Landesbe- 
setzung' 'Landwehr'  fasst  es  Schömann  Gr.  Alt  \\  288. 

19.  (S.  172).  BaChh,xog  (fciQos:  Plat  Ale.  I,  p.  123.  --  "Skog  oi 
no^Tw  MVi^ng  ^  üiUiüra*;    Steph.  Byz.    Vgl.    O^ytäifu^    WLoxos^h» 
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Caerites.  Dorischer  Staatsgroudsatz :  ^^  ytcoQyfiy  W9vg  f>vX(txtis:  Arist. 
Polit.  31,  9.  Ueber  das  lakonische  Mafs':  Haltsch  Metrol.  260.  Jahrb.  f« 
Phil.  1867.  S.  531.     Lak.  Medimnos  :  alt.  Med.  =  3:2. 

20.  (S.  174).  Volksvers,  /ufra^v  Bceßvxag  n  xat  Ki^aXKJjyos:  Plut. 
Lyk.  6.  Vergl.  Pelop.  2,  237;  Urlicbs  Rhein.  Mus.  6,  214.  Wachsmulh 
S.  9  bezieht  die  Bestimmung  auf  die  Sitze  der  Agiaden  und  Eurypontiden 
und  den  zwischen  den  beiderseitigen  Gemeinden  durch  die  lykurgische  Gesetz- 
gebung erfolgten  Synoikismos.  Aussätzeplätze :  «1  Xtyojusycct  anod-hca  Piul. 
Lyk.  16.  Peloponn.  2,  252,  320.  —  Ergänzung;  Plut.  Inst.  Lac.  n.  22. 
(^y&ot  ((fttoav^  on  xal  -mv  ^iv(üv  of  av  vnofMfiy^  rctvttjv  t^y  äaxtfüiy, 
T^g  noXtTsiag  xara  ro  ßovXsv/uct  tov  .^vxovQyov  /uenlxs)*  Mod-axig 
(meistens  Söhne  von  helotischen  Frauen)  vod-ot  rtoy  SnaQTkariav  riSy  iy 
TQ  n6kn  xttXüiy  ovx  änngot  Xen.  Hell.  5,  1,  8  (das  ist  die  disciplina); 
sie  wurden  adoptirt  coram  rege   Her.   6,   57. 

21.  (S.  177).  'P&dina  nach  Schömann  pcTm«  (id,  t^ofiai)  vom 
Zusamraensitzen :  Gr.  Alt.  1*,  280.  —  Ballotlement :  Plut.  c.  12.  Dieselbe 
Einrichtung  bei  beutigen  OfTiziercorps,  ohne  dass  darum  die  freie  Berufswahl 
aufgehoben  würde;  also  hier  kein  Widerspruch  gegen  den  Geist  der  lyk. 
Gesetzgebung,  wie  Peter  meint  im  Rhein.  Mus.  22,  65.  —  Selasia,  die 
Pforte  von  Sp. :  Pelop.  2,  260.  Schnurrbart  Symbol  der  Freiheit;  daher 
fjifl  TQitfHy  /Ltvtrraxa:  Plut.  Mor.  p.  550 B.  Gott  des  Lacheos:  Plot.  25. 
Dorier2,  390.  Leschen:  S.  398.  S^oat:  Pelop.  2,  206,  307.  fttaodn^u: 
Hesychios.  ^Schömaon  Gr.  Alt.  1^  277.  Arist.  Pol.  p.  45 :  f  ntfl  mg 
yvyaixag  ävfctq. 

22.  (S.  180).  Beamte:  Schömann  Gr.  Alt.  P,  254.  Terpanders  cf*«« 
tvQvdyvta  Pel.  11,  225.  VoHykorgischer  Ursprung  der  Ephorie:  Müller 
Dor.  2,  111.  Wenn  nach  Herodot  und  Xenophon  Lykurgus  die  Ephoren 
eingesetzt  haben  soll  (Schäfer  p.  7),  so  erklärt  sich  dies  aus  der  allgemeinen 
Auflassung  der  lyk.  Gesetzgebung;  wenn  aber  Piaton  und  Aristoteles  Theopomp 
den  Stifter  nennen,  so  ist  damit  das  Amt  in  seiner  neuen  Bedeutung  ver- 
standen. Die  Fünfzahl  erklärt  aus  der  Zahl  der  ländlichen  Distrikte  Schäfer 
de  ephoris  p.  7,  12.  —  "ExdtoQtoofAM  i  Herod.  8,  73.  —  Ueber  die 
f^iaCTiywciig  Trieber  Quaest.  lac.  p.  25. 

23.  (S.  180).  Was  die  Chronologie  des  Lykurgos  betriflt,  so  bleibt 
die  sicherste  Grundlage  Tbukydides  1,  18  (darnach  404  4  400  4*  c.  15  = 
819).  Damit  stimmt  Eusebios  und  Cyrillus  adv.  Jul.  12  A.  Nach  Sosibios 
bei  Clemens  Alex.  Strom.  1,  327:  776  +  97  =  873;  nach  Eratosthenes 
776  +  108  =  884.  Diese  Rechnung  scheint  von  Ktesias  eingeführt  wor- 
den zu  sein.  Vgl.  J.  Brandis  detemp.  graeconim  antiquissimorum  rationibus 
p.  24.  Man  setzte  die  Gesetzgebung  in  das  Greiseoalter  des  Lyk.,  etwa 
30  Jahre  nach  der  imtgonia,  Fischer  Gr.  Zeitt.  S.  37.  C.  Müller  Fragm. 
Chron.  p.   134. 

24.  (S.  184).  Ueber  die  messenischen  Kriege  Pausanias  Buch  4,  der 
in  ßeti-eflf  des  ersten  aus  Myron  von  Priene ,  in  Betreff  des  zweiten  aus 
Rhianos  von  Bena  in  Kreta  schöpft ;  jener  war  ein  rhetorischer  Erzähler  des 
3.  oder  2.  Jahrb.  v.  Chr.,  dieser  ein  epischer  Dichter  und  Zeitgenosse  des 
Eratosthenes;  seine  Messeniaca  begannen  von  dem  Rückzuge  nach  Eira. 
Ergänzung  dieser  Quellen  aus  Tyrtaios,  Ephoros  u.  A.  Vgl.  Kohlmann 
Quaestiones  Messeniacae  Bonn.  1866.  —  Chronologie  der  mess.  Kriege:  Der 
erste  Krieg  nach  Paus,  uud  Euseb.  seil  Ol.  9,  3;  Herbst  743.    Dauer  ein- 
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sstimmig  lOVa  ^^^^  ^^  ^^^^^'  ^^«  ^'^^'  ^^^^'  ^>  ^^'  ^*  ^^^^'  Ardiid. 
$.  57.  Diod.  16,  66.  Dagegen  bat  man  die  bis  Ol.  11  (736)  Torkommen- 
den  messenischen  Olympioniken  geltend  gemacht  und  deshalb  soll  der  Krieg 
nach  Bergk  (Rhein.  Mas.  20,  228)  ond  Doncker  3,  390  erst  nach  736 
begonnen  haben.  Doch  ist  dies  kein  entscheidendes  Argument  gegeo  die 
Ueberüefemng ,  wenn  auch  die  Grundlage  derselben  uns  unbekannt  ist.  — 
Für  den  zweiten  Kr.  hat  Paus,  keine  sichere  Tradition;  er  sucht  sich  seihst 
ans  den  Quellen  eine  Ansicht  zu  bilden,  namentlich  aus  Tyrtaios  fr.  3,  4 
und  schlierst  daraus  auf  ein  Intervall  von  40  Jahren.  Justinus  3,  5,  2  sezt 
80,  Euseb.  90.  Dauer  des  zweiten  Rr.  17  Jahre.  Dazu  kommt  nach  Epbo- 
ros  bei  Strabo  362  die  gleichzeitige  Erhebung  der  Argiver,  Arkader  und  Pi- 
säten.  Pisäische  Olympiade  28  (668).  Die  Spartaner,  27,  4  (669)  bei 
Hysiai  geschlagen,  konnten  nicht  heiren.  Dann  Ol.  30  (660)  und  die  folgen- 
den 12  pisäiscb  nach  JuUusAfr.;  d.  h.  Ol.  34  allein  (Paus.  6,  22,  2),  die 
anderen  gemeinschafllich.  Darnach  dürfen  wir  mit  Duncker  3,  172  und 
Kohlmann  S.  65  die  Pause  der  mess.  Kriege  auf  c.  79  Jahre  ansetzen,  den 
Anfang  des  zweiten  33, 4 ;  645,  das  Ende  38,  1 ;  628.  Damit  stimmt  das 
Zeitalter  des  Tyrtaios  nach  Str.  Ol.  35;  640.  -^  Die  Partei  gegen  den 
Krieg  (Str.  257),  von  Delphi  begünstigt.—  Die  Androkliden:  Pelop.  2,  127, 
164.     Asine  S.  168. 

25.  (S.  186).  Ueber  die  beiderseitigen  Bundesgenossen  Paus.  4,  15, 
1 ;  16,  1.  Str.  355,  362. 

26.  (S.  187).  Verfassnngskrisis  anter  Polydoros  nnd  Theop. :  Schäfer 
de  ephoris  p.  10.  Zusatzrhetra :  ai  axohav  6  öafiog  ^lono,  rovs  ng^C" 
ßvy€pias  xcct  aQ^aytrag  anofnar^gag  ^^(u  Plot.  Lyk.  6.  Polydoros 
und  Polemarchos:  Paus.  3,  3,  2;  11,  10.  Ephoren  ol  ntQfEkaToy  ngöt- 
Tot  xaiaajad-i>ms  int  BhonofAnov  ßaoiktvovtog  130  Jahre  nach  Lyk. 
Plut.  c.  7.  O.  fA6JQi«<favtog  totg  is  äXlo&g  xal  rrjy  Ttay  i(f>6g(oy  dQx^t^ 
imxamifliaavtos:  Arist  Pol.  p.  223,  25.  Ephori  a  Th.  regibus  oppositi: 
Cic.  Legg.  3,  7.  Zählung  nach  Ephoren  seit  757:  v.  Gutschmidt,  Jahrb.  f. 
Philol.  1861,  S.  24. 

27.  (S.  188).  Aufstand  der  Parthenier:  Antiochos  und  Ephoros  bei 
Strabon  278  f.  ol  ^9  fAitac/ovitg  Aaxi^MfAoyi(ay  t?^  ifTQccitlag  ixgiSi]' 
aav  dovkot  xal  (arofzäü^ijüay  Stltang,  oao$  di  xaiä  t^y  crgoTBlecy 
naldeg  iyiyoyro,  Uagd-tviag  ixdkovy  xal  dtlfiovg  MxQkvay  o\  d*  ovx 
dyaaxo/Lteyoi  (nolXol  d*  Ijaccy)  intßovlevoay  folg  jov  dijfnov,  Schäfer  de 
ephoris  p.  11  (nach  ihm  hat  man  den  Lakedämoniern ,  welche  den  Krieg 
mitmachten,  conubium  und  Land  verheifsen,  später  aber  nicht  Wort  gehalten ; 
daher  der  Aufstand.  Auszug  unter  Phalanthos  dem  Herakliden :  Hör.  C.  2,  6, 
12.  Arist.  Polit.  p.  207,  29.  Justin.  3,  4.  —  Die  Zeit  nach  flieronymos.  — 
Str.  280:  i^g  Mtacv^vkig  rh  nifAnwy, 

28.  (S.  191).  Euryleon:  Paus.  4,  7,  8.  Terpandros'  Zeit  durch 
Hellanikos'  auf  Urkunden  gestützte  Meldung  (Athen,  p.  635  E)  gegen  Glaukos 
mit  Sicherheit  auf  Ol.  26,  1  zu  setzen:  v.  Leutsdi  Verh.  der  17ten  Philol. 
Vers,  in  Breslau,  S.  66.  'H  fiiy  ngtuttj  xardoractg  Jwy  n€gl  riiy  fAov- 
ctx^y  iy  Tp  Ztt.  Ttgnaydgov  xaTaatr^auyTog  yiyoyf  i^g  diviegag 
df  SaXiJTfig  Tt  o  Pogivvtog  xal  Btyoda^og  ö  Kv&ijgtog  xal  Sivoxgnog 
0  Aoxgog  xal  üolvftyiiaTog  6  Kokoqoiytog  xal  Saxadag  6  'jigyeiog 
fAdXtcTa  ahiav  t^ovcty  ^ytfioysg  ytyicd^at,     Plut.  Mus.  1134  B. 

29.  (S.  193).    Strabo's  Alternative  (Jj  mvra  ^xvg(ota§  rä  iliytia  9 
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4HXoxoQifi  amffnfHoy  xat  KaXltü^iyf*  xat  aXXotg  nXihtny  tlnovifw, 
l|  *A^riar  xai  *A<pHfyeiy  a(f>txia9'tt$ ,  dfffS^Syrwy  Aax$&atfAoymy  xma 
/pi7tf/ue>V,  oV  inhecTTt  nag*  U&t/yukoy  Xaßtly  ^ytftoya.  Fr.  H.  Gr.  f, 
39«S)  ist  nicht  begröndet.  Die  Distichen  beweisen  nicht,  'dass  der  Dichter 
Ton  altdorischem  Gebläte  war'.  Bernhardy  Gr.  Litt.  11^  503.  Rolbe  de 
Tyrtaei  patria  1864.     Kohlmann  Qnaest.  Messen,  p.  31  ff. 

30.  (S.  195).  Niederlage  inl  rg  xaX.  /uiy  lafQip  Paus.  4,  17,  2. 
Schandsftale:  Polyb.  4,  33.  Pelop.  1,  303.  Pharis  (ein  locns  condendis 
fhiclibDS  wie  Capna:  Becker-Marq.  lU,  11)  Pelop.  2,  249.  Eira:  Pelop. 
2,  152.    Aristomenes  in  Rbodes:  Paus.  4,  24. 

31.  (S.  199).  KQvnnia  Plat.  Legg.  637.  Plut.  Lyc.  28.  —  lieber  die 
drei  Epochen  der  steigenden  Ephorenmacht  sind  besonders  die  treffficben 
Forschungen  von  Urlichs  im  Bbein.  Mus.  6,  225  und  A.  Schftfer  de  ephoris 
1863  zu  vergleichen. 

32.  (S.  201).  Phigaleia:  Paus.  8,  39,  2.  Müller  Dorier  t,  152.— 
Kämpfe  mit  Tegea  (Pelop.  1,  252),  erst  ungldcklicb:  Gefangenschaft  sparta- 
nischer Könige :  Paus.  8,  48,  5.  Polyaen.  8,  34.  Uebergewicht  Spartas  seit 
Anaxandridas ,  dem  Sohne  Leons:  Paus.  3,  3,  9.  Delphische  Spräche: 
Herod,  1,  67.  Sftnle  an  den  Alpheiosquellen :  Plut.  Quaest.  gr.  5.  Pelop. 
1,  262.  C.  Cnrtins  de  act.  publ.  cnra  ap.  Gr.  p.  7.  —  Ehrenstellung  der 
Tegeaten:  Herod.  9,  26. 

33.  (S.  205.)  Olympia:  Pelop.  2,  51  und  mein  Vortrag  über  Ol. 
Berlin  1852.  —  Diskos  des  Ipbitos:  Plut.  Lyc.  1.  Paus.  5,  20.  Dorier  1, 
130.  Stiftung  des  Festes  und  Aufzeichnung  der  Sieger  wird  von  den  Alten 
genau  unterschieden.  M.  Duncker  nach  Car.  Müller  Chrodogr.  130  setzt  die 
Ol.  des  Iphitos  =  Roroibos  und  macht  den  letzteren  zum  ersten  aller  Sie- 
ger. Gebilligt  von  Bunsen  Aeg.  V«  433 ;  zweifelnd  anch  von  Peter  zu  776. 
Dagegen  mit  Recht  Lepsius  Königsbucb  1,  79;  Brandis  de  temp.  Gr.  antiq. 
rat.  p.  3.  Keiner  der  Alten  denkt  sich  Lyk.  gleichzeitig  mit  Koroibos.  Dadurch 
würde  die  Unbestimmtheit  der  lyk.  Chronologie  noch  viel  rftthselbafter.  — 
Elis  Ugä  xat  anoQ&ijios  im  Genüsse  einer  naXatä  xai  näjQ$os  äavXkt: 
Polyb.  4,  73  f.     Pelop.  2,  94. 

34.  (S.  206).  Nach  Str.  355  sind  die  ersten  26  Olympiaden  ordnnngs- 
mftfsig  gefeiert  Was  27,  1  (672)  geschah,  ist  unbekannt.  27,  4  (669) 
Hysiai:  Paus.  2,  24,  7.  Ol.  28  die  orste  pisftiscbe  nach  Jnl.  Afr.  (ed. 
Rutgers  p.  11).  Ol.  30:  Utaäio»  'HUitoy  dnomdyns  taH^y  li  v/^ny  xai 
T«?  /%  x(l.  Also  35-- 52.  Dagegen  Paus.  6,  22,  1:  Ol.  34  (644)  unter 
Pantaleon.  Diese  also  allein,  während  die  anderen  gemeinsam.  Ol.  34 
müssen  also  die  Spartaner  in  Anspruch  genommen  gewesen  sein ;  dies  erklärt 
sich,  wenn  33,  4  (645)  der  zweite  mess.  Krieg  ausbrach.  Clinton  1,  192. 
Pyrrhos:  Paus.  6,  22. 

35.  (S.  208).  Lepreon:  Pelop.  2,  85.  Damothoides:  Paus.  4,  24,1. 
Zerstörung  von  Pisa  {avdisxaishq  tdiy  U.):  Pel.  2,  48    108. 

36.  (S.  211).  Religiöses  Fortleben  der  8  Orte:  Pelop.  2,  48.  Elische 
Zustände:  a.  a.  0.   S.  7.    Der  Eleer  Verdienst  um  Ol.:  Str.  354. 

37.  (S.  213).  Tempelgericfat  des  ol.  Raths:  Paus.  6,  3,  7;  'BXXayo- 
dlxat:  Arist  bei  Harp.  u.  d.  W.  —  Der  delpbische  Gott,  als  Ap.  &i^fi$og, 
Urheber  der  olymp.  Satzungen:  Paus.  5,  15,  7.  Pelops  in  Ol.  der  erste 
aller  Heroen:  Paus.  5,  13,  1.    Daher  von  hier  der  Name  JltXonoyy^cos. 

38.  (S.  214).    Arkader  und  Athener,  die  nicht  gleich  ankommen  konn- 
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ten,  noXXa  raXatniagtj&iyng :  Athen.  361.  Kämpfe  mit  Lydem  a.  Lelegero : 
Pans.  7,  2.  Pbokäer  ond  Kymäer :  Paus.  7,  3, 10.  Maion  weicht  den  Aeoliern: 
Ps.  Plnt.  vita  Hom.  3.  Den  Sagen  von  den  Irrzügen  jutm  ra  Tgmxd  glaube 
ich  im  Texte  ihre  historische  Bedeutung  im  Allgemeinen  zugewiesen  zu  haben. 

39.  (S.  216).  Her.  über  lonien  1,  142.  Die  Apatnrien  als  Kenn- 
zeichen der  xa(^aQfüs  "leoptg  1,  147.  Samos:  Paus.  7,  4.  Panionion: 
Hermanns  Staatsalt.  §.  77,  28. 

40.  (S.  220).  Entstehung  der  Tyrannis  ix  nt»Mv  namentlich  in  lonien : 
Arist.  Pol.  217,  19.  Homeros  als  Phryx:  Sengebusch  Hom.  Diss.  2,  p.71. 
4»Quytog  ein  Neleide:  Plnt.  de  muli.  virt.  16.  Schmidt  de  reb.  publ.  Miles. 
1855,  p.  26.  TvQaypog,  zuerst  bei  Archilochos;  lydisches  oder  phrygisches 
Wort:  Böckh,  G.  Inscr.  Gr.  H,  808.  Aesymneten  in  M.  Epimenes:  Schmidt 
p.  29.  Tyrannen  in  M.  Thoas  und  Damasenor :  Plut.  Quaest  gr.  32.  Piass 
Tyrannis  F,  S.  226. 

41.  (S.  222).  Geld  von  Phokaia  ausgegangen  (Tb.  Mommsen  Grenz- 
boten 1863.  S.  388.  Job.  Brandis  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtw.  S.  173, 
180,  201)  trotz  der  scheinbar  widersprechenden  Zeugnisse  Her.  1,  94. 
Poll.  9,  33.  Vgl.  Gölt.  Gel.  Anz.  1867.  S.  860.  Für  das  Alter  des  Gel- 
des im  Allgemeinen  ist  der  Umstand  mafsgebend,  dass  sich  in  den  Ruinen 
von  Nittive  keine  Spur  desselben  gefunden  hat.  —  Ionische  Verabsäumung 
der  Aecker:  Her.  5,  29.  ditvavjM:  Plut.  Quaest.  gr.  p.  32.  Schmidt 
res  Miles.  p.  44. 

42.  (S.  223).  Der  lelantische  Krieg:  Thuk.  1,  15.  Herod.  5,  99. 
Ameinokles:  Ol.  19,  1;  604.     Siebe  unten  n.  52.  Str.  448. 

43.  (S.  226).     lonier   aus   Attika   in  Epid.:    Arist.   bei  Str.  374.    — 
Fehden  zw.  den  Doriem  und  den  Königen:  Fr.  Hist    Gr.  II,  p.  VIII.    Aigon 
Haupt   einer  neuen  Linie:     Plut.  Fort.  Alex.    2,  c.  8.     K.  Fr.  Hermann  in 
Verb,  der  Altenb.  Philol.  Vers.  S.  44.     Uebrigens    verkenne  ich  keineswegs, 
dass  die  Combi  na  tion,  welcher  ich  im  Texte  gefolgt  bin,  namentlich  was  die 
Stellung  des  Aigon  betrifft,  eine  durchaus  hypothetische  ist.     Vgl.  Fricbe  de 
Phidoue  Argivo  in  der  S.  613  Anm.  13  angeführten  Schrift  S.  37,    dessen 
gegen  Hermann  vorgebrachte   Gründe    mir   aber  nicht  entscheidend  zu  sein 
scheinen.  —    NttvnXnZg  inl  Xaxtavtafx^  dKax^eyreg  JatfioxQccriSa  ßa- 
mXtvomogx  Paus.  4,  35,  2.     Hysiai:   Pelop.  2,  367.  —  Paus.  2,  24,  8: 
noXvdvdQha  iyrauS-d  icnv  Id^ysitot^  ykxijadvTtoy  /ndj^fi  /äaxfda^fioyiovs 
TU^i  ^Tai^g.  Tov   di  dyiaya   tovxov  avftßdyra  evQtaxoy  ^AS-tiycUots  äg^ 
XOUTog  IlHdusTQdTov ,   r^dqti^  <f<  Mut  jtjs  ^OXvftntddogj  tjy  Kvgdßoiog 
'A&tfyalog  iyixa   Gtddtoy,  —  4*(idü)y  tvgayyog  ßaaiXiiag  vnaQj^ovCiig : 
Arist.  Polit.  p. 2 17,  18.   "O  rd  fAetga  no$^ffag  llfXonoyyricioKft  xai  vßgicag 
fieyi<na  dij  ^EXki^yo^y  dndvjfav:  Herod.  6,  127.     Glanzpunkt  sei«ier  Herr- 
schaft  die   von   ihm    gefeierte   Olympiade.    Welche?     Die    achte   Dach    dem 
Texte  des  Pans.  6,  22,  2 ;  die  28.  [xfi  für  17')  nach  der  Emendation,  welche 
Weissenbom   im   Hellen    S.  47    trefflich    begründet   hat   unter  BeistimmoDg 
von  K.  Fr.  Hermann  a.  a.  0.   S.  47,     Abel    Makedonien   S.    100,    Brandis 
u.  A.     Die  Unrichtigkeit  der  Zahl  bei  Paus,  erhellt  schon  daraus,    dass  die 
achte  Ol.  eine  legitime  gewesen  ist;  die  28.  aber  nach  Julius  Afr.  die  erste 
Anolympias.     Alles,  was  von  Ph.  überliefert  wird,  namentlich  seine  Münzre- 
form,  passt  meiner  Ansicht  nach  nur  in  das  siebente  Jahrhundert  v.  Chr. 

44.  (S.  227).     Ueber  die  Münzreform:    Böckh   Metrol.  Unters.  S.  76. 
Brmadis  S.  ^03.     Qultsch   {tec,  von  Kandis,  in  den  Jahrb.  für  kl.  Philol, 


Digitized 


byGoogk 


AjnfBRKDNGEN  UM  ZWEITEN  VOCSL.  619 

1867.  8.  534.  —  Die  F&nf^nstaterwlhrang  DeiiHt  Br.  die  kleinai^atisQh- 
pfaöBikiscbe,  weil  «ie  spater  in  den  pbömkiscben  Städten  {die  vor  fitareios 
nicht  za  i^rägen  begonAen  hafcen,  vielleicht  erst  unter  lerxes)  überwiegt  und 
vorauszusetzen  ist,  dass  sie  auch  schon  zur  Zeit  des  Barrenverkebrs  dort 
ubKcb  war,  wie  Br.  dies  in  Beziehang  auf  Palästina  nachgewiesen  hat  Kr 
weist  die  ftginäische  Währung  dem  Funfz^ostaterfufse  zu  S.  110  gegen 
Mommsen  S.  45,  ob«e  zu  verjkennen,  dass  der  ägin.  Fufs  formell  zum 
Zehnstaterfufse  gehöre  S.  111.  Diesen  Gedanken  führt  weiter  aus  Hultscb 
a.  a.  0.  Nach  ihm  ist  der  ägin.  Fofs  'dne  eigenthümliche,  lar  Gr.  ge- 
schaffene Silberwährnng ,  deren  Stater  zwischen  den  beiden  kleinasiatischen 
Währungen  eiue  Vermiitelung  nach  einfachen  und  festen  Verhältnissen  bildete« 
Dem  Gewichte  nach  stand  die  ägin.  Hauptmünze  dem  babylonischen  Slater 
naher  als  4lem  phönikisch-babyl.  'Ganzstäcke;  allein  eben  deshalb  war  die 
Ausgleichung  mit  ersterem  (25  :  27)  weniger  bequem  als  mit  letzterem 
(5  :  4)'.  S.  557.  Obeloi  im  Heraion:  Etym.  M.  v.  oßfXiüxog,  Böckh 
S.  76.  ^(Iviyfj  der  Himmelswölbung  entsprechendes  Symbol  der  Aphrodite 
Urania;  Gerhard  Mythol.  §.  375.  Frühe  Goldprägung  in  Aigina:  Brandis 
S.  111. 

45.  (S.  229).  Ausgang  des  Pheidon  (Nik.  Dam.  Exe.  p.  378.  Muller: 
ix  TiSv  haiQiay)  nicht  später  als  Ol.  30.  Nach  Mähly  Rh.  M.  9,  614  erat 
Ol.  34.  Vgl.  K.  Fr.  Hermann  Altenb.  Pbilol.  Vers.  S.  49.  Weichlichkeit 
des  Lakedas:  Plut.  util.  ex  host.  6.  Meltas  vom  Volke  verurteilt  und  ab-* 
gesetzt:  Paus.  2,  19.  Auf  ein  nominelles  Fortbe9lehen  des  Königthums 
lässt  Herod.  7,  149  scbliefsen.  Schiller  Argolis  S.  10.  Ueber  die  Art, 
wie  sich  die  hier  angenommenen  Thatsacben  der  peloponnesischen  Geschichte 
ttofügen,  siehe  Hermann  a.  a.  0.  8.  48.  Wir  nehmen  an,  dass  noch  vor 
dem  zweiten  mess.  Kriege  Ol.  29  durch  spart.  Intervention  die  Ordnung  der 
Olympiaden  hergestellt  ist.    Dafür  die  Dankbarkeit  der  Eleer. 

46.  (S.  231).  Ueber  Sikyons  Vorgeschichte  s.  Pelop.,2,  484.  Ver- 
fassung vor  der  Tyrannis  nach  Arist.  Pol.  p.  229,  26. 

47»  (S.  233).  Arist.  1.  1.:  nktlaroy  iyipBjo  XQo^^oy  f  nsgl  JV- 
xv£ya  tv^ßyyisj  h  toiv  '^OQd-aydQov  naidcjy  xal  avfov  ^OQd-aydgoV  h»i 
de  ahti  dkifÄHysy  harov,  Stanunbanm  bei  Her.  6,  126:  Andreas  (s= 
Orthagons:  Gompf.  Sic.  II.)  —  Myron  -^  Aristonymos  —  Kleislhenes. 
Dagegen  sind  nach  Nik.  Dam.  Fr.  61  (Fr.  Hist.  Gr.lll,  394)  Myron,  Isodemos, 
Kleisthenes  Brüder;  der  Erslere  wird  anf  Anstiften  des  Kl.  von  Isodemos 
eripordet  und  dann  Isod.  von  Kl.  vertrieben.  Auf  die  Unsicherheit  dieser 
Quelle  macht  Urlichs  Skopas  S.  221  aufmerksam.  Sein  Versuch,  aus  der 
Sliftung  der  nemeischen  Spiele  Ol.  51,  4 ;  573  Euseb.  den  kurz  vorher  er- 
folgten Tod  des  Kl.  zu  erweisen,  ist  nicht  überzeugend.  Als  chronologische 
Haltpunkte  haben  wir  nur  Myrons  Sieg  Ol.  33,  1  ;  648,  und  Kl',  pythischen 
Sieg  Ol.  49,  3;  582.  Nach  Peter  stirbt  Kl.  570;  nach  Duncker  IV,  47: 
565.  Siehe  Anm.  50.  Orth.  der  'Koch',  Sohn  Kopreus'  des  'Mistfinken': 
Plass  Tyr.  I,  S.  138.  A§t7aßdik9t  xal  tlg  jvgayyida  jvqavyig,  üicntg 
i  Xixvvüyos  ix  7^s  JklvQiovog  df  j^v  JfUstod^ivovs :  Arist.  Pol.  231,  17. 

48.  (S.  234).  Beform  des  Heroendienstes ;  Her.  5,  67;  Metooom^sie 
der  Phylen:  c.68.  Arcbelaoa  Eponymos  der  ersten  Pbyle:  v.  Gutscbmidt  Jahi'b. 
f.  Phil.  1861.  S.  26.    Liebhaberei  der  Sikyonier  für  Wortspiele. 

49«  (S.  238).  Ueber  den  ersten  heiligen  Krieg  (KQtaaixbe  noh/tdog) 
UAd  die  Quellen  seiner  Geschichte  vgl,  Ulriche  in  den  Abb,  der  &.  Bayr.  Akad. 
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der  WIss.  Philo8.-hi8t.  Kl.  FIl,  1,  1840.  Reisen  und  Forechnngcn  I,  7— 
34.  Preller  'Delphica*  in  den  Berichten  der  K.  Siebs.  Ges.  der  Wiss.  1S54. 
Ges.  Anfs.  S.  224.  Möller  ^der  kris.  Krieg'  Progr.  der  Danztger  Realschnle 
1866.  —  Chronologische  Anhaltspunkte  in  den  hellen.  Festannalen :  Ol.  47,  3; 
590  erste  Pylhias  nach  m.  Par.  wegen  Besiegnng  von  Kirrha  unter  dem  Ar- 
diontate  des  Simon  in  Athen  und  Gylidas  in  Delphi.  Kirrha  aber  fiel  nach 
Kallisthenes  im  zehnten  Kriegsjabre.  Demnach  Tallt  der  Krieg  nach  Wester- 
mann und  Möller  600—590.  Vgl.  A.  Schöne  Unters,  über  das  I^beo  der 
Sappho  (Symbola  Bonn.  S.  745).  Ol.  48,  3;  586:  erste  Pythias  nach 
Pausanias  10,  7,  3.  Erweiterung  des  Agön  durch  gymnische  und  ritterliche 
Wettkftmpfe.  Gebirgskämpfe  dauern  fort,  6  Jahre  nach  dem  Falle  von  Kirrha. 
Ol.  49,  3;  582  zweite  Pytbiade  unter  Damasias  u.  A^.  und  Diodoros  in 
Delphi.  Reform,  tmtfayirtjg,  Sieg  des  Kleisth.  Preller  verwechselt  die 
Pythiaden. 

50.  (S.  242).  Kleistbenes'  olymp.  Sieg  (Her.  6,  126):  Ol.  49,  1; 
584  nach  Müller  Dorier  2,  492,  506.  Nach  Schultz  Apparatns  p.  7  erst 
Ol.  51,  1:  576.  Dies  das  Späteste  (Heyne:  Ol.  50;  Larcber  52),  weil 
Megakles  um  558  eine  mannbare  Tochter  hatte.  Weissenbom  Hellen  S.  26. 
—  Hippokieides:  Vischcr  Kimon  S.  39.—  Paios,  Pampolis:  Pelop.  1,  380, 
398.  —  Die  chronologischen  Schwierigkeiten  in  Betreff  des  Leokedes  (zuletzt 
erörtert  von  Schneiderwirtb  Argos  H,  S.  41)  sind  nach  meinem  Urteile  nicht 
im  Stande,  die  ganze  Frage  über  Pbeidons  Lebenszeit  zu  entscheiden.  Sehn, 
liest  Meltas.  —  Es  waren  unter  den  Freiem  Prätendenten,  wie  Leokedes, 
oder  auch  Solche,  welche  einer  in  der  Minorität  befindlicben  Opposition  an- 
gehören wie  Onomastos.  Ob  der  Tyrann  Aiscbines  (Plut.  de  mal.  Herod. 
c.  41)  ein  Verwandter  oder  Nachfolger  des  RIeisthenes  gewesen,  ist  nicht 
klar.  Ueber  die  Nemeen  Duncker  4,  428.  Urlicbs  Skopas  S.  223.  Ihr 
Znsammenhang  mit  dem  Sturze  der  Tyrannen :  Hermann  Staatsalt.  §.  65,  4. 
Kleonä's  Abhängigkeit  Ton  Sikyon  beweist  Plut.  Ser.  Num.  Vind.  c.  7. 
Gleichzeitige  Erhebung  der  Omeaten.  Paus.  10,  18.  Nie.  Dam.  giebt  dem 
Kl.  31  Jahre.  Sein  Tod  fallt  nach  Her.  60  Jahre  vor  die  volle  Wiederher- 
stellung der  Aristokratie;  diese  muss  erfolgt  sein,  als  die  Spartaner  506 
gegen  Athen  zogen ;  also  ftllt  Kl.'s  Tod  spätestens  566. 

51.  (S.  246).  'Akiirtji:  Pbilonis  Bybl.  fr.  ed.  Bunsen  (Bunsen's  Egypt. 
place  in  universal  History  V)  p.  36.  Als  Seekönig  auch  von  Grote  aner- 
kannt. Vgl.  Wagner  de  Bacchiadis  Gorinthiomm  p.  2.  Ueber  die  Sporen 
von  Doppelkönigtbum  inKorinth  s.  H.  Geizer  in  der  S.  613,  Anm.  13  ange- 
führten Gott.  Gelegenheitsschr.  S.  42.  Bakchis  um  900:  Wagner  S.  24.  — 
Korintb  und  Chalkis:  Dondorff  de  rebus  Ghalcid.  22.  Korintb.  Industrie: 
Barth  de  merc.  Corinth.  p.  46.  Acheloos  und  Peirene:  Peloponn.  2,  519. 
Korintb.  Erfindungen:  Pind.  Olymp.  13.  —  Periandros  ist  nach  Diog.  Laeit. 
(1,95)  48,4;  585  gestorben,  nachdem  die  Kypselidenherrscbaft  13^1^  Jahre 
gedauert  hatte  (Aristot.  Pol.  p.  230,  3,  wo  entweder  in  der  Summe  ein  Fehler 
steckt  oder  in  den  Einzelposten.  Vgl.  Röper,  Pbilol.  20,  722  und  Bohren 
de  s.  sapientibus  1867  p.  46).  Nach  Georg.  Synkellos  387  (Bonn)  setzte  Dio- 
dor  die  Tyrannis  des  Kypselos  447  Jahre  nach  der  Rückkehr  der  Herakliden, 
also  657.  Damit  stimmen  Eusebios  und  Hieronymos  (Ol.  30,  4).  Da  mm 
die  Prytanieil  90  Jahre  dauerten,   so  fallt  der  Sturz  des  Königtbums  747. 

52.  (8.  247).     Koriuther  in  Kerkyra :  Plut.  Quaest.  Gr.  p.  293  A.  — 
Archias  nach  Euseb.  Ol.  11,  2  od.  3;    734.    Tbuk.  6,  3   (nach  dem  m. 
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Par.  Ol.  5,  4.     Böckh  znm  C.  I.  Gr.  II,  p.  335).    Fischer  Zattafeln  S.7i. 
-^  Ameiaokles  baut  deo  Samiern  Trierea  300  Jahre  Tor  dem  Ende  des  pelop. 
Kriegs:  Thiik.  1,  13.     Ueber  Korioths  Betheiliguag  am  leiaatischeri  Kriege  3. 
Vischer  ia  Gott.  Gel.  Aqz.  1864.  S.  1378. 

53.  (3.  248).  Pheidoa  pofdo&inis  nSv  äQ^atotatiay  Aristot.  Pol. 
p.  35,  4.  Weisseabora  Heliea  S.  39  f.  Philoiaos'  vo^o*  S-enxoi,  ontag  6 
dQi&Mof  (TftfC^ra*  T(ay  xX^^toy.  Arist.  Pol.  p.  57,  25.  Aehnliche  Gmodsätie 
bei  Hesiodos  Opp.  376  ff. 

54.  (S.  250).  Krieg  zw.  Kor.  n.  Kerk.  seit  der  Zeit  der  GründuBg 
von  Kerk.  Hei.  3,  49.  Kerk.  unabhängig.  Seeschlacht:  Thok.  1,  13.  Wie- 
der unterthäaig  seit  Periander :  Muller  Gore.  p.  15.  Ueber  die  Geschichte  der 
Kypseliden  haben  wir  1)  Herodot  5,  92;  3,  48.  2)  die  Fragmente  des 
Nikolaos  Dam.  in  Fragm.  Bist.  3  fr.  58  f.  3)  Arist.  Pol.  p.  141  und 
Herakleides  Pont.  4)  Pausan.  Str.  und  Diogenes  L.  im  Leben  Perianders. 
Ausführlicher  nur  1  und  2.  Bei  Herod.  ist  ein  poetisches  Colorit  unver- 
kennbar, Nik.  von  D.  ist  nüchterner,  legt  aber  auch  auf  Orakel  Gewicht; 
er  erklärt  des  Kypselos  Emporkommen  aus  dem  ihm  anvertrauten  Amte  der 
Polemarchie;  dann  wäre  es  aber  eine  tvgayyig  ix  UfuSy  gegen  Aristoteles. 
Vgl.  Schubring  de  Cypselo  tyr.  p.  64.  Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen, 
dass  Nikolaos,  dem  Duncker  und  Schömann  Gr.  A.  1^  161  sich  anschliefsen, 
wenn  er  auch  dem  Ephoros  folgt,  reichere  und  bessere  Quellen  gehabt  haben 
sollte  und  dass  deshalb  Herodot  aufhören  mnsste,  die  Hauptqnelle  der  Ge- 
schichte zu  sein,  wie  Steinmetz  in  seinem  Programm :  Herodot  und  Nie.  v. 
Dam.  Lüneburg  1861  zu  erweisen  suchL  Man  erkennt  eine  Darsteilungsr 
weise ,  welche  sich  von  der  poetisdben.  Darstellung  entfernt  und  die  Lücken 
anderweitiger  Ueberlieferung  pragmatisirend  zu  ergänzen  sucht  —  Kypselos 
regiert  nach  Euseb.  28  Jahre  von  30,  3  an.  M.  Dor.  1,  168.  —  Die 
Stellen  über  die  Weihgeschenke  der  Kypseliden:  Overbeck  Schriftquellen  S. 
41,  51.  Den  Zusammenhang  zwischen  dem  *  Kypseloskasten'  und  den  Kyp- 
seliden bezweifelt  Schubring  de  Cypselo  p.  28.  —  Palmbaum  im  Thesaurus  der 
Korinther:  Plnt.  Pyth.  orae.  12.  Conviv.VU  sap.  21.  Frösche  und  Schlan- 
gen Sinnbilder  feindlicher,  aber  unschädlicher  Missgunst.  Oder  sollten  sie 
etwa  nur  den  wasserreichen  Grund  kennzeichnen?  Bötticher  Banmkullns 
S.  420.   SchwerUch, 

55.  (S.  255).  Per.  mächtig  in  Thrakien:  Gründung  von  Potidaia. 
Vischer  Gott.  G.  Anz.  1864.  S.  1378.  Perianders  Finanzpolitik:  Heracl. 
Pont.  ed.  Schneidew.  p.  11.  Isthmosprojekte:  Diog.  v.  L.  Pelop.  II,  p.  596» 
Beraubung  der  Frauen: .  Ephoros  bei  D.  L.  Verbrennung  der  Gewänder : 
Herod.  V,  92,  7.  BovXii  als  Polizeirath:  Her.  Pont.  Melissa  in  Epidauros : 
Athen.  589.  Möller  Aeginet.  p.  64.  Lyside  nach  Diog.  L.  1,  94.  Fragm. 
Hist.  Gr.  IV,  487.  Steinmetz  S.  8.  Ihre  Mutter  war  Eristheneia,  die  Tochter 
des  ark.  Königs  Aristokrates,  die  Prokies  vor  dem  Sturze  des  Aristokrates 
geheirathet  hatte  c.  630.  Kohlmann  Quaest.  Messen.  66.  Per.u.Thrasybulos: 
Herod.  und  Arist.  Pol.  p.218,  20  (1511,  a);  bei  letzterem  ist  P.  der  Bath 
Gebende.  Ueber  Psammetichos  vgl.  Preller  Aufsätze  S.431.  Gordias  scheint 
die  richtige  Namensform  zu  sein. 

56.  (S.  260).  Megara  dorisch:  Her.  5, 76.  OrsipposC.I.  Gr.  I,  p.563. 
Theagenes  (Arist.  Pol.  p.  203,  25 :  tuiy  evnoQoty  m  xm^yii  anont^a^ag 
laßuty  na^n  toy  noxafjioy  imyifxoyrae  (d.  h.  widerrechtlich).  Vgl. 
Rhetorik  p.  9,  34.    Die  Zeit  im  Allgemeinen  durch  Kylon  bestimmt,  welcher 
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sieb  mit  Tbee^.  M\fe  in  Alben  zum  Tyrannen  »nfwärf,  Tbnk.  1,  128  Baliv- 
Toxitt  Pftit.  OoMfit.  6r.  c.  18.  Tbeognis'  Diöirtongeii  reicben  bis  in  die 
Zeit  der  Perserkr.     Stepb.  v.  B.  Miyaga,    Suidtts  t.  ^ioyyig, 

57.  (S.  264).     Tyrannensilte  —  PerseKltte:  Arist.  Pol.  l^l^b  (224, 

km^r*  Vgl.  meiiie  *  lonier  vor  der  ion.  Wand.'  8.  55.  TyrsiiBenverbiiidiin- 
gen  durch  Namen  bezeugt:  Psammetichos,  Gordias  n.  4.  Vgl.  LeCfoniM!  Rev. 
Ar<^.  1848  p.  549.  —  Eunuch««:  Her.  3,  48. 

58.  (S.  268).  Charmidas:  Pau9.  S,  2,  7.  *  Megnra:  M.  Abr.  t,  177. 
Plataiai:  Herod.  6,  108. 

59.  (S.  270).  Ueber  die  Ansiedelungen  an  der  attischen  HüsCe  vgf. 
meinen  'Text  zn  den  sieben  Karten  von  Athen'  (Gotha  1 868)  8*.  9l  Apollo- 
dienst an  der  att.  Ostk&ste:  Miller  Dor.  ],  234>. 

60.  (S.  274).  lonisirung  von  Attika  nicht  ohne  Widerstand,  welcher 
dem  dtanoitf^  (nijkvi  xai'  ^si^oc  entgegentritt  Plut.Thes'.  32.  Friedensopfcr : 
Böckh,  Staatsh.  If,  131.  Die  Zdt  der  Btttstehung  nicht  sicher:  Sch&mann 
Gr.  A.  n«,  445. 

61.  (S.  277).  Aehener  ond  jüngerer  Adel  in  Athen  tSn,  eLVTox^ovtg 
ovjfi  in^hvi^tg  Hesych.  Vgl.  K.  Fr.  Hermann :  'Alkmäoniden  und  Bupatriden 
in  Athen*.  Zeitschr.  f.  AHerthnmsw.  1848.  P.  Besse  Enpatriden  Culm  1859. 
Eupatriden  im*  engeren  Sinne  bei  den  Allieneni  gfeich  «vvix^^^c  (Moeris : 
svntxTfiidti»  *ATtt7twg,  ovrox^optg  ^KXXfiy$xo^Ci  9auppe  in  den  Verh*.  der 
nemten  Philologenversammlung  1846,  S.  43.  Uralter  yo/iog:  iepovg  ^iüdi- 
/ftf^a»  toi;;  ßovlo-fdipovg  nSy  '^Ekki^vioy:  Suidas  v.  Ui^t^,  Aufnahme 
der  Netiden:  Visdier  Alkm.  S.  9.  Siderophorie  zuerst  in  Ath.  abgeschafft 
Tfauk.  1,  6. 

62.  (S.  278).  Geschlechter  und  Phratrien  sind  vorioniseh,  die  Phylen 
ionisch;  jene  das  Familienbafte,  diese  das  Politische.  Die  Pbyten  sind  von 
anfsen  nach  Anika  eingeführt,  wie  später  wieder  von  Athen  nacfar  Miiet,  von 
Milet  nach  Kyzikos  u.  s.  w.  Schwierig  ist  das  YerhaUoiss  der  vier  Pliylen 
zu  den  zwölf  Städten.  Entweder  umfasste  jede  Phyle  eine  Gruppe  von  drei 
Sitidten,  oder  in  jeder  Zwöifstadt  wiederholte  steh  dieselbe  Gliederung.  Das 
Letzlere  ist  mir  das  Wahrscheinlichere.  —  Ion  als  Ordner  des  Sthats.  Sil*.  383. 

63.  (S.  280).  Eupatriden :  o%  avro^  th  ämv  olxotfrr^  Et.  Bf.  Ihre 
Rechte:  Plnt>.  Thes^  24.  Zwölf  Areopagiten,  als  VertreCer  der  1^2'  Phratrien, 
diewahrschdnliche  Zahl.  Andere  haben  an  eine  Vertretung  aller  360  Ge- 
schlechter gedacht.  Schömann  Gr.  Alt.  P,  333.  Kodit>s  (kein  NeKdenname. 
Str.  321)  =  xvd'gog,  Lyk.  c.  Leoer.  153.  Grabstelle  am  Rissos  (Paus. 
1,  19)  5):  Wachsmvfb  Rhein.  Mus.  23,  8.  21.  —  ng^ityis  nach  versch. 
Spuren  auch  in  Athen  Amtstitei  der  den  Königen'  folgenden  Beamted ,  daher 
Bsch  spMer  die  in-  den  Plenarsitzungen  des  Senats  und  der  Volksvers.  Präsi- 
direnden  oder  die  zeiligen  Träger  der  Staatshoheit.  —  Ol'  ceifv  Mihty^öv, 
xulov^^yo^  ffi  Mt&ovTi^m :  Paus.  4,  5;  Also  doch  eih  Dytiastienwedisel. 
—  Charops:  Dion.  Hai.  1,  71.  Euseto.  Veli.  1,  8,  1.  Vgl.  Minos  ly- 
yfwQog:  Od.  19,  179.  Heracl.  Pont.  ed.  Sehneidew.  p.  35;  Suidas  unter 
iTfnofiivtjg.     V.  Leutsch  Paröm.  1,  244. 

64.  (S.  282).  Kreon  erster  der  iynxva*m  ä^x^ytsg'  AIHc.  bei  Syn- 
kellos  p.  212  B.  M.  Par.  ep.  33.  Paus.  4,  5,  4;  13,  5  set2t  die  lOjabr. 
Ai'chonten  um  6  Jahre,    den  Beginn   des  einjährigen  Archontats  um  4  Jahre 
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früher  als  Enseb.  Nankrarien  keine  demokr.  Einrichtang  (Bergk,  Jafarb.  f. 
Phil.  1856.  S.  23),  sondern  auf  einem  Gegensatze  innerhalb  des  Adels 
beruhend.  Herod.  5,  71 ;  Aristoteles  in  Fr.  Bist.  Gr.  II,  p.  102.  Vgl.  Zelle 
Beiträge  zur  älteren  Verfassungsgesch.  Athens.     Dresden  1850  S.  23. 

65.  (S.  285).  ^ExT9ff46Q$oi  irrig  nach  Plut.  Selon  c.  13  diejenigen, 
welche  den  sechsten  Theil  des  Ertrags  abgaben;  die  richtige  Erklärung  bei 
Schömann  de  com.  362,  welchem  Böckh  folgt  Staatsh.  1,  643.  Entspre- 
chend das  Verhältniss  der  italischen  partiarii  nach  Rudorff  Prooero.  lect.  aest. 
Berol.  1846.  —  Drakon  nach  Euseb.  39,  4.  Suidas:  rff  X9^  dkv/unidd& 
Tovg  vofjLOvg  MS-ito  yfiQMog  lay.  Aristot.  Pol.  p.  58,  6 :  nolmicc  vitctQ- 
Xovari  —  Poenarum  magnitudinem,  qua  sola  Draconis  leges  oonspicoas  foisse 
Aristoteles  tradit,  tantum  abest,  ot  ad  singularem  buius  tristitiam  referamus, 
nt  eam  non  mions  ad  conservandae,  quam  Soionis  cleraentiam  ad  emendan- 
dae  reipnblicae  Studium  pertinuisse  arbitrerour.  G.  Fr.  Hermann  de  Dr. 
legnmlatore  att.  1849-50.  Absichtliche  Härte  sieht  wieder  Dnncker  IV, 
151:  ^Der  Adel  wollte  die  Gelegenheit  benutzen,  um  die  Leute  der  Gemehie 
zu  ruiniren*.  Richtig  urteilen  nach  meiner  Ansicht  Grote  und  Hermann.  •- 
Drakons  Gesetze  die  ersten  dtjf^ocia  yga/Lt/uciTa:  Jos.  e.  Ap.  3,  4.  — 
Ephelen  keine  Appellationsrichter:  Hermes  II,  32. 

66.  (S.  287).  Von  dem  Attentate  des  Kylon  steht  nur  so  viel  fest, 
dass  es  ein  olympisches  Jahr  und  olympische  Jahreszeit  war,  um  die  Mitte  des 
Sommers  (vgl.  Scheibel  zu  Scaligers  Olympiaden  p.  26)  nach  Thuk.  1,  126. 
Kylons  Sieg  in  Ol.  fällt  nach  Afric.  in  Ol.  35.  28  Jahre  nachher  setzt  den 
Aufstand  Corsini,  dem  die  Meisten  folgen.  Clinton  8  Jahre  früher,  wegen 
der  längeren  Frist  bis  zur  Ankunft  des  Epimenides  nach  Plut.  Sol.  12.  Da- 
für genügt  reichlich  612  —  596.  Scaiiger  setzte  das  äyog  KvX.  01.45(600) 
wegen  der  Beziehungen  auf  das  Leben  des  Peisistratos ;  Böckh  erst  598  (da- 
gegen spricht  aber  das  ngo  nokXov  in  Plutarchs  Selon).  K.s  Anhang  ol 
fjtiia  Kvliavog  Her.  Pont.  1,  4.  Oi  KvXuiyuot  Plut.  Sol.  12  td  KvXvj^ 
vHov  ttyog  Plut.  Sint.  Hesych.  lieber  die  damalige  Verwaltung  von  Attika 
bilden  Herod.  5,  71 :  ol  nQVttit^ag  ttay  vavxgd^oay,  ofneg  fyef4oy  Ton 
rag  Ud^r^yng  und  Tbnk.  1,  126:  ron  (fi  ta  noXXtt  löHy  noUuicaiy  ol 
iyyift  ägxoyrtq  Hnyaüffoy  in  ihrem  absichtlichen  Widerspruch  noch  immer 
ein  Räihsel.  Doch  darf  man  übeneugt  sein,  dass  Herodot  gat  unterrichtet 
war.     Vgl.  Zelle  a.  a.  0.     S.  28. 

67.  (S.  292).  Solon.  Hauptqnelie  Plutarch,  der  ans  Solons  Gedichten, 
Didymos,  Hermippos  schöpft.  Vgl.  Prinz  de  Soionis  Plutarchei  fonttbns  Bonn 
1867.  Die  Berichte  über  den  krisäischen  Krieg  stammen  aus  delph.  Auf- 
zeichnungen, welche  sich  an  die  neue  Ordnung  der  Pythien  anschliei^n; 
siebe  oben  8.  619  Anm.  49.  Strab.  418.  Paus.  10,  37.  Pfut.  Solon. 
Thessalos  in  medic.  Gr.  ed.  Kühn  vol.  23.  S.  833.  Preller  Aufsätze  238. 

68.  (S.  295).  Epimenides  (thqI  tcov  ieoju6¥0}y  ovst  i/uayuvfio  uXXa 
ntgl  rviy  ykyovdtmy  fiiy  ndijXwy  dt:  Arist.  Rhet.  p.  144,  10.  ^iXafffzopg 
xat  xa&aQfiolg  xai  IdQvatai  xaro^ynißag  xal  xa&oanuaitg  njy  noXiv 
vntjxoov  fov  dtxfehv  xai  /uaXXoy  tvnud-Sj  nitog  o/u6yo^ay  x€tTi<nij<f(y  PhU. 
Sol.  12.  Diog.  Laert.  1,  112.  Ueber  att.  Apollodienst  Müller  Dor.2,  249. 
Welcker  in  den  Abb.  der  Beri.  Ak.  d.  W.  1852  S.  271.  Reform  des 
Apollodienstes:  A.  Mommsen  Heortologie  S.  52  f  Vgl.  die  Einfuhrung  der 
Plebs  in  die  sacra  der  Curieu :  Becker-Marqnardl  IV,  398.  riyog  avarrj/Lia 
ix  TQittXoym  «yffQfuP  cwtcTog  Etym.  M.  226,    13.  Ensiath.  zu  II.  B.  p. 
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239.  Meier  de  geitt.  att.  p.  21.    Verwaltaag  der  Priesterthamer :  Harp.  r. 

aii^eu  <d  }xdaro$f  n^oüixopffa^  ixkiiQovPto),  Die  Mitglieder  der  Stamoi- 
(amiliea:  oi  i^  dgxns  ^k  »»  xaiovfAiwa  y«Vif  xarayt/Äiid'ii^ns  Harp. 
6/Mydlaxn^,  iQHtxä^  ist  der  profane  Name  you  yiyoc»  Epimeoides  ia 
Agrai:  Paus.  1.  A.  Moannsen  S.  52.  SUftong  voq  Altärea  an  öffeallichea 
Platzen:  Schäfer  de  ephoris  p.  20.  Oktaeteris  seit  Soioa:  Böckh,  Moad- 
cykien:  S.  10.    MommseD  S.  59. 

69.  (S.  301).  Ermtfsigniig  des  Zinsfußes  für  die  Torgefnodenen 
Bchaiden  (toxfoy  ftsT^Unig  Plut.  c.  15)  nach  Androtion;  sonst  keine  ge- 
setzliche Beschränkung.  Böckh  StaaUh.  l\  S.  181.  Solon  Xfokouty  xidc&at 
ytip  hnoctip  ay  ßovhßai  ng  Ariat.  Pol.  37,  27. 

70.  (S.  306).  Gensns  Solons  nach  Böckh  Staatsb.  1,  647,  der  ans 
Poll.  8,  130  den  richtigen  Begriff  des  ti/unf^a  entwickelt  hat.  Vgl.  Schö< 
mann  Verfassungsgesch.  Athens  S.  22  gegen  Grote.  Die  solonischen  Worte 
bei  Plut  c.  18:  if^fitp  fuy  yaQ  id<axa  u.  s.  w.  sind  nach  Oncken  (Athen 
und  Hellas)  ausführlich  besprochen  von  Schömann:  Die  solomsche  Heliaiain 
den  Jahrb.  für  kl.  PhUos.  1866  S.  585  f. 

71.  (S.  309).  Allmähliche  Trennung  von  Justiz  und  Verwaltung :  Schö- 
mann a.  a.  0.  593.  Ueber  den  Areopag  als  GerichUhof  0.  Muller  Eume- 
niden  S.  153.  —  Zusammenhang  zw.  Bule  und  Naukrarien:  Att.  Proz. 
21  f.     Drakon  und  Solon:  Köhler  im  Hermes  II,  29  f. 

72.  (S.311).  Nof^os  idtog  fidXuna  xai  ittxgddo^os:  Plut.  Sol.  20. 
Gellius  2,  12.  Vgl.  Lüders  über  ein  Gesetz  Solons  in  Jahrb.  für  class. 
Philol.  1868  S.  49,  welcher  nur  den  Begriff  ardctg  zu  sehr  auf  wirklichen 
Bürgerkrieg  beschränkt. 

73.  (S.  315).  Handelsmine:  Böckh  Staalsh.  2,  S.361.  Ueber  ä^oyes 
und  xvQßt&g:  Preller  Polemon  88.  Lysias  Reden  v.  fiaochenstein  1864  S. 
138.  Prinz  de  Solouis  fönt  p.  19.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  ist 
auch  durch  v.  Kampen  de  parasilis  Gott.  1867  p.  52  nicht  beseitigt:  die 
genauere  Ueberlieferung  geht  der  ungenaueren  an  Glaubwürdigkeit  vor,  und 
ich  vermuthe,  dass  bei  den  TQiyvayok  niyaxtg  die  Dreizahl  als  heilige 
Zahl  mafsgebend  war.  Ueber  dss  Verh.  der  xvffßtig  zu  kretischen  Originalen 
s.  Bemays  Theophrastos  S.  37,  165.  Die  Amnestie  stand  auf  dem  drei- 
zehnten Holzpfeiler;  vgl.  Schömann  Gr.  Alt.  U*,  341.  Nach  Westermann 
(Verh.  der  K.  S.  Ges.  der  Wiss.  1,  151)  sollen  die  Alkmäomden  erst  nach 
dem  Fortgange  Solons  zurückgerufen  sein. 

74.  (S.  317).  Reisen  Solons,  frühere  und  spätere:  Suidas  u.  Solon. 
Diog.  L.  1,  50,  62.  Verpflichtung  der  Athener  auf  10  Jahre:  Her.  1,  29. 
Minder  wahrscheinlich  sind  die  100  bei  Plut.  25.  Solon  entlehnt  die  At- 
lantissage aus  Aeg.  nach  Plat.  Tim.  21.  (Pbönik.  Sage  nach  Duncker  4, 
299).  Weise  Griechen  in  Aeg.:  Lepsius  Chronol.  der  Aeg.  Einleitung  S.  41. 
Aufenthalt  in  Kypros:  Plut.  26.  Herod.  5,  113.  Philokypros  =  Kypranor, 
trou  Engel  Kypros  1,  264. 

75.  (S.  323).  Die  Peisistratiden  aus  Philaldai  (in  Brauron  nach  Boss 
Demen  S.  100,.  Phit.  Sol.  c.  10.  ngongoy  tvdox^fi^aas  6  H,  W  ip 
ngog  Mtyagitte  ytroftirp  itJQmtiyip  Niüttkdy  n  ikioy  xat  äXXa  dno" 
dt^dfiiyog  /4tydXa  fyya:  Herod.  1,  59.  Justinus  2,  8  unterscheidet 
deutlich  die  Kämpfe  um  Sal.  und  um  Nisaia  Daher  ist  nicht  mit  Vömel 
(exerc.  chronol.  de  aet.  Solonis  et  Groesi)  und  Westermann  der  am  megar. 
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Kriege .  b^eil]|g[te  Peisistratos  als  Gro&vater  aulzufasse;i ,  sondern  eine  £r> 
neiierun'g'  <les  Kriegs  nach  Solon  anzunehmen  c.  565.  vgl.  t^rinz  S^,  t3.' 
Verwandtschaft  von  S.  und  P.:  PIuU  c.  1.  Sosikrates  bei  t)iog,  li.  1,  4lr 
Peisistratos'  Geburtsjahr  wird  von  Clinton,  Fischer  u.  A.  um  .595'  angesetzt; 
wir  wissen  nur,  dass  er  Ol.  63,  2  als  yfjga&og  staib.  Antrag  des  Ariston : 
Plnt.  Soi.  30.  —  Geschichte  der  Alkmäoniden;  Her.  6,  120.  Vgl.  Vischer 
Aikmäoniden.    Alkmaion  in  Sardes  um  556:  Weissenborh  Hellen  S.  27. 

76.  (S.  325).  Dolonker  und  Milliades  {d/^of^si^os  rß  HHCnnQccTov 
OQXp)  Her,  6,  35.  Solons  Betheiligung  nachDiog.  L.  I,  47.  'Kthvaäüfj<; 
jijg  noXtüis**  Schol.  Aristid.  Ht,  p.  209.  Valck.  zu  Herod.  a.  a.  0.  Auf 
Betrieb  des  Peisistr.  nach  Markeil.  vit.  Thuc.  Verschiedene  Angaben  über 
den  Tod  Solons,  entweder  längere  Zelt  nach  dem  Anfange  von  Peis.  Tyrannis 
(Heracl.  Pont.),  oder  unter  dem  Archonten  Hegestratos,^  im  2.  Jahre  der 
Tyrannis  (Phanias  von  Eresos)  Plut.  SoJon  am  £nde.  —  Waffenabliefening : 
Plut.  c.  30. 

77.  (S.  327).  üeber  KotavQa  Schol.  ArisU  Wolken  47.  Kallias, 
Phainippos'  Sohn:   Herod.  6,  121.     Plass  Tyrannis  1,  195. 

78.  (S.  330),  Hippias'  Einfluss:  Her.  1,  61.  ~  Lesbisch-attische 
Kriege:  A,  Schöne  Untersuchungen  über  das  Leben  der  Sappho  (Symb.  phil, 
Bonn,  p.  733  ff.).  Quellen:  Suidas  u.  Jltnaxog.  Herod.  5,  94.  Diog.  L. 
1,  7,  1.  Str.  5dl.  Züge  poetischer  Sage  bei  Str.:  Pittakos  wie  ein  Po- 
seidon mit  Netz  und  Dreizack.  Der  phrynonische  Krieg  (^^.  nayxQauacr^g) 
eine  ^tad'txacla  um  den  Besitz  von  Ilion  auf  Grund  der  Theilnahme  am 
trojanischen  Kriege,  welcher  also  auch  hier  niclit  als  ein  einzelner  Feldzug 
angesehen  wird,  sondern  als  der  Anfang  eines  für  alle  Zeit  gültigen  Besitz^ 
Standes,  mit  anderen  Worten  als  Cqlonisation.  Ausgleichung  auf  Grund  des 
Status  quo  (Periander  war  es  recht,  wenn  Keiner  von  beiden  Staaten  an 
diesem  wichtigen  Punkte  den  anderen  verdrängte).  —  Antimenidas  bei  Neba- 
cadnezar-.  Str.  617.  0.  Müller  Bhein.  Mus.  !.( 1827)  S.  287.  Nachher 
setzt  den  Sturz  des  Myrsilos  mit  Wahrscheinlichkeit  A.  Schöne.  —  Pitt.  Ae- 
symnet  gegen  die  <f>vyddss  nach  Arist.  Pol,  p.  85,  18.  Sein  Tod  570  : 
Schöne  S.  751. 

79.  (S.  331).  Amphilytos:  Her.  1,  62.  —  Chronologie  der  Tyrannis 
nach  Arist.  Pol.  230,  10.  Thuk.  6,  59.  Schol.  Arist.  Vesp,  500.  Darnach 
ersle  Tyrannis  55,  1;  560;  Tod  63,  2;  527.  Von  33  Jahren  17  volle 
Jahre  Tyrannis,  also  da  die  zweite  Verbannung  10 — 11  Jahre  gedauert  hat, 
muss  die  erste  Unterbrechung  5 — 6  Jahre  lang  gewesen  sein.  Also  werden 
die  33  Jahre  am  besten  so  vertheilt:  erste  Tyrannis  c.  1^^  Ji^hre,  erstes 
Exil  5;  zweite  Tyr.  1V2>  zweites  Exil  11;  dritte  Tyr.  14. 

80.  (S,  332).  Reinigung  von  Delos:  Herod.  I,  64, ,—  Die  auswärti- 
gen Verbindungen  bezeugt  schon  der  Peisistratidenname  Thessalos.  —  AI- 
kaios*  Schild  im  Athenatempel :  l^chöne  S.  750  f. 

81.  (S.  334).  Thuk.  6,  54:  ^  noA«?  wts  ngly  xttf^iyoig  vofAotg 
iXQ^To,  Peis.  vor  dem  Areopag:  Arist.  Pol.  229,  32.  Die  Athener  zehnt- 
pffichtig:  Thuk.  6,  54.  Invalidengesetz:  Böckh  Staatsh.  1,  342.  Liberalität 
des  P.:  Theop.  bei  Athen.  533.  Oelzucht:  Dio  Chrys.  1,  358.  Ueberein- 
stimmende  Politik  der  Oligarcheh  und  Tyrannen:  Meier  de  bonis  damn,  185. 
Im  Allg.  Plass  Tyrannis  1,  199.  Verlegung  des  Markts:  Verhandlungen  der 
Ramburger  Philologenversammlung  1856.    Att.  Studien  IT,  46. 

62.  (S.  337).     Bautbätigkeit  der  Tyrannen :  Eriäutemder  Text  der  sieben 
Curtins,  Gt.  Qesch.    I.    8.  Aufl.  40 
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lUrtea  zur  Top.  Yoa  Athen  1868  S.  27  ff.  2ar  Geschichte  des  Wegebaus 
S.  39  (347).  WasserieUoagea:  Arch.  Zeitaog^  1J347  S.  26.'^  Staatsämter: 
ThUk.  6,  54:  dti  nya  in^fdilotfw  <r(fnSy  avniy  iy  rais  ap/a7c  ilyat» 

—  ArUt.  Pol.  1315  a  (229,  11):  dii  fii  tvQayytxoy  dkl'  oUoyo^oy 
nai  ßtanhxop  ilyak  ipaiysö^at. 

83.  (S.  338).  Athenadienst:  Mommsen  Heortologie  80  f.  117  t 
Gymn.  Wettkämpfe:  S.  123.  Abgabeo  andie  Atheaa:  Arist.  Oecon.U,  2,1. 
Verlegang  des  Neujahrs  vom  Gamelioa  in  den  flekatombaioa  nach  Mommsea 
Heortol.  S.  81.     Mikozen:  Hultsch  Metrol.  152. 

84.  (S.  339).  Dionysosdienst:  Gerhard  Ges.  Abb.  II,  210.  Athen. 
533  c.:  6  U,  iy  noXkoit  fiaqhe  iyiysio,  onov  xai  to  'A^^ytim  rov 
Moy^cov  nqoaionoy  ixtiyov  nyig  tpatny  shoya*  Hier  heifst  ßagvg 
*anmafsend*  und  es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  mit  dem  Dion. 
derjenige  gemeint  ist,  welcher,  aus  Ikaria  kommend,  von  den  Göttern  in 
Athen  bewiilkömmt  wird  (Paus.  1,  2,  5.J  Ueber  Ikaria  und  Semachidai  Leake 
Demen  von  Westermann  1840  S.  114.  Irrig  Ross  Demen  S.  73.  Preiler 
Gr.  Myth.  1«,  527. 

85.  (S.  343).  Pythion:  Thnk.  6,  54.—  Olympieion:  Arist.  Pol.  224, 
31.  —  Die  Baumeister:  Vitrnvius  VII  Praef.  p.  160  edd.  Rose  et  Müller- 
Sträbing,  welche  den  nnglaublichen  Namen  Pormos  aufgenommen  haben.  — 
Branronia:  Arch.  Zeitung  1853  8.  156  f.  —  Homerische  Commission: 
Bemhardy  Gr.  litt.  2,  1  (1867)  S.  108.  —  Orphische Denkmäler:  Monatsber. 
der  Berl.  Akad.  1861  S.  3.  —  Historische  Urkunden:  Brandis  de  temp. 
anliq.  tationibus  p.  16.  --  Anakreon  (Welcker  Kl.  Sehr.  I,  203)  Ps.  Plat. 
Hipp.  p.  228  c.  Aelian.  Var.  Hist.  8,  2.  — -  Lasos  und  Onomakritos :  Her. 
7,  6.  Gerhard  Ges.  Abb.  II,  210.  Des  Letzteren  Verbannung  nach  dem 
Tode  des  Peisistratos  in  Folge  der  Fälschungen  bei  den  Orphica  (nach  Ger- 
hards wahrscheinlicher  Ansicht  zur  Empfehlung  des  Dionysosdienstes). 

86.  (S.  345).  Kimon  Koalemos:  Her.  6,  103.  Jul.  Afr.  Olymp,  ed. 
Rutgers  p.  24.  Heusehrecke:  Arch.  Ztg.  1860  S.  40.  Gephyräerehre : 
dydgi  P,  ohos  fUog^  öhog  ägnttog  Eust.  II.  7,  221.  Meineke  Abh. 
der  B.  Ak.  1832,  96.  Hippias'  Herrschaft:  Thuk.  6,  59.  FinanzmaC»- 
regeln:  Böckh  StaaUh.  1,  92,  775.  Schlechtes  Geld:  Aiist  Oec.  U,  2,4. 
Böckh  769. 

87.  (S.  348).    Alkibiades:  Isoer.  de  bigis  10.  Andok.  1,  106;  2,  26. 

—  Leipsydrion:  Athen.  695  K.  Bergk  Poet.  Lyr.  Scol.  14.  —  Tempel- 
brand: Paus.  10,  5,  5.  Her.  2,  180;  5,  62.  Lygdamb  gestürzt:  Plnt  de 
mal.  Her.  21.  *-  Anchimolios:  Her.  5,  63.  —  Kleomenes'  Thaten  sind 
chronologisch  schwer  zn  ordnen.  Nach  Paus.  3,  3,  4  (welchem  0.  Müller, 
Schultz  in  Kiel.  Philol.  Stud.  163  u.  A.  folgen),  dem  Einzigen,  welcher  die- 
selben im  Zusammenhange  berichtet,  fUlt  der  arg.  Feldzug  vor  den  attischen, 
also  In  den  Regiemngsanfong  des  Königs.  Dagegen  Herodot  7,  148,  welcher 
die  Niederlage  der  Aigiver  als  eine  nicht  lange  vor  74,  4;  481  erlittene 
darstellt  Ebenso  werden  nach  Her.  5,  19  und  77  die  Katastrophen  von 
Milet  und  Argos  als  gleichzeitig  aofgefasst«  Damach  setzen  Clinton  ond 
Duncker  den  arg.  Krieg  später;  Clinton  510;  Grote,  Peter  497—493.  So 
auch  Schneiderwirth  Polit.  Gesch.  des  dor.  Argos  I.  Die  natürlichste  L(teung 
des  Widerspruchs  scheint  mur  die  zn  sein,  dass  man  annimmt.  Paus,  habe 
zwei  arg.  Feldzflge  in  einen  zusammengezogen.  —  Unvollendete  Bauten:  Phik>L 
1862  S,  6,  —  Thuk.  6^  55;  7  Ctjhi  mQ*  t^s  nSy  ^vqdyyfny  ddixiaf. 
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86.  (S.  354).  Kl.  Haupt  der  Diakrier:  Her.  5,  69  (r6y  d^/jtoyngS^ 
nQO¥  anhiCfjiho¥  ndtrra  lots  nQoq  T^y  iavrov  f^ol^ay  ngotre&ijxaTo 
d;h.  plebem  antea  a  se  spretam  nunc  totam  ad  suas  partes  traduxit.  Nach 
der  Lesart  ndytojy  erklärt  Grote  *den  (nämlich  dnrch  Selon)  von  Allem 
ausgeschlossenen  Demos*!  Vgl.  c.  66:  rhy  dr^fioy  ngoatTaiQiiftat,  fAtm 
di  isrgatfivkovg  Uvraq  *J^vuiovg  dtxa<ß>vkovs  inoitfCiy,  Demen  und 
Naukrarien:  Scbol.  Arist  Nub.  37.  Böckh  Staatsh.  1,  359.  —  50  >aukr. 
50  Schiffe:  Herod.  6,  89.  Einordnung  der  Demen  unter  die  Phylen:  Her- 
mann Staatsalt.  §.  111,  5.  Spuren  von  Nachbarschaft  der  Demen  eines 
Stamms:  Marathon,  Oiooe,  Trikorylhos,  Rhamnus,  Psaphidai,  Phegaia, 
Aphidna  —  alle  in  der  Aiantis.  Hundert  die  Normalzahl  nach  Herodot,  der 
hierin  nicht  irren  konnte.  Anders  denken  Sauppe  u.  A.,  welche  100  für 
die  voriileisthenische  Zahl  nehmen. 

89.  (S.  356).  Gauverwaltung:  Schömann  Gr.  Alt.  I*,  381.  —  Das 
Loos  (x^Qog,  xvagAog)  bestand  zur  Zeit  der  marath.  Schlacht:  Her.  6, 
109;  es  bestand  nach  Plut.  im  Leben  des  Perikles  9  ix  naXoAov,  Also 
ist  es  entweder  durdi  Kleisthenes,  oder  (was  ungleich  unwahrscheinlicher 
ist)  gleich  nachher  eingeführt.  Loos  als  sakrale  Binrichtung:  Senr.  Aen.  2, 
201.  (Spr.  Salom.  16,  33;  vgl.  Homeycr  Nachtrag  zu  dem  Germ.  Loosen' 
S.  78  in  Symbolae  Bethm.  Hollwegio  oblatae  Berol.  1868).  In  der  Politik 
der  Alten  ein  bekanntes  Palliativ  gegen  Faktionsunwesen  (ein  dGtaaiaatoy)i 
Anaximenes  Rhet.  ed.  Spengel  p.  13,  15;  Abhülfe  gegen  iQ&&€ia,  welcher 
das  Faktionswesen  entspringt  (Arist.  Pol.  198,  19).  Vgl.  Suidas  n.  4tilo' 
nolfjtijy.  So  lange  sich  nur  hervorragende  Männer  meldeten,  die  Unberufenen 
zurückblieben  und  die  Armen  ausgeschlossen  waren,  hatte  der  Zufall  nur 
einen  geringen  Spielraum  und  deshalb  kommen  trotz  Einführung  des  Looses 
zunächst  noch  Decennien  hindurch  die  bedeutendsten  Staatsmänner  als  Ar- 
chonten  vor.  Es  konnten  auch  bei  der  Meldung  zum  Loose  Alle  freiwillig 
Tor  Einem  zurücktreten;  dies  scheint  im  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Mara- 
thon mit  Aristeides  der  Fall  gewesen  zu  sein,  so  dass  Idomeneus  Recht 
hatte,  wenn  er  sagte  ov  xvafiivjog  dXX'  iXofiiyojy  tojy  *A^vai(ay  sei 
Ar.  Arehon  geworden.  Denn  die  ganze  Streitfrage,  welche  Plut.  im  ersten 
Kap.  des  Aristeides  berührt,  dreht  sich  nicht  darum,  wie  es  in  jener  Zeit 
mit  Besetzung  der  Aemter  gehalten  worden,  sondern  vrie  es  bei  dem  Archen- 
täte  des  Aristeides  zugegangen  sei.  —  Arist.  Pol  61,  11 :  noXXovg  ifvkijivcs 
^ivovg  xai  dovXovg  fxitoixovg  (Bekker  nach  Lambinus  xal  (jiitotxovg), 
Schömann  Verfassnngsgeschichte  S.  65.  Richtig  erklärt  die  Wichtige  Stelle 
nach  Meiers  Vorgang  Bernays  'Die  Heraklitischen  Briefe'  S.  155.  Die 
Metöken  sind  zweierlei  Art  1)  freigeborene  Fremde,  die  in  A.  domidlirt 
sind,  2)  durch  Freilassung  in  den  Metökenstand  übergetretene  Sklaven. 

90.  (S.  359).  Ostrakismos,  eingesetzt  nach  Aufhebung  der  Tyrannis: 
Diod.  11,  55  (erster  gegen  Ripparchos  dtä  rtjy  imo^piay  rwy  ntgi  litt^ 
ciargatoy  nach  Androtion  fr.  5.  Fr.  Hist.  Gr.  I,  371)  yofAo^tt^aayiog 
Klfted-iyovg,  ot€  roifg  TV()dyyovg  xanlvaty^  onag  avytxßdkp  xat  tovg 
ifikovg:  Philoch.  fr. 79*» ;  Fr.  Hist.  Gr.  1,  397.—  InLugebil's  »Ostrakismos' 
Leipzig  1861  wird  eine  sehr  richtige  Beobachtung  Roschers,  der  den  Ostr. 
der  entwickelten  Republik  mit  dem  Mmisterwechsel  in  constitutionellen  Staaten 
vergleicht,  übermäfsig  ausgebeutet  gegen  die  Ueberliefening,  gegen  die  An- 
sichten eines  Aristoteles  und  Pfailochoros  so  wie  gegen  die  Analogie  mit 
andereu  Staaten  des  Alterthutds.'   Wie  ist  es  denkbar,  dass  ein  Institut  wie 
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der  Q.  in  eiDem  so  ^wegteo  Freistaat«  wie  Athen  vop  Aofa^g  bis  zn.  Eude 
dasselbe  gewesen  sein  sollte!  —  Belphi's  Betbeiligong  an  den  Reformen: 
Poll.  8,  110  {ix  noXXüiy  oyofAatiay  iXo/4ivov  rä  nalMci  tov  Uv^iov)* 
Ueber  die  Auswahl  Göttling  Ges.  Abb.  2,  158. 

91.  (S.  361).  Plataiai's  Untergang  93  Jahre  nach  Abschluss  des  Bünd- 
nisses mit  Athen  (Thuk.  3,  68) }  also  war  519  das  erste  Jahr  des  Bünd- 
nisses, dessen  Ursprung  Her.  6,  108  erzählt.  Gegen  die  Zeitbestunmung 
Grote  IV,  223  (D.  U.  II,  456)  unter  Beistimmung  von  Duncker  IV,  448. 
Ich  finde  die  Gründe  nicht  zwingend,  um  von  Thuk.  abzugehen.  Der  erste 
Grund  ist  ganz  hinfällig;  denn  die  Scene  am  Altare. der  2wölfgötter  wider- 
spricht keineswegs  der  Zeit  der  Peisistratiden.  Der  zweite  Grund  erledigt  sich 
dadurch,  dass  nagatu^Syng  nicht  an  eine  bewaffnete  Intervention  in  Attika 
zu  denken  zwingt;  KI.  konnte  in  Megara  anwesend  sein.  Der  dritte  Grund, 
dass  Kl.  zur  Pißistratidenzeit  keinen  den  Athenern  nachlheiligen  Rath  gegeben  ha- 
ben würde,  ist  nicht  beweisend,  weil  die  Motive  dem  Kl.  nur  von  Her.  beigelegt 
s^d;  auch  ist  eine  heimliche  Arglist  mit  offen  bestehender  Gastfreundschaft 
namentlich  in  Sp.  sehr  wohl  vereinbar.  Der  letzte  Grund  aber,  dass  man 
den  Athenern  unter  den  Tyrannen  keiuen  solchen  Erfolg  zutrauen  könne,  ist 
ganz  unerheblich.  Die  Athener  haben  mancherlei  auswärtige  Erfolge  unter 
den  Pisistratiden  gehabt.  Andrerseits  ist  der  Anschluss  von  Plat.  zur  Zeit  des 
Einmarsches  des  Kleomenes  aus  manchen  Gründen  unwahi'scheinlich. 

92.  (S.  363).  Gesandtschaft  und  Gesandtschaftsprozesse:  Her.  5,  73. 
Kleisthenes  ostrakisirt:  Ael.  V.  H.  13,  25.  Von  Meier  zuerst  bezweifelt,  dann 
▼00  Anderen,  wie  Lugebil  S.  130,  doch  ohne  einen  hinreichenden  Grund. 
Herodot  behandelt  die  Alkmäoniden  mit  parteiischer  Schonung.  Ueber  die 
zweideutige  Politik  der  Alkmäoniden  T.  Mommsen  Piodaros  S.  40.  Vischer 
*  Alkmäoniden '  S.  17  stellt  die  Verbannung  des  Kl.  nicht  in  Abrede,  auch 
nicht  die  eigennützige  Politik  des  Hauses,  das  *nur  durch  die  Eifersucht  des 
Adels  verhindert  worden  sei,  eine  oligai'chische  Herrschaft  zu  errichten'.  War 
dann  aber  nicht,  seit  die  Alkmäoniden  Führer  der  Volkspartei  geworden,  Ty- 
rannis  ihr  natürliches  Ziel? 

93.  (S.  365).  Kleomenes  und  Demaratos:  Herod.  6,  64.  Zug  nach 
Chalkis:  5,  77.  Damit  wird  von  Duncker,  welchem  Baumeister  'Euboia' 
S.  64  und  Bursian  fplgen,  die  Zerstörung  von  Kerinthos  in  Verbindung  ge- 
setzt. Siehe  dagegen  W.  Vischer  in  den  GöU.  gel.  Anz.  1864 -S.  1375.  — 
Quadriga  auf  der  Burg:  Her.  5,  77. 

94.  (S.  367).  Hippias  in  Sparta:  Her.  5,  91;  Sosikles  c.  92.  Die 
Chronologie  von  509 — 492  beruht  auf  blofser  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 
Artaphemes'  Befehl  an  Athen:  Her.  5,  96. 

95.  (S.  374).     Korinth  und  Sparta:   Her.  3,  48. 

96.  (S.  378).  MaXiag  n  xdpty/ag  imU^ov  jaiy  oUccdi  Str.  378. 
Vgl.  Peloponnesos  II,  298  f.  Malea  als  alte  Tyrrheuerstaüon :  Müller  Etrusker 
1,  83.  Kl.  Sehr.  1,  139.  Aeolier  in  Kym.e:.Str.  622.  Ephesier  gründen 
keine  Colonie:  Guhl  Ephesiaca  p.  32.  Müets  Industrie:  Ael.  H.  An.  17,  34. 
Theokr.  15,  125.  Parier  in  Milet:  Her.  5^  28  (2  Menschenalter  vor  dem 
Perserkriege). 

97.  (S.  379).  'Eftn^toy  ax^gatw;  Hei;;  4;  152.  Vgl.  Barth.  Coriulh. 
comm.  p.  35. 

98.  (S.  380).  Kolchis  und  Armenien:  Strab.498  (bis  Sarapana  Schifi- 
Xahil,    dann  Bergstrafse).     Phasisgjold  mit  Fellen  aufg^angen:   Str.   499. 
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Pbfili6ii9t  Mo^er»  Cöl.  VUer  Pböh. '  S.  297.  B.  Rochette  Herc.  AssyHeB  p.  289l 
Pronekto»:  S:  300.  UeW  Astyra  und  Lampsakos '  Mövers  B.  205  f.  Si*> 
nope  altgr.  Gi-ündang  and  ZielpuYikt  der  ass.  Reichsstrafse :  Ktepert  M^nalsber. 
d<ir  Btol.  Ak.  1857  S.  131.    Abydos  Stapelplatz!  Str.  500.' 

99.  (S.  382):  Kyzikos  nach  Ifieron.  7,  3;  z^ite  Grfindung  24,  2. 
Vgl.  Marquardt  Cyzicus  S.  50.  Ovgto^  in  Ponti  ore:  Gic.  Verr.  1¥,57,1'28. 
Jahn  Arch.  Aufs.  S.  31.  Fang  der  n^Xa/uv&sg:  Str.  320.  Skythucbea 
Gold:  Her.  5,  5,  7.    3,  116. 

100.  (S.383).  Kaukasische  Völker:  Str.  498.  Tanrier!  Hen  4,  99,103. 
Sir.  31t.  Skythen  nach  Herod.  und  Hippokr:  von  Niebahr,  Bödch,  Neu* 
matm  f&r  Mongolen  gehalten.  Dagegen  bes.  Humboldt.  AlsEranier  erwiesen 
von  MülieBhoff  ^aber  die  Herkunft  und  Spradie  der  pontisthen  Skythen'  in 
den  Berichten  defr  Pr.  Akad.  d.  Wiss.  1866  S.  549-*- 576.  Anacharus: 
Her.  4,  76;  in  Athen  592;  47,  1  naeh  Sosikrates  bei  Diog.  Laärt.  1, 101. 
Bohren  de  septem  sapientibns  p.  31; 

101.  (S.  385):  Trapezus  gegrfindet  756  ttaeh  Eus.  Tr.  war  aber 
Colonie  Yon  Sinope.  Es  mnss  also  die  Grändung  ton  $.,  welche  Eus.  37,4 
setzt,  eine  Neugtimdbng  sein,  wii  denn  auch  ans  Skyt&n.  Ghios  204  f.  eine 
mehrfiehe  Gründung  erhellt.  Daher  die  erste  Gründung  vo&  S.  etwa  em 
Menschetialter  vor  7-56,  also  c.  790  v.  Chr.  unter  Ambrtfn,  Die  sfweite 
Grindang  set£t  Sk.  mit  einetn  Einfalle  der  Rimn^rier  in  Verbindung  (36, 2)V 
äe  war  ein  Ersatz  f&r  die  drfitteite  Einbnfse.  —  Apollonia :  Skymnös  729. 
Sozopolis:  C.  I.  6h  n,  2052.  Tyras:  Str.  306.  Odesscs  gegründet  zur  Rt« 
gierungszeit  des  Astyages,  also  594*<-560.  Bei  Erstürmwig  von  Vam»  faxH* 
den  sich  viele  Münzen  'O^ritrutai^,    Borfstbenes :  Her;  4,  17,  53.   ' 

102.  (S.  388.)  MalTM,  Mämmt  CoHektivname  bei  Str;493^fär  ^ 
Völker  vom  Bosporos  bis  zum  Tanais.  M^iif^  tov  Ilovtov:  Her.  4,  66; 
Tanaitische  Golonlen'im  Binnenlande,  Naubaris  und  Exopolis:  C.  Inse.  Gr. 
II,  p.  98.  Phasis:  Str.  498.  Steph.  B.  lieber  die  Haudelsstrafse  am  Bo<- 
rysthenes  hioauf  si^he  Wiberg  Einfluss  der  klass.  Völker  «uf  den  forden. 
Hamburg  1867  S.  36  f.  Ueber  die  miles.  Pflanzorte  s.  Rambacli  de  Müete 
ejusqae  coloniis. 

103.  (S.  391).  Ueber  die  Nilanae:  Bnigseh  Geogr.  d.  a.  Aeg.  1,  ^.^ 
Aelteste  Ansiedelung  der  Milesier  in  Aeg.  nach  Hieronymo»  in  Jahre  1268 
=^  753  V.  Chr.  Fälschlich  ats  Gründung  von  Nankratis  beseiohiiet.  Abier. 
dass  vor  der  Gründung  Von  N.  und  vor  den  Psammetichiden  milesisoher 
Verkehr  bestanden  hidie,  gebt  aus  der  Schiiderong  von  Her.  2«  179  hervor, 
welche  auf  die  Zeit  des  Psammetichos  nicht  passt  ond  die  wir  nicht'  blofs 
als  Mafsregeln  zur  Begünstigung  von  Nankratis  ansehen  dürfen.  Wir  können 
also  wohl  anikehmea,  dass  schon  unter  der  dreiaadzwamigsten  Dynnstie  der 
erst«  Versuch  gemacht' worden  ist,  einen  Stapelplatz  anzulegen.  Vgl.  Bunsen 
Aeg.  V^,  426.  Eiden  Grund,  die  Angabef  des  Rieronymos  wegen  des  Irr-* 
thums  in  Betreff  von  Naukralis  gänzlich  zu  verwerfen,  sehe  ich  nicht  {Fischer 
Gr.  Zeitt.  zu  Ol.  37,  3.  Assyrische  Feldzüge:  Haigh  in  Lepeius'  Zeitsohr* 
1868  S.  82.  Dort  ist  unter  den  von  Asur-ah-idin  eingesetzten  Unterkönigeo 
Niko  der  Erste,  Fürst  von  Memphis  und  Sais,  Vater  Psammetichs  Her.  2, 
152,  i-*  Abkunft  d^  Psammetichiden:  Lepsius  Abh.  der  Berl.  Ak.  1856 
S.  300.  fiellenen  und  Libyer:  Boog^  les  attaqnes  etc.  p.  27.  L4Hitb  ZeUscbr. 
d.  D.Morg.Ges.  1867  S.  662.  Gründung  von  Naukratis:  Str.  801.  Unge 
vor  Amasis  nach  Her.  2,  178.    Söldaerinachrift:  G.  luacc*  Gxv  5126.    Ifofih 
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Bergk  ans  der  Zeit  des  zweiten  Psamtik.    Vgl.  Kirelihotr  Stndien  zur  Ge- 
schichte des  Griech.  Alph.  2.  Anfl.  S.  81  AT.    T^prins  Reisebriefe  S.  260. 

104.  (S.  392).  Aroasis:  Her.  2,  172.  Hellenion:  c.  178.  Wein- 
handelt  Her.  3,  6;   Tgl.  2,  37.  60.  77.     Milet  and  Sybaris:   Her.  6,  21. 

105.  (S.  396).  Ueber  ChtXkis  vgl.  Dondorff  de  rebus  Chalcidensinm  1855. 
C.  F.  Hermann  'die  Kämpfe  zw.  Ch.  nnd  Eretria'  in  Gesammelte  Abb. 
S.  187  f.  Cb.  nnd  Er.:  Her.  5,  99  (die  Ampbidamassage  gehört  einer  fie- 
beren Kriegszeit  an).  Colonien  ans  der  Zeit  der  Hippobotenberrscbafl :  Arist. 
bfei  Strab.  447.  BAhnecke  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  att.  Redner 
1843  S.  95  ff.  Eretria  ftberlegen  an  Reitern:  Plutarcb.  Erotic.  17.  Her- 
mann S.  198.  Vgl.  Arist.  Polit.  p.  148,  19.  Demarkation  zw.  Er.  u.  Cbalkis: 
Str.  447.  Astäkos  gegr.  448  Jahre  vor  Ol.  129.  1 ;  264  t.  Chr.  nach 
Enseb.  zn  129, 1.  Ameinokles:  Thnk.  1,  13.  Die  Betbeifi^ung  der  Kypse- 
liden,  welche  Vischer  voraussetzt  (Gott.  gel.  Anz.  1864,  S.  1378),  bleibt  sehr 
nnsicher.  Potidaia :  vgl.  Vischer  a.  a.  0.  Byzanz  zweimal  gegrttndet ;  1 7  Jahre 
nach  Chalkedon :  Enseb.  bei  Hieron.  zn  BO,  3.  Her.  4,  144.  Ol.  38,  1 ;  628 
zweite  Gründung  nach  Lyd.  mag.  rom.  IH  p.  280. 

106.  (S.  399).  Ueber  Mon.  Meer  nnd  ion.  Inseln'  siehe  Anm.  24  zn 
Buch  I.  Dondorff  S.  8.  —  Cbalkis  nnd  die  Phlaken:  Od.  7,  321.  — 
Chalkis  nnd  Rerkyra:  Gnil.  Möller  de  Gorcyraeorum  repnbKea  p.  9  (Makris, 
Euboia  etc.).  Bnlis!  Borsian  Geogr.  ?.  Gr.  1,  185.  Arethnsa:  Pinder 
nnd  Friedl.  Beitr.  zur  llteren  Nnm.  T,  S.  234.  —  Epidamnos:  33,  4; 
625.  Enseb.  z.  J.  1391.  Synkellos  213  C.  Colonien  der  Kerkyräer  von 
Ol.  38—48:  MflWer  p.  16.    Korinth.  Fahrikem  Barth  de  Cor.  merc.  p.49. 

107.  (S.  403).  Ueber  die  itefischen  Colonien  haben  wir  bes.  Strabon 
252^65;  278—80.  Messapia  (=  Mäf^Mptou  G.  Cnrtins  Gr.  Etym.  113, 
412).  EInfl&sse  auf  die  lateinische  Sprachbildnng :  G.  Cnrtins  in  den  Ver- 
handlungen derHamb.Pbilologenvers.  —  Frons  Italiae:  Plin,  N.  H.  Hf,  10,  95. 
Mentes:  Od.  1,  184.  —  Cnmae  im  Lande  der  Opiker:  Str.  243.  Vell. 
Pat.  1,  4.  Enseb.  Vgl.  die  andern  'aus  der  Zeit  des  troiscben  Kriegs'  stam- 
menden Kolonien  bei  Str.  254,  261,  264. 

108.  (S.  403).  Typhos:  Pind.  Pyth.  1,  16.  Rhegion:  Pans.  4,  4,  2; 
23,  3.  Str.  257.  Heracl.  Pont.  c.  21.  Zankle  gegr.  von  Perieres  aus 
Kyme  und  Kratoimenes  ans  Chalkis  Thuk.  6,  1.  Bmnes  de  Presle  Recher- 
dies  sur  les  Mabßssemens  des  Grecs  en  Sidle  p.  82  unterscheidet  zwd 
GrAndnn^en,  doch  ist  die  Gleichzeitigkeit  des  Perieres  vnd  Rrataimenes  nicht 
anzufechten.  Nach  Siefert  Zankle-Mes'sana  S.9  ßllt  dieGnlndung  zw.  735  —729. 

109.  (S.  406).  Naios:  Thuk.  6,  3:  Xahtt&^g  /luv«  9ovxUovf  of- 
xtfnv  Ji^^ioy  ^oturcgy  xat  *Jn6Xl(ayof  aQXftyhov  ßfOfiot^  Idpvirai^to 
Enseb.  Hier.  Str.  267.  Ueber  Theokies  Bdhnecke  S.  111.  ^eber  die  grie- 
chischen Ansiedefnngspifttze  in  Sidlien  vgl.  die  Bemerkungen  von  Schnbring 
*  ümwanderung  des  megarischen  Meerbusens  *  in  Zeitschrift  för  allgem.  Erd- 
kunde N<  F.  Band  XVH,  S.  434  f.  Ueber  die  btnneniftndischen  Colonien  von 
Syrakus  Sdinbring  Akrai  —  Palazzolo  in  Jahrb.  far  kl.  Phil.  Suppl.IV.  neft4. — 
Die  Chronologie  der  Colonisation  der  OstkAste  beruht  auf  Ephoros  bei  Str. 
267 ,  Tbnkyd.  nnd  Skymnos  Ch.  273.  Megara  bat  im  Ganzen  245  Jahre 
bestanden;  es  ging  unter  durch  Gelon  gleich  nadi  Ol.  74,  2  oder  1; 
es  ergiebt  sieb  also  als  Grflndungszeit  die  erste  Hälfte  von  Ol.  13.  In  die 
drei  Jahre  vorher  ftllt  das  Ütoherirren  des  Lamis,  wovon  die  einzelnen  Sfa- 
Ütmeü  nnd  Fristen  sehr   genau  bekannt  waren.     V^I.  Polyaen.  5»  1,  2. 
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S.  Sbhnbrfng  in  der  Zeftsebr.  f.  Erdk.  S.  447  f/    Phönizier  in  Ortygfät  Star1[ 
Berichte  der  SAchs.  Ges.  d.  W.  1956  S.  117. 

110.  (S.  411).  Triteia  nnd  Kyme:  Pens.  7,  22,  6.  Xmy$^  and  topi»«? 
Bewohner  von  Sbis:  Str.  264.  fzetzes  m  Lykophr.  987.  Vgl.  Bes  Siri- 
tarum  bei  Lorentz  Tarentinomm  res  gestae  1836  p.  9.  Kotophanier:  Athen. 
444  nach  Aristoteles  und  Timaios.  Sybaris:  Str.  263.  Skym.  Chias  360. 
Lakinion:  Str.  261.  Liv.  24,  3.  Tarent  nnd  Brentesfon:  Polyb.  10,  1. 
Tarentns  —  in  Vpsls  Hadriani  maris  fandbns  posita  —  in  omnis  terras, 
Histriam,  Ulyricnni,  Epimm  etc.  yela  dimittit.  Floms  1,13  p.  22.  ed.  Jahn. 
Verbindnng  mit  IH.:  Plant.  Menaechm.  Prol,  32.  Pitane:  Mommsen  Böm. 
Mönzw.  8.  119.  Aegineten  in  Ümbrien:  Str.  376.  —  Continentaler  Han- 
delsweg: Ps.  Arist;  Mir.  ansc.  c.  104. 

111.  (S.  414).  Antiphemos  nnd  Entimos:  Pans.  8,  46.  Her.  7,  143. 
Sikaner:  Thnk.  5,  2.  Geschichte  der  Sargoniden :  Oppert  Tnscriptions  des 
Sargonides.  Brandts  Assyrien  in  Panli  Realenc.  S.  1898.  Sefinns  gegrün- 
det nach  Easeb.  Of.  31;  DIod.  01.  33;  Thnk.  01.38.  Ramarina  135  Jahre 
nach  Syr.:  Thak.  6,  5.  Mommsen  R.  G.  1',  143.  "Rlvfiot  Lykophron 
951.  Servius  Aen.  1 ,  650.  Mischung  von  angeborenen,  Pnniern  und  asiat. 
Griechen,  in  welcher  das  Hellenische  nicht  dnrcbgedmngen  ist;  daher  ßag^ 
ßagot  bel'Skylax  13. 

112.  (S.  415).  Myfai  =  Cherronesos:  Syiikellos  p.  212  C.  Euseb. 
Chron.  Ol.  16,  1.  —  Münzlegende  der  Altstadt  Panormos:  machanat  — 
cfaoschbim  nach  Movers  Colonien  S.  336.  —  Lipara  mit  (trvmfiqiag  fU^ 
leeUoif  Str.  275.     Pans.  10,  11. 

113.  (8.416).YoXa«K:  Str.225.  //«ofV^Xaoc,  7oiff«»o*Biod.  11,30; 
5,  15;  Pans.  10,  17  (x^foia  'Toldta),  Vgl.  *  Tonier  Tor  der  Wand.*  8.30, 
53.  Movers  8.  565.  Dondorff  *Ionier  auf  Euboia*  8.  7.  Rhode,  Rhoda- 
nusia:   Skymnos  208,   Steph.  B.  Str. 

114.  (8.  420).  Phokeer  nnd  Elymer:  Thnk.  6,  2,  3.  ^  Phokäer  im 
Adrias:  Her.  1,  163.  —  Massalia's  Gründung:  Arist.  bei  Athen.  576.  Str. 
179—181.  Justin.  43,3—5.  Her.  1,  163.  Zinnhandel:  Brückner  Hist, 
Beip.  Mass.  57.  Emporiai:  die  Doppelstadt:  Str.  159.  J8»y»iva?  xaXhvtn 
Jvyvtg  0%  Sif(o  ^n^Q  Maif(rttUff(;  ohchmsg  rovg  xarti^loug,  Kvngio$  &k 
TU  &6ottta.  Her.  5,  9.  *rtutQo(rxone£ojf:  Str.  159.  Mainakc:  p.  .156. 
Tartessos:  p.  148.  Arganthonios:  Herod.  1,  163.  Üeber  das  tyrische  Co- 
lonialland  s.  Movers  Col.  S.  594. 

115.  fS.  423).  Hellas  und  Libyen:  Movers  463.  Knölel,  der  Niger 
der  Alten  1866  8.  33.  lolaos  in  Libyen:  Movers  505.  Kybos:  Hekataios 
bei  Steph.  B.  ^DondorlT  Tonier  8.  14.  Maschala:  Diod.  20,  57.  Movers 
S.  22.  Vgl.  Chalke  S.  518.  ftosion:  Ptolem.  4,  2,  6.  Mel.  1,  2.  Plin. 
4,2.  —  kyrene  gegr.  nach  Solinns  140,  11  ed.  Mommsen  586  nach 
Trojas  Fall  d.  i.  45,  3;  598  v.  Chr.  Theophr.  und  Plin.  42,  2;  611. 
Eusebios  37,  2 ;  631  unter  Theilnahme  des  Chionis  (?),  der  Ol.  28,  29,  30 
gesiegt  hat.  Damach  setzt  Deimling  Leleger  8.  l39  die  Gründung  auf  Pla- 
teia  639,  von  Aziris  637,  von  Kyrene  631.  Genauer  berechnet  A.  Schäfer 
im  Rh.  Mus.  20,  S.  293  das  Jahr  der  Gründung  von  Kyrene  auf  624—3 
v.  Chr.  —  Battos  IT:  Herod.  4,  159.  Schol.  Pind.  4,' 342.  üeber  die 
Artlage  der  Stadt:  Smith  and  Porcher  Cyrene  nnd  {Gölt.  gel.  Anz.  1866 
S.  251  ff. 

116.  (S.  426).    Phok&erHer.:    1,  166.    Samiert  3,  59. 
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117(8.427).  Hodizeit  zö'MaMalia:  Aristot.  bd  Athen.  576.  Plnt 
Sol.  2.  Herakles  am  Pontos:  H^#.'4,  ^.  Hassalk-^  g^leXhiyas  xucn^Teii^aii 
tovs  raldms,  Sen  ta$  tu  <fv^p6lttm  Hhipuni  y^nff^^$$v  Str.  181.  ^Eq- 
fttivfU  in  Aeg.:  Lepsioa*  Chronologie  0.247.  -^  Asbyten  und  Kabalcar  (oder 
«Bakaler*  nach  Steh)):  Her.  4,  170  f.    Die  Geloner:  4,  108. 

118.  (a.  428).  Sali.  Jag.  18,  3:  exerdtQS  '  (Heroolis)  eolnpeeitQS  et 
variiB  genttbn.  Jostio.  64,  4.  Diod.  4,  19:  no^öv  ni^ov^  dvS-^iinmp 
U  naytoi  H&yovs  avirrQowtvoMtos.    Movers  Col.  der  Phon.  S.  113. 

119.  (S.  438).  Arcbaanaktiden:  Bdckb  in  Corp.  fnser.  Gr.  H,  p.  91. 
Der  Sybarite  in  SjMrta:  Athen.  138.  d.  EmpedokleB  über  Akragas  {otal- 
lUfxa  ßgonStf  nxtUioy  Find.  Pytb.  12,  2):  Diog.  L.  8,  2,  63.  Sybaris* 
Olympien,  zu  derselben  Zeit  wie  die  eleiseben  gefeiert,  aber  mit  gröfserem 
Glänze  und  mit  Werthpreisen:  Heracl.  Pont,  bei  Athen.  522^. 

120.  (S.  435).  '^EkXdg  cvysxvi  in  Dionysii  descr.  Graedae  ▼•  31 
p.  139  ed.  Meineke,  gewöhnlich  von  Ambrakia  bis  zur  Peneiosmändung  ge- 
rechnet. Vgl.  Niebubr  Alte  Lander*  u.  Völkerkunde  S.  24.  Ueber  die  aationala 
l^edeutung  der  pythischen  Ampbiktyonie  s.  oben  6.  99. 

121.  (S.  436).  Opfer  ais  Tischgememschaft  gedacht:  Oött.  Nadir. 
1861  S.  361.    Tetines:  Herod.  7,  153. 

122.  (S.  438).  Tanagra:  Paus.  9,  22,  2.  Ammian.  Marc  27,  9. 
Bötticher  Andeutangen  über  das  Heilige  und  Profone  1846$.  4.  Bannflach 
auf  Atarnens:  Her.  1,  160. 

123.(8.443).  Hieropöen:  Schömann  Gnech.  Alt.  11^  398.  Im  AU* 
gemeinen  vgl.  meine  Göttinger  Festrede  vom  4.  Jcini  1864  über  die  Bf  antik 
des  Alterthnms. 

124.  (S.  446).  Klaros:  Tac  Ann.  2,  54^  Pythia,  naaäy  ^ci^KToiK 
ifalgaos:  Eur.  Ion.  1326  Kirchh.    Schömann  U^  S.  301. 

125.  (S.  449).  Sündenbekenntniss  vor  den  Priestern,  welche  es  im 
Namen  der  Gottheit  entgegennahmen:  Plutarch  Apophth.  Lacon.  Aatalc  1. 
Hermann-  Gottesd.  AlU  $.  23,  26.  Schömann  Griech.  Alt  11^,  387.  -^ 
Anios:  Con.  41.  Diod.  Sic  5,  62.  Dion.  Hai.  .1,  50. 

126.  (S.  451).  ^(udQtddfg:  Ulrichs. Reisen  und  Forschimgeo  1,47. 
Üebersicht  der  Lokalitat  von  Delphi:  Anecd.  Delphica  p.  3.  Delphi  seÜK 
ständig  durch  die  Lakedämonier :  Str.  423. 

..  127.  (S.  453).  Völkeuechtliche  Satzungen.  Verbot  der  Benntznng 
des  Orakels  zu  antinationalen  Zwecken :  /u^  /gt/<n^Q$äitcd-cfk  wovg  "ßXhiyas 
if^  "EXXiyüiy  noli/4^  Xen.  Hellen.  3,  2, '22.  Diod.  14,  17.  GroteD.Ueb. 
5,  179.  Tropaia:  Cip.  de  inv.  2,  23»  — -  Keine  Austrägalinstanz:  Meier 
Die  Pxivatschiedsrichter  1846  S.  36.  Exegeten  des  heil.  Rechts  (jQtig 
nv^('XQ9i<m*  Tim.  Lex..Plat.),  die  Sachverständigen- in  iuresacro:  Petereeu 
Pbilol.  Suppl.  1.  S.  155.  Gott.  Nachr.  1860  -S.  333.  W.Visdier  Entd.hn 
Theater  des^  Dionysos  S.  41.  -  A46chlyos'  Cbojeph.  890:  antty^a^  ix^Qovf 
pSy  d-iüiy  nyov  nXioM.   •  . 

128.  (S.  454).  2;(v(  Icny  al^^Q,  Zih  da  yn^  ^^^^  d'ovQayös, 
Ztvg  rot  Ta  ndvra  jjfcu  v,  itoyd*  inigugou,  Aesch.  hei  Giern.  Alex.  Strom. 
5,  P..603.   Fr.  295  Dind. 

129.  (S.  455).  Weihwasserspruch :  Anthol.  Pal.  XIV,  71.  Vgl.  meine 
Abb,  über  griech.  Quell-  und  Brunneninschriflen  1S59  S.  21  n.  32.  Glau- 
kos: Herod.  6,  86  (ro  m&gti&^yiu  xai  t6  no$r^CM  Ufoy  dvyarat),  VgL 
1,  159.    PluU  de. 8.  nom.  viui^.p.  6|56D,.  .      • 
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'  130.  (S.  457)  'EtHnvrSg,  der  in  sich  abgeschlossene  Zeilkrefe,  xvxKog, 
Dm  kfVl  Ordoimgtfii  stammen  rbn  der  apolHnf sehen  ReKgion.  Apollo  2«ten- 
onln(eri  MoiHmsto  R)»brtoIoi^  B.  106.  Weicker  Gr.  Götteriehre  I,  466. 
K.  Fr.  Hermann  Griech.  Monatsknnde  1S44  nnd  Dergk  Beiträge  zur  gr. 
M<mat5knnlde  1845.  Getfthite  Monate:  Herrn  S.  12.  Gott.  Nachrichten  1864 
S.  176.  Apollinische  Zeitperiode  (Enneaeteris):  C.  Möller  Fragm.  Chronol. 
p.  116.  IHe  Orsikel  wachen  darfiher,  dass  die  Opfer  xtem  fjitjva^  xnl  r,/xi' 
^«5  dargebracht  werden;  Hfperbolos  als Hieromncraon  wird  von  den  Göttern 
för  die  Yerwirriing  des  Kalenders  verantwortlich  gemacht.  Arist.  Wölk.  620. 
Bafsopfer  für  daä  na^atpSo^ty  rn^  £gag. 

131.  (a.  461).  E.  Pinder  der  Fönfkampf  der  Hellenen  Berlin  1867. 
Vgl.  Galt.  Gel.  Anz.  1867  S.  1117!  Artemis  HviÄnia:  Pans.  8,  13.  Pelop. 
1,  ^33,  230.  W.  Vischcr  Schw.  Mns.  1,  126.   ' 

132.  (8.  463).  Attische  Lehrer  der  Gymnastik  )fanthias,  fiudoxos, 
Menandroa,  Melesias  (in  Aigina  lehrend):  Pindar  Ol.  8,  54.  Nem.  6,  68. 
IHssen  Gomm.  p.  109. 

133.  (S.  4M).  Jahrmarkt  Von  Ot^mpia:  Petoponn.  2,  69  f.,  113. 
Pindk  Oi.  11,  46:  Sohol :  ro  iy  nvxl^  i9v  Ipq9v  xttraytayiötg  thfikrfnto, 
Iphltns  lodoa  mereatomque  instMt  VaH.  Ht.  1,  8.  D«(pbii5Che  Vfiül^'i 
Anecd.  Delph.  55. 

134.  (S.  46r).  Die  lAtbener  alä  Wiegbähher:  Aisch.  turnen.  '1'2.  — 
HoftnacroUlP  rit  U^d  Str.  659.  Amphiktyanenpfficht  o&tlSv  ra[g  htt  Jfk-* 
f*pvs  clyotättag  —  xäi  r\ag  yttf-VQag  itf-cae^Zü^txt  *Afifft>rriotrttg  xttftikif 
a^rov  iiMtttov  |>W0«>']  C.  1.  Gr.  n.  1688,  Im  AHg.  vgl.  meine  Abb.  «ni* 
Gesch.  des  Wegebaus  bei  den  Giiechen  1855  S.  19  (Abb.  der  Ak.  S.227). 

135.  (S,  467).  Herakies  als  Gmndherr  in  den  Oolonien,  dem  der 
Zehnte  gegeben  wird:  Mdvers  Col.  B.  51.     Religidse  Pflichten  der  Col. 'S.  5^. 

136.  (S.  469).  ApoHonals  ColonisationsgOtt?  quhm  enim  Graecia  cdlo- 
niam  misit  sitie  Pythio  aut  Oodonaeo  aut  Hammonis  oraculo  Cic!   Div.  l,'l, 

3.  Fenstel  de  Goulanges  La  cUd  tiatiqne  p.  172.  A^llon  Delphii^ios:  Preller 
Aufsatze  S.  244.  Colonisationsgott :  Mommsen  Heort.  S.  49;  spezieli  chai" 
kidiach:  Gerhard  Mytbol.  §.  301,  4.  Xaliud^vf  xato  x^c/uoy  (fixaitv- 
Siyreg  m  Bhegion  Sir.  257.  Ortfkel,  das  den  Argivem  die  Cfaalkidier  em- 
pflelt:  Str.  449.     Phokiler  in  Ephesos:  Str.  179. 

.137.  (S.  470).     Koiaioa:  H«r.  4,  152.  ^  Callim.  Del.  321! 

138.  (S.  472).  W«Ife  in  Delphi:  Servins  2u  Verg.  Aen.  4,  377.  Uli 
richs  Reisen  und  Forschungen  I,  70.  —  rvyädag  in  D.:  Her.  1;  14. 
Spartaacr:  1,69.  Schatzränme  (Avissae):  Bett.  Tektonik  H,  309,  316;  (Jeher 
den  Parthenon  zu  Athen  Abdr.  aus  der  Zeitsd».  f.  Bauwesen  1852  8.  ^)* 
Staatsschätze  in  D.  deponhrt:  Athen.  231.  XQvaoffvXa^  Ta9  '9^6^  i  Bar. 
loiL  54. 

139.  (S.  473).    Assesos  Her.  1,  19.    Die  Pythia  spricht  libysch:  Her. 

4,  155;  karisch:  8,135.  Her.  4,  158:  odf^yog  nrgijfih^og.  Vgl.  Gott. 
Gel.  Anz.  1856  S.  254.  Die  Hochebenen  sind  die  ne^ia  xtktnyiqia  Pind. 
Pyth.  4,  52. 

140.  (S.  473).  Piaton  Ges.  Back  6  am  Ende.  Vertrag  des  Odysseue : 
Pekp.  1,  192.  Häufige  Inschriftformel:  ayayQdtffHt  ro  ^'ijifKffiti  ^g 
imiX^*  ktihiytiy  awr»  cj^iuzi  €h  '^o  Uqqp  —  l>«  nättty  fo7s  intyir^fi4yo$g 
(f>tty€Qoy  p,  --  Benutzung  von  Thierfellen :  Her.  5,  58.  Diod.  2,  32.  Auch 
das   Material   da  Hcit%«»;    vgl.  die   Haut  des  i&pimeiude».    MittBch  Hist. 
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Hom.  161.  r^aßifutn^vXaTuotf  (CiyaOtQop)  in  DelpM:  PhotiM.  Vgl. 
Plnt.^  Lys.  26.  Schol.  Hes.  Theog.  117.  MfpS-igtu  fulayy^tf^U :  Gramer 
Aoecd.  Gr.  3,  373.  Sammlnng  Toa  GaschlechtsregUtem :  M.  Orehom.  105. 
Carl  Cmtins  'Das  Metroon  in  Athen'  1868  S.  2. 

141.  (S.  477).  Wort  und  Schria:  Gott.  Festreden  S.  79.  «Pbönikische 
Zeichen'  Herod.  5,  58;  Vgl.  Franz  Eiern.  Ep.  Gr.  15.  —  'ßnt  ih^td,  ini 
m  ff«|«c?,  /«»GOf  fh  ra  difiä  n.  s.  w.  Giebt  man  zu,  dass  von  Priestern 
nnd  zn  Coltnszwecken  zuerst  geschrieben  worden  ist,  so  wird  man  es  auch 
sehr  wahrscheinlich  finden,  daas  mit  priesterlichem  Zuflüsse  die  Riehtimg 
der  Schrift  zusammenhingt,  ebenso  wie  die  Wahl  des  Materials.  ~  Isme- 
nion: Her.  5,  59.  ^Avayqa^ai  von  Priestem;  Herapriestoinnen 'JSrpcoicf«; 
(Hesych.);  ihr  Verzeichniss  eine  der  ftitesten  Ton  Hellanikos  benutzten  Ur- 
kunden zur  Herstellung  einer  hell.  Chronologie  Fr.  Hist.  Gr.  1,  p.  XIVII. 
Thuk.  2,  2;  4,  133.  Gleichzeitige  AulfEeichnong  yoq  Beamten :  t.  Gntschmid 
in  Fleckeisen's  Jahrb.  1861.  S.  23.  Olympiönikeniisten  im  Gynm.  yon 
Olympia:  Paus.  6,  6,  1 ;  13,  6.  Wissenschaftlich  bearbeitet  zuerst  ?0q 
ffippias  dem  Eleer,  dann  von  Philoehoros  in  seinen  'Mv/Lintdifsg,  Gelegent- 
liche Benutzung  einzelner  Feste  för  Chronologie  bei  Thnk.  Timaios  zuerst 
grflndet  eine  gesamtgriechisebe  Zeitredmung  auf  die  Olympiaden':  Polyb. 
12,  12. 

142.  (S.  478).  Heredoto  Geflchichts<|Bellen  {JtXtpmt^  Ma  iym  o9fa>c 
dxoi<rag  y§yi<r»ak  1,  20)  vgl.  Grote  5,  8  (D.  Ueb.  3,  11).  Zn  yergl. 
meine  Rede  über  den  geschichtliehen  Sinn  der  Griechen  Gott.  1866.  Zens 
Ammon:  Böckh  Staatshaush.  U,  132.  Toleranz  von  Dodona:  Her.  2,  52. 
Zehntägige  Woche:  lonier  vor  der  ioilischen  Wanderung  S.  50.  Brandis 
im  Hermes  11,  271.  Petersen  (Geburtstagsfeier  bei  den  (kiechen  -S.  242) 
schreibt  die  Einführung  der  zehntägigen  Woche  dem  Solon  zu.  Drei  De- 
kaden, aber  die  beiden  ersten  worden  zusammengerechn^  und  die  dritte 
fpS'ivoyvog  besonders.  Aisopos  als  Aegypter  angesehen,  in  Delphi:  Zündel 
Rh.  Mus.  1847  S.422.  Vgl.O.KeUer  Gesch.  der  gr.  Fabel  S.324.  Prell« 
An&&tze  S.  440. 

143.  (S.  481).  Ueber  den  Unsteii>Uchkeitsglattben  bei  den  Giiecheii 
siehe  ^ Göttinger  Festreden'  132  f.  Hesiodische  Dämonologie:  Be^nhardy  Gr. 
Utt.  2«,  290. 

144.  (S.  482).  Ueber  die  sieben.  Weisen  Zeller  Gesch.  d.  gr.  PhiL 
1,  82.  Bohren  de  septem  sapientibns  Bonn  1867.  Ferd.  Schultz  im 
PhUol.  24,  193.  ff. 

145.  (S.  484).  Vgl.  Müller  Dorier  2,  394,  wo  der  Zusammenhang 
ganz  richtig  erkannt  wird;  oor  wird  immer  das  Delphische  dorisch  genannt, 
statt  umgekehrt. 

146.  (S.  485).  Wie  in  Stein  nachgeahmter  Hohsbau  aussieht,  sehen 
wir  jetzt  an  den  lykischen  Monumenten: 

147.  (S.  489).  Axt  und  Säge:  Bethra  bei  Ptbt.  Lyk.  13.  Bdtticher 
Tektonik.  Exkurs  2,  S.  43. 

148.  (S.  490).  Hymn.  Apoll.  Pyth.  116:  ^U^xi  ^tfisiXut  4^%pog 
'Anokhay  etc.  Trophonios  und  Agamedes,  des  Ergiüos  Söhne,  giXök  cf^a- 
pdroHft  &foi0t.  Overbeck  die  antiken  Schiiftquellen  zur  Gesch.  der  hüd. 
Kunst  bei  den  Griechen  S.  9.  —  Spintharos:  Bmnn  Gesch.  der  gr.  Künst- 
ler II,  379. 

149.  (S.  491).    Samo»  nnd  Ephesos,   die  Hwiptplätie  des  ionischen 
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Stils;  namentlich  wnrde  an  den  ephesisehen  Tempel  die  Entstelmng  der  ieni« 
9chen  Säalenordnnng  angeknüpft.    Titr.  4,  1,  1&;  Plin.  36,  179. 

150.  (S.  494).  Onatas:  Pans.  8,  42,  7.  Epidauros  und  Athen:  Her. 
5,  82.—  Weihgeschenke:  Müller  Arch.  der  Knnst  §.  89.  Der  Dreifofsranb 
ist  für  die  Rnnstgeschichte  von  grofsem  Interesse,  weil  er  das  aufflillendste 
Beispiel  davon  giebt,  wie  eine  grieehische  Sage  in  der  Poesie  gar  nicht  vor- 
kommt,  während  sie  einer  der  beliebtesten  Stoffe  der  Plastik  und  Malerei  ge- 
wesen ist  (s  Weleker  Alte  Denkmäler  TU,  S.  268).  —  Dipoinos  nnd  SkyHis 
in  Sikyon:  Plin.  36,  9. 

151.  (S.  494).  Xoanon  des  pyth.  Ap.:  Diod.  1,  98.  Beiben  priester- 
Mcher  Stataen  wie  bei  Milet,  in  Teos  n.  a.:  Wegebau  S.  31  (239).  Thron 
des  Bathykles:  Pans.  3,  18,  9.  --  Aelteste  Athletenbtlder:  Pens.  6,  18. 
Statuae  iconicae:  Plin.  34,  9. 

152.  (S.  497).  Gitiadas:  Pans.  3,  17,  2.  Weleker  Kl.  Schriften  3, 
533.     Syadras  nnd  Chartas:  Paus.  6,  4,  4. 

153.  (S.  499).  üeber  die  Ts/t^n  rXttuxov  Overbeck  Schriftquellen  8.  47  ; 
über  die  Erfindung  des  Erzgnsses  S.  48  f.  Vgl.  B.  Förster  über  die  älte- 
sten Herabilder  3.  17. 

154.  (S.  501).     Kanachos:  Overbeck  S.  76. 

155.  (S.  504).  Smilis:  Overbeck  S.  59.  Kallon  S.  78;  Glaukos  S. 
82;  Onatas  3.  79;  Ageladas  S.  77. 

156.  CS.  507).    Böckh  in  Plat.  Min.  et  Legg.  p.  26. 

157.  (S.  509).  * Aytau 'Ofjt^Qov  xal*Hin6&öv  der  Kaiserzeit  ange- 
höriger,  prosaischer  Auszug  eines  älteren  Gedichts.  Bergk  Gr.  Litt.  S.  337. 
—  Aigimios  auch  dem  Mil.  Kerkops  zugeschrieben.  —  Tisias  =  Stesichoros : 
Bemhardy  Gr.  Litt.  IT,  1  (1867).  S.  655.  SvvSvmt  mßA  M(affd<oy  El- 
<rto&ti(aif  Bangab^  Ant  Fell.  2,  p  587.  Ueber  das  Verb,  von  Hesiodos 
und  Orpheus  zu  Delphi  vgl.  Kortegarn  tabula  Archelai  1862. 

158.  (S,  511).  Delphische  Sprache:  Ahrens  Ueber  die  Mischung  der 
Dialekte  in  der  griechischen  Lyrik  (Verhandlungen  der  Hamburger  Philologen- 
Versammlung  1853  S.55).  Analogie  zw.  Hesiodos  und  der  dorischen  Poesie 
änerseits  (S.  75)  und  der  delphischen  Orakelspradie  andererseits:  Göttliog 
Praef.  Hesiod.  p  XIV. 

159.  (S.  513).  Phryger  in  Delphi:  Herod.  1,  14.  —  Agylla  nnd 
Delphi:  Str.  220;  Herod.  1,  167.  Schwegler  B.  Gesch.  I,  271.  Tarquinier 
in  Delphi:  Schw.  S.775.  Born  nnd  Massalia:  Diod.  14,  93.  Schwegler  3,  220. 

160.  (S.  514).  Pythier  in  Sparta:  Schümann  Gr.  Alt.  l^  254.  Ueber 
die  Exegeteh  in  Athen  s.  oben  Anm.  127,  über  TheorencoUegien  mit  ausge- 
dehnten politischen  Vollmachten,  so  dass  dies  Amt  als  Vorstufe  der  Tyrannis 
angeführt  wird  rArist.  Pol.  (1855)  p.  217, 14)  Schömann  S.  152.  —  *EUv»%Qia 
M&fAixxtiq:  Pind.  Pyth.  1,  61.  —  Kleisth.  ein  UwniiQ\  Her.  5,  67. 

161.  (S.  518).  Ueber  die  grofsgr.  Verf.  K.  Fr.  Hermann  Staatsalt. 
§.  89.  Androdamas:  Arist.Pol.  p.58,  15.  Pythagoras:  M.  Dorier  1,  398. 
Moqimsen  Pindar  S.  23. 

162.  (S.  523).  Hermodike:  Her.  Pont.  11,  3.  Pollnx  9,  83  (Demo- 
dike).  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  76.  Her.  1,  14.  Mtdas  reg.  nach  Enseb. 
10,  4.  Ein  Midas  stirbt  21,  2,  dem  Homer  nach  *  Herod.'  Leben  Hom. 
G.  11  die  Grabschrifl  setzt.  '^  Elegos,  phrygiscb-armenisches  Wort  nach 
Bötticher  Arica  p.  34.  Bergk  Gr.  Utt.  S.  339. 

163.  (S.  624).    A^roD,  Muot'  8ohn,  beginat  eine  Dynastie,  welche 
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546  fallt,  sö'ftegitirDt  Agron  1221' v.  Chr.  Vgl.  J.  Brandii^  RenffA  Assyr. 
tem)>ora  emendata  p.  3.'  -^  Der  Zasammenhang  zw.  Lydern  und'  Semiten 
nenerdings  wieder  bezweifelt  in  Rawlinson's  Herodot  1,  ^2.  Palastrevola- 
tion:  Herod.  1;  12.  Nie.  Dam.  Fragra.  Hist.  Gr.  3,  383,  dem  Randaules 
Sadyatles  heifst.  '—  Phit.  Qnaest.  Gr.  45  über  das  karische  Dbppelbeii, 
welches  Kandanles  abgiebt;  inei  dk  6  Tvyfig  dnoants  inoki/uH  ngog  av" 
Tdy,  ^Kd-ty  "JgiftiUs  ix  MvXSatP  (I.  MvltMitop  mit  Scb*fer)  iüiixovQo^ 
T^  rvyfj  etc. 

164.  (S.  527).  Mi^fi^dJM:  Her.  1,  7.  14.  Nie  Dam.  —  Ja(f-- 
Mvlov  xtSfüi:  Paös.  4,  35,  11.  Athen.  2,  43.  —  Ol.  16,  1;  716  näcii 
Herod.  und  Dion.  Hai.;  01.18,  1  nach  CI^.  AI.  8tr.  1,  327b.  Plin.  N.  H. 
35,  8.  —  r8Qy&d-€^  Athen.  524.  —  Abydos  l^phf«ia}y  veticfia  int^ 
i^stpaPto?  jTvyov  l^y  yap  in*  ixtiv^  la  XfOQkt  xal  17  Tgtoäs  ana<ra 
Str.  590.  —  rvyd&as  vgl.  G  Curlius  Grundz.  der  Gr.  Elym.  1866 
S.  568. 

165.  (S.  528).  Kampf  der  SmymSer,  SftvQpaiäy  tQ6nög:  Aristides 
I,  p.  373Ddf.  Sf4VQyai(oy  7olf4iif4aTa :  Fans.  4,  21,  3.  Mitfanerraos:  9, 
29,  4.  Lane  Smymaeonin,  res  gestae  p.  19.  —  Chronologie  der  Merm- 
naden:  Clinton -de  Lydiae  regibns  in  Fasti  Hell.  ed.  Krüger  p,  309.  Nach 
Herod.  regiert  Gyges  38,  Ardys  49,  Sadyattes  12,  Alyattes  57,  Kroisos  14, 
zusammen  170  Jahre,  . 

166.  (S.  530).  Kimmerier  in  Sardes  nach  Her*  1,15  noch  nnter  Ardys. 
Verdringen  bislonien:  1,  6.  Lygdamis:  Str.  61.  Hesychios  (ovtos  ixavcs 
wy  yttoy  tfjq  'AgTi/uidos)  Guhl  Ephes.  S.  35.  0.  Möller  Griech.  Litter. 
1,  191.  (Wahrscheinlich  wurden  die  Kimmerier  wegen  der  alten  Feindschaft 
zw.  Eph.  und  M.  auf  Magnesia  gehetzt).  Strabon  nimmt  aus  Vermuthuog 
zwei  Heerzüge  der  Kimmerier  an.  Damach  Duncker,  welcher  den  ersten 
Mitte  des  S-Jabsh.,.  ien  zweiten  um  633  ansetzt.  Indessen  kennt  Herodot 
nur  einen  Einfall;  derselbe. war  wahrscheinlich  Anfang  des  7.  Jahrb.  Si» 
blieben  ungefähi  100  Jahre  in  Kleinasien.  Die  Zeitgedichte  des  Kallinos  bei 
Bergk  Poet.  Lyx.  ed.  .2,  p.  213.  Eine  ganz  abweichende  Chronologie  biäi 
Deimling  Leieger  S.  51  ff. 

167.  (S.  531).  ElQähnger  Krieg  ^ßgen  Milet,  6  Jahre  vor  Sadyattes' 
Tode:  Her.  1,  17  f.     Austreibung  der  Kimmerier:  Her,  1,  16. 

168.  (S.  533).  Ueber  die  mediscbe  König^reihe  nach  Her.  siehe  firan- 
dis  Ass.  temp.  p.  3,  49.  ^-t  Sonnenfinstemiss.  Aeltei«  Bestimmung  nach  01t- 
manns  in  den  Abb,  der  9erl.  Akad.  1812  -  13  auf  dien  30.  Sept.  610. 
Dagegen  Zech  Asü:.  Unters.,  aber  die  wichtigsten  Finsternisse,  weldije  von  den 
Schriftstellern  des  kl.  Alt,  erwähnt  werden  1853:  Ol.  48,  4;  584  oder  nach 
der  genaueren  Zlihlung  585  Mai  28  (Plin.  2,  22:  prinaus  onnium  Thaies 
Milesius  Ol.  49»  4  praeflicto  solis  defectu.  Martin  Bev.  Arch.  1864.  Mars). 
Mit  Zech  übereinstimmend  Hanseq  Abb.  der  Sachs.  Ges.  der  Wissensch.  methemat 
physik.  Cl.  1865  p.  379.  Fischer  Griech.  Zeitt.  107.  Bobren  de  YU  aap. 
p.  34,  Vgl.  .A.  ^h&fer  Bhein..  Mus.  20,  294.  —  Das  Jahr  622  nach 
Seififert  und  Deimling  S.  53. 

169.  (S.  534).  Mehis:  Ul  V.  BSst  3^26.  Guhl  Eph;  p.  36.  Udga- 
/uvzYC' bei  Stepb.  B.  Ueber  die  lydiscben  Fürstengraber:  v.  Olfers  in.  Abb. 
der  Berl.  Akademie  aus  dem  Jahre  1856  S;  539  f.  «nd  meioen  AulMz 
V^  Gerhardfl  Arch.  Zeiliwg  ;8ö3  S,  HB  i      .;  ,;  ,,..  ■ 
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170.  (S.  53S}.  Kroisos'  MiM^gen|^chaA  (seil  574  i^eh  ian^kif)  als 
uQXioy  " A<TQa)dvniov  la  xai  Sißtjg  mdiov  bezeugt  Nie.  D»m.  Fr.  H.  €r.  3« 
397.  —  PanlaleoQ  Her.  1,  92.  ~  Pampljaes:  Nic/a.  a,  0,  AeJ,  Y.. 
Hist.  4,  27.  Piodaros:  Ael.  3,  26^  Guhl  Cphesiaca  p.  36.  —  Borret 
Early  lydiaa  mooey  ia  xSumism.  Chron.  II,  216.  Braadis  Müuzwesea  S.  134, 
199  u.  a.     Häusliches  Unglück:  Hei\  1,  85. 

171.  (S.  540).  Allianzen  mit  Sparta:  Her.  1,  69;  mit  Amasis  und 
Labynetos,  c.  77.  Labynetos  c.  18S;  nach  der  Inschrift  von  Bisutun:  Na*' 
banita,  nach  Berosos  Nabonnesos  vtad  zwar  keines  Königs  Sohn,  sondern  ein 
Uduj^palor.     Fragm.  Hist.  Gr.  II,  508. 

172.  (S.  543).  lln^ifi  xartt  S$vmnftr\  Herod.  1,  76.  Fall  von 
Sardes:  SoJio.  c.  7.  Soeiki^ates  bei  Diog.  L.  1,  95.  Dion.  Hai.  £p.  ad 
Cn.  Pomp.  p.  773.  De  Thuc.  jud.  p.  820.  —  Kioisossagen :  Her.  1,96. 
Ctesias  und  Nie.  Dam.  ia  Fragm.  Hist.  Gr.  3,  406.  Dnncker  A.  Qesch, 
Il^  483.  -^  'Kroisos  auf  dem  Scheiterhaufen'  Welcker  Alte  Denkm.  HI, 
S.  481.  Stein  Arch.  Zeitung  1866  S.  126.  —  Eurybatos:  Plato  Protag. 
327  D.     Paroeroiogr.  ed.  v.  Lentscb  I,  243. 

173.  (S.  545).  Milat  und  Kyros:  Her.  1,  141.  Pytbermos  c.  152. 
Kyros  und  die  Hellenen:   c.  153. 

174.  (S.  547).  Paktyes  in  Kyme:  1,  153.  Mazares  c.  156.  Har- 
pagos'  Feldzüge  c.  162  ff.     Vgl.  Schultz  App.  ad  ann.  crit.  rer:  Gr.  II  p.  29. 

175.  (S.  549).  Bathykles:  Brunn  Künstlergesch.  I,  52  f.  Gleichzeitige 
Auswanderang  nach  Abdera,  Phanagoria  u:  a.  w.:  Böckh  zom  Corp.  inscr.  gr. 
11,  p.  98.  Harpagos' Forderung  otxtjfjia  (/^  xtcnguicat  (wohl  als  königfichea 
Eigenthum):  Her.  1,  164.    Alalia,  Hyele:  c.  165. 

176.  (S.  551).  Biate:  Herod.  1,  170.  Weissenborn- Hellett  S.  122. 
Forlbestand  der  Verfassungen:  €.  Möller  Fragm.  Hist.  Gr.  H  p.  217.  ' 

177.  (S.  555).  Kyprische  StadtfQrsten  im  assyr.  Dienste:  Rawlinsons 
Herod.  I,  p.  483.  Parteien  auf  Kypros:  Schiottmann  Eschmunazar  S.  57. 
Hellen  S.  112.  Phanes  -  Kombaphes :  Her.  3,  4.  Klesias  de  reb.  Pers.  9 
p.  47  ed.  C.  Müller. 

178.  (3.  557).  Samisohe  Tfaalassokratie :  Str.  821.  Bunsen  Aegypten 
V,  430  und  Gutschmid  Beiträge  z.  Gesch.  des  alten  Orients  S.  122.  Perin- 
tbos  gegr.  nach  600:  Fischer  Gr.  Zeittafeln  zu  599.  v.G.. setzt  die  sami- 
sehe  Revolution  nm  590,  und  es  scheint  gewiss,  dass  die  von  Her.  3,  47 
erwähnten  Räubereien  der  Samier  nicht  ^er  Zeit  der  Aris^ikratie  angehö- 
ren. —  Anfang  des  Polyki'.  nach  Eusebios  62,  1 ;  532  ;  nachBeutley  53,  3;  565; 
ihm  folgen  Panofka  'res  Samiorum'  p.  21  u.  Böckh  zum  Corp.  Inscr.  gr.  1  p.  13. 
Die  Beziehung  zu  Lyg(}amis  (Dnncker  Gesch.  des  Alt.  4^,  321)  ist  nicht  unbedingt 
mafsgebend';  denn  wie  LygdaDOÜs  den  Peisistratos  als  Privatmann  unterstützte,  sd 
kann  er  auch  dem  Polykrates  behülflich  gewesen  sein,  i)hne  selbst  TyranbOS 
Zjtt  sein.  Hierini  liegt  also  kein  zwingender  Grond,)  den  Anfang  .des  Poi|krates 
nach  535  4stt  setzen.  Eine  längere  als  zehnjährige  Tyrannis  des  Polykraias 
ist  aber  aus  mancherlei  Gründen  wahrscheinlich.  Als  feste  chronoio^soha 
Punkte  haben  wir  nur  den  Hülfszug  nach  Aeg.  525  und  den  Tod  des  Pol. 
523.     Ueb^  die  delische  Unternehipung  s.  Thuk.  1,  13;    3,  104. 

179.  (S.  560).  Fremde  Garden:  Her.  3,  45.  Kriege  mit  MUet  und 
Lesbos:  3.  39.  Auswärtige  Produkte  in. Saldos  vereinigt:  Athen.  54^.  Ifn 
AHg.  vgl.  Pdno&a  res  Samiorum  p.  29  sq.  Plass  Tyrannis  ij  234.,  Du;)- 
cker  4,  604.  ....»..' 
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180.  (S.  561).  Palast  n.  8.  w.:  Ross  Insetreisen  II,  139  f.  Siegel- 
ring: Paas.  8,  14,  8  Overbeck  SchriflqaelleD  S.  53.  —  Anakreon,  Iby- 
km  und  Demokedes:  Her.  3,  121,  131.  Soidad  unter  "ißvxos,  Cbaldäer, 
des  Pyth.  Lehrer:  Porphyr.  1.    Caligala:  Sueton.  c.  21. 

181.  (S.  562).  Enpalinos:  Her.  3,  60.  Vgl.  meinen  Aufsatz  über 
stfidt.  Wasserbauten  der  Hellenen.  Arch.  Zeitg.  1848  S.  30.  Wie  man  in 
die  Stadt  geleitete  fiurgquellen  zur  Ausspülung  von  flafenbassins  benutzte,  er- 
hellt aus  den  Ruinen  von  Selenkeia.  Vgl.  K.  Ritter,  Denkmäler  des  nördl.  Sy- 
riens. Berlin  1855  S.  30.  "Egya  UolvxQdma:  Arist.  Polit.  (1855)  p.  225, 1. 

182.  (S.  562).  Pythagoras:  Aristoxenos  bei  Porph.  9.  Plnt.  de  decr. 
phil.  1,  3:  fjLitiapi  dno  JSdf$ov  j^  IIoXvxQdiove  tvqawvidt  dvaa^Mni- 
cof.    Str.  638. 

183.  (S.  566).  SparU  gegen  Samos:  Her.  3,  46,  wo  die  cbronolo- 
gischeu  Bestimmungea  unlösbar  ferworren  sind:  Mall.  Dor.  1,  168.  Panofka 
p.  28,  30.  Plass  1,  235.  ürlichs  Rh.  Mas.  X,  p.  18.  Nach  Plut.  de 
mal.  Herod.  c.  22  feiUen  die  fon  Her.  angegebenen  Motife  drei  Menschenalter 
vor  525.  —  Siphnos:  Her.  3,  57.  Zakynthos  und  SparU:  Her.  6,  70. 
Maiandrios  und  Syloson:  Her.  3,  142. 

184.  (S.  567).    Kambyses  m  Aegypten:  Her.  3,  1  ff.    Kyrene  huldigt: 

3,  13;  4,  165.    Karthago:  3,19. 

185.  (S.  569).  Patizeithes:  3,  61.  Ueber  die  Regierung  des  falschen 
Bartja  vgl.  Duncker  Gesch.  des  Alt.  U\  794.  'ÜQot  to  xalovfufoy  Ba- 
yicutfop:  Ktesias  bei  Diod.  2,  13. 

186.  (S.  572).  Dareios  (Oaijawuscb)  reg.  36  Jahre  nach  dem  Kanon, 
Herodot  und  Mapethos.    Clinton  ed.  Kroger  S.  320.     Münze  des  D.:   Her. 

4,  166  (xQvaioy  xuO^agniiaToy).  Silbergeld  der  ci/ylog  fitj^ticot  zu  5, 57. 
Ein  Golddareikos  sr  15  Silberdareiken.  Der  ciaiiig  JagtMog  ist  em  Sech- 
zigstel  der  altbabyionischen ,  leichten  Gewichtsmine.  Aber  nach  griechischer 
>Veise  wurden  nicht  60,  sondern  50  Einheiten  auf  die  Mine  gerechnet;  das 
Talent  also  zu  3000  statt  zu  3600  Stateren.  Das  ist  das  ^euböische  Talent'. 
Doch  soll  D.  diese  Eintheilung  nicht  von  den  Griechen  entlehnt  haben:  Brau- 
dis  Münzwesen  S.  55.     Satrapengeld:  8.  240. 

187.  (S.  575).  Die  Satrapien  (d.  h.  von  jetzt  an:  durch  königliche 
Beamte  regierte  Provinzen)  oder  Nomen  Kleinasiens:  Her.  3,  90. 

188.  (S.  577).    Atossa:  Her.  3,  134;  7,  3.    Mandrokles:  4,  87. 

189.  (S.  580).    Miltiades  und  Kroisos:  Her.  6,  34.    Megabazos:  5, 1  ff. 

190.  (S.  582).  Paonier:  5,  13  f.  Ueber  Makedonien  siebe  Band  3. 
Histiaios  in  Myrkinos:  Her.  5,  23.  OUnes:  6,  43.  Ko€s:  4,  97.  Lyka- 
retos:  3,  143;   5,  27. 

191.  (S.  586).  Demokedes:  Herod.  3,  135.  Ueber  den  Namen 
jtf^nr^^^i^f,  *4gniq'Qitnig  s.  Stein  Vind.  Herod.  p.  8.  •«-  Kleomenes  und 
die  Skythen:  Her.  6,84. 

192.  (S.  589).  fJeber  Nazos  vgl.  Grueter  de  N.  insula  1833  und 
meinen  Vortrag  über  Naxos  Berlin  1846.  •—  Naxiae  cotes:  Plin.  36,  9. 
Paus.  5,  10,  1.  Pind.  Isthm.  5,  75.  Ross  Inselreisen  1,  S.  41..  Telesa* 
goras  (valgo  Telestagoras):  Aristoteles  bei  Athenaeus  p.  348.  Megabates: 
Her.  5,  32  f.  Hekataios  c  36.  latragoras:  c  37.  ArfsUgoras  in  8p.: 
7,  49;  in  Athen;  c  55. 
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193.  (S.  592).  Kauoier:  Herod.  5,  103.  -^  Kyprischer  Aufeland: 
Her.  5,  46.  Belageniog  foa  Amathus,  während  die  Kande  vom  Brande  von 
Sardes  nach  Sasa  anterwegs  war:  Her.  5,  108.     Weissenborn  Hellen    S.  106. 

194.  (S.  596).  Persische  Belagerungskunst:  Her.  1,  162,  168.  Hi- 
stiaios  und  Artaphemes:  6,  1  ff.  Aristagoras  in  Thrakien:  5,  126.  Schi, 
bei  Lade:  Weissenborn  *der  Aufstand  der  lonier'  im  Heilen  S.  128. 

195.  (S.  597).  Miltjros  M^lticmv  ^QnfAOito  Her.  6,  20;  damit  steht 
in  keinem  Widerspruch,  wenn  Herodot  später  noch  Milesier  bdim  Perser- 
heere erwähnt.  Nach  Brunn  (die  Kunst  bei  Homer  Abh.  der  bayr.  Ak.  Band  9 
Abth.  3)  soll  nur  eine  'üebernahme  der  Regierung'  gemeint  sein.  Aehnlich 
OverbeckBer.  der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1 868  S.  72.  Wir  können  hier  nur 
dem  Herodot  folgen. 

196.  (S.  599).  Histiaios'  Ende:  Her.  6,  28.  —  Menschenjagd  (aa- 
y^t^sla)  auf  Ghios:  6,  31.  Vermessung  und  Besteuerung  loniens:  6,  42. 
Mardonios'  Parteistellung  habe  ich  in  meinem  Aufsatze  über  die  Dareiosvase 
in  Gerhards  Arch.  Zeitung  1857  S.  111  deutlich  zu  machen  gesucht.  Die 
Jahreszeit  der  Athosstiirme  erhellt  aus  der  Nachricht  bei  Herodot ,  dass  von 
der  Mannschaft  Viele  vor  Kälte  umgekommen  seien:  6,  44.  Weissenborn 
Hellen  S.  135. 

197.  (S.  601).  Des  Phrynichos  MtXitov  akaats:  Her.  6,  21.  Die 
Barkäer:  3,  13.     Jicnom  fjtiftyio  twy  ^A&ijyaiwyi  5,  105. 


Nachträglich  bemerke  ich,  dass  die  S.  389  benutzten  und  S.  629  Anm. 
103  erwähnten  Mittheilungen  aus  assyrischen  Urkunden,  welche  auch  für 
die  Geschichte  der  Griechen  in  Aegypten  von  Wichtigkeit  sind,  jetzt  erweitert 
und  berichtigt  werden  durch  George  Smith  im  Oktoberhefte  von  Lepsius' 
Zeitschrift  für  äg.  Sp.  und  Alt.  Wir  lernen  daraus  die  verschiedenen  Kriege 
mit  Niku  und  seinem  Sohne  (Psametik)  genauer  kennen  so  wie  des  Letzteren 
Verbindung  mit  König  Gyges  von  Lydien.  Darnach  hat  Gyges  (Gugu)  den 
Assyrern  gehuldigt,  sich  mit  ihrer  Hülfe  der  Kimmerier  erwehrt,  ist  dann 
abgefallen,  hat  Psametik  im  Kampfe  gegen  die  Nebenkönige  unterstützt  und 
ist  endlich  im  kimmerischen  Kriege  gewaltsam  umgekommen.  Nach  denselben 
Urkunden  sollen  noch  unter  Ardys  Tributzahlungen  an  Assnr  gemacht  worden  sein. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  (J.  Reimer)  in  Beriin. 


Druck  der  Dieterichscheo  Üniv.-Buchdruckerei  (W.  Fr.  Kaestner)  in  Göttingen. 
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